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Kultur- und Sittengefchichte. 
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Ich rebe für Deutiche ſchlechtweg, durchaus bei 
Seite jegenb und mwegwerfenb alle bie trennenben 
Unterfheibungen, welde Jahrhunderte in ber einen 
Nation gemacht haben. 
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Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Vorwort zur vierten Auflage. 


Die Vorreven zu den früheren Auflagen von 1852, 1858 und 
1866 haben nach Art und Brauch von Vorreven Idee, Plan und 
Abfiht dieſes Buches dargelegt. Ich halte jedoch nicht für nöthig, 
jene Vorreden bier wieder abdrucken zu laffen oder diefe neue Auflage 
ausführlih zu bevor- und zu befürworten: mein Buch ift ja alt 
und befannt genug geworben, um jelber für fich zu reven. Außerdem 
ift der Stanbpunft, von welchem aus der Verfaſſer fein Unternehmen 
begann und durchführte, in der „Einleitung“ an paſſender Stelle 
aufgezeigt. 

Diefer Stanppunft Tiegt allerdings nicht in der bequemen 
Niederung, allwo die Patrioten neuejter Modeſorte fich angefievelt 
haben, — vor=, um= und rüdjichtige Leute, welche mit dem einen Fuß 
in der Volksverſammlung und mit bem andern im fürftlichen Vor- 
zimmer ftehen, mit der einen Hand die Kirche liebkoſend ftreicheln 
und mit der andern dem aufgeflärten Bürgerthum ſchmeicheln. Allzeit 
führen fie das Wort „Deutſch“ im Munde und fie fprechen es nie 
aus, ohne eine myſtiſch⸗verzückte Grimaffe zu jchneiven. Sie bemühen 
fih, jeven Gedanken auszubeinen, jeves Prinzip zu entmannen, jede 
Thetjache ins Unfennbare umzufneten, jeves Gefühl ſich anzulügen, 
jeder Partei ſich anzujchmiegen. Beſonders ftarf find fie in der wohl- 
feifen Kunſt, die Weiber anzufüheln. Wenn der „deutfhe” Eifer 
fie recht antreibt, werben jie übrigens auch tapfer, tapfer bis zum 
Blödſinn. Sie fürdten in ſolchen Momenten ver Begeifterung fogar 
die Yachmusfeln ihrer Zuhörer nicht und orafeln drauflos, wie nur 
je ein etrurifcher Blitz- und Donnerpfaffe prauflosorafelte. Iſt Doch 


vi 


bon biefer „deutſchen“ Gegend her vor einiger Zeit ver Orafelfpruch 
erichollen, die beiden befannten merjeburger Zauberformeln (ſ. S.30 
dieſes Buches) „bezeugten unwiderſprechlich, daß vor der Völker— 
wanderung in beutichen Landen eine reiche nationale Literatur ge- 
blüht habe.” Dergleihen Schwarbeleien werben dann von ver lieben 
Kameradſchaft für Beweife von einer „wahrhaft wiffenfchaftlichen “ 
Behandlung ver deutfchen Kulturhiftorif ausgegeben. Doch warum 
noch länger in ſolchem Menfchentehricht herumtreten ? 

Die vorliegende neue Auflage der deutſchen Kultur- und Sitten- 
gejchichte iſt ſtreng durchgeſehen und nicht unbeträchtlich vermehrt 
worden. Faſt fein Abfchnitt blieb ohne Vervollftänpigung. 

Möge mein Buch, das ich hiermit meinen Landsleuten in 
der alten und neuen Welt in verbefjerter und erweiterter Gejtalt 
zum- viertenmal barbiete, bezeugen, daß man auch in altmodijch- 
patriotifcher Weife für das Vaterland fühlen, leben und ftreben kann. 


Zürich, Neujahr 1870. 
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Scherr, Kulturgeſchichte. 4. Aufl. 


Fleiß ziert Deutihland, wenn es näbrt; 
Treu ift Deutihland, wo es wehrt; 
Groß ift Deutichland, wenn es lehrt; 
Pflug und Schwert und Bud) es chrt. 


Brentano. 


Noch ſpult ber babglonifche Thurm; 
Die Menihen find nicht zu vereinen! 
Ein jedes Volk Hat feinen Wurm 
Und jeder Deutiche feinen. 
Göthe. 


Warum werden die Deutſchen von anderen Völkern nicht ſo geachtet, wie ſie es verdienen? 
Die Engländer, die Franzoſen, die Spanier, fie alle geben zu, ber Deutſche ſei tapfer, gelehrt, aufs 
getlärt, duldſam, erfinderiich, geredt, treu, befheiden und halte auf Sitten. Aber eben barum, weil 
er nur diefes ift, achtet man ibn nicht nad Verdienft. In ber Konkurrenz von Volt zu Volt belten 
diefe Tugenden eben jo viel, als fie dem Einzelnen in ben bürgerlichen Berbältniffen belfen. 
Politiſche Tugenden geben in beiden ben Ausichlag. 


Klinger, 


Sand und Leute. 


Die Stellung und Geltung der Kultur- und Sittengefhichte ift- 
in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts eine weſentlich 
andere, eine viel bebeutendere geworden, als fie bislang gewejen war. 
Früher als eine „hiftorifche Hilfswiſſenſchaft“ nur jo nebenbei beachtet 
und von oben herab behandelt, ift fie in verhältnigmäßig furzer Zeit dazu 
gelangt, die hiftorifche Hauptwiffenfchaft zu werden. Die Urfachen find 
befannt, liegen aber nirgends fo handgreiflich zu Tage wie in Deutſchland. 
Denn bier fteht ia vor jedem ſehenden Auge die unwiderſprechliche That— 
ſache, daß die Deutſchen nit in Folge ihrer unglüdjeligen politifchen 
Geſchichte, jondern troß derfelben eine der erſten Kulturnationen, nein, 
die erfte Kulturnation geworden find.‘ 

Bon diefer Thatfache geht Das vorliegende Bud) aus. Dafjelbe 
darf ven Anſpruch erheben, daß e8 zum erftenmal beabfichtigte und unter- 
nahm, den Bildungsgang und die Lebensführung unjeres Volkes von 
den Dämmerungen der Vorzeit an bis zur Tageshelle der Gegenwart 
herab im Zufammenhange hiftorifc) darzuftellen. Mein Buch wagt alfo 
den Verſuch — denn ein Wagniß ift e8 und ein Verſuch nur fann es 
jein — mit quellenmäßigen Farben ein Gefammtbild der Kulturarbeit 
und der Dafeinsweife unferes Volkes zu entwerfen und dieſes Bild zu 
Nuten und Frommen aller Empfänglichen auf offenem Marfte aufzuftellen. 
Denn das Leben macht ja jeine rechtmäßigen Anfprüde an die Wifjen- 
ihaft immer entjchiedener geltend und forbert, daß die Ergebniffe der 
Forſchung möglichft unmittelbar ihm übermittelt werden follen. Mit 
der Anerfennung dieſes Sates war aud die Formfrage meines Unter: 
nehmens ſchon entſchieden: ich durfte und wollte nicht für die Studir— 
ftuben jchreiben, ſondern — fei das fühne Wort wunfchmeife geftattet! — 
für die ganze Nation. Ein Volksbuch alfo wollte ich verfallen, obzwar 
nicht im trivialen und vielmißbrauchten Sinne des Wortes. Denn id) 
befige Erfahrung genug, um zu willen, daß der Wille und die Fähigfeit, 
ein Buch, wie das vorliegende ift, kennen zu lernen, zu lefen und 
zu verftehen,, Shen einen nicht unbeträchtlichen Bildungsgrad vorausjegt. 

1 * 
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Indem ich aber die Gefchichte der Kultur und Sitte meines Landes 
zu erzählen anhebe, bemerfe ich zuvörderſt, daß meine Unterfuhung und 
Darftellung von den dermaligen ftaatlihen Gränzen beffelben nicht be— 
ihränft werden darf. Die Kulturgeſchichte einer Nation ift in feiner 
Weiſe von den willfürlihen Beftimmungen viplomatifcher Kongreſſe ab: 
bängig. Ich habe demnach nur die natürlichen und ſprachlichen Marfen 
zu beachten und verftehe unter Deutjchland das ganze in Mitteleuropa 
gelagerte Ländergebiet, welches deutſch ift in Denfart, Sprade, Bildung 
und Braud. Se fann ich von den Bogejen und von den Alpen als von 
deutfchen Gränzen reden und jo darf und muß ich namentlid auch die 
deutſche Schweiz in den Kreis meiner Betrachtung ziehen. Das Land 
zwijchen dem deutſchen, dem baltifhen und dem adriatifchen Meer, 
zwifchen den SKarpathen und den Vogeſen, zwijchen den polniſchen 
Wäldern und ven holländischen Marjchen, zwifchen ven berner Alpen und 
den jütiſchen Haiden, — diefes Deutjchland ift der Schauplag meiner 
Erzählung. 

Faſſen wir alfo zunächſt das Land in’s Auge, welches den Gegen- 
ftand unferer fultur= und fittengefhichtlichen Berichterftattung ausmacht. 
Denn fein Wiffender wird beftreiten wollen, daß die natürliche Be— 
ichaffenheit des Landes die Zuftände, die Sitten und den Charakter der 
Leute urmädtig bedingt und beſtimmt. Die Bodengeftaltung ift eine 
ver bedeutendſten und unveränderlidhiten Urfachen der geſchichtlichen Ent— 
widelung einer Nation und mit Fug durfte ein geologiſcher Forſcher 
jagen, daß eine Menge Wurzeln des menjhlichen und ftaatlihen Lebens 
tief in das Innere der Erde hinabreichen. 

Nun aber hat die Natur unfer fand weder zu üppig noch zu kärglich 
bedacht. Wen fie uns mit den melancholiſchen Nebeln, dem Schnee und 
Froft eines langen Winters nicht verfchonte, jo gab fie uns Dagegen aud) 
einen blüthenreihen Frühling, früchtereifende Sommerwärme und eine 
klare, milde Herbjtfonne. Der Uebergang der falten Jahreszeit in vie 
warme und biefer in jeme ift fein jchroffer, fondern ein der Gejunpheit 
zuträgliches ftufenmweifes Vor- und Rückſchreiten. Einige unfrudhtbare 
Stride abgerechnet, leiftet der Boden für die Mühmwaltung feiner Be— 
bauer überall danfbaren Erſatz. Auf unüberfehbaren Flächen wogen 
goldene Aehrenfelvder im Winde, in fetten Niederungen gedeihen Futter— 
fräuter in Fülle, Wälder von Obſtbäumen wechſeln mit wohlgepflegten 
Gemüfegärten und an den fonnigen Halden klimmt die Rebe empor, 
welche befonders im Rhein», Main- und Nedargau edelfte Ausbeute 
gewährt. Auch der unterirdifche Reichthum unjeres Bodens tft groß. 
Lager von Torf und Steinfohlen fommen einem der wichtigiten Bepürf- 
niffe des Menfchen entgegen, Geſundbrunnen treiben ihre gefegneten 
Stralen aus der Tiefe hervor und reiche Erzgänge öffnen ihre Metall- 
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ihäge dem Bergmann, welcher auch nad) gehaltuollen Silberadern nicht 
vergebens ſucht und dem fogar mehr als „ein Körnlein Goldes“ entgegen- 
blinft. Noch ift der Edelhirſch und das jchlanfe Reh in unfern Forften 
nicht ausgeftorben, wenn auch Ur, Bär und Wolf der Kultur weichen 
mußten. Zahlloſe Heerven füllen unfere Weiden und in Flüffen und 
Seen wimmelt der Fifche fhuppige Brut. Und nit nur das Noth- 
wendige gewährt uns bie Natur; fie hat auch, dem regen Naturgefühl 
unſeres Bolfes entfprechend, für Schönheit und Schmud geforgt. Deutſch— 
land mit feinen Bergen und Wäldern, mit feinen Thälern und Strömen 
it ein ſchönes Stück Erde. Die mannigfaltigen Formen feiner Ober- 
fläche verleihen ihm jene landfchaftliche Abwechfelung , die für das Auge 
je wohlthuend ift. Bon den höchſten Alpengipfeln im Süden an ftuft 
fi) das Yand durch Hocebenen und Bergfetten mittlerer und niederer 
Art mälig bis zu den Marſchen der nördlichen Küftengegenden ab. Wenn 
die Schweiz, Tirol und Steiermark die großartige Schönheit der Hoch— 
alpennatur befitgen, fo erfreuen fid, die Nord- und Oftfeeläinder der Poefie 
des Meered. Schwaben ift jeines Schwarzwaldes anmuthvoller Wald» 
heimlichfeit, der Rheingau feiner vomantifhen Herrlichkeit, Thüringen 
des idylliichen Friedens feiner Auen froh. Die Haiden Weitphalens 
ftimmen den Wanderer zu finnender Betrahtung, die Bergquellen des 
Harzes plaudern ihn uralte Sagen vor, auf Helgoland und Rügen weitet 
ihm Seehaudy die Bruft und die gewaltige Donau führt ihn auf ihrem 
Laufe, entlang das fruchtreiche Baiern und in's fröhliche Deftreich hinein, 
durd) ein farbenfattes Gemälde voll Reiz und Wechjel der Scenen. 

Was immer die Natur geboten, wurde von den Bewohnern Deutjch- 
lands emfig und danfbar benugt. In der Landwirthſchaft fteht fein Land 
dem unfrigen voran und nur wenige ftehen mit ihm auf gleicher Stufe. 
Unferer Bauerjhaft unermüdlichem Fleiß und entfagungsvoller Wirth- 
lichfeit ift die Ummandelung der germanifhen Urwaldwildniß zu einem 
ver bevölfertften und ertragfähigiten Yänder der Welt hauptfächlich zuzu= 
jchreiben. Sobald der Vorſchritt der Gejchichte die Begründung und Ent— 
widelung des Bürgerthums ermöglichte, jehen wir daffelbe mit Kraft und 
Strebjamteit die Wege der Induſtrie wandeln und mit preiswürdiger 
Kühnheit die Bahnen des Handels fich eröffnen. Diejes Bürgerthums 
Ruhm und Stolz find die deutſchen Städte, wie fie fid) inmitten einer 
zahllofen Menge wohnlider Dörfer zu taufenden erheben, geſchmückt mit 
Domen, Hallen und Paläſten, angefüllt mit allem, was dem Leben 
höheren Reiz verleiht und feinere Genüſſe ſichert, verbunden unter fid) 
durch Heerftraßen, durch Waſſerwege, durch die „ländereinigenden “ 
Scienenpfade, auf welden das Dampfroß ungeheure Laften mit ver Ge— 
ihwindigfeit des Windes fortbewegt, und durch jene gleich wunderfamen 
Drabtzüge, auf denen Botihaften mit des Blitzes Rafchheit hin- und her— 
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fliegen. Ja, nicht allein die Natur, fondern auch die Kultur hat Deutfd- 
land zu einem ſchönen Land gemacht und die Schöpfungen der legteren 
find wohlgeeignet, auch den Heffnungslofeiten mit neuer Zuverfiht zu 
erfüllen. 

Unjer Yand ift zwifchen dem 23. bis 37. Grad öſtlicher Yänge und 
dem 45. bis 54. Grad nördlicher Breite gelegen. Es bejist alje ein 
Klima, welches geeignet ift, die Bevölferung vor des Nordens Erftarrung 
wie vor des Südens Erfhlaffung gleichermaßen zu bewahren. Auch 
zeigt in der That die Gemüthsart unferes Volkes das Fernſein der Extreme 
und im ganzen eine glüclihe Miſchung von jfandinavifher Kraft und 
romaniſcher Regſamkeit auf. Um aber gerecht zu fein, darf hiebei nicht 
verſchwiegen werden, daß bie deutſche Art vielfach eimerjeits in nord- 
deutſch zähes Phlegma, andererjeits in ſüddeutſch unbehelfene Philtiterei 
ausartet. Dieje Eigenheiten fünnen den an unjerem Bolfe nur allzu oft 
wahrnehmbaren Mangel an Elafticität und Energie zwar erflären, aber 
nicht entjchuldigen. Brütendes Phlegma und ſchneckenhäusliche Philifterei 
jind rechte Todſünden deutjcher Nation geworden, und wie häufig und 
verberblich die weſentlich deutſchen Tugenden der Beharrung und der 
Treue in die Lafter des Schlendrians und der inet jeligfeit umſchlugen, 
beweift der ganze Berlauf unferer Geſchichte. In aicht minder nieder: 
ſchlagender Weife läßt e8 uns erfennen, daß der deutjche Gedanke in 
bageftolger Bequemlichkeit leider allzu häufig verfaumt babe, mit ver 
gefunden Bolköfraft zu Che zu jchreiten, um jeine ſchönſte Tochter, die 
That, zu zeugen. Berauſcht ven dem Zauber der Idee, haben wir zu oft 
und zu gerne vergeflen, was wir der Wirklichkeit ſchulden, und dieſe hat 
dann ihre Vernachläſſigung bitter genug an uns gerädt. Wus ift nicht 
gelungen, Theorie und Praris in harmoniſche Wechjelwirfung zu jegen, 
und darum haben andere von den Blüthen unferes Geiftes jo haufig die 
Früchte geerntet. Aber was wir aus allen unferen trüben Erfahrungen, 
aus allen unferen Mißgeſchicken, Demüthigungen und Schmerzen uns 
gerettet, das ift dev Olaube an das Ideal. Diejer Glaube ift der Grund» 
ton unjerer Geſchichte. | 

Die große Vielartigkeit des inneren Baues, wie der äußeren Ge- 
ftaltung des Bodens von Deutſchland läßt die Vielartigfeit der deutſchen 
Volksſtämme als von der Natur geſetzt anfehen. Unſer Yand hat, wie 
feinen ſtaatlichen Mittelpunkt, feine Hauptjtadt, jo aud feinen ein- 
förmigen Typus in Auffaffung und Führung des Yebens. Welche außer- 
ordentliche Mannigfaltigfeit der deutſchen Bevölkerungen in Gewohnheiten 
und Bräuden, in Behauſung und Tracht, im Betrieb der Yandwirth- 
ihaft und der Industrie! Welcher Wechfel des landſchaftlichen Charakters 
und der atmofphärifchen Berhältniffe von den Gletſcherhöhen der Alpen 
bis hinab zu den Niederungen der Oder, Elbe und Wefer oder vom 
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Rheinthal bis hinüber zu ven Blachfeldern Schlefiens! Was fir Unter: 
jchiebe der Bevölkerung im Schauen, Denken und Spreden ftoßen dem 
Beobachter auf, wenn er ven Lauf des Rheins von den rhätifchen Alpen 
bis nad Holland oder den der Donau vom Schwarzwald bis zur 
ungarischen Gränze begleitet! Wie fremdartig muß der Märfer dem 
Schmaben, ver Schweizer dem Holften, der Aheinländer dem Oftpreußen, 
der Tiroler dem riefen vorfommen! Deutſcher Art vortretender Zug, 
die Hochhaltung und Geltendmachung der Berfünlicdhfeit, vom individuellen 
zum Stammcharakter erweitert, — diefer Zug vor allen anderen hat ung 
verhindert, eine gleichartige Nation, ein ftramm in ſich gefchloffener 
Bolfsförper zu werden, Beklagen mag dieſen Umftand ver Patriot, 
welcher jeinem Bolfe den gebührenden Plat unter den Völkern Europa ’s, 
ja an der Spitze derſelben eingeräumt fehen möchte: der Kulturhiftorifer 
feinerfeitö darf aber nicht überfehen, daß aus den vielgliederigen Stammes- 
beſonderheiten eine Fülle von Bildungsftralen hervorgebrodyen, daß der 
Hang zur freien Selbftbeftimmung in allen Berhältniffen ver materiellen 
und geiftigen Arbeit eine Menge von Zuflüffen zugeführt, daß das 
deutſche Auffihhitehen ver einzelnen wie der Stammes - Berfönlichfeit vem 
deutſchen Genius jeine Selbitftändigfeit, der deutſchen Sittlichkeit ihre 
Tiefe und Friſche gefihert und endlicdy unter den einzelnen Stämmen 
jenen regen MWetteifer des Schaffens begründet hat, deſſen Reſultate dann 
doch wieder dem nationalen Ganzen zu gute gefommen find. Wie jener 
wunderbare Banianenbaum Indiens, der feine Aefte in den Boden jenft, 
daß fie, als Stämme wieder auffteigend, die hoch im Luftraum ſich 
wiegende Krone tragen, jeder gefondert für ſich und doch durch des 
Mutteritammes Wurzelfaft genährt und zu einem Organismus ver- 
bunden, — fo ift Deutfchland! Die deutjche Art befeelt doch alle Die 
einzelnen Stämme und ihre Krone ift die Einheit im Reiche des deutſchen 
Geiſtes. Diefe Einheit, in jahrhundertelangen tapferen und ſchmerz— 
lihen Kämpfen errungen, zu bewahren, fie gegen alle Bedrohung, jet es 
von jenfeitS der Alpen, jei ed von jenfeits des Rheins oder des Niemens, 
jet e8 von woher immer, jicher zu jtellen, fie mehr und mehr dem ganzen 
Bolfe zum Bewußtſein zu bringen, das zunächſt ift die Aufgabe ver 
Gegenwart. Don ihrer gemiffenhaften Erfüllung wird e8 abhängen, daß 
die deutſche Zufunftshoffnung einer ftaatlihen Einheit zur vollen 
MWirflichfeit werde. 

Man hat die deutſche Natur in Beziehung auf Geftaltung des 
Bodens, landſchaftlichen Charakter und atmoſphäriſche Verhältniſſe nicht 
mit Unredht eine fnorrige genannt. Auch unfer Volk hat in feiner Er- 
ſcheinung etwas Knorriges, Ediged. Es fehlt im Ausdruck der Züge das 
fünliche Feuer, in Bewegung und Gebärde vie franzöfifhe Raſchheit 
und Gejhmeidigfeit. Helleniſche Schönheit des Profild gehört zu den 
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jeltenften Ausnahmen. Wenn aber aud in den unteren Ständen der 
Arbeit Mühfal und der Entbehrung Drud, in den oberen verfehrte Er- 
ziehung und das Affenthum ver Mode die natürliche Anlage zu förper- 
liher Schönheit vielfach) arg verfümmern, fo ift darum unfer Bolf doch 
fein unfchönes. Denn wie in Wahrheit nicht die Eiche, fondern vielmehr 
die Linde der deutjche Fieblingsbaum von jeher geweſen — unfere Dichtung 
vom Minnegejang bis zu den jüngften Volksliedern herab beweift dies — 
fo ift im deutjchen Geficht neben dem Schroffen und Harten aud wieder 
viel Lindes und Weiches. Das voridlagend blonde oder bräunliche, 
ihliht anliegende Haar, die Weiße der Haut, das zarte Wangenroth, 
des Auges heller, treuherziger Blid, die meift hohe und gewölbte Stirne, 
bezeichnet mit dem Stenpel der Intelligenz, — das alles mildert und 
veredelt das Derbe, Edige und Rohe ver veutjchen Geſichtsbildung. 
Der ganze Typus in Zügen und Haltung trägt den Charakter der 
deutſchen Innerlichfeit und Innigfeit, des deutſchen Infihgefammeltjeins, 
nicht minder aber aud) der deutſchen Unſchlüſſigkeit und der kritiſchen 
Zweifelet. 

Und wie im deutſchen Gefiht die realen Schatten neben den idealen 
Lichtern ftehen, jo auch im moraliſchen Weſen unferes Volkes. Es ift 
echtdeutijh, wenn Göthe feinen Fauſt Elagen läßt: „Zwei Seelen 
wohnen, ad), in meiner Bruft!* Die Bielfeitigfeit der deutfchen Art hat 
vielfahen Zwiefpalt im Gefolge und bringt eine Menge vor Widerſprüchen 
in unferen Charafter. Es ſcheint, als wollte der deutſche Genius einen 
feften Charafterftemipel gar nicht dulden, als gehörte Schwanfen und 
Zerfahrenheit mit zu unferem eigenften Weſen. Wir find feine in ſich 
gejchloffene, homogene Nation, wir haben aud feinen ein für allemal 
fertigen Nationaldarafter. Erinnern wir uns aber hiebei daran, daß 
der proſaiſche Menſch viel leichter und ficherer zu einem fertigen und ab— 
geichloffenen Ganzen wird als der genialifch angelegte. Das Franzofen- 
thum fann unter die Schablone gebracht werden, das Deutjchthun nie 
mals. Dagegen füllt bei unferem Volke ver Mangel eines VBorzugs auf, 
deffen die Franzoſen und noch mehr die Italiener ſich erfreuen: — der 
Mangel an Schönheitsinftinft und fünftlerifhen Formgefühl. Diefer 
Mangel, welcher die Maſſen zu ven Schöpfungen unferer Poefie und 
Kunft nur eine jpärliche oder gar feine Beziehung gewinnen läßt, hat 
auch im die deutjche Politik leivig genug herübergewirft. Nur ein Bolf 
ohne Formfinn vermochte jo widerliche politifhe Mißbildungen zu er: 
tragen, wie das Heilige Römifhe Reich Deutjher Nation und ber 
Deutſche Bund gewefen find. 

Wir haben es fhon gefagt: Idealismus ift die deutſche Grund— 
ftimmung. Aus ihr entfpringt die unvergleihliche Kühnheit des deutſchen 
Gedankens, die deutſche Begeifterung für das Erle, Schöne, Große, aus 
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ihr entſpringt auch jener weltweite Kosmopolitismus, welcher uns hoch— 
herzigſte Theilnahme und Gerechtigkeit gegen andere Völker lehrt, welchen 
aber ein großer Dichterpatriot mit Grund beſchränkt wiſſen wollte ?). 
Bergegenmwärtige dir nur den deutſchen Idealismus in feinen höchften 
Aufſchwüngen in Poeſie, Philofophie, Freiheitsbegeifterung, Rechtsgefühl 
und Weltbürgerthum, und dann ftelle daneben die deutſche Spießbürger- 
philifterei, deren blödes Auge über den Gefichtöfreis des Kirchthurms 
ihres Krähwinkels nicht hinausfieht, nicht hinausfehen will: weld ein 
Gegenſatz! Bft nicht die deutfche Heimfeligfeit hold und ſchön? Aber 
Dicht neben dieſer poefiegetränften Blume des deutfchen Gemüths wuchert 
das giftige Unfraut des Partikularismus, wuchern alle die Schmaroter- 
pflanzen, ale die Lächerlichkeiten und Lafter der Kleinftaaterei. Der 
jehnfüchtige Zug nad) der Fremde, wie viele Bildungsfeime trägt er 
in fih, und doch aud zugleich wie viele Keime des Verderbens, in 
jeiner Ausartung zu äffiſcher Nahahmungsfuht und Verachtung des 
Eigenen und Heimifhen! Gar zu gern erfreut ſich der Deutjche der 
„Freiheit in dem Reich der Träume“ und ift daneben in der Wirklichkeit 
ein zahmfter und, ach! ein bewußt Unfreier, ein Knecht mit Methode, 
den zu ftrafen patriotifcher Zorn ein leidig göthe'ſches Wort zu parodiven 
ſich verſucht fühlt*). Wie rührend ift die deutſche Pietät, aber wie 
leicht auch ſchlägt fie in fervile Gewöhnung um! Auch die Tugend der 
freien Selbftbejtimmung hat ihre Kehrfeite, eigenfinnige VBerhärtung von 
Kopf und Herz und jene „ Politik des Einzelnen”, welde das eigene Ich 
zum Mittelpunft der Welt macht und auf gemeinfte Selbſtſucht hinaus- 
läuft. Die deutjche Familienhaftigfeit, wie ift fie preiswiürdig in ihrer 
Reinheit und Innigkeit! Wie ift fie jelbft dann noch liebenswürdig, 
wann fie außerhalb des eigenen Haufes, im Wirthshaus, als „gemüth- 
liche Kneiperei“, wie nur der Deutſche ſolche fennt, das Familienbedürfniß 
zu befriedigen jucht! Aber wie oft erftidt in der Familienhaftigkeit das 
Bürgergefühl, ver Sinn für Gemeinde- und Staatsleben! Mannhaftig- 
feit, Tapferkeit, Kriegsgeift hat den Deutſchen noch niemand abgefprocden. 
Auf tauſend Schladhtfeldern haben fie ihren Muth erprobt. Aber ift es 
nicht eine traurige Wahrheit, daß die Deutſchen ihr Blut faft jeder Zeit 
für fremde Zwede vergofjen? Wenn die Treue im Privatleben aud) 
jest nody eine deutſche Tugend ift, wie oft wurde diefe Tugend im 
öffentlichen Leben zu einem Märchen! Schön bewährt fidy die fittliche 
Kraft unferes Volkes in Arbeit und Ausdauer, im entfagungsvollen 
Ringen mit der Noth des Lebens. Aber zuweilen auch bricht aus ver 





*) Etwa fo: — 

Der Menſch ift zwar geboren, frei zu fein; 

Doc für den Deutichen gibt's fein höher Glück, 
Als Herren, die er liebhat oder haft, zu dienen. 
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maßvollen deutſchen Natur in ſtoßweiſen Entlabungen, oft angefammelt 
durch die noch feineswegs überwundene urgermanifhe Trinkſucht, ein 
furdtbaver Jähzorn hervor, eine berjerkerhaft finnlofe Luft an Schlägerei 
und Zerftörung, das Erbtheil waldurfprüngliher Wilpheit. Und hart 
daneben ſteht wieder die finnigfte Gemüthlichkeit, das mitleivvolle Er- 
barmen, die vorforgliche Theilnahme für das Unglüd, für den Fremden, 
für das Thier, für die Opfer des Yafterd und Verbrechens fogar. 
Endlich berühren fih im deutſchen Volkscharakter auch die Gegenſätze 
des Ernjtes und der Heiterkeit. VBorwiegend ift der Deutſche ernft, oft 
verjchloffen, nicht jelten ängftlih und ſchwermüthig. Und doch, wie kann 
er offen, mittheilfam, fe, fröhlich, Iuftig fein! Seine verftändnigvolle 
Freude an der Natur theilt der Deutjche mit allen Sprößlingen ver 
germanischen Bölferfamilie, aber nur er weiß jo recht, was die Freude 
an „Weib, Wein und Geſang“ zu bedeuten hat. 

Summa: Wo viel Piht, da ift auch viel Schatten. Nur erbärn- 
libe Höflinge der urtbeilslojen Menge mögen verfelben weismachen 
wollen, das dentjche Bolfsthum ſei ein Inbegriff aller Tugenden. Wer 
offenen Auges und Ohres unter den Klaſſen, welche man vorzugsweiſe 
das „Bolf“ zu nennen pflegt, gelebt bat, wird, was ältere Idylliker 
und neuere Dorfnovelliiten von der Wahrhaftigkeit und Gutmüthigfeit, 
von der Redlichfeit, Treue und Ehrfamfeit des „Volkes“ zu fingen und 
zu jagen willen, nur mit Spottlächeln anhören. Schöne und jchönfte 
Blüthen des deutſchen Geiftes, edle und edelfte Früchte der deutſchen 
Sitte jproffen und reifen nur im Umkreiſe der deutjchen Bildung. Was 
deutſche Volksrohheit und Maflengemeinheit vor der engliſchen, frans 
zöſiſchen, italiichen und ruffifhen voraushaben follte, vermag nur Un- 
verftand oder Selbftbetrug anzugeben. Wenn vor Zeiten der Kardinal 
Granvella das Volk ſchlechtweg eine „boshafte Beſtie“ genannt hat, jo 
war das eine pfäffiiche Abjcheulichfeit, feine Frage. Aber wenn, wie in 
unjeren Tagen häufig gefchieht, in deutſchen Landen grüne Bhantaften 
das „Volk“ als das „immer gutmüthige“ lobpreifen und befchmeicheln, 
jo wird der denkende und erfahrene Mann dieje Fajelei als Das werthen, 
was fie tft. 

Nach diejen einleitenden Bemerkungen beginne ich jofort meine Er- 
zählung. Möge das bisher Gefagte darthun, daß fie, wenn auch feft in 
den Gefühle des Baterlandes wurzelud, dennoch eine unbefangene fein wird. 

Die Ueberſichtlichkeit des Ganzen zu erleichtern, adoptire ich die 
herfömmliche Eintheilung der deutſchen Gefhichte in drei Zeiträume: 
Mittelalter, Reformationszeit, neue Zeit. Die erfte 
Periode charakteriſire ich näher als die fathbolifh-romantijce, 
die zweite al8 die proteftantifjch=theologijche, die dritte ala die 
menſchlich-freie Zeit. Die Darftellung der Borzett möchte ich 
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ald die in möglichſt verjüngtem Maßſtab aufgeführte Borhalle meines 
kultur- und fittengeihichtlihen Bauwerkes angefehen willen. Indem ich 
den Lejer zum Eintritt lade, ſei mir der Wunfch geftattet, daß er darin 
vaterländifhen Sinn und gejhichtliche Treue nicht vermiffen möge. Ich 
werde viel Schmerzliches, Demüthigendes und Furchtbares, aber auch 
viel Tröftliches, Erhebentes und Ruhmreiches zu berichten haben. Jenes 
wie dieſes ſoll jeinen vollen und rüdhaltslofen Ausdruck finden. Denn 
ih diene ja nicht unter dev Modefahne jener Golem - Hiftoria, welche 
die Pfaffen der Erfolgreligion aufgerichtet und „wiſſenſchaftlich“ zugeftust 
und aufgeflittert haben, um dieſe ſchamloſe Buhlerin des Dejpotismus 
an die Stelle der feufchen und ftrengen Weltrichterin zu ſchmuggeln. Auf 
hofhiſtoriographiſchen und hofphiloſophaſter'ſchen Kathedern verkündigt 
und von Feuilletonſchwätzern, deren Wiſſen noch geringer als ihr Gewiſſen, 
auspoſaunt, ſtellt ſich dieſe modernſte „Geſchichtewiſſenſchaft“ mit breiter 
Unverſchämtheit auf den Satz, das ethiſche Moment im weltgeſchichtlichen 
Prozeſſe ſei nur eine lächerliche Iluſion; Recht oder Unrecht gäbe es in 
diefem Prozeffe jo wenig wie in der Bewegung der phyſiſchen Welt und 
gerade wie in dieſer fäme und ginge alles, wie es fommen und gehen 
müßte. Die Evolutionen und Nevolutionen in der moralifhen Welt 
vollzögen ſich nad jo unveränderlichen Geſetzen wie der Auf und Nieder- 
gang der Geſtirne. Folglich jei es „unwiſſenſchaftlich“, von hiſtoriſchen 
Tugenden und Laſtern, Verdienſten und Verbrechen zu ſprechen, weil als 
einziger Maßſtab der Erfolg oder Nichterfolg zuläſſig, und demnach ſei 
die Weltgeſchichte keineswegs das „Weltgericht“, wie ein gewiſſer Schiller 
in ſeiner „Unwiſſenſchaftlichkeit“ gemeint habe, jondern fie ſei vielmehr 
nur eine Regiftratur. Die Aktenſtöße diefer Kegiftratur aber hätten die 
Beitimmung, für Hofbiftoriographen, Hofphilofophafter, Kronſyndiei 
und Feuilletonsſchwätzer das nöthige Material zu liefern, wann diefelben 
entweder „in höherem Auftrag“ oder aus Antrieb der eigenen Jämmer— 
lichkeit, beweijen wollten, daß „alles Vernünftige wirklich und alles 
Wirfliche vernünftig * und demnach die brutale Thatfache der Macht allzeit 
die „in die finnlihe Erſcheinung getretene“ Idee des Rechtes jet. 

Damit wäre denn jener Stein des Anftopes für das mehrbezeichnete 
gefhichtefärbende und geſchichtefälſchende Geſinde glüdlich aus der Welt: 
geſchichte hinweggethan: — die Verantwortlichkeit. Denn woher no 
jollte diefe fommen und wie follte fie irgend ftatthaben fünnen, wenn die 
Feinde des Menſchengeſchlechts aus und mit berfelben Nothwendigkeit 
frevelten, womit die Geftirne auf- und nievergehen? Das letste Wort 
diefer erbaulichen Geſchichteſophiſtik müßte fein: Die Welt ift nur für das 
glüflihe Verbrechen und für das triumphirende Laſter da. 

Schmad einer Zeit, welche e8 in ver gelehrten Bedientenhaftigfeit 
bis zu ſolcher Ungeheuerlichkeit, bis zur Ausheckung einer derartigen 
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„Geſchichtewiſſenſchaft“ gebradt hat! Mögen fih die Ausheder und 
ihre Nachbeter daran ergögen! Wir anderen wollen uns dadurd nur 
in unferer Ueberzeugung ſtärken laffen, daß der „unwiſſenſchaftliche“ 
Schiller doch das Rechte getroffen, als er die Weltgejchichte das Welt- 
gericht nannte. So faßte aud einer der gediegenften Denfer Englands 
vie Sahe, John Mill, ald er am 1. Februar von 1867 im feiner 
Antrittsrede als Rektor der jchottifhen Univerfität St. Andrews dieſe 
Worte ſprach: „Die Aufgabe und Pflicht des Geſchichtſchreibers ift, Die 
großen epiſchen und dramatiihen Handlungen zu entrollen und nach— 
zuweiſen, inwiefern biefelben zum Glück oder zum Elend, zur Erhebung 
oder zur Erniedrigung der menſchlichen Gefellichaft beitrugen. Die Ge— 
ſchichte ift ein raftlofer Kampf zwifchen guten und böfen Mächten, zwifchen 
Freiheit und Knechtſchaft. In dieſem Kampfe bilvet jede unjerer Thaten, 
aud) die des Geringften unter und, einen Incidenzpunft. Jeder, ſelbſt 
der unbedeutendite Menfh muß teilnehmen an dieſem Kampfe, worin 
jeder, welder ver rechten Seite nicht beifteht, dem Unrecht hilft und 
für welchen niemand feiner Berantwortlichfeit entrinnen fann. * 


In dieſem fittlich = gefhichtlichen Sinne habe id) mein Bud zu 
ihreiben mic bemüht. Was immer für Mängel denselben anhaften 
mögen, rüdfichtslofen Wahrheitseifer und unerbittliches Rechtsgefühl 
wird ihm fein redlicher Urtheiler abiprehen fünnen. Und es ıft ja der 
ungefhminften Wahrheit der Gefhichte eine wunderſame Kraft des 
Troſtes eigen. Aus ihrem ernften Mund ertönt nicht allein der ſtrafende 
Wahrfprucd des Richters, ſondern auch die weiffagende Verheifung des 
Propheten. 


Erfies Bud). 


Vorzeit und Mittelalter. 


Ich fach mit minen ougen 
mann’! unbe wibe tougen, 
daz ich geborte und geſach 
fwaz iemen tet, ſwaz iemen ſprach. 


Walther von der Vogelmeide, 


Erſtes Rapitel. 
Die Borzeit. 


Bild des Landes. — Abftammung, Urbeimat und Name der Germanen. — 
Stellung zu Rom. — Abwerfung des römischen Joches. — Die „Germania“ 
des Taeitus. — Bolfszahl. — Die deutichen Stämme. — Waffen, Krieg und 
Jagd. — Gelage. — Biebzudt. — Befiedelungsart. — Tradt. — Die 
Frauen. — Deutichzgerntaniiche Relinion. — Nordiih:germaniiche Glaubens: 
lehre. — Der Gottesdienft. — Orafeleinbolung. — Yieder und Sagen. — 
Soziale und politiihe Berbältniffe. — Recht und Rechtspflege. 


Ein wunderjam eigeuthümliches Gefühl muß uns anwanbeln, jo 
wir, im Geifte ven Anblick feithaltenn, welchen unfer Yand dermalen 
darbietet, zweitaufend Jahre vor heute im Bogelfluge über Germanien 
und hingetragen denken. Da erfchanen wir einen unermeßlichen Forft, 
aus deſſen eintönig düſterer Fläche Gebirge hervorragen, bewaldeten 
Inſeln gleih. Mächtige Waſſer, welche die großen Stromgebiete entlang 
wandeln, um an öden Hüften in das Meer zu münden, jowie da und dort 
zerftreute Lichtungen, Rodungen und Anfievelungen bringen nur eine 
ſpärliche Abwechjelung in das Waldgemälve, deffen unbegränzte Mono— 
tonie viel mit der des Ozeans gemein hat und wie diefe ven Eindrud 
des Erhabenen hervorzubringen vermag. 

In diefen weiten und mit dem rauhen Klima nordiſcher Waldland— 
Ihaft bebafteten Gebieten machten unfere Altvorderen den Thieren der 
Wildniß den Boden ftreitig, auf welchem der gewaltige Auerochs mit dem 
jottigen Bären um das Thierfönigthum ftritt. Deutliche Erinnerung an 
diefes germanijche Urwaldsleben hat unfere uralten Waldgeruch athmende 
Thierſage bewahrt und überliefert. 

Betreten wir das Dunfel der altdeutſchen Wälder, jo finden wir 
dort ein Bolf vor, weldes in eine Menge von größeren und fleineren 
Stämmen getheilt ift und deſſen Zuftände vielfach eine überrafchende 
Achnlichkeit haben mit denen ver freien Kaukaſusvölker unferer Tage. 
Ganz abgejehen nämlich von der großen Uebereinftimmung in Denfweife, 
Sitten und Bräuchen, wie gleichartige klimatiſche Verhältnifie und gleich- 


16 Bud I, Kap. 1. 


artige Lebensbedingungen häufig fie hervorbringen, entjprady die foziale 
Gliederung der Adigh Stämme des Kaukauſus, bevor Diefelben von den 
Ruſſen bejoht und vernidtet oder aus ihrer Heimat getrieben wurden, 
merfwürdig genau dem germaniſchen Gejellfhaftorganismus der fpäteren 
Vorzeit. Die vier dortigen Stände oder Klaſſen der Pſchis (Häuptlinge), 
Usden (Edelleute), Tſchfokolts (Hörige) und Pſchilt (Sklaven) waren 
analog den»Nobiles, Ingenui, Liti und Servi unferes germanifchen 
Raftenwejens. 

Des deutſchen Bolfes Urfprung verliert ſich in jene Märchenferne 
ver Zeiten, deren Geheimniſſe die raftlofe Forfhung unferer Tage zu 
durchdringen ſich abmüht, aber noch lange nicht zu einer allfeitig klaren 
Löſung gebradt hat. Außerordentlich wirkſame Dienfte hat in Auf— 
hellung vorzeitlicher Finfternifje befanntlid die vergleihende Sprach— 
funde geleiftet und ihren Nachweiſungen insbefondere verdanken wir es, 
daß Herfommen und Urheimat der Germanen aus mythiſchem Dunkel 
allmälig in Die geſchichtliche Dämmerhelle herübertraten. Die Deutſchen 
find ein Zweig der großen indogermanifchen Völferfamilie, welde 
die Dft-Arier (Inder) und die Weft-Arter (Iraner), ferner die Hellenen 
und Italifer, endlich Slaven, Kelten und Germanen umfaßt. Dortbin 
alfo, von wo der große Strom der arifhen Familie ausgegangen, müſſen 
wir unferer Väter Urfis verlegen, auf die mittelafiatifche Hochebene, über 
welche der Paropamiſos oder Hindukuſch emporfteigt, aus ewigen Schnee— 
lagern den Indus gen Süden, den Oxus gen Norden entjenvend. 
Kaukaſiſcher Raſſe iſt unjer Volk demnach und alpenhafter Urheimat. 
Der Sprache Wurzelgemeinſchaft, der Weltanſchauung ideäaliſtiſcher 
Grundton, vielfache Uebereinſtimmungen in Religion und Sitte, be— 
zeugen laut die ariſche Verwandtſchaft. Bedeutſam auch weiſen auf ſie 
zurück die Einklänge altindiſcher und altdeutſcher Heldenſage, insbeſondere 
die Analogie zwiſchen dem indiſchen Heros Karna und dem deutſchen 
Helden Sigfrid. 

Wann der germaniſche Sprößling vom ariſchen ſich abgezweigt, 
wann unſere Ahnen aus dem ariſchen Urlande (Airyana va@dsha) aus 
und europawärts gezogen, iſt bis bis jegt mit Beftimmtheit zu ermitteln 
nicht gelungen ; doch aber mit einiger Wahrfcheinlichkeit. Die Trennung 
der Öermanen von der großen arifchen Familie fcheint ftattgefunden zu 
haben, bevor die Arier vom nomadiſchen Hirtenleben zu ſeßhaftem Ader- 
bau Üübergingen. Diefe Annahme ftütt ſich auf die deutliche Ueberein— 
ftimmung des Sandfrit und des Deutſchen in Sprachformen, welche auf 
die Viehzucht fich beziehen (3. B. ſanskritiſch uxan, deutih Ochſe — 
j. gö, d. Kuh — ſ. varäha, althochd. barach, Schwein — f. hañsa, 
d. Gans — ſ. avis, althochd. ouwi, Mutterfhaf, u. a. m.) Wogegen 
der Faden ſprachlicher Uebereinftimmung reift, ſowie man ven den hirt— 
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lichen Bezeihuungen zu den aderbäuerlihen vorfchreitet. Da nun bie 
aderbauende Kultur der indifhen und meboperfifhen (iraniſchen) Arier 
erſt im oder nad dem 12. Jahrhundert v. Chr. eingetreten zu fein 
jheint, jo tit daraus der Schluß gezogen worben, daß die Abzweigung 
und Weſtwärtswanderung der Germanen zu odernod) vor der bezeichneten 
Zeit ftattgefunden haben müſſe. In welchen Beziehungen die germanifche 
Wanderung zu der helleniſch-italiſchen, zu der flavifchen und keltischen 
geſtanden, ift dunfel. Nur foviel fteht feft, daß im Süden von Europa 
bie Griechen und Italiker, im Mittellande vie Kelten, oftwärts hinter 
ihnen die Slaven und im Norden die Germanen fi niederließen. 

Was die Bezeihnung unferes Bolfes und des mit ihm eng= 
verwanbtichaftlid verbundenen jfandinavifhen ald Germanen angeht, 
jo iſt dieſer Name vielleicht ein Tribut, welchen die Nachbarn unferer 
Altoorderen ihrer friegerifhen Tugend zollten. Er ift nit, wie früher 
irrthümlich geſchah, von dem lateiniſchen Wort germanus abzuleiten. 
Seine Bereutung ift Speermänner, Wehrmänner, Kriegsmänner, denn 
das altdeutſche Wort Ger bedeutet einen Wurffper. Man hat aud) 
den Verſuch gemacht, ven Namen Germanen von dem feltifhen Wort 
gairm oder garm abzuleiten, welches Lärm bedeute, jo daß die Selten, 
welche mit dem germanifhen Stamme der Tungern am Niederrhein zu= 
jammenftießen,, ihnen den Namen Lärmer, Schrei, „Rufer in der 
Schlacht“ gegeben hätten. Dod ſcheint die Ableitung von Ger vor: 
zuziehen. Eigentlid jollte der Name Germannen lauten, analog Ale: 
mannen. Aber die weicdhere Form Germani ftatt Germanni erflärt fid) 
daraus, daß der Name erſt im römischen und im römiſch-galliſchen Munde 
zu einem Geſammtnamen der Deutjhen wurde. Denn ver urfprüngliche 
Nationalname der Germanen war wohl Teutonen, Deutjche, auf pas 
Bolf übertragen von feinem mythiſchen Stanmvater Teut (Tuifto) oder 
beifer Deut, zu welcher Schreibweiſe das im Altdeutſchen zu Anfang des 
Mortes gebrauchte weihe Th mahnt. Seinen uralt mythiſchen Charakter 
erweift der Name Teut durch feine nahe ſprachliche Verwandtſchaft mit 
der Bezeichnung des Gottbegriffes in den indogermaniſchen Ipiomen 
(deva, daeva, eos, deus, diewas). Man bat jevody „deutſch“ auch 
hergeleitet von diet, althochd. diot (zum Bolfe gehörig, volfsmäßig), 
jowie von diutan, d. h. deuten, verſtändlich machen. Das Dajein ver 
deutſchen Sprade als einer Nationalfprache, im Gegenfage zu den 
romanischen Idiomen, ift zuerft i. J. 813 n. Chr. urkundlich bezeugt 
(‚„‚lingua thentisca, theotisca, thendisca, theodisea“). Erftim 10. Jahr- 
‚hundert, zur Zeit Kaiſer Otto's des Großen, tft Übrigens der alle deutſchen 
Stämme umfaflende Nationalname „Deutihe (Teutoniei, Theutones) * 
aufgefommen und allmälig bräuchliher worden. Der genaunte Herricher 
hieß zuerst urfunplich Rex Tentonieorum, König der Deutſchen. 

Scherr, Aulturaefhichte 4. Aufl. ‚ 2 
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Die Germanen fcheinen aus ihren aſiatiſchen Urfigen zuerft nad 
Sfandinavien gezogen zu fein, in deſſen Abgeſchloſſenheit altgermanifches 
Weſen länger und reiner fich erhielt als int eigentlihen Deutſchland, 
welches legtere ein Theil des Bolfes mit gewaltfamer Weftwärtsprängung 
der Kelten jpäter von Skandinavien aus in Befis nahm. Um welche 
Zeit das VBorrüden der Germanen von Norden nad Süden ftattgehabt, 
darüber gibt weder Sage noch Geſchichte Auskunft. Vielleicht ift der 
Alpenübergang der Kimbern und Teutonen, welcher hundert Jahre vor 
Chriſti Geburt geſchah, als eine Folge des drängenden Yebens zu be= 
tradhten, womit das allmälige Südwärtsrüden der Germanen die deutfchen 
Wälter erfüllen mochte. Mit diefem berühmten Zuge zweier deutjcher 
Volksſtämme traten die Öermanen zuerft auf die Bühne ver Weltgeſchichte. 
Zwar wandte des Marius Felpherrngenie und der römischen Yegienen 
Disciplin ven - bedrohlihen Anfall der Nordländer diesmal noch von 
Italien ab, aber das Unternehmen ver Kimbern und Teutonen war nur 
ein verfrühtes, gleihjam ein prophetifches Borfpiel der furchtbaren Heim- 
judhung, welche die Germanen jpäter über Rom bringen ſollten. Denk— 
würdig ift übrigens, daß ſchon unferer Altvorderen erfter Auftritt auf der 
Weltgefhichtebühne, der fimbrifch = teutonifche Wanderzug, durch einen 
Örundmangel deutſchen Wejens gekennzeichnet wurde: durch den Mangel 
an politiſchem Berftand, Schi und Takt. Urahn Michel vebütirte als 
tapferer Tölpel. 

Die Geſchichte Roms war damals die ver Welt. Unferer Vorfahren 
erjted Auftreten bildete zu einer verhängnigvollen Zeit eine Epiſode der 
römischen Geſchichte. Wüthende Parteifämpfe erichütterten das riefen- 
hafte Gebäude, welches römische Kriegs» und Staatöfunft errichtet hatte, 
bis in feine Grundfeſten. Schon wurde nit mehr um Republik 
oder Monarchie gefämpft, jondern nur nod um den Befig der Allein- 
herrſchaft. Marius und Sulla übten vdiefelbe naheinander in brutalfter 
Weife. Der große Sflavenfrieg (73— 71 v. Chr.) und vie Ber- 
ſchwörung Katilina’8 (63 v.Chr.) legten die inneren Schäden des Staates 
in erjchredender Weiſe bloß und die Geſchichte ver beiden Triumvirate 
zeigt unmiderlegbar, daß eine freie Staatsform nur gedeihen fönne auf 
den Boden fittliher Keinheit und hochſinniger Baterlandsliebe und 
daß namentlich eine Republik undenkbar jei ohne die Borausfegung 
vepublifanifcher Bürgertugend. Nach Ueberwindung feines Nebenbuhlers 
Pompejus (48 v. Chr.) gründete Julius Cäſar das cäfarifche Regiment. 
Die Ermordung des genialen Mannes durch die republifanifchen Ariftos 
fraten vermochte den gänzlichen Untergang römifcher Freiheit nicht auf- 
zubalten. Der Sieg, welchen die Mitglieder des zweiten Triumvirats in 
der Ebene von Philippi über Brutus und Kaffius erfochten (42 v. Ehr.), 
entjchied zu Gunften der Monarchie, der imperatorifchen Gewalt, die der 
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fhlaue Oktavianus, nachdem er ſich mittels des Seefiegs bei Aktium feines 
Mitbemwerbers Antonius entlevigt hatte, dauerhaft feftftellte. Der Titel 
Auguftus, welchen er ſich geben ließ, beurfunvete deutlich genug, daß die 
höchſte Macht über die römische Welt fortan bei einem Einzelnen fei. 
Der neue Kaifer adoptirte fiir feine monardifche Politif ein wichtiges 
Deoment der republikaniſchen Staatsivee Roms, den Grundſatz, ber alt- 
römischen Ausbreitungs- und Eroberungsluft unausgefegt Genüge zu 
thun. Großartige Erwerbungen nad) außen follten die Römer die Ein- 
buße der innern Freiheit vergeffen machen und diefe Eroberungspolitif 
nun bradte den römischen Staat auch mit den Bewohnern Germaniend 
in nähere Berührung. Schon Cäfar hatte während feiner Statthalter: 
ſchaft in Gallien Pläne gegen Deutjchland entworfen und mittel® wie- 
verholter Rheinübergänge auszuführen begonnen. Die Feldherren des 
Auguftus nahmen die Entwürfe Cäſars auf und die Römer faßten im 
Süden und Welten unjeres Yandes feften Fuß, mit der gleichen Beharrlich- 
feit und dem nämlichen Kolonifationstalent audy hier auftretend, womit fie 
in den foldifhen Wäldern, im Nilfhlamm Aegyptens, in den Wüſten 
Numidiens, auf den Küften Spaniens und in den Druidenhainen Galliens 
die römischen Adler fiegreicd) aufgepflanzt hatten. Ihren kriegerifchen Trium- 
phen in Deutfchland fam die Ueberlegenheit zu Hilfe, welche die Eivilife- 
tion gegenüber der Ganz- oder Halbbarbarei ftet8 behauptet. Das römische 
Weſen madte in Germanien fo rafche Vorſchritte, daß e8 den Anfchein 
gewann, das ganze weite Land unferer Vorfahren müßte ihm anheimfallen. 
Die Art römifcher Kultur begann die germantfchen Urwälder zu Lichten. 
Heerftraßen wurden durch Sümpfe und undurdpringliche Forfte gezogen, 
um die römischen Niederlaffungen untereinander zu verbinden befeftigte 
Standquartiere (castra, Kaſtelle) und Wartthürme errichtet, über Berg 
und Thal jegende Walllinien aufgemorfen, Städte angelegt, römifche 
Verwaltung, römische Yuftiz, römifhe Sprache eingeführt. Feilheit und 
unpatriotiſche Gefinnung deutfher Häuptlinge erleichterte das Werf der 
Eroberung. Germaniſche Große traten in Bundesgenoffenfhaft mit den 
Eroberern und halfen als Vaſallen der Römer das Joch derfelben weiter 
hineintragen in die Gauen des Vaterlandes, die Söhne der angefehenften 
Familien nahmen römische Kriegsdienfte und betrachteten die Erwerbung 
des römischen Bürgerrechtes und der römifchen Ritterwürde als ein glän- 
zendes Ziel des Ehrgeizes, furz, die Unterwerfung des Germanenthums 
unter das Römerthum fchien auf beftem Wege zu fein. Allein die Römer 
hatten in ihrer Rechnung einen bedeutfamen Poften vergeffen, den ftolzen 
Unabhängigfeitstrieb, welcher ein jo urfräftiges Volk, wie die Germanen 
waren, bejeelen mußte, und die veutfche Vorliebe für das Gewohnte und 
Hergebrachte. An der legtern vielleicht mehr nod) al8 an dem erfteren 
jheiterten fie. Die Germanen empörten fi) gegen die gewaltfame, in 
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einzelnen Fällen auch mit Härte und Graufamfeit verbundene Berbrängung 
ihrer Sprache, ihrer Sitten und Einrihtungen, wie die Römer fie ver- 
juchten, und diefe Empörung fand einen geſchickten Nährer und Führer in 
Armin (Hermann), dem Sohne Segimers, welcher einem Theile des 
Stammes der Cherusfer ald Häuptling (Eveling, Adaling) vorjtand. Es 
lebte und wirkte in Armin unftreitig ein großer nationaler Gedanke, mittels 
deſſen er die einzelnen deutſchen Volksſtämme zu einem wuchtigen Schlag 
gegen das Nömerthum zu verbinden wußte. Durd) den berühmten Sieg, 
welden er an der Spite der verbiindeten Germanen im teutoburger 
Walde über drei Legionen römischer Kerntruppen unter Barus erfocht 
(9 n. Ehr.), jowie durch. jeine fpätere geſchickte Kriegführung gegen die 
Römer unter Germanitus (15—17 n.Chr.) ward er der Retter unferer 
nationalen Eriftenz. in Geiſt, wie der feinige, mußte das Grundübel, 
woran Deutichland von Uralters her franft, wohlerfennen. Was vereinte 
deutjche Kraft vermag, hatten ihn feine Stege gelehrt und deßhalb unter: 
nahm er e8, fein Volk, nachdem er deſſen Selbititändigfeit gerettet, aus 
dem Zuſtande ver Zerrilfenheit und Zerjplitterung heraus und zur 
nationalen Einheit zu führen. Dev Idee der deutſchen Einheit hat es 
bis auf unfere Tage herab nie an Apoſteln und — Märtyrern gefehlt. 
Hermann eröffnete die Reihe derjelben. Er fiel, von feinen Verwandten 
meuchlings erſchlagen, der Selbitjucht ver deutichen Fürften zum Opfer. 
Sie hatten feinen großen Gedanken nicht würdigen können oder wollen 
und ihr gemeiner Neid barg feine böfen Anſchläge hinter der Anklage, 
ver Römerbefieger ſtrebe nad) deſpotiſcher Alleinherrſchaft in Germanien. 
Schon damals alfo erhoben die veutfchen Großen jenes Gefchrei von Be— 
drohung der deutjchen Freiheit, welches fie aud) jpäter jederzeit anſtimm— 
ten, wann es galt, ihre dynaſtiſchen Sonderinterefien der Einheit des 
Vaterlandes zu opfern. 

Der Widerſtand, den die Römer durd) Armin erfahren, war übrigens 
von nachhaltiger Wirkung, welde durd die Freiheitsfämpfe der nieder— 
rheiniſchen Völkerſchaften unter der Führung des Civilis (69— 71 n. 
Chr.) noch erhöht wurde. Seitdem war an die Unterwerfung des ganzen 
Deutjchlands nicht mehr zu denken, obwohl die Römer in den fürlichen 
und weftlihen Gränzmarken die ganze Kaiferzeit hindurch den alten Ruhm 
ihrer Waffen aufrecht zu halten ſuchten. Die Siege, welde Jultan zu 
Anfang der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts über Die Alemannen 
und Franken davontrug, machen eine der legten glänzenden Waffenthaten 
des finfenden Römerreichs aus... Bon jest an geftaltet fich das Verhältniß 
ber beiden Nationen völlig um. Aus Angeariffenen werden die Germanen 
Angreifer, und wie fie, von ihrer angeftammten unbändigen Wanverluft 
auf's neue ergriffen, erobernd die ſüdlichen Abhänge der Alpen hinab— 
fteigen, finft vor ihren ehernen Zritten das alte Römerthum in rajchem 
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Einjturze zu Boden. Wir werden hierauf bei Betradhtung der Bölfer- 
wanderung zurüdfommen. Jetzt liegt uns ob, auf die inneren Zuftände 
Altdeutſchlands, wie fie vor der eben erwähnten ungeheuren Ummälzung 
Europa's waren, einen prüfenden Blid zu werfen. 

Sp, wie Römer feit Cäſars Zeit zu Germanien ftanden, mußte 
ihnen viel daran liegen, über die Bejchaffenheit des Landes und die Eigen 
thümlichfetten feiner Bewohner nähere Aufklärung zu erhalten, als vie 
unbeftimmten und oft geradezu märdenhaften Sagen, welche in Öriechen- 
land und Italien über die Wald- und Nebelländer des Nordens umliefen, 
zu gewähren vermochten. Forihungseifrige, mit politiſchem Scharfblid 
ausgeftattete Männer kamen diefem Bedürfniß entgegen und Öeographen 
und Hiftorifer der antifen Welt fingen an, mit dem alten Deutjchland 
fi zu beichäftigen. Ihre Arbeiten find die Quellen der Geſchichte 
deutſcher Vorzeit, denn von den Anfängen derjelben bis zum Beginne der 
Völkerwanderung fehlen einheimiſche Sprachdenkmale und Geſchichte— 
dofumente gänzlich. Bor allen müſſen Julius Cäſar und Tacitus in 
Betracht kommen. Jener hat in die Denfwürdigfeiten über jeine gallifchen 
Kriege Epiſoden eingeflehten, welche von germanifchen Dingen handeln, 
diefer, der römischen Hiftorif größter Meifter, hat nicht nur in feinen zwei 
Geſchichtewerken (Hiftorien und Annalen), welde zwei Berioden der Kaiſer— 
zeit umfaffen, auf die Berhältnifie dev Römer zu den Germanen achtſame 
Rückſicht genommen, ſondern er hat aud) in einer eigenen Schrift die 
altgermanifchen Zuftände einer jorgfältigen Unterſuchung unterworfen. 
Dies ift die berühmte „ Germania“ des Tacitug oder wie der Titel des 
Merfes in ven Ausgaben gewöhnlid lautet: „Das Bud) von der Yage, 
den Sitten und Bölferfchaften Germaniens“. Es mag fein, daß bie 
Abſicht, der Kranfheit und Verdorbenheit römiſcher Civiliſation Die Ge— 
juntheit halbbarbarifhen Naturlebens ftrafend gegemüberzuftellen, auf 
den großen Hifterifer bei Mifhung der Farben zu jeinem Gemälde von 
Altgermanien nicht ohne Einfluß gemefen ; allein es heißt denn doch den 
Geiſt hoher Wahrhaftigkeit, welcher Tacitus bejeelte, völlig verfennen, 
wenn man, wie ſchon gethan worden, der Germania nur den ganz zweifels 
haften Werth einer überjpannten Tendenzſchrift beilegen will. Falls man 
die plaftifche Anjchaulichkeit feines Berichtes erwägt, jo gewinnt die An— 
nahme, daß Tacitus, deſſen Geburt in den Anfang der zweiten Hälfte Des 
erften Jahrhunderts unferer Zeitrechnung fallen mag, wenigſtens theilwetfe 
nad) eigener Anſchauung feine Schilderung von Altdeutſchland entworfen 
habe, ſehr an Wahrſcheinlichkeit. Meift ift er ſcharf, beftinmt, Die 
Schattenjeiten feines Gegenſtaudes feineswegs verjhweigend, und nur ba 
ungenan und ungenügend, wo ihm, mie in betreff der religiöſen Ideen 
der Germanen, feine römiſch-griechiſch mythologiſchen Borftellungen in 
der richtigen Auffafiung von gar zu Fremdartigem hinberlih waren. 
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Abgefehen davon, Dürfen wir ung, mit Beherzigung der Winfe, die von 
anderer Seite kommen, bei unferer Wanderung durdy die altdeutjchen 
Wälder feiner Führung zuverfichtlih anvertrauen. 

Will man fi von dem Zuftande einer menjhlihen Geſellſchaft zu 
einer beftimmten Zeit eine richtige Vorftellung bilden, fo ift e8 zuwörberft 
von Wichtigkeit, feftzuftellen, aus wie vielen Perfonen dieſe Geſellſchaft 
etwa beftanden habe. Leider aber fehlen uns die Mittel, die Einwohnerzahl 
von Altdeutihland auch nur annähernd zu beftimmen. Unjer Land hat ja 
feit zwei Yahrtaufenden in Bezug auf Anbau und Nährfähigftit des Bo— 
dens die auferorbentlichiten Veränderungen erfahren. Nur foviel ift gewiß, 
daß auf derfelben Landftrede, welche jest eine Million von Bauern und 
Handwerkern gemächlich nährt, in der Vorzeit hunderttaufend Jäger und 
Krieger ihre Nahrung faum finden fonnten. Bielleiht läßt fi) auf ven 
Auszug der Helvetier, weldhe zu Cäſars Zeit mit Weib und Kind ihr 
ſchweizeriſches Heimatland verließen, hinfichtlich der Volksmenge von Alt- 
deutſchland eine Schlußfolgerung gründen. Cäſar erzählt ung, daß die 
Sefammtzahl der Helvetier 368,000 Perſonen jedes Alters und Geſchlechts 
betragen habe. Sollte num dieſe Angabe nicht zu der Annahme beved)- 
tigen, daß unter der Bevölkerung vom damaligen Geſammtdeutſchland 
etwa eine halbe Million wehrhafter Jünglinge und Männer vorhanden 
gewejen fei? Dieſe Zahl niedriger zu greifen läßt die Beherzigung der 
Kriegermaffen, weldhe einige Jahrhunderte jpäter über das römiſche Reich 
herftürzten, als unthunlich erſcheinen. 

Welche Zahl aber auch immer vie Bewohnerfhaft Germaniens er- 
reichte, eine gefchloffene Maſſe, einen Geſammtſtaat bildete fie nicht. Wie 
von Uralterd her der freie deutſche Mann mit Vorliebe abgejondert auf 
feiner Hufe lebte — eine germanifche Sitte, die und insbeſondere die 
bäueriſchen Gehöfte Weftphalens nod heutzutage lebhaft vergegenwär- 
tigen — jo fonderte jih aud Stamm von Stamm und diefes Sonder— 
gelüfte, tief begründet in dem germanifchen Streben nad) Geltendmachung 
der Perjönlichkeit, war von jeher ald trennender Keil in die Geſammtheit 
deutſcher Nation getrieben. Das häusliche Leben hat bei uns das ftaat- 
liche ftets in den Hintergrund gedrängt und nır einem Sohne ver 
Mutter Germania, dem angeljächfifchen in England, war e8 beſchieden, 
diefes und jenes gleich tüchtig auszubilden. Die ältefte Eintheilung der 
Germanen nad Stämmen finden wir bei Tacitus. Er jagt: „In alten 
Liedern, ihren einzigen Urkunden und Annalen, verherrlicen fie den Gott 
Thuifto, der Erde Sprößling, und feinen Schn Mannus als ihres 
Volkes Stammväter und Stifter. Dem Mannus aber jchreiben fie drei 
Söhne zu, nad weldhen dann die zunächit dem Meere wohnenden Ger: 
manen den Namen Ingovänen, die in der Mitte ven Namen Her— 
mionen und die Übrigen den Namen Iftävonen erhalten haben 
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ſollen“. Der römifche Hifterifer kennt und nennt’ jedoch im weiteren 
aud) die Stämmenamen ver Marfer, Gambrivier, Sueven und 
Vandalen ald uranfänglicde, während ver ältere Plinius feinerjeits 
von fünf großen Stämmen oder Gefhlehtern (‚„genera‘) der Germanen 
ſpricht: Vindiler, Ingävonen, Iſtävonen, Hermionen und 
Peuciner. Die Geneſis der deutſchen Stämme in älterer und älteſter 
Zeit genau zu beſtimmen und nachzuweiſen, iſt eine bare Unmöglichkeit. 
Hierüber, wie über noch gar viele Punkte des germaniſchen Alterthums 
wird der gelehrte Streit nie zur Ruhe kommen. Die einzelnen Stämme 
waren unter ſich an Bolfszahl und Macht fehr verſchieden. Nur große, 
allgemeine Gefahr vermochte die getrennten, meift mit einander in Fehde 
lebenden zu gemeinj&haftlihem Handeln zu vereinigen. Sonft ſchlang nur 
die Gemeinfamfeit der Sprache, der Sitte, der religiöfen VBorftellungen 
ein loſes Band um fie. Bon urzeitlichen deutſchen Völferbünden waren 
vor allen drei berühmt und auf die Geſchicke des Gefammtvaterlandes 
Einfluß übend: der von Cäſar gefchilderte Suevenbund, der von Armin 
geftiftete nieverdeutjche Cherusferbund und der diefem entgegenftehende 
oberdeutfche Marfomannenbund, an deſſen Spike Marbod ftand. Im 
unterften Rheingau faßen die Bataver, weiter hinauf an beiden Ufern 
unferes ſchönſten Stromes die Ubier (bei Köln), die Trevirer (um 
Trier), die Nervier (im Hennegau), die Bangionen (bei Worms), 
die Nemeter (um Speier), die Tribofer (im Elſaß). Zwiſchen 
Rhein und Elbe wohnten die Katten (in Hefjen), die Ufipier (nörd— 
lich von der Lippe), die Tenfterer (im Bergifchen), die Cherusfer 
(auf beiden Seiten des Harzes), die Brufterer (im Dsnabrüdifchen) 
und nördlich von ihnen die Chamaven und Angrivarier. Zwifchen 
Mefer und Ems mögen die von Tacitus erwähnten Dulgibiner und 
Chaſuaren gefeflen haben. Im den Norpfeegegenven hauften die 
Chaufen und Friefen, an ven Küften der Dftfee die Heruler und 
Rugier, an der Nieberelbe die Sachſen, an welde ſüdöſtlich bie 
Angeln gränzten, weiter hinauf am Weftufer der Elbe die Lango— 
barden, in dem beutihen Donaugebiete und fpäter in Böhmen bie 
Markfomannen, den Strom weiter hinunter die Duaden, in Scle- 
fien die Semnonen und Burgunder, zwifhen Weichjel und Pregel 
die Gothen. Den Namen der Sueven trug eine Bereinigung vieler 
Bölferftämme in dem weiten Raume zwifchen der Elbe, der Weichfel und 
der Oſtſee. Später breitete fic) diefer Bund gegen den deutſchen Süden 
aus, daher hier noch jett der Stammname der Schwaben berühmt iſt. 
Die Gränzen aller diefer und auderer Stämme lafjen ſich nicht genau be- 
ftimmen. Sie wecdjelten ſchon in der Urzeit häufig ihre Sitze und die Böl- 
ferwanderung verwijchte die taciteifche Zeihnung germaniſcher Stamm- 
gränzen vollends bis zur Unfenntlichfeit. 
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Die Schriftiteller der Alten ftimmen darin überein, daß fie in ven 
Germanen ein Volk von hoher Eigenthünlichkeit in phyfiicher und mora= 
licher Beziehung anerfennen. Tacitus insbejondere preift fie als eine 
„unvermifchte, nur fich ſelbſt ähnliche” Nation (propriam et sinceram 
et tantum sui similem gentem exstitisse),. Gin hoher und mujfelfräf- 
tiger Wuchs, Stärfe und Küftigfeit der Glieder, feuriges Blau der 
Augen, vöthliches Blond der Haare, eine franfe freie Haltung galten als 
Harafteriftiiche Keunzeichen der germaniſchen Kaffe ; nicht minder Wunven 
und Tod verachtende Tapferfeit, ein bis zur Wuth ſich fteigernder Streit— 
muth, der den Römern unter dem Namen des „furor teutonicus‘ lange 
Zeit hindurch Schreden einflößte. Im feinem Berichte von den Kämpfen 
mit Ariovift gibt Cäſar eine höchſt anziehende Schilderung von dem 
Grauen, welches die Römer bei ihrem erjten feindlichen Zuſammen— 
treffen mit den Deutſchen empfanden, und nod) in unjeren Tagen hat bei 
den Italienern diefes Grauen vor den „deutſchen Eifenherzen (euöri di 
ferro)* verhängnißvolle Wirfung gethan. Bei jehr mangelhafter Be- 
waffnung — denn unferen Altoorderen waren die Künſte des Bergbaues 
und der Schwertfegereife unbekannt — wußten fie doch durch die unwider— 
ftehliche Gewalt ihres Anſtürmens die römischen Legionen niederzumerfen. 
Ihre Hauptwaffen waren Pfeile und Spiefe, lettere, Framen genannt, 
mit ſchmaler und furzer Eijenfpige verfehen, zur Wehr von nah und 
fern gleich geeignet. Nur mit dem leichten Kriegsmantel befleivet, felten 
mit Banzer und Helm verfehen, gingen dieſe gegen Froſt und Unwetter 
abgehärteten, dem Hunger und der Ermüdung trogenden Männer in die 
Schladt. Ihre Hauptſtärke beftand im Fußvolke, doch fannten und 
übten fie auch den Gebrauch der Keiterei. Ihre Schlachtordnung jtellten 
fie in Keilrotten auf. Flucht befchimpfte und die Zurüdlafjung des 
Schildes machte geradezu ehrlos. Waffen waren des freien Mannes 
Kennzeihen, Schmuck und Stolz ; fie anzulegen war Keinem geftattet, be: 
vor die Gemeinde ihn wehrhaft erflärt hatte.. Die Wehrhaftmachung ver 
Jünglinge mit Schild und Frame gefhah in voller Verſammlung der 
Gemeinde, in weldyer fie erft durch diefen Akt Sit und Stimme erhielten. 
Den Oberbefehl im Kriege verlieh nicht die Geburt, ſondern vorragende 
Tapferkeit. Wer den Anführer überlebend aus ver Schlacht zurüdkehrte, 
war entehrt auf Yebenslang. Durch Vertheilung der Beute, durch Ge— 
ihenfe von Roſſen und Waffen, durch reichliche Bewirthung fnüpfte der 
Häuptling fein friegerifches Gefolge feiter an fih. Die Mittel zu ſolchem 
Aufwand lieferten Krieg und Raub und daher auch die unerfättliche 
Kriegsluft der Anführer und Gefolgſchaften. Außer dem Kriege wurde 
einzig und allein noch die Jagd als ein freier Männer würdiges Geſchäft 
angejehen. Die Zeit, welche fie nicht mit Jagd und Krieg ausfüllen, 
verbradten fie in träger Ruhe oder mit Zechgelagen, welche die beiten 
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großen altgermanijchen Laſter, Trinkſucht und Spielfudt, nährten. Aus 
Feldfrüchten, geronnener Milch und Wildbrät beftand vornehmlich ihre 
Koſt; ihr Getränke, das fie im Uebermaß liebten, war ein aus Gerfte oder 
Weizen gezogener Saft, zu einiger Aehnlichfeit mit Wein verderbt 
(in quandam similitudinem vini corruptus), wie des Tacitus treffender 
Ausdruck befagt. Dies der Anfang des jeither jo jorgfam ausgebildeten 
Rationalgetränfes, welches jest unter dem Namen „deutſches Lagerbier “ 
die Runde um die Welt macht. Da es bräudlid war, Tag und Nadıt 
ununterbrochen fortzuzechen, ging das Gelage nicht felten in Kampftumult 
über, um mit Todtſchlag zu endigen. Vom Biere erhigt, ja wohl auch 
nüchtern, Hab und Gut, ja zulegt. die perfünliche Freiheit im Würfel- 
jpiele einzujegen, war durchaus nicht ungewöhnlich. Andererjeit3 wurden 
faft alle wichtigen Angelegenheiten beim Gaftmahle verhandelt. Hier 
wurden Ausjühnungen zumegegebradht und Ehebündniſſe verabredet, hier 
wurden fogar über Krieg und Frieden Beſchlüſſe gefaßt, hier zeigte fich 
vie Gaſtfreundſchaft, diefe von den Germanen bis in ihre Außerften 
Konjequenzen geübte Tugend, in ihrem vollften Glanze, hier wurbe 
unferer Ahnen liebſtes Schaufpiel, nadter Jünglinge Tanz zwifchen auf: 
gerichteter Schwerter Spigen und Schneiden, aufgeführt, hier endlich öff— 
nete ſich bei „zwanglofer Fröhlichfeit das Innere der Bruft eines Volkes 
ohne Liſt und Trug”. 

Der einzige der Rede werthe Nationalreihthum von Altdeutſchland 
beftand in Heerden. Der Boden, deffen Anbau ven Weibern, ven Greifen 
und Sklaven überlaffen war, brachte ja nur zur Nothdurft Getreide 
hervor. Feinere und reihlichere Erzeugniffe verfagte er, wie überall, wo 
die Landwirthſchaft noch in ihrem Kinpheitalter fteht. Rinder- und Schaf- 
heerden nebit Waffenvorrath und Roſſen waren der einzige und liebite 
Befig, der aud zum Tauſchhandel die Mittel bot. Die Werthſchätzung 
von Gold und Silber, Kenntnig und Gebraud des Geldes famen erft 
allmälig von den Römern herüber. 

Die Befievelungsart des Landes ftand raſchem Borjchreiten der 
Kultur im Wege. Abgefonvert und zerftreut fievelten die Germanen ſich 
an, wo gerade „ein Quell, eine Flur, ein Gehölz fie einlud“. Holz und 
Lehm bildeten die bräuchlichen Bauftoffe, doch deutet das Uebertünchen 
der Hauswände mit einer Art glänzender Erde das Erwachen des Schön— 
heitsfinnes leife an. Den Winter über fuchten Viele in Erdhöhlen Zu- 
Hucdht vor der Kälte. Jeder umgab feine Wohnung mit einem Hofraum 
und diefen mit einer Umzäunung, fo daß das Ganze eine Art Burg dar— 
ftellte (taher der Name „Wehre*), eine germanifhe Sitte, deren hohe 
Bedeutung in des Engländers Grundſatz: My house is my castle! noch 
hente fortlebt. Ein germanifches Dorf bildete nicht etwa zuſammen— 
hängende Gaflen, ſondern beftand aus einer Anzahl vereinzelter, auf 


26 Bud I, Kap. 1. 


einer weiten Fläche zerftreuter Höfe. Städte waren unfern Vorfahren 
geradezu mwiderwärtig. Sie fahen ſolche Mauerwerfe als eine Beein- 
trächtigung männlich freien Lebens au. ALS in den Kriegen des Civilis 
die Tenkterer durch eine Geſandtſchaft die Ubier aufforderten, zur Zer— 
brechung des Römerjoches gemeinfchaftlihe Sahe mit ihnen zu maden, 
beftanden fie vor allem darauf, daß Köln, diefe berühmte, von der Kai— 
jerin Agrippina gegründete römiſche Pflanzitadt, zerftört würde, als ein 
Bollwerk der Knechtſchaft, in deſſen Mauern eingefhloflen man vie 
Tapferfeit verlerne. 

Einfach und rauh, wir ihr ganzes Leben, war aud) Die Tracht der Ger— 
manen. Allgemeinftes, bei ven Aermeren fogar einziges Kleidungsſtück war 
ein Mantel oder Rod aus Thierfellen oder Linnen, anf der linfen Schulter 
mit einer Spange oder in Ermangelung derſelben mit einem Dorn be: 
feftigt. Demzufolge jedoch, was alte Autoren über die Tracht unferer 
Ahnen beibringen, dürfen wir annehmen, daß die Kleidung der Reicheren 
und bie der Frauen nicht jo ganz waldurfprünglich geweſen ſei, ſondern 
daß der wohlhabendere Mann einen furzen, anliegenden Rock mit Aermeln 
getragen habe, über welchen ein Mantel aus Fellen over Belzen geworfen 
war. Auch die Frauen hatten diefen Mantel und darunter trugen fie 
einen längeren Leibrod, weldyer ohne Aermel war und Arme, Schultern, 
Naden und ven oberen Theil der Bruft bloß Tief. Rechnen wir biezu 
bei beiven Gefchlechtern noch einen Leibgürtel, fo haben wir eine Tracht, 
welche fih in ihren wefentlihen Zügen das ganze Mittelalter hindurch 
gleich blieb. Bon uraltem Urjprung ſcheint die Sitte germanijcher Krie- 
ger, ihr Haupt mit dem Kopffell wilder Thiere zu beveden, um fi in 
ver Schlacht ein fchredhafteres Anfehen zu geben. Daß die Bekannt— 
ſchaft mit ven Römern eine allmälige Bervollftändigung und Schmüdung 
der Kleidung und Bewaffnung herbeiführen mußte, verfteht ſich von felbit. 
Mufte doch der häufigere Anblid der Bequemlichfeiten und des Yurus, 
weldhe die Römer in ihren Pflanzftätten im füplichen und weftlichen 
Deutjchland entfalteten, jeine naturgemäße Wirkung auf die Kinder des 
Waldes üben, um fo mehr, da die römifhe Tracht in ihrem Grundweſen 
mit Der germanifchen übereinftimmte. “Der deutjche Nahahmungstrieb, 
welcher jpäter jo viel leidige Nahäffungsfuht in unſere Geſchichte ge- 
bracht hat, that das Mebrige. 

Der lichtefte Punkt in der Sittengefhichte unferer Vorfahren tft 
das Verhältniß der beiden Gefchlehter zu einander und die Stellung der 
Frauen, eine Stellung, welde unverhältnigmäßig höher und edler war 
als die, welche das antife Zeitalter dem Weibe einräumte. Im äÄltefter 
Zeit freilich war auch die germaniſche Borftellung vom Weib eine harte. 
Daß das neugeberene Kind höher geachtet wurde, wenn es ein Knabe 
al8 wenn es ein Märchen, ift jest noch nicht ganz verwunden. Und noch 
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in hiftorifher Zeit fommen einzelne Züge von großer Rohheit vor: fo, - 
wenn bie Friejen ihre Frauen den Römern ald Waare hingaben, um ben 
auferlegten Tribut zu leiten. Aber während der fünftlerifche Grieche 
eben jo wenig wie der pragmatifche Römer feiner Borftellung von dem 
Weibe als von etwas Untergeordnetem, ja jogar Unreinem, nie fidh ent- 
ihlagen fonnte, wuchs in den Schatten germanifcher Wälder eine Auficht 
von der Frau groß, welche dem beutjchen Idealismus zum höchſten Ruhme 
gereiht. Daß die Frau die nährende und wärmende Flamme der Ge— 
ſchichte iſt, das haben erft die Germanen erfannt ; erft durd fie wurbe 
das Weib wirklich in die Geſellſchaft eingeführt. Sie fahen, berichtet 
Tacitus, im Weibe etwas Heiliges, VBorahnendes ; fie achteten auf den 
Kath der Frauen und horchten ihren Ausfprühen. Wie begabte Frauen 
im alten Deutſchland nicht felten prophetifches Anfehen befaßen, bemeiit 
der von unferem eben erwähnten Gewährsmanne bezeugte Einfluß, wel- 
hen Aurinia und Beleda unterihrem Volke geübt haben. Die legtere, 
eine Jungfrau aus dem Stammme der Brufterer, berrichte, zur Zeit der 
Kriege der Deutſchen gegen die Römer unter Bejpafian, weit umher; 
Civilis begehrte ihres Rathes und überfandte ihr Trophäen feiner 
Siege. Vom Priefterthum der germanifchen rauen weiter unten. Bon 
der den Frauen gewibmeten Verehrung legen auch ſchon die altveutjchen 
Frauennamen ſinnvolles Zeugniß ab. Zu ven älteften mögen gehören: 
Skonea (die Schöne), Berhta (die Glänzende), Heidr (die Heitere), Liba 
(die Lebendige), Swinda (die Raſche). Später famen eine Menge nicht 
minder finnige hinzu, im welden bejonders die Jufanmenfegungen mit 
wiz (weiß, 3. B. Spanhvit), heit (ftralend, 3. B. Adalheit), brun (hell, 
3. B. Kolbrun) und louf (lohend, 3. B. Hiltilouf) vorſchlugen. Ihrer— 
ſeits wußten die germanischen Frauen der Männer Achtung zu erwerben 
und zu erhalten. Wie Tapferkeit des Mannes, jo war Keufchheit des 
Weibes höchſte Zier. Das Preisgeben der Jungfräulichfeit vor der Ehe 
war diefen hochſchlanken, blondhaarigen, blauäugigen Schönen unbekannt 
und wurde in den feltenen Fällen, wo es vorfam, mit ver für ein 
Mädchen härteften Strafe belegt; denn einer Entehrten gewann weder 
Schönheit noch Reihthum einen Mann. Wie boh als Ehegenoifin die 
Fran gehalten wurde, deutet ſchon das Wort an; denn Frau bedeutet 
urfprünglich die Frohmachende, Erfreuende, und erhielt jpäter geradezu 
die Bedeutung „Derrin“. Im Allgemeinen eilten im alten Deutſchland 
beide Gejchledhter mit Eingehung des Ehebundes nicht allzufehr. Vollreife 
des Leibes und Geiſtes warb dazu gefordert und vor Erreichung des 
zwanzigſten Jahres in der Regel feine Heirat gefchloffen. Im ver 
ülteften Zeit lag in ver Darbringung von Geſchenken feitend des 
Bräutigams an die Verwandten der Braut wohl ein faktiſches Erfaufen 
der Perjon der letzteren; jpäter erhielt der Brautfauf mehr eine fym- 
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- bolifche Bedeutung, indem er die Befreiung der Braut von der ans 
geborenen Mundſchaft des väterlihen Haufes und ihren Uebertritt in bie 
Sippe und den Schuß des Bräutigams veranſchaulichte. In Rindern, 
in einem aufgezäumten Roß, einem Schild nebft Frame und Schwert 
beftanden die Gaben des Werbers; ihrerjeits brachte auch die Braut 
vemfelben friegerifches KRüftzeug zu. Sonftige Mitgift der Frauen fonnte 
nur in fahrender Habe beftehen, wenigftens in der Urzeit; denn in dieſer 
war das Weib vom Grundbeſitz ausgeſchloſſen. Nur in Liedern und 
Sagen gejchieht e8, daß die Jungfrau im der verfammelten Gemeinde 
Ring freifam den Gatten jelber fi wählt, vielleicht eine Erinnerung 
an arifchen Urheimatbrauch: aud in den indiſchen Epen halten ja 
Königstöchter Gattenwahl, 3. B. Drapaudi und Damajanti. Wie weit 
das eheliche Verhältniß der Germanen über den geſchlechtlichen Zuſtänden 
barbarifher Völker ftand, beweift die bei den meiften Stämmen vor: 
herrfchende Sitte der Einweibfchaft, welche freilich bei ven Großen und 
Reichen die Gewohnheit, Beijchläferinnen zu halten, feineswegs aus— 
ihloß. Die Heilighaltung des Ehebündniffes wurde namentlid) von der 
Frau unbedingt gefordert. Ehebruch war äußerft felten, jeine Beftrafung 
Jummarifch und dem Ehemanne anheimgeftellt. In Gegenwart der Ver— 
wandten wurde die Ehebredherin, nachdem man fie entfleivet und des 
Haupthaares beranbt hatte, von dem Manne aus dem Haufe geſtoßen 
und dur das ganze Dorf gepeiticht. Dem altgermanifchen Rechte zufolge 
durfte der beleidigte Gatte das fündigende Weib fammt dem Buhlen, jo 
er fie auf frifcher That ertappte, ungebüßt erfchlagen und noch jpät im 
Mittelalter belegte germanifches Recht da und dort die Ehebrecherin mit 
der fchredlichen Strafe des Lebendigbegrabenwerdens. Doch dehnte dieſe 
jpätere Geſetzgebung ihre Härte auch auf ven ehebredherifhen Mann aus, 
eine frühere Ungerechtigkeit fühnend. Das Band der Ehe jollte nur der 
Tod löfen. Ya, nicht einmal der Tod. In ältefter Zeit nämlich folgte Die 
deutſche Wittwe, wie bis in unfere Tage herein die indiſche, dem Gatten 
ins Grab, ein Brauch, der fid) im Norden viel länger erhielt als in 
Deutfhland. Dem Mann nachzufolgen in den Tod, das gereichte ver 
Frau zu hohem Ruhm, das Gegentheil zu tiefer Shmad. Der Byzantiner 
Profopius erzählt, daß unter den Herulern die Sitte des Mitbejtattens 
der Frauen bis ing 5. und 6. Jahrhundert hriftlicher Zeitrechnung ſich 
fortgepflanzt habe. Die fkandinavifhen Quellen weijen manches Beifpiel 
dieſes auf religiöfen Borftellungen fußenden Brauches auf. Dan glaubte, 
daß dem Berftorbenen, welchem feine rau in den Tod nachfolgte, die 
ſchweren Thore der Unterwelt nicht auf die Ferfen jchlügen. Gunnhild 
folgt in der nordifhen Sage ihrem Gemahl Admund in den Tod, und 
Saro Grammatifus, welcher die Sage erzählt, fügt ausdrücklich bei, daß 
das Volk der treuen Frau ihre Opferung zu hohem Verdienſt angerednet 
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habe. Nanna wird in der Mythe mit ihrem Gatten Baldur verbrannt. 
Brunhild tödtet fich jelbft, um vem ihr verlobt gewejenen Sigurd in den 
Tod zu folgen, und ſchmäht fterbend ihre Schwägerin Gudrun, weil 
dieſe es unterläßt, ihren Gemahl auf ven Scheiterhaufen zu begleiten. 

Der altdeutſche Familienvater that ſich etwas darauf zu gut, eine 
ftarfe Familie zu haben. Die Zahl ver Kinder zu beſchränken oder gar 
eines der nachgeborenen zu tödten, war daher unjeren Vorfahren ein 
Gränel, wogegen allerdings mißgejhaffene Kinder in Sümpfen erftidt 
wurden. Unter vie jchwerften Verbrechen vechneten fie Srauenraub und 
gewaltjame Verlegung weiblichen Schamgefühls. Die Frau ftand dem 
Manne als eine treue Genoſſin in Glück und Unglüd zur Seite; fie be= 
ſorgte Daheim die einfache Feld- und Hauswirthſchaft, fie folgte ihm auch 
auf feinen kriegeriſchen Zügen, trug ihm Speije und Trank zu und befeuerte 
durch ihren Zuſpruch ſeinen Schladhtmuth. Werden doch Beijpiele er- 
zahlt, daß wanfende germanifche Schladhtreihen durch inftändiges Flehen, 
durch Darhalten der Bruft, durch Hinweiſung auf die Schmad) der Ge— 
fangenſchaft von jeiten der Weiber wieder hergeftellt und zum Siege ge= 
führt wurden. Aber aud) von der Zornwuth, von der Rach- und Mord- 
ſucht germanifher Frauen haben Sage und Geſchichte manches Betjpiel 
überliefert, und daß unter den weiblichen Untugenden auch Hinterlift und 
Treulofigfeit gefunden wurden, hebt die ihrem Inhalte nad) ältefte Urkunde 
des Germanenthums, die „Edda“, an mehreren Stellen ſcharf genug 
hervor. Sagt fie doch einmal geradezu: „Den Worten eines Mädchens 
traue niemand, nod) dem, was zu dir fpridt ein Weib; denn wie ein 
Rad drehen ihre Herzen fid) und Wandel ift in ihre Bruft gelegt“. Alles 
zufammengehalten, dürfen wir, ohne unjeren Aeltermüttern Unrecht zu 
thun, die Anficht ausſprechen, daß fie in höherem Grave kräftige und 
feufche als anmuthige und liebenswürdige LYebensgefährtinnen gewejen 
jein mögen. Es muß etwas Sprödes, Herbes, Mannweibliches in ihrer 
Haltung und in ihrem ganzen Gebaren gelegen haben. Ihre gefälligeren 
und janfteren Eigenſchaften und Reize zu entwideln war der vorſchreiten— 
den Kultur vorbehalten, 

In den religiöfen Borftellungen eines Volkes pflegt ſich deſſen 
ureigenftes Wejen in feiner ganzen Tiefe zu offenbaren, weil in diejen 
Borftellungen die ganze Gedanfenmelt einer menfhlihen Gejellihaft wie 
in einem Brennpunkt zufammenläuft und alle einzelnen Stralen ihrer 

jelt= und Lebensanfhauung von diefem Centrum ausgehen. Das 
Kühne, Trogige, Wilde, welches im altgermanifchen Charakter nad) allen 
jeinen Aeuferungen zu Tage tritt, wird darum erſt recht begreiflid) durch 
Betrachtung der Religion, unter deren Einfluß das Volk dachte, ſprach 
und handelte. Hier aber laſſen unfere antifen Führer uns im Stide, 
weil fie, unvermögend, die Eigenthümlichfeit dieſer nordiſchen Mythologie 
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aufzufaffen, den Ideenkreis ihrer eigenen auf dieſelbe übertrugen und 
die Oberflächlichfeit ihrer Kenntnig mit dem Schilde griechifc = römifcher 
Götternamen zu deden fuchten. Selbſt der fonft fo Sharffichtige Tacıtus 
weiß bloß zu jagen, daß die Germanen den Merkur und Mars, ven 
Herkules und die Iſis verehrt hätten, und als glaubwürdig braudbar ift 
von feinen biesfälligen Notizen faft nur die, daß unfere Altvorderen es 
der Hoheit der Götter nicht für angemeſſen hielten, diejelben in Wände 
einzufchließen , fondern ihnen an QTempelftatt vielmehr heilige Haine und 
Gehölze weibten. 

Unferer heimiſchen Alterthumsforfhung war es vorbehalten, die 
zahllojen Spuren, welche unjerer Ahnen religiöfes VBorftellen und Fühlen 
hinterlaflen, auffuchend, jammelnd, vergleihend, deutend, ven altwäter- 
lien Glauben dem Berftändniffe der Enfel nahe zu bringen. Zwar um 
ein völlig klares und abgeſchloſſenes zu fein, dazu ift in dieſem Ver— 
ſtändniß noch vieles zu dunfel und zufammenhanglos. Die mündliche 
Tradition der Ahnenreligion ift freilich im Volksgemüthe bis auf diefe 
Stunde nie ganz unterbroden worden und eine Menge volfdgläubiger 
Borftellungen, wie fie noch jett gäng und gäbe find und in zahllofen 
Mythen und Sagen fi gefejtigt haben, ift altgermanifchen Urjprungs. 
Man braudt, ihre heinnifhe Natur zu erfennen, nur die mehr oder 
weniger geihidte, oft ganz leichte chriftliche Ueberfürbung zu entfernen. 
Dagegen aber hat uns die Ungunft des Zufall und mehr wohl noch die 
fromme Wuth der hriftlichen Bekehrer nur dürftigfte fchriftlide Zeugniffe 
deutſchen Heidenthums übriagelaflen, wenigftens nur dürftigfte heidniſch— 
religiöje Urquellen. Streng genommen, befchränften ſich viejelben bie 
vor furzem auf zwei Fleine alliterirende Gedichte, Zauberformeln, melde 
ihrem Imbalt zufolge unzweifelhaft der heidniſchen Zeit angehören. 
Georg Waig hat fie in der Bücherei des merfeburger Domkapitels auf- 
gefunden, Jakob Grimm hat fie herausgegeben. Der erfte Spruch bezwedt 
die Löſung der Feſſeln eines Kriegsgefangenen, der zweite die Heilung des 
verrenften Fußes von einem Pferd. Beide Formeln find in altthüringifcher 
Mundart abgefaßt und fie lauten je: 1) Eiris säzun idisi säzun hera 
duoder — sumä hapt heptidun sumä heri lezidun — sumä elübödun 
umbi euoniwidi — insprine haptbandun invar yigandun. — 2) Phol 
ende Wödan vuorun zi holza — du wart demo Balderes volon sin vuoz 
birenkit — thu biguolen Sinthgunt, Sunnä erä suister — thu biguolen 


Friiä Vollä era suister — thu biguoleu Wödan sö he wola conda — 
söse benrenkt söse bluotrenki söse lidirenkt — b£n zi b@na bluot zi 


bluoda — lid zi geliden söse gelimidä sin. (Nach Wadernageld Neu— 
hochdeutſchung: 1) Vormals jagen Weiber, jagen her und hin: die einen 
Feſſeln feflelten, die andern das Heer aufhielten, die andern pflücten 
nach Knieftriden. Entipringe den Feſſelbanden, entgehe den Feinden ! 
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2) Bhol (Bol) und Woran fuhren zu Walde; da ward dem Fohlen 
Balvers jein Fuß verrenft ; da beiprady ihn Sinthgunt (und) Sunna, ihre 
Schweſter; da bejprady ihn Frifa (und) Bola, ihre Schweiter ; da beſprach 
ihn Wodan, wie er wohl verftand, fo die Beinverrenfung, wie die Blut- 
verrenfung, wie die Gliederverrenkung, Bein zu Beine, Blut zu Blute, 
Glied zu Gliedern, als ob fie geleimt feien.) Zu diefen heidniſchen Reliquien 
ift nun ein weiterer Fund hinzugekommen, die jogenannte norbenporfer 
Spange mit ihrer durch E. Hofmann entzifferten und erflärten nieder: 
deutſchen Runen-Inſchrift: — Loga thore Vodan, vigu Thonar (Wovan, 
hemme oder ftille die Flamme! Donar, hemme den Kampf)! 

Die zweite der merjeburger Formeln und die nordendorfer Runen 
ihrift find von größter Wichtigkeit, indem fie beftimmte Anhaltspunfte 
dafiir gewähren, daß die urfprünglihe Gemeinjchaft der deutſchen und 
ſtandinaviſchen Bruderftämme in Sprade, Recht und Sitte aud) auf den 
religiöjen Glauben im Wefentlihen fich erftredte. Wodan (Wuotan, 
Wuodan, Woran, Woden, Wode) ift iventifch mit Othin (Odhin, Din), 
dem Hauptgott, jo zu jagen dem Zeus oder Jupiter ter ffandinavifch- 
germanischen Slaubenslehre, und Thonar oder Donar ift identifh mit 
dem ffandinavifchen Thor. Der nordiihen Religion war aus weiter 
unten zu berührenden Gründen eine größere Reife, eine allfeitigere Ent- 
widelung und jyftematifchere Ausbildung gegönnt als der dveutichen, weldye 
legtere dem Chriftenthum zum Opfer fiel, bevor ſie dahin gelangt war, 
zu voller Blüthe auszufhlagen. Daher ift auch unfer Wiffen von alte 
deutjcher Religion mehr nur ein fragmentarifches, während bie altnordifche 
als volftändiges Syitem, al8 wohlgegliederter Organismus vor ung tritt. 
Aber das Grundwejen beider ift eins und paflend hat Wilhelm Müller 
zur Veranſchaulichung des Berhältnifjes deutſcher und nordifcher Religion 
auf die Entwidelung der nördlichen und ſüdlichen germanifchen Sprach— 
formen verwiefen. Wie die verjchievenen Dialefte der germanischen 
Sprade im Öanzen Uebereinftimmung in Lauten, Wurzeln und Flerionen 
zeigen, wie aber die Yaute und Flexionen in den einzelnen Dialeften ſich 
individuell ausgeprägt haben, wie Wurzeln in den einen verloren ge— 
gangen, in dem andern enthalten jind und neue Schöflinge getrieben 
haben, jo wird auch ein übereinftimmender Grundtypus in dem Glauben 
aller Germanen geweſen fein, ber fi) aber bei den einzelnen Stämmen 
nod individueller geftaltete als ihre Sprache. 

Wolten wir den berührten Grundtypus germanijcher Religion bis 
zu feinen tiefften Wurzeln verfolgen, müßten wir zu den Adityas zurück— 
greifen, ven kosmiſchen Göttern der indogermanifchen Urreligion. Allein 
zu fo weitausholenden Unterſuchungen ift hier fein Raum. Wir begnügen 
uns demnach, in gebrängtefter Kürze anzugeben, was bis jest über Alt 
deutſchlands religiöfen Glauben in Erfahrung gebraht worden, geben 
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vann nad norbifhen Quellen einen Umriß ver ſkandinaviſchen Religions— 
lehre und ſprechen jchlieglicd von dem Kultus der Germanen. 

Wir fünnen es nicht für wahr halten, daß alle religiöfen Vor— 
ftellungen unjerer Altvorderen aus dem Begriff eines und geiftigen 
Urwefens hervorgegangen feien. Einer jolden Annahme widerftrebt die 
allgemeine Erfahrung, daß erft eine vorgefchrittenere Bildung zum mono— 
theiftifchen Gottesbegriff ji) erhebt, widerftrebt ferner die analoge That— 
ſache, daß die Urreligion der den Germanen ftanımverwandten Arier ein 
fosmifcher Polytheismus war. Und wenn, wie wir unten jehen werben, 
die nordiſche Glaubenslehre von einem geiftigen Urwejen ausgeht, von 
einem Alfadur (Allvater), jo ift nicht nur zu bevenfen, daß vie jpäte 
Spitematifirung der Ajenreligion jüdiſch-chriſtliche Einflüſſe höchſt wahr— 
ſcheinlich macht, ſondern auch das, daß ja der helleniſche Polytheismus 
in ſeinem Zeus ebenfalls ſo einen Allvater kennt und nennt. Angenommen 
aber auch, unſerer Ahnen religiöſes Gefühl ſei von dem Begriff eines 
göttlihen Urwejens ausgegangen, welches in allen deutſchen Mundarfen 
mit dem Namen Gott bezeichnet wurde, jo hat fi im Volksbewußtſein 
diefer Gottbegriff doch jehr bald polytheiftifch oder, wenn man will, 
pantheiftiich geipalten. Die Anficht, in der Spaltung des einheitlichen 
Gottbegriffes in eine Dreiheit (Wuotan, Fro, Donar) habe eine Ahnung 
der chriſtlichen Trinität gelegen, it ganz wunderlich, da ja die ariich- 
indiſche Dreifaltigkeit befanntlid) viel älter iſt als Die chriftlihe. Die 
germanifche Götterbreiheit jchritt au bald zu weiterer Entfaltung in 
eine Zwölfzahl fort, welche zwar bis jegt noch nicht vollſtändig in Deutſch— 
land, wohl aber im Norden nadhweisbar tft. 

Die einzelnen altdeutſchen Götter angehend, iſt Woran (Wuotarn) 
der höchſte Gott, der alldurchdringende Weltgeift. Er tft der Himmel, 
welcher vie Erde ſchützend umfängt; er iſt die Sonne, welche jene beleuchtet 
und befruchtet; er ift die fchaffende Kraft, welche alle Dinge geftaltet; 
von ihm hängt in letter Inftanz alles ab, des Feldes Fruchtbarkeit, Krieg 
und Sieg; von ihm geht alles aus und zu ihm fehrt alles zurüd. In 
der Umarmung mit der Erde erzeugt er feinen gewaltigiten Sohn, den 
bartrothen Donar (nord. Thor), den Donnerer, den raftlofen Schirmer 
feiner Mutter, ver Erde, und ihrer Bebaner, den muthigen Befämpfer 
der Feinde der Götter und Menſchen. Fro (nord. Freyr) ift der froh: 
machende Gott, Schirmherr des Friedens und der Ehe, der ſchöpferiſchen, 
zeugenden Liebe. . Zio (Sahsnot, Sarnot, nord. Tyr), der eigentliche 
Kriegsgott, in allem, was auf Krieg und Schlacht Sich bezieht, gleichſam 
die ausführende Hand feines Vaters Wodan. Paltar (nord. Baldur), 
aud ein Sohn Wodans, der weife, gerechte, beredte Gott, Geber von 
Recht und Geſetz, dem als ein Helfer fein Sohn Foraſizo, der Händel- 
ſchlichtende, der Vorfiger der Gerichte, zur Seite ftand. Aki (nord. Degir) 
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ift der Gott des Meeres and Bol (nord. Ullr) der Gott ver Jagd. 
Man fieht, alle diefe Götter waren koſmiſche oder fittliche Ausflüffe der 
allumfafjenden Wefenheit Wodans. Bon dem Widerfacher der Götter, 
Lohho over Loko (nord. Lofi) haben fich bis jest in Deutſchland 
nur wenige direkte Spuren auffinden laſſen, vefto mehr aber indirekte 
in den zahllofen Teufelsjagen, welche unter unferem Bolf umgingen. — 
Mit der Entwidelung ver Vielgötterei finden ſich überall aud) vie weib- 
lichen Gottheiten ein. Unter den von unjeren Ahnen verehrten Göttinnen 
ftand obenan die Nerthus (Nirdu, nord. Yörd), die fruchtbringende, 
gebärende Mutter, Perfonififation der im Gegenfag zum männlid) ge 
dachten Himmel weiblich gefaßten Erde. Weiter werden genannt die 
Holda, die Bejhägerin der Liebenden, die Segnerin der Ehebünpnifie ; 
die Berahta (Berdta), mit jener verwandt, weiblichen Fleißes Schuß: 
göttin; die Hluodana, des häuslichen Herdes Schirmerin ; die von 
Tacitus erwähnte Zanfana, deren Wejen noch unaufgehellt ift; die 
Wehalennia, wahrſcheinlich identifh mit Bolla, ver fuevifchen 
Göttin der Fülle; die Oftara, des auffteigenden Morgenlichtes, des 
blüthenbringenvden Frühlings Göttin; die Frouma, von welder der 
Name Frau abftammt, des Fro holdſelige Schweiter, Verleiherin von 
Anmuth und Reiz, wie Holda im Bewußtſein des Volkes fpäter durch Die 
chriſtliche Maria erfegt; endlich Frikka (nord. Frigg), die Gemahlin 
Wodans, den alles überſchauenden Hochſitz ihres Gatten und feine All 
wiſſenheit theilend. Entgegen dieſen wohlthätigen weiblichen Mächten 
ftand die Hellia (nord. Hel), die fehaurige, unerbittliche Göttin der 
Unterwelt, zu welcher die Seelen der an Altersfhwädhe oder Siechthum 
Geftorbenen famen und deren perfönlicher Begriff in hriftlicher Zeit zu 
einem örtlichen fi wandelte: aus der Hellia oder Hella wurde vie Hölle. 

Wie in der griechijchen, fo beftand auch in der altdeutſchen Keligion 
zwijchen Göttern und Menjchen eine Meittelftufe, die ver Helden. Das 
Chriſtenthum hat dieſe Mittelftufe beibehalten, nur daß e8 an die Stelle 
der Helden die Heiligen feste. Die Helvden find bejondere Lieblinge der 
Götter, verkehren mit ihnen, zeugen mit Göttinnen Söhne und Töchter, 
find von ihren göttlihen Freunden und Freundinnen mit wunderbaren 
Gaben und Geſchenken ausgeftattet, werden bei ihrem Tode zu den Sitzen 
der Seligen entrüdt. Unjere deutſche Heroologie eröffnet fih mit Tuifto 
oder Tuiſko (wahrſcheinlich für Ziviffo, d. i. Tius Sohn, alfo Oottes- 
john, denn tius, plur. tivar ftimmt mit dem arifchen deva, Gott). Tuifto 
ift nad) Tacitus der Urahn unferes Bolfes und fein Sohn Mannus 
wird der erfte der Helden, aller Menjhen Bater genannt. Bon ihm 
fommen, dem Mythus zufolge, durch feine drei Söhne Ingo, Iſko 
und Irmino die drei Hauptitämme der Deutſchen. Bon da an wird 
die Stammtafel der deutſchen Heldenſchaft dunkel und auf Namen wie 
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Steaf und Gibicho fällt nur ein dämmernd Licht. Heller wird es 
in der Region der deutfchen und der ffundinavifchen Helvenbücder des 
Mittelalters: bier treten die Helden Sigfrid, Dietrih und 
Hildebrand, Mime, Eigil, Wieland und Wittich, Wate 
und andere flar in das dichterifche Bewußtfein: 

Aber mit Göttern und Heroen fand ſich das religiöfe Bedürfniß 
unferer Ahnen noch nicht zufrievengeftellt. Die gläubige Bolfsphantafie 
ſuchte im Walten der Naturfräfte überall Anhaltspunkte zu götter- unb 
geifterhaften Bildungen und eben dieſes Durchgeiftigen der Natur ver- 
leiht der altveutfchen Religion etwas Pantheiftifches. Freilich wird das 
in der BVorftellung von den Rieſen, auh Durfen und Hünen 
genannt, wieder jehr materiell gefaßt; denn diefe ungefchladhten Weſen 
überragen den Menſchen nur an körperlicher Länge und Stärke, keineswegs 
an Wit und Berftand: fie find „fo dumm wie lang“. Die Erinnerung 
an das in der nordifhen Glaubenslehre jehr beftimmt ausgebildete erz= 
feindliche Berhältniß der Niefen zu den Afen fcheint in Deutſchland völig 
verloren gegangen zu fein. Gin weit geiftigeres Element als in den 
Kiefen ift in den halbgöttlihen Wefen verförpert, weldye der Körpergröße 
nad) unter den Menſchen ftehen. Sie heifen Wichte oder Elben 
(nord. Alfen) und theilen fid) in lichte (wohlgebilvete) und in ſchwarze 
(Zwerge). Das deutſche Märchen wimmelt von ihnen und die Zwerg 
fönige Alberih, Laurin und andere find auch in der Helvdenfage berühmt. 
Im Allgemeinen ift das Elbenvolf gutmüthig und dem Menfchen wohl- 
gefinnt („die guten Holden”); aber die Elbinnen fuchen gern jchöne 
Jünglinge, die Zwerge ſchöne Jungfrauen in ihre Arme zu loden. Es 
gibt eine große Menge elbifher Weſen: Hausgeifter („Heinzel- 
männden“, „Wolterken“, „Hütchen“), Waldgeifter (Moosleutchen“, 
„Bufhgroßmutter”, „Moosfräulein“) und Waffergeifter („Nixen“, 
„Waſſerholden“, „Mümmelchen“). Endlich geftaltete fi in der Vor— 
ftellung unferer Altvorderen aud der Begriff des Glückes zu einem 
perſönlichen. Diefe Glüdsgöttin ift die Frau Sälde, noch im Mittel- 
alter, bei den mittelhochdeutichen Dichtern, häufig genannt und angerufen. 
Aber über allen göttlichen und halbgöttlihen Wefen fowohl, als über den 
Menjhen, thront hocherhaben die ewige Naturnothwendigfeit, das 
Schidjal, im nordiſchen Glaubensſyſtem zu perfönlicher Geftaltung 
gebracht in den drei Schickſalsſchweſtern (Nornen). Ihnen werden wir 
bald wieder begegnen, da wir uns fofort zur Darftellung der germaniſchen 
Theogonie und Koſmogonie wenden, wie fie in ben nordifchen Quellen 
enthalten ift. 

Ueber den fchriftlihen Denkmälern altnordifd) = heidnifchen Geiftes 
hat ein günftigeres Geſchick gewaltet als über ven altgermanifhen. In 
der fernen Infeleinfamteit Islands fand dieſer Geift eine Zufludt vor 
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fürftliher und criftlich=priefterlicher Unterdrüdung. Dorthin waren von 
874 an norwegiihe Männer ausgewandert und hatten daſelbſt ein freies 
Gemeinweſen gegründet, welches erjt nach dem Jahre 1000 unter ver 
Einwirkung ded von Mutterlande herübergefommenen Chriftenthums 
allmälig dahinwelfte. Die geiftige Hinterlaſſenſchaft diefes isländifchen 
Freiſtaates find eine Anzahl von Dichtungen und Proſawerken, welche 
ung bie Urzuftände des Germanenthums und die vorriftlich-germanifche 
Weltanſchauung vergegenwärtigen. Die isländiſche Dichtung zerfällt in 
zwei Hauptgattungen: Göttermythen und Heldenjagen, wozu als dritte 
die Lieder der Skalden (Skälld, d. i. Dichter, Sänger) hinzufommen. 
Die alten Götter- und Heldenfagen hat uns als foftbares Vermächtniß 
überliefert das Sammelwerf, welches unter ven Namen der Edda (Xelter- 
mutter, Urahne) berühmt iſt. Sämund Sigfusfon, ein isländifcher 
Gelehrter, welcher 1133 ftarb, foll diefe Sammlung veranftaltet haben, 
weßwegen fie aud) die ſämundiſche Edda heit oder aud) die ältere, im 
Gegenſatz zu der jüngeren, von welcher unten Meldung gejchehen wird. 
Die Lieder der älteren Edda find in Stabreimen (alliterivenden Berfen), 
alfo in der älteften Form germanifcher Poefie gedichtet. Ihre Verfaſſer 
find unbekannt, ihr Alter läßt fi im Einzelnen ſchlechterdings nicht nach— 
weifen. Aber jedenfalls find fie ihrem Geifte und größeren Theils aud) 
ihrer Form nad) uralt. Kühn, ftarr, ungeheuerlid) wie die altnorbifche 
Natur ift die Poefie, welche diefe Lieder athmen, In Enappgefchürzter 
Sprade, mit wilder Haft und Energie ftürzen fie dahin, wie die Harfte 
grimmiger Nordlandshelden zum Kampfe eilten. Die mythologifchen 
Sefänge der Edda erzählen entweder einzelne Göttermythen oder juchen 
den ganzen Berlauf der nordifchen Götterlehre in großartigen Umriffen 
zu zeichnen. Dies thut insbefondere die Bölufpa d. i. die Weiffagung 
oder Viſion der Wale (Seherin, Sibylle), welche für das ältefte der 
Eddalieder gilt und ohne Frage das wichtigſte ift. Unter den epifchen 
Sefängen der Edda ftehen an fpezififch nordiſch-heroiſchem Gehalt die 
Helgi= Lieder woran, von nod höherem Intereffe für ung aber ift ber 
Liedercyflus, welcher die Sigfrids- und Nibelungenfage behandelt, die hier 
unzweifelhaft in ver älteften uns erhaltenen Form vorliegt, obgleich fie in 
ihrer urfprünglichen Geftalt aus Deutſchland in den Norden eingewandert 
jein mag. Mit der Zeit nahm die epifche Dichtung Altffandinaviens eine 
mehr hiftorifche Richtung. In diefer Weife wurden fie von den Skalden 
gepflegt, deren ſchaffende Thätigfeit vom Ende des achten bis zum Ende 
des elften Jahrhunderts reichte. An die Skaldenpoeſie ſchloß ſich die 
geichichtliche Profa Islands an. Ihr bedeutendſtes Werk ift des 1241 er- 
ihlagenen Snorri Sturlufon berühmte Geſchichte der Könige von Nor- 
wegen, nad) den Anfangsworten gewöhnlid Heimskringla (Weltfreis) 
genannt, mit der mythiſchen Vorzeit beginnend und bis zum Jahre 1176 
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herabreichend, ein prächtiges Seitenftüd zur älteren Edda, in Geift und 
Form die ganze Wilpheit altnordiſchen Wilingerlebens veranſchaulichend. 
Dem Snorri wird aud, mit Recht jevody nur theilweife, das didaktiſche 
Hauptwerk ver isländischen Literatur zugeihrieben, die jüngere Edda, 
auch Snorraedva genannt, welche in drei Abſchnitten zuerft von Götter- 
mythen, dann von den Kegeln der Skaldendichtung, endlich von den 
isländischen Buchftaben (Runen) und den Gefegen der Kedefunft handelt. 

Aſen (nord.aesir, Einzahlf. As) hießen die Götter des germanischen 
Nordens und ift dieſes Wort iventifch mit dem gothiſchen Anjen (anses), 
welches Jordanis durch Halbgötter (semidei) wiedergibt. So, wie die 
veligiöje Weltanfhauung der Germanen in den Edden vorliegt, ift fie 
eine polytheiftifche. Allein viefer Polytheismus erhob fich weit über ge- 
meinfinnlichen Fetiſchismus; denn die Ajenlehre wurzelte in der Annahme 
eines geiftigen Urwejens, Allvater (Walvater, Alfadur, Alldafathr), 
welches war, bevor vie Welt entftand, und fein wird, wann dieſe längit 
wieder untergegangen. Dem Scöpferworte diefes Urweſens verdankt 
alles fein Dafein, au die Götter und die Menſchen. Die verjhienenen 
Attribute feines Weſens traten in der Form von Göttern und Göttinnen 
dem jinnlicheren Begriffsvermögen des Volkes näher. So geftaltete fich 
der nordiihe Olymp (Asgard). Der oberfte Herrſcher deſſelben ift Der 
weife Odin, reitend auf jeinem achtfüßigen Wunderroß Sleipnir, feinen 
niefehlenden Speer Gungnir in der Hand. Um ihn gruppirt ſich fein 
zahlreiches Geſchlecht, der Donnergott Thor, ver als ftreitgewaltigiter, 
von der nordiſchen Mythe mit Vorliebe behandelter Aſe ven unwider— 
jtehlic) zermalmenden Hammer Miöllnir führt; ferner dev milde, gerechte 
Baldur, der ſchnelle, ſchlaue Hermodur, ver liederſpendende Bragur oder 
Bragi, dann Heimdall, der Wächter der gen Asgard emporführenden 
Bifröſtbrücke, der Wettergott Freir, dev Zwiftefchlichter Forſeti, der ver- 
ſchwiegene Widar, der muthige Uller, ver bogenfundige Walt, der winde- 
beherrſchende Niördr, der blinde Hödur und der unerjhrodene Tyr. 
Ihrerſeits hat Odins Gemahlin Frigg einen zahlveihen Kreis von 
Töchtern, Gefährtinnen und Dienerinnen um fih, Freia, Iduna, Yofn, 
Gefion, Saga, Fulle, Siöfn, Eir, Hlin, Syn, Wara, Snotra, Gna und 
andere. Bejondere Erwähnung verdienen die Nornen und die Walfüren. 
Erftere, Perfonififationen der ewigen Naturnothwendigfeit, wohnen unter 
der Lebenseſche Yggdraſil; fie find drei an der Zahl, Urd, Werdandi und 
Skuld, ordnen nad) unwandelbaren Gejegen den Yauf der Dinge und er- 
theilen den Aſen Kath. Den Walfüren (Todtenwählerinnen) liegt ob, 
in unvergängliher Schönheit in die Schlacht zu reiten, die zum Tode be- 
ſtimmten Helden auszuwählen, die Gefallenen in Odins Sal zu geleiten 
und fie dort beim Gelage zu bedienen. Dem Geſchlechte ver Ajen fteht 
feindlich gegenüber das der Rieſen (Joten, Jötune), weldhe in Jötunheim 
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wohnen, und Loft jammt feiner Nachkommenſchaft. Loki ift das böfe 
Prinzip, der Ahriman der Afenreligion, Er ift jelbft ein Aſe, aber ven 
anderen völlig ungleih, ein Dämon voll Arglift und Berruchtheit, ver 
Bater der Yüge, der Schöpfer von Lafter und Frevel. Mit dem Joten— 
mädchen Angurboda zeugt er drei Ungeheuer, die erdumſpannende Schlange 
Jormungandr (Mitgardſchlange), den Wolf Fenris und die jheufliche 
Todesgöttin Hel, weldhe Helheim beherrjcht, den traurigen Aufenthaltsort 
der Geifter derer, welche nicht den Tod des Kriegers ftarben. Sehr felt- 
ſam ift es, daß Lofi immer in der Geſellſchaft der Ajen erfcheint, va er 
ihnen doch alles mögliche Leidweſen bereitet. Unter den untergeordneten 
Genien und Dämonen der nordiihen Mythologie fpielen die Zwerge und 
Elfen (Alfen) eine bedeutende Role. Jene, in Felſen oder unter ver 
Erde wohnend, find als Zauberer gefürchtet und als Künftler geihäst. 
Die Elfen theilen ſich in Lichtelfen und in Schwarzelfen; die erfteren 
find lieblich anzuſehen, gefallen fi im Umgange mit den Menjchen und 
jpenden ihnen Wohlthaten, die letteren find mißgeftaltet und von heim 
tückiſcher, ſchadenfroher Sinnesart. — Der Verlauf nordifcher Koſmogonie 
und Göttergefchichte ftellt fich folgendermaßen dar. Bevor Himmel, Erbe 
und Meer eriftirten, waren vorhanden drei Dinge: Hite, Kälte und 
Wafler, über deren Entftehungsmweife wir ganz im Dunfeln gelafjen 
werden. Im Süben befand ficd) die heiße, helle Welt Mufpelheim mit 
ihrem Gränzhüter Surtur, im Norden die falte Welt Niflheim, von deren 
Werden wir gleichfalls nicht näher unterrichtet find. Zwiſchen beiden that 
fi ein ungeheurer Abgrund auf. Diefer wird ausgefüllt durch das Eis, 
welches zwölf aus Niflheim kommende Flüfje in ihm ablagern. Auf diejem 
Raume begegnen ſich die Fenerftralen aus Mufpelheim und der Reif 
aus Niflheim. Letzterer ſchmilzt und aus den nieverfallenden Tropfen 
entfteht der Rieſe Ymir und feine Ernährerin, die Kuh Audhumla, aus 
deren Euter vier Milchſtröme rinnen. Einft, als Ymir fchlief, fing er 
an zu ſchwitzen und da wuchs ihm unter feinem linfen Arm Mann und 
Weib und fein einer Fuß zeugte mit dem andern einen Sohn. Bor 
diefem ſtammt das Gejchleht der Niefen oder Ioten, auch Hrimthurjen 
(Froftriejen) genannt. Die Kuh Audhumla nährte ſich durch Beleden 
der Eisblöde, welche falzig waren, und den erften Tag, da fie die Steine 
beledte, fam aus denjelben am Abend Menfchenhaar hervor, den andern 
Tag eines Mannes Haupt, den britten Tag war es ein ganzer Mann 
und der hieß Buri. Er gewann einen Sohn, wie, ift nicht gejagt, ver 
ven Namen Bör führte. Bör vermählte fi mit dem Rieſenmädchen 
Beitla und zeugte mit feinem Weibe drei Söhne, Odin, Wili und We. 
Odin aber und feine Gattin Frigg find die Stammeltern des Ajen- 
geſchlechtes. Börs Söhne tödten den Riefen Amir, aus deſſen Wunden 
jo viel Blut lief, daß das ganze Geſchlecht der Hrimthurfen darin ertranf, 
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bis auf Einen, Bergelmir geheißen, der fid) mit feinem Weibe auf einent 
Boote rettete und von dem nachmals das neue Rieſengeſchlecht ſtammte — 
eine eigenthümlich nordiſche Geftaltung der Diluvialfage. Aus Mirs 
Leichnam bildeten Börs Söhne die Welt. Aus feinem Blute ſchufen fie 
das Meer und alles übrige Gewäfler, aus feinem Fleiſche die Erde, aus 
feinen Knochen die Berge, aus feinen Kinnbaden und Zähnen die Steine, 
aus feinen Haaren die Bäume, aus feinem Gehirne die Wolfen, endlich 
aus jeinem Hirnſchädel die Himmelswölbung mit ihren vier Eden ; unter 
jede Ede jegten fie als Stüte einen Zwerg und diefe Zwerge nannten fie 
Auftri (Often), Weftri (Weften), Nordri (Norden), Sudri (Süden). 
Noch war die Welt lichtleer und finfter. Da nahmen Börs Söhne 
die Feuerfunken, welche, von Mufpelheim ausgeworfen, umherflogen, und 
jegten fie an den Himmel, um diefen und die Erde zu erhellen und nad) 
ihrem feftgeregelten Gange die Eintheilung von Jahr und Tag beftimmen 
zu laffen. Auf der freisrunden Erde, welche rings vom tiefen Weltmeer 
umgeben iſt, befeftigten fie das. innere Land mittel8 eines aus den 
Augenbrauen Ymirs gemahten Dammes und nannten e8 Mitgard. Als 
fie aber einft am Seeſtrande gingen, fanden fie zwei Bäume und aus 
dieſen jhufen fie das erfte Menfchenpaar, indem Odin Geiſt und Leben, 
Wili Berftand und Bewegung, We Sprade, Gehör und Geſicht bergab. 
Den Dann nannten fie Ast (Eiche), die Frau Embla (Erle). Bon 
diefen kommt das Menſchengeſchlecht, welchem Mitgard zur Wohnung 
verliehen ward. Für fich jelbft aber bauten die Ajen mitten in der Welt 
die Burg Asgard, welche durch die Bifröftbrüde (der Regenbogen) mit 
der Erde verbunden ift. Der Hof diefer Götterburg heiftt das Idafeld, wo 
fi) die Ajen zur Berathung und zum Mahle verſammeln. Hier wurden 
zwölf Stühle erhöht und ein Hodfig für Odin. Der Palaft, welder 
dieje Site umgab, hieß Gladsheim und war von außen fowohl ald von 
innen von lauterem Golde. Daneben war ein anderer Sal, Wingolf 
genannt, der war die Wohnung der Afinnen. Die Auszierung Asgards 
mit foftbarem Hausrath ließen die Aſen durch die Zwerge beforgen, welche 
fie aus den Maden im Fleiſche Ymirs gefchaffen. Es war aud nod ein 
Sal da, der Walhalla (die Halle der Erfchlagenen) hieß. Darin faßen 
die Einherier, d. h. die gefallenen Helden, und zechten Göttermeth, 
bedient von Walfüren. Jeder Mann, der bienieden in ver Schladht over 
an empfangenen Wunden ftarb, gelangte zu den Freuden Walhalla’s, 
weßwegen aud die norbifhen Krieger lachend ftarben und viele Greiſe, 
wenn fie ihr Ende herannahen fühlten, ſich die Todesrune rigen, d. i. 
fi mit der Lanzenfpige verwunden ließen, um nicht hinabzumüfjen zur 
blauen Hel. — In Jötunheim wohnte ein Kiefe, der Narfi (finfter) hieß 
und eine Tochter hatte, die hieß Nott (Nacht). Bon ihrem eriten Gatten 
Naglfari erhielt fie einen Sohn, Audr (Stoff), von ihrem zweiten Gatten 
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Annar eine Tochter, Jörd (Erde), von ihrem dritten Gatten Dellingr, 
ver vom Aſengeſchlechte war, wieder einen Sohn, deu Dagr (Tag), welder 
licht war und ſchön. Da nahm Allvater die Naht und ihren Sohn Tag, 
gab ihnen zwei Roſſe und zwei Wagen und feste fie an den Himmel, daß 
fie alle zweimal zwölf Stunden um die Erde fahren follten. Die Nacht 
fährt voran mit ihrem Roſſe, welches Hrimfari (reifmähnig) heißt und 
jeden Morgen die Erde mit dem Schaum feines Gebiffes bethaut. Der 
Zag folgt ihr mit feinem Roſſe Skinfari (lihtmähnig), welches mit dem 
Glanze feiner Mähne Luft und Erde erleuchtet. Weiter hatte ein Mann 
Namens Mundilföri zwei Kinder, die waren hold und fhön, und er 
nannte den Sohn Mani (Mond) und die Tochter Sol (Sonne). Allein 
ihr Stolz erzürnte die Afen, fie nahmen die Gefchwifter und ſetzten fie 
an den Himmel und hießen Mani ven Gang des Mondes leiten und 
hießen Sol die Hengfte führen, die den Sonnenwagen zogen, welden die 
Ajen aus den Teuerfunfen aus Mufpelheim gejchaffen. Sonne und 
Mond aber fahren fo ſchnell, weil fie beftändig gejagt werben von zwei 
riejenhaften Wölfen, Sföll und Managarm (Monphund), Kindern eines 
Rieſenweibes. — Lange lebten die Aſen fröhlich und forglos ein golvenes 
Zeitalter, nachdem fie die gefährlichen Kinder Loki's einftweilen unfchäd- 
lich gemacht, indem fie der Hel die Herrjchaft Über das Todtenreich ge- 
geben, die Mitgarpichlange ins Weltmeer geftürzt und den Wolf Fenris 
mit einem durd die Schwarzelfen aus den Barthaaren einer Jungfrau 
und dem Schall des KapentrittS gewobenen Band — (in dem Spiel mit 
Unmöglichkeiten kommt die altnordifche Poefie mit der altindifchen bedeut— 
fan überein) — gefeffelt hatten. Aber ihr ſchlimmſter Feind, Loki felbft, 
war nicht unthätig. Die Mythe von den drei Rieſenmädchen, welche nad) 
Asgard famen und ven Ajen die wunderbaren Goldtafeln wegnahmen, 
worauf ſchickſalsmächtige Runen (Sprüche) urältefter Weisheit gefchrieben 
waren, darf man wohl auf die Nornen deuten, welche ven Göttern ihr 
Geſchick beftimmten. Dies verfinftert fih nun allmälig, beſonders raſch 
aber, nahdem durch Loki's Tüde der Tod des gerechten Baldur war 
herbeigeführt worden. Die Götter nahmen zwar Rache für biefes und 
anderes, indem fie den vwerrätherijchen Loft an einen Felſen jchmiedeten, 
fo, daß eine über ihm aufgehangene Giftnatter ihm ihr Gift beftändig 
in’8 Geficht träufelte. Hier ſtoßen wir dann auch auf einen der wenigen 
fanften, auf einen der ſchönſten Züge der nordiſchen Mythologie. Loki's 
Weib nämlich, Sigyn, hält unwandelbar treu bei dem Gefeſſelten aus 
und wehrt in rührenvder Liebe das tropfenve Natterngift durch Unterhalten 
einer Schale von dem Antlit des Gatten ab. Iſt die Schale voll, jo 
gießt Sigyn fie aus; derweil aber tropft dem Loki das ätende Gift ins 
Geficht, wogegen er fich in feinen Banden fo heftig fträubt, daß bie ganze 
Erde fhüttert, und das iſt, was die Menfhen ein Ervbeben nennen, 
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Frei wird er erſt wieder zur Zeit der Götterdämmerung (Ragnaröt). 
Das iſt dev Weltuntergang. Schauerlihe VBorzeihen künden das große 
Ereigniß an. „Brüder befehden ſich — wie e8 in der Bölufpa heift — 
und füllen einander, Gefchwifterte fieht man die Sippe brechen ; Unerhörtes 
ereignet ſich, großer Ehebuch (ſehr charakteriſtiſch!); Beilalter, Schwert- 
alter, wo Schilve Flaffen, Windzeit, Wolfzeit, eh’ die Welt zerftürzt. 
Den „jüngften Tag“ der nordiſchen Religion felbft befchreißt die jüngere 
Edda jehr anſchaulich alſo. „Da gefhieht es, was die jchredlichfte 
Zeitung dünken wird: daß der Wolf die Sonne verfhlingt, den Menfchen 
zu großem Unheil. Der andere Wolf wird den Mond paden und bie 
Sterne werden vom Himmel fallen. Da wird es ſich aud) ereignen, daß 
jo die Erde bebt und alle Berge, daß die Bäume entwurzelt werben, die 
Berge zufammenftürzen und alle Ketten und Bande reifen. Da wird der 
Fenriswolf los und das Meer überflutet das Land, weil die Mitgard- 
ichlange wieder Iotenmuth annimmt und das Land fucht. Der Fenriswolf 
fährt mit Elaffendem Rachen umher, fo daß fein Oberkiefer den Himmel, 
fein Unterkiefer die Erde berührt. Teuer glüht ihm aus Augen und Nafe. 
Die Mitgarpfchlange fpeit Gift, daß Luft und Meer entzündet werben ; 
entjelich ift ihr Anblid, indem fie ven Wolf zur Seite kämpft. Bon 
diefem Lärmen birft der Himmel. Da fommen Meufpelheims Söhne 
hervorgeritten, Surtur fährt an ihrer Spige, vor ihm und hinter ihm 
glühendes Feuer. Indem fie über die Brüde Bifröft reiten, zerbricht fie. 
Da ziehen Mufpelsd Söhne nach der Ebene, die Wigrib heißt. Dahin 
fommt auch der Fenriswolf und die Mitgarbfchlange und aud) Loki wird 
dort fein und mit ihm alle Hrimthurfen und Hels ganzes Gefolge. Und 
wann biefe Dinge ſich begeben, erhebt ſich Heimball und ſtößt aus aller 
Kraft ins Giallarhorn und ruft alle Götter zum Kampfe. Odin voran, 
eilen die Ajen und Einherier zur Wahlftatt. Odin geht dem Fenriswolf 
entgegen und Thor fchreitet an feiner Seite, mag ihm aber wenig helfen, 
denn er hat vollauf zu thun, mit der Mitgardſchlange zu fämpfen. Freir 
jtreitet wider Surtur und fümpfen fie ein hartes Treffen, bis Freir er- 
liegt. Inzwifchen ift auch Garm, der Hund, losgeworden; der kämpft 
mit Tyr und bringt einer den andern zu Falle. Dem Thor gelingt e8, 
die Mitgardfchlange zu tödten, aber faum ift er neun Schritte davon— 
gegangen, jo fällt er todt zur Erde von dem Gifte, das der Wurm auf 
ihn fpeit. Der Fenriswolf verfehlingt Odin und wird das fein Tod. 
Alsbald kehrt ſich Widar gegen den Wolf, fett ihm den Fuß in den 
Unterfiefer, greift ihm mit der Hand nad) dem Oberfiefer und reift ihm 
den Rachen entzwei und wird das des Wolfes Tod. Loft fümpft mit 
Heimdall und erſchlägt einer den andern. . Darauf fchleudert Surtur 
Feuer über die Erde und verbrennt die ganze Welt 2).“ Doch nicht mit 
jolhem haarfträubenden Schreden endigt die nordiſche Glaubenslehre. 
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Das wirbeinde Sturmlied verklingt in dem fanften Säufeln eines neuen 
Schöpfungsmorgens, welder anhebt, wann die Flammen der Welt: 
verbrennung ausgetobt haben. Im verfüngter Schönheit, im grünften 
Schmude taucht die Erde wieder aus den Meeresfluten auf und Korn 
wächſt darauf ungefüet. Die Ajen erftehen aus ihrer Vernichtung, kommen 
gen Asgard und finden dort Die goldenen Runentafeln wieder. Aud) das 
Menſchengeſchlecht war nicht völlig untergegangen. Ein Menfchenpaar, 
Lif (Leben) und Lifthrafir (Lebenskraft), hatte fih im Hoddmimirsholze 
vor» Surturs Flammen geborgen und mit Morgenthau genährt. Bon 
dieſen Beiden ftanımt ein fo großes Geſchlecht, daß es Die ganze Erde be- 
wohnen wird. Die Seelen der in der Weltverbrennung untergegangenen 
Menfchen aber wohnen in Naftrand (Leichenftrand), wo die Böfen leiden, 
und im Gimil (Himmel), wo die Guten feliger Wonnen ohn' Ende 
genießen. So finden wir denn aud im urgermanifhen Glauben die 
bedeutſame Lehre von der endlichen Wieverbringung aller Dinge, wobei 
freilich anzumerfen ift, daß hier chriftliche Einflüfje thätig geweſen fein 
mögen. Wenigſtens die Lehre von der Beitvafung dev Böfen in der 
Hölle und von der Belchnung der Guten im Himmel trägt ganz ent— 
ſchieden hriftliches Gepräge, obzwar der Glaube an eine Fortdauer nad) 
den Tode der Afenreligion in ihrer Urfprünglichkeit innewohnte. 

Den Kultus ver altgermanifchen Religion haben wir uns fehr 
einfach zu denfen. In das geheimnißvolle Dunkel der Wälver verlegte 
germanifche Innerlichkeit die Stätten ihrer Gottesverehrung und verlieh 
der Aeußerung berfelben gerne einen geheimnißvollen Anſtrich, wie ins— 
befonvdere der Dienft der Nerthus (Jörd) auf Rügen (oder Helgoland ? 
oder Seeland?) darthut. Was Tacitus davon erzählt, zeigt übrigens, daß 
der religiöfe Glaube unferer VBorväter einen jänftigenden, frieveftiftenden 
Einfluß auf ihre trogigen Gemrüther geübt hat. Auf die bildliche Dar- 
ftellung ihrer Götter großen Werth zu legen verbot den Germanen ſchon 
ihre Unerfahrenheit in ver Bildnerei; jedoch war eine foldhe Darftellung 
feineswegs ganz ausgefchlojien. Es beweiſt dies insbefondere das be— 
rühmte altſächſiſche Nationalheiligthum, die Irminfäule, welche Karl ver 
Große zerftörte. Sie ftellte einen bewaffneten Mann vor, in der Rechten 
eine Fahne haltend, in der Linfen eine Wage, als Sinnbild des Kriegs- 
glüdes. Bielleiht war e8 ein Bild des Sarnot (Zio, Tyr). Dem 
Donar war die Eiche, als Sinnbild der Kraft geweiht. Heilige Stätten 
waren außer den Hainen auch Quellen, Waflerfülle, Berggipfel. Außer 
dem Gebet gehörten, wie alte Volksgebräuche ſchließen laſſen, auch Ge— 
fang und Tanz zum Gottesdienſte, fowie feftlihe Umzüge, mit denen 
namentlid) der Wechfel der Jahreszeiten begangen wurde. Die freupigfte 
Feier dieſer Art rief der Frühlingsanfang hervor. Des Gottespienftes 
mejentlihften Antheil aber machten die Opfer aus; denn der umter den 
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mannigfaltigften Formen in allen Religionen wiederkehrende Gevante, 
die Götter durch Darbringung von Opfergaben zu verfühnen, ihre Hilfe 
gleihjam zu erfaufen, ihnen zu danken, fehlte aud in der germanifchen 
nicht. Unſere Altoordern opferten ihren Göttern Früchte, Thiere und 
— es läßt ſich nicht verfchweigen — Menſchen. Die Geten, in welchen 
man nad) Grimm die nächſten Borfahren der Germanen zu erfennen hat, 
waren gewohnt, alle fünf Yahre einen Boten an ihren Gott Zamolxis 
(Gebeleizeis) zu jenden, d. h. ihn dem Gotte zu opfern. Man band dem 
Dpfer Hände und Füße, fehleuderte e8 in die Höhe und fing es beim 
Nieverfallen auf drei Lanzen auf. Eigenthümlihen Menfchenopferdienit, 
verbunden mit Orakeleinholung, übten die Kimbrer bei ihrem Einbruch 
in Oberitalien (it. 3. 101). Sie hatten Priefterinnen, grau vor Alter, 
barfüßig, mit weißen Gewändern angethan, mit ehernen Gürteln gegürtet, 
bloße Schwerter in ven Händen. So traten fie im Lager gefangenen 
Römern entgegen, befränzten viefelben und führten fie zu einem großen 
ehernen Keſſel. Hier vurchfchnitt die Oberpriefterin den über ven Keſſel— 
vand emporgehobenen Opfern die stehlen und aus dem in ven Keſſel 
ftrömenden Blut weiljagten fie. Die Sachſen fodann opferten, bevor fie 
auf eine gefahrvolle Unternehmung auszogen, dem Wodan den zehnten 
Mann; die Katten gelobten im Kriege gegen die Hermunduren die 
Dpferung aller gefangenen Männer und Roſſe; denn legtere Thiere 
wurden als eine der Gottheit befonders wohlgefällige Opfergabe angefehen. 
Die jfandinavifhen Germanen hielten am Menjchenopferkult länger feſt 
als die deutſchen. Snorri in der Ynglingafage (18) erzählt: „Domalldi 
nahm das Erbe nad jeinem Bater Wisbur und beherrjchte die Yande. 
In feinen Tagen ward in Schweden großer Hunger und Elend. Da 
thaten die Schweden große Opfer zu Uppfalir ; den erften Herbft opferten 
fie Ochſen und verbejjerten dadurch den Gang der Fruchtbarfeit auch 
nicht. Aber den andern Herbit hatten fie Menfchenopfer (manblöt) ; doc 
der Gang der Fruchtbarkeit war derjelbe oder jchlimmer. Aber den 
dritten Herbſt famen die Schweden vielmännig nach Uppjalir, da, als Die 
Dpfer fein jollten. Da hatten die Häuptlinge ihre Rathichläge gemacht 
und famen überein, daß die unfruchtbare Zeit würde ftehen vor ihrem 
Könige Domalldi, und dabei, daß fie ſollten ihn opfern um fruchtbare 
Zeit für fi und einen Anfall auf ihn thun und ihn tödten und die Ge— 
ftelle (Altäre der Götter) vöthen mit feinem Blute; und fo tbaten fie.“ 
Auch ihren König Olaf Tretelgia „gaben die Schweden Odin und 
opferten ihn um Fruchtfülle für fi * (Ynglingaſ. 47). Die drei Haupt» 
opferzeiten des germanijchen Gottesdienstes fielen jo ziemlich mit unferen 
Martini, Weihnacht und Walpurgis zufammen. Zum Opferdienſte ge- 
hörte wohl aud das Anzünden von Feuern auf Bergen und Hügeln. 
Aus dem Wiehern der Pferde, aus dem Flug und Gejchrei der Bügel 
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wurden mancherlei Weiffagungen und Mahnungen gezogen. So au 
aus dem Rauſchen, Wallen und Wirbeln ftrömender Wafler. Als der 
germanifche Heerfürft Ariovift dem Cäfar in Gallien gegenüberftand, er: 
Härten ihm die Alrunen oder Seherinnen, die mit über ven Ahein gezogen 
waren, daß fie pas Ziehen und Raufchen ver Bäche und Flüffe beobachtet 
und daraus erfehen hätten, das deutſche Heer würde fieglos fein, fo e8 vor 
dem Neumond zur Schlacht jchritte. Eine weitere Art von Drakeleinholung 
war bie Ziehung oder Lefung von Runen. Das hiebei beobachtete Ver— 
fahren beweift zugleih das Borhandenfein einer Art von Schrift im 
alten Deutihland. In die abgebrodenen Zweige eines fruchttragenden 
Baumes, als welcher und zwar vornehmlich auch die Buche angejehen 
ward, wurden gewiffe Zeichen gerigt oder gefchnitten. Dann ftreute 
man biefe Zweige oder Stäbe (daher Buh-Staben) auf's Gerathewohl 
auf ven Boden, las fie wieder auf (daher unfer Wort lefen) und deutete 
ihren Sinn jenen Zeichen gemäß, indem man entweder, wie die Buch— 
ftaben nad) und nad) aufgelefen wurben, ein Wort aus ihnen zuſammen— 
fette oder aber dem Namen jedes einzelnen Buchſtabs eine Beziehung 
auf den in Frage ftehenden Gegenftand gab. Dieje urgermanifche Buch— 
ftabenjhrift war eine nicht gemeine Kenntniß und deßhalb erhielt fie ven 
Namen Rımenfhrift (von Runa, Geheimnif). Bis weit ins Mittelalter 
hinein wurden insbefonvere in Skandinavien Runen in Holz geſchnitten 
und in Steine gehauen. 

Ein abgeſchloſſener Priefter- und Briefterinnenftand kann als im alten 
Germanien vorhanden fhwerlic angenommen werden. Jeder freie Mann 
war Priefter feines Haufes, jeder Aeltefte Priefter feiner Gemeinde. Weil 
jedoh nad) dem Glauben unferer Ahnen dem Weibe etwas Heiliges inne- 
wohnte, wurden mit Vorliebe Frauen mit priefterlichen Dienften betraut. 
Eine Hauptjeite ſolchen Dienftes war die Erforfhung des Schickſals, Die 
MWeiffagung. Hiezu befonders befähigte Frauen genofien hoben Anfehens, 
wie das Beijpiel der ſchon erwähnten Beleda und andere oben berübrte 
Falle zeigen. Das Fundament dieſes Anfehens war unftreitig die Lehre 
von den Nornen. Die allmälige Uebertragung der Eigenfchaften der— 
jelben auf die Prophetinnen (Blur, Walen) ift deutlich nachweisbar. 
Aber die Verehrung diefer weifen Frauen, welche neben der Weiffagung 
aud die Heilfunft betrieben, jollte im Verlaufe der Zeiten in Haß und 
graufame Berfolgung umfchlagen. Denn es darf kühnlich behauptet werben, 
dar die Tradition von den altgermanifchen Walen in der hriftlichen Zeit 
„ver Zeugungsfraft der theologiſchen und kriminaliſtiſchen Phantafie 
mit den Anlaß gab, jenen Inbegriff von Gebräudhen und Meinungen 
zu erfinden, ber als Herenmwejen bis in unfere Tage ſpukt.“ Daß das 
Herenwejen, auf welches wir an feinem Orte ausführlicher zu fpreden 
fommen werden, aud in nichtdeutfchen Ländern in Gräuelblüthe ftand, 
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vermag diefe Anficht nicht umzuſtoßen, weil zu berüdfichtigen ift, daß ver 
alte Bolfsglaube bei den verfchiedenen Völkern wie in den Grundgedanfen 
fo auch in den Nebenzügen vielfachfte Uebereinftimmung aufzeigt. 

Sowie ein Bolf aus dem Zuftande der Wildheit in den Kreis der 
Kultur tritt, beginnt e8 auch, dichteriſche Aeußerung feines Gemüths- 
lebend lautwerden zu lajjen. An die Thaten der Borfahren fnüpft ſolche 
Aeußerung ſich mit Vorliebe und vorwiegend epiich ift fie ſchon deßhalb, 
weil findliche Naivetät am Stofflihen hängt. Ein tiefpoetijcher Hauch 
durchdringt das gefammte Germanenthum und ift ung Bürge, daß ber 
Poefie göttlicher Funke in unjerem Lande ſchon in grauefter Vorzeit ges 
glüht habe. Zu welcher Kühnheit und Macht die Einbildungsfraft, aller 
Dihtung Grumdbedingung, bei unfern Ahnen ſich gehoben, bezeugt die 
germanifche Götterlehre, an deren mythifchem Stoffe die dichteriſche Thätig— 
feit früheftens fi geübt haben mag. Mythiſchen Inhalts waren auch 
. die alten Lieder von Zuifto und deſſen Sohn Mannus, den jagenhaften 
Stammvätern unferes Volkes. Diefe Lieder nennt Tacitus die einzigen 
geſchichtlichen Denfmäler Altgermaniens und in der That vertrat das 
epifche Volkslied die Stelle ver Gefhichtfchreibung. Proja gab es no 
feine. Mehr hiftorifchen Gehalt als die erwähnten Lieder hatten unftreitig 
die jpäteren von den Thaten des Befreierd Armin, welche noch am Ende 
des erjten Jahrhunderts unferer Zeitrehnung Elangreih unter den 
deutjchen Stämmen umgingen. Geſang erſcholl bei ven Gelagen unjerer 
Ahnen, mit Gefang zogen fie in vie Schlaht. Aus des Schladhtliedes 
ſchwächerem oder vollerem Klang fuchten fie den Ausgang des Kampfes zu 
errathen, weßwegen fie auch bei Anftimmung ihres Gefanges die Höhlung 
des Schildes vor den Mund hielten, ven Schall dröhnender zu machen. 
Davon erhielt das Kriegslied den Namen Bardit (Schildlied, vom alt= 
nordiihen Wort Bardhi, Schild). Die hieraus von deutſchthümelndem 
Eifer gezogene Folgerung, daß in Altveutihland eine eigene Dichter- und 
Sängerzunft, die Barden, eriftirt hätten, ift al8 ganz unbegründet und 
auf einer Berwechfelung germanifcher mit keltiſch-galliſchen Verhältniſſen 
beruhend abzuweifen. Was die Form der alten Mythen und Kriegs— 
lieder betrifft, zu welchen auch nody Spott, Schmäh- und Näthfelliever 
gekommen jein mögen, fo ijt mit größter Wahrfcheinlichkeit anzunehmen, 
daß dieſelbe auf dem Gefege der Alliteration fußte, daß es die ftab- 
veimende war, welche uns die Ueberrefte unferer älteften Dichtung überall 
entgegentragen. Sehr wohl läßt es fi) denfen, daß unfere ältefte vor— 
chriſtliche Dichtung mit zwei der bedeutendften germaniſchen Sagenitoffe 
angelegentlicher fich befaßt habe, mit der Sage von dem Drachentödter 
Sigfrid und mit ver Sage vom Wolf Ifengrimm und vom Fuchs Reinhart 
(d. i. der Schlaue, im plattveutichen Diminutiv Reineke). Wenigitens 
reihen diefe Sagen mit ihren Wurzeln weit in die germanifche Urzeit 
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hinauf, was der erfteren ſpezifiſch mythiſch-heidniſcher Charakter, der 
legteren naive Waldurfprünglichfeit darthut. Beider Behandlung hat 
daher vielleicht jchon begonnen, fobald unfere Sprache von dem gemein- 
famen Sprachſtamme des Sanskrit und Zend, des Keltifhen, Hellenifch- 
Italiſchen und Slaviſchen beftinmter fich abzweigte. 

Zur Bervollftändigung dieſes Berfuhs einer Schilderung Alt- 
deutſchlands ift e8 nöthig, noch die politifchen und rechtlichen Verhältniſſe 
unjerer Altvorderen ins Auge zu fallen, was mit Voranſchickung ver 
Bemerkung geſchieht, daß die nachſtehende Skizzirung diejer Berhältniffe 
nur allgemeine Örundzüge gibt und auf die Vielgeftaltigfeit des Staats— 
und Rechtslebens bei den einzelnen deutſchen Stämmen nicht eintritt. 

Bon altveutfcher Freiheit ift viel gefagt und gejungen worden. Un— 
verzeihliche Unfenntnig und verzeihlicher Enthufiasmus haben gleicherweife 
daran gearbeitet, den ftattlichen Haushalt unferer Ahnen mit einer Ölorie 
der Freiheit zu ſchmücken, deren phantaftifher Schimmer vor dem Lichte 
unparteiiſcher Forſchung nicht hat beftehen fünnen. Es ift wahr, es lag 
in der altgermanijchen Freiheit der Berfaultheit der römischen Welt gegen: 
über „pie Ankündigung einer zweiten Jugend Europa's“; allein ebenfo 
wahr ift e8, daß von einer Freiheit im jeßigen Sinne, d. h. von Er- 
ftredung der ewigen Menfchenrechte über alle Klaffen der Nation, in den 
altdeutſchen Wäldern überall gar feine Rede war. Es gab Freie, ja, 
aber Sflaven gab es nody weit mehr. Das ganze Volt ſchied ſich 
zuvörderft in zwei große Stände, in freie oder Bevorrechtete und in 
Unfreie oder Rechtloſe. Die letteren übertrafen die erfteren an Zahl 
bedeutend: zu allen Zeiten hat ja ein Herr, eben um den Herrn fpielen 
zu fünnen, viele Knechte nöthig. Der Stand der Freien und der Stand der 
Unfreien theilten fih dann fpäter wieder jeder in zwei Unterarten, 
nämlich der erſte in edle Freie (Adalinge, Edelinge, in den alten 
Rechtsbüchern nobiles genannt) und in gemeine Freie (Öemeinfreie, 
ingenui oder liberi), ber zweite in zins- umb bienftpflichtige Hörige 
(Liten, liti) und in eigentlihe Sklaven (Schalfe, servi). Die 
Sklaven, ein urfprünglic aus Kriegsgefangenen gebilvdeter Stand, werben 
in den alten Rechtsſatzungen ausprüdlid mit den Thieren auf eine 
Stufe geftellt. Der deutjhe Sklave war eine Sache, eine Waare, ein 
Zaufhmittel; der Herr fonnte ihn ungeftraft mißhandeln, verwunden, 
tödten, weil nad) altgermanifcher Gerichtsverfafjung nur Freie im Schute 
des Rechtes ftanden. Die Hörigen oder Liten unterfchieden fih von ven 
Schalten dadurd, daß ihnen von den Herren Grundſtücke zur Bebauung 
und Nusnießung gegen gewiſſe Dienftleiftungen und Abgaben (Feod) 
überlaffen wurden und daß fie nur zugleich mit dem Grundſtück, auf 
welhem fie faßen, verfauft werben fonnten. Auf dem ökonomiſchen Ver— 
bältniß der Hörigen zu ven Grundbeſitzern beruht das jpäter ausgebildete 
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Lehns- oder Feudalweſen (eben von „Feod“). Beſſer daran als der 
eigentliche Sklave war der Hörige allerdings, namentlich deßhalb, weil 
ihm die Gelegenheit des Erwerbes und damit die Möglichkeit geboten war, 
fi) aus der Knechtſchaft loszufaufen, wobei jedoch anzumerfen ift, daß 
eines freigeworbenen Liten Nachkommen erft im dritten Geſchlecht in ven 
Genuß ſämmtlicher Rechte ver Freien eintraten. So lange er hörig war, 
hatte er ebeufo wenig wie der Sklave ein Klagrecht oder die Befugniß, 
vor Gericht zu erſcheinen, ſondern mußte ſich durch einen Freien vertreten 
laffen. Die ganze Brutalität des Verfahrens gegen Unfreie verräth ſchon 
der Rechtsſatz, daß einen Knecht, der feinen Herrn eines Verbrechens zieh, 
nicht geglaubt werben durfte. Se größer nun die Rechtlofigfeit der 
Unfreien, um fo größer die VBorrechte der Freien. Nur diefe hatten das 
Recht, Waffen zu tragen, nur fie hatten Sig und Stimme in der Bolfs- 
verfammlung, nur fie fonnten Anfläger, Zeugen und Richter fein, nur 
fie fonnten das Priefteramt befleiven. So war alfo Kult, Gefeggebung, 
Stuatsgewalt und Richteramt ausjhhlieglicd in ihren Händen. Bon einem 
demofratifhen Zug, welcher durch unfere Urzeit hindurchgehe, kann man 
demnach nur ſprechen, jofern man den Begriff „Volk“ auf eine Minder- 
zahl von Bevorrechteten, auf die Herren, die Freiherren einfchränft. 
Für das eigentliche Volk aber beitand die altdeutjche Freiheit in ſchweren 
Arbeiten und Entbehrungen, ftarfen Abgaben, Frohnden und Stodjdlägen. 
Sein Loos, das der Hörigen und Sklaven, war ein ſehr trauriges. Es 
hatte für feine müflig gehenden Herren zu ſchaffen und bei dem geringften 
Vergehen Mifhandlungen zu erfahren. Nechtlos in dieſem Leben, hatte 
es aud feine Ausfiht auf ein jenfeitiges: nur Freie fanden Zutritt in 
Wuotans Walhalla. 

In der früheſten Vorzeit bildeten den bevorrechteten Stand allein 
die Adalinge (daher auch Urfreie, Semperfreie genannt), welche ſich im 
Beſitze eines Allod, d. h. eines nad) dem Recht der Erſtgeburt vererbbaren 
Freigutes befanden. Grundbeſitz und Adel waren demnach urſprünglich 
ein und daſſelbe Ding. Deßhalb wird auch das Wort Adal oder Adel 
ſelbſt zurückgeführt auf Odal (von Od, d. i. Gut), wobei freilich zu be— 
merken, daß dieſe Ableitung ſtreitig, indem anderweitig behauptet wird, 
Adel habe uranfänglich Geſchlecht (genus) bedeutet, mit dem Nebenſinne 
von Nobilitas, wie ja auch im Mittelalter vie adeligen Stadtbürger 
„Geſchlechter“ hießen. Der Stand der Gemeinfreien bildete fi all- 
mälig aus freigewordenen Liten. Aus den Adalingen ging fpäter der 
hohe, aus den Gemeinfreien der niedere Adel hervor, während die Gefolg- 
ihaften, die fih um einzelne berühmte Kriegshelden ſcharten, vie Pflanz- 
ſchule des durd; die Völkerwanderung bedeutend gewordenen Waffenadels 
waren. Dem Allopbefiger ftand die Mundſchaft und Herrfchaft über 
jeine Familie (Sippfchaft) zu; feine männlichen und weiblichen Ver— 
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wandten (Schwertmagen und Spille oder Spindelmagen) ſchuldeten ihm 
Gehorſam (itanden in feinem Bann). Mehrere Allode machten in freier 
Vereinigung eine Marf oder Gemeinde aus. Gemeinſamkeit der Inter- 
effen vereinigte eine Anzahl von Gemeinden zu einem Gau, deſſen öffent- 
lihe Angelegenheiten in einer Berfammlung der Freien unter freiem 
Himmel berathen und entjchieven wurden. In ſolchen Berfammlungen 
wählte man durch Beſitz, Muth und Kriegsruhm ausgezeichnete Männer 
zu Herzogen, die vor dem aus Allodbefigern und ihrem Gefolge beftehen- 
den Heerbaun als Führer erzogen, daher der Name; ferner die Priefter 
und die Gaurichter (Örafen, vom altd. gerefa, Einnehmer, Richter). 
Bon diefen Beamten gingen die auf Gewohnheitsrecht beruhenden, wohl 
auch mitteld der Runenfchrift fortgepflanzten Gefete aus. Faſſen wir 
das Gefagte zufammen, fo ergibt fih, daß den lofen, Ioderen Staats- 
verbänden von Altdeutſchland mit Fug und Recht der Name Adels— 
republifen, ariftofratifcher Freiftaaten gegeben werden darf. 

Die germanifche Gerichtsverfaffung blieb im Wefentlihen von der 
älteften bi8 zum Ende der farlingifchen Zeit die gleiche. Daß nur Freie 
Anfläger, Zeugen und Richter fein konnten, ift ſchon erwähnt worden. 
Die Stätten, wo Gericht gehegt wurde, die Mallen, befanden ſich tm 
Freien bei geheiligten Bäumen und Quellen, was ſchon errathen läßt, 
dap die Schlihtung der Rechtshändel in heidniſcher Zeit von religiöfen 
Gebräuchen begleitet war und das Prieſterthum an ver Rechtspflege jeinen 
Antheil hatte. Anfangs waren die Priefter ſelbſt Richter, fpäter wurden 
die Richter durch die Freien aus ihrer Mitte gewählt und der Graf jaß 
dem Gerichte vor. Das Berfahren war ein öffentliches vor dem ver- 
fanmelten Bolfe, d. h. vor dem redhtsfähigen Theile deſſelben, woraus 
ſich ergibt, daß die Urtheile entjchieden anf der Bafis der öffentlichen 
Meinung ruhten. Dem uralten Rechtsgrundſatz: „Wo fein Ankläger, 
fein Richter“ — gemäß war die Form des Verfahrens die des Anklage: 
prozeſſes. Das gangbarfte Beweismittel von Schuld oder Nichtjchuld 
war der Eid, abgelegt auf des Schwertes Griff oder Schneibe, unter Ans 
rufung dieſes oder jenes Gottes. Männer ſchwuren auch auf ihren Bart, 
während bie rauen beim Schwören die Hand auf ihre Bruft oder an 
ihren Haarzopf legten. Mit dem Eid war das eigenthümlich germaniſche 
Inftitut der Eivhelfer verbunden. Bei den meijten deutſchen Stämmen 
galt nämlid der Grundfag, der Ankläger habe nicht die Schuld des An- 
geflagten, ſondern diefer feine Unfchuld zu beweifen. Deßhalb mußte 
fih der Angeklagte mittels eines Eides reinſchwören, aber jein Wort 
allein genügte nicht, um das üffentliche Vertrauen zu ihm wieber- 
herzuftellen. Darum mußte er fid nad) einer Anzahl Freunde umfehen, 
welche bereit waren, mit ihrem eigenen Eide zu befräftigen, daß fie der 
Berfiherung feiner Unſchuld glaubten. Sie legten aljo nicht ſowohl 
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Zeugniß über den Thatbeitand ab, al& vielmehr über die Glaubwürdigkeit 
des Angeklagten, fie halfen ihm bei feinem Eide, daher Die Bezeihnung 
Eiphelfer. Die Zahl derjelben war je nad der Schwere des in Frage 
ftehenden Verbrechens verſchieden, bei den jehwerften ftieg fie bis auf 
40, 70 und 80. Wenn aber der Anfläger dem Eide des Angeklagten 
und dem der Eidhelfer deſſelben nicht traute, jo blieb ihm noch übrig, auf 
gerichtlichen Zweifampf als auf ein Öottesurtheil (Ordäl, wovon das 
lat. ordalium, angelſächſiſche Wortform, althochdeutſch urteili) anzu— 
tragen; denn in ſolchen Fällen, meinten unfere Ahnen, müſſe man das 
Urtheil der Gottheit ſelbſt anheimftellen, welche dem unfchuldigen Theile 
Sieg verleihen würde. Auch der Angeklagte mußte fih, wenn er feine Eid— 
helfer finden konnte, durch Zweifampf reinigen oder aber fid einer andern 
Art von Gottesurtheil unterwerfen, nämlich der Wafler- oder Feuerprobe. 
Das gewöhnlichite Verfahren bei diefer Art von Gottesurtheilen war, daß 
ver Angeklagte einen Ring aus fievendem Wafjer herauslangen mußte. 
Blieb jeine Hand bei diefent Berfuche unverfehrt, jo war feine Unſchuld 
dargethan, im entgegengefetten Falle aber galt er für überwiejen. Diefer 
Art von Öpttesurtheil oder einer ähnlichen andern wurden alle an— 
geflagten Unfreien unterworfen (die Liten beſaßen jedoch ausnahmsweife 
da und dort die Eidesfähigfeit); ebenſo die Frauen, wenn fie Keinen 
fanden, der ihre Sache gegen den Ankläger im Zweifampfe vertreten wollte. 
Wir werden bei Schilderung der mittelalterlihen Nechtsbräude auf Die 
Einholung von Gottesurtheilen zurüdfommen und ausführlicher davon 
handeln ; an diefem Orte nur nod die Bemerfung, daß die einzige Stelle 
der germanischen Bolfsrechtebücher, welche das Borfommen der Ordalien 
zur Zeit des Heidenthums bezeugt, im älteften Texte der „Lex Salica‘* 
vorfommt, wo (Art. 56) von der Keſſelprobe die Rede ift. Indeſſen tft 
nachzuweiſen und nachgewiefen, daß, wie bei ven alten Indern, fo aud) 
bei den meiften oder ſämmtlichen germantichen Bölfern vie Öottesurtbeile 
ſchon in heidniſcher Zeit bekannt waren, obſchon ihre progefiualifche Aus» 
bildung exit mit der Befehrung unferer Altoorderen zum Chriftenthum 
anhob. Einem angeflagten Freien war nur in zwei Fällen jedes Schuß- 
mittel entzogen, wenn ev nämlich von der ganzen Gemeinde auf hand— 
bafter That ergriffen wurde oder wenn die ganze Gemeinde den That- 
beftand zu feinen Ungunften bezeugte. Gegen überwiejene Unfreie lautete 
in Krimimalfällen von irgendwelcher Bedeutung das Urtheil furzweg auf 
Tod in mannigfachiter Geftalt oder wenigftend auf graufame Ver— 
ſtümmelung. Ueber Freie jedoch fonnte die Todesftrafe oder eine fürper- 
lihe Strafe überhaupt nur Dann verhängt werden, wenn fie durch Mord 
des Heerführers, durch Yandesverrath u. dgl. m. als unmittelbare Feinde 
und Schädiger des Gemeinwefens auftraten. Alle fonftigen Berbreden, 
Mord nicht ausgenommen, büßte der Freie bloß durch Erlegung von 


Die Vorzeit. 49 


Sühngeld (Wergeld, compositio), welches an die Familie des Beleidigten, 
Geſchädigten oder Getödteten fiel, Diefe Buße, deren Höhe nad) der 
Schwere des Verbrechens ſich beftimmte und gerichtlich feftgeftellt wurde, 
ward in Geld over in Ermangelung deſſelben in Vieh oder anderer Habe 
entrichtet und diefe Beftimmung würde roher Willfür und Lafterhaftigkeit 
der Reihen allerdings Thür und Thor geöffnet haben, hätten nicht die 
ziemlich hohen Wergeldsanfäge einigermaßen einen Niegel vorgefchoben. 
Bei den Franfen z. B., wo ber Werth einer Kuh einen: Solidus (Schilling) 
gleihftand, mußte der Mord einer wehrlofen Frau mit 600 Solivis oder 
Kühen gefühnt werben und in diefem Verhältniffe wurden auch geringere 
Berlegungen und Beleidigungen, namentlid) foldye gegen weibliche Schwäche 
und Ehrbarfeit gebüßt. Wer z. B. einer Frau in beleidigend unehrbarer 
Weife die Hand ftreichelte, mußte es mit 15 Schillingen oder Kühen büßen ; 
ftreihelte er ihr den Oberarm, fo hatte er e8, natürlich bei erfolgter 
Klage und Ueberweifung, mit 35 Schillingen oder Kühen zu fühnen ; 
wagte er gar, ihr Die Bruft zu betaften, fo ftieg die Buße auf 45 Schillinge 
oder Kühe, Noch ift hervorzuheben eine meitere wichtige Seite des ger- 
maniſchen Strafrehts, das jogenannte Fauſt- oder Fehderecht, welches 
einestheild in dem uralten Brauche der Blutrache feine Wurzel hatte, 
anberntheild in der Auffafjung des ganzen Recdhtsverhältnifies als eines 
Frievensverhältnifjes von feiten unferer Vorväter. Wer das Recht brach, 
brad damit auch den Frieden mit dem Verletten und vefien Sippihaft. 
Der unpolizirte altgermaniſche Staat überließ es nun dem Beleivigten, 
fall derſelbe nicht bei den Gerichten Recht ſuchen wollte, ſich felber Genug- 
thuung zu verfchaffen und zum Fauft= oder Fehderecht zu greifen, welches 
darin beftand, daß dem Geſchädigten geftattet war, mit feinen Sippen 
und Freunden gegen den Schädiger Fehde (Faida) zu erheben und den 
Bruch des Rechtsfriedens mit dem Blute des Friedenbrechers zu fühnen, 
wenn er bies im Stande war oder wenn nicht ein rechtzeitiger Vertrag 
das Aeußerſte verhlitete. So bildete zum Recht auf Wergeld das Fehde— 
recht eine Ergänzung; aud war es nicht ohne Einfhränfung, denn bei 
bloßen Civilanſprüchen durfte nicht zur Fehde gegriffen werben. 
Rückblickend finden wir, daß im alten Germanien zwar nicht jene 
idealiſchen Zuftände fich vorfanden, welche deutſchthümelnder Enthuftasmus 
ſich felber einbilvete und anderen einzubilvden fuchte, daß aber daſelbſt ein 
gefundes, ftarkes, geiftig und förperlich gut organifirtes, fittlich friſches und 
fräftiges Volk in Berhältnifien fi) bewegte, welche aus der waldurfprüng- 
lihen Barbarei bereits entjchieven herausgearbeitet waren und die frudt- 
barften Keime weiterer Entwidelungen in fi trugen. Dies gejagt, treten 
wir aus den Schatten der altdeutſchen Wälder heraus, um durch das Ge- 
tümmel ver Bölferwanderung hindurch vem Mittelalter entgegenzufchreiten. 


Scherr, Aulturgeſchichte. 4. Aufl. 4 


50 Bud I, Kap. 2. 


weites Kapitel. 
Das Ehriftenthum und die Bölkerwanderung. 


Ungeheure Ummwälzung. — Die Gothen. — Uffilas. — Jordanis. — Warne— 
frid. — Des weſtrömiſchen Neiches Fall. — Theodorich. — Die Longo— 
barden. — Die Franken. — Romanismus und Katbolicismus. — Boni- 
facius. — Die Befehrung der germanischen Stämme zum Chriftenthbum. — 
Die dichteriſche Hinterlaffenichaft des deutſchen Heidenthums. — Die 
nationalen Heldenjagenfreife. — Die Lieder von Hildebrand und Hadubrand, 
vom König Beowulf und vom Walther von Ayuitanien. 


Bei Betrachtung der römischen Kaifergefchichte drängt fich jedem 
die Ueberzeugung auf, daß die Menfchheit einer Erneuerung bedurfte, 
wenn fie nicht unrettbar im pefthauchende Fäulniß verfinfen follte. Die 
antike Gejellfhaft, wie des Tacitus Lapidarſtil fie gejchilvert, wie 
Juvenals fatirifcher Pinfel mit zoruglühenden Farben fie gemalt, kannte 
und wollte in orgienhafter Trunfenheit nur noch den Wechjel von Wolluft 
und Graujamfeit und wanfte in bakchantiſchem Taumel einer Rataftrophe 
entgegen, welche mit eiferner Fauſt die alte Welt in Trümmer jchlug, 
um diefe Trümmer zum Fundamente einer neuen zu verwenden. 

Eine ungeheure Revolution kündigte fih an und vollbrachte ſich 
mittel8 der Macht des Gedankens einestheils, mitteld rohefter Gewalt 
anderntbeils. Wenn der orientalijche Spiritualismus, im Chriftenthum 
neugeboren, wie ein jüngſter Zag den helleniſch-römiſchen Senjualismus 
binwegtilgte, jo brach die materielle Wucht nordifcher Volkskraft als eine 
hiſtoriſche Götterdämmerung über die antife Welt herein. Der pſychiſchen 
Faſtenkur, welche das Chriftentyum vorfchrieb, kam bei Erneuerung des 
gefellihaftlichen Körpers das barbarifch gefunde Blut germaniſcher Bölfer- 
jugend zu Hülfe. Auf der Mifchung neuer ideeller und materieller Ele- 
mente, wie jie beim Uebergang des Alterthums in das Mittelalter vor 
fi) ging, beruht die neue, die moderne europätjche Geſellſchaft. 

Das Chriftenthum hatte jhon lange als Traum und Ahnung in 
den Herzen der Menjchen gelegen. Die uralte Sehnſucht des Menjchen- 
geichlechtes nad Verſchmelzung des Göttlihen mit dem Menfchlichen hatte 
jhen das religtöfe Bewußtjein der Griechen in feiner Art zu ftillen ver- 
jucht, indem es vie Mythe von dem gottmenſchlichen Dionyſos (Bakchos) 
ihuf, welchen der olympifche Zeus mit einer Ervgeborenen zeugte, auf 
daß feine freudefpendenden Gaben den Menfchen von ber jorgenvollen 
Scholle emporhöben in die Aetherhöhen ver Begeifterung und Öotttrunfen: 
heit. Allein der überwiegend jenfualiftifche Charakter des Hellenenthums 
hatte e8 zu einer durch diefen tieffinnigen Mythus angebahnten Verſöhnung 
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von Geift und Natur nicht fommen laffen. Unter einem ganz anders 
organifirten Volke ſollte fi der mythiiche Prozeß der Menſchwerdung 
Gottes vollziehen und follte dieſe fühne Fiktion zu einer weltgefchichtlichen 
Macht werden, woher jedoch nicht zu vergeffen ift, daß hiebei griedhifche 
Mythologie und Philofophie ebenso einflußreich geweſen wie die orientalifche 
Kraft der Abftraftion, wodurch fih Judäa von jeher ausgezeichnet hatte. 
Nur mittel® diefer Kraft war es dem großen hebräiſchen Staatsmann 
und Patrioten gelungen , fein Bolf aus polytheiftifcher Zerfahrenheit und 
zugleich aus dem politifhen und fozialen Schmutz ägyptiſcher Sklaverei 
herauszureißen. Der Gott, welcher dur die mofaifche Gejeggebung als 
Nationalgott und höchſter Herrſcher Iſraels proflamirt wurde, fteht in- 
mitten der buntwimmelnden lasciven alten Götterwelt wie ein unfaßbarer 
und doch allmächtiger, wie ein unbegreifliher und doch alle Berhältniffe 
des Lebens durchdringender und beherrſchender Gedanke da. Die ganze 
jüdiſche Geſchichte ift nur ein fchmerzliches Ringen, fi dem tyrannijchen 
Joche Diejes eiferfüchtigen und graufamen Monotheismus zu entziehen. 
Dem vorfchreitenden religiöfen Bewußtſein fonnte aber die Idee einer 
Gottheit, die fidh ewig unnahbar in metaphyſiſche Wolfen hüllte, in die 
Länge nicht genügen. Daher die leife allmälige Reform, welche namentlich) 
jeit der babylonifchen Gefangenſchaft, wo die Juden mit der Glaubens- 
lehre Zarathuften's befannt geworden, im Jahveglauben vor ſich ging, 
eine Reform, die fid) in der Hindeutung auf eine große Verjüngung der 
Nation, in der Lehre vom Kommen eines Meſſias prophetifc anfündigte. 
Wunderbar traf die Erfüllung ſolcher Weiſſagungen mit einer jehnfüchtig 
religiöfen Stimmung zuſammen, weldye die Bermorfenheit und Abgelebtheit 
ver abendländifchen Welt in allen edleren Gemüthern gemwedt und vie 
platonifhe und ſtoiſche Philofophie genährt hatten. Als daher der 
Prophet von Nazareth, der Apoftel der endlich gefundenen myſtiſchen 
Gottmenſchheit, die tröftlihen Worte fprah: „Kommt alle zu mir, die 
ihr mühjelig und beladen ſeid; ich wii euch erquicken! —“ da laufchte 
das Ohr von Millionen der frohen Botihaft und vor den anbredenden 
Stralen einer Weltreligion traten alle die Nationalgötter geblendet zurüd. 
Wahrhaft erhaben in ihrer einfachen Größe fteht die hriftliche Kirche der 
erften Zeiten da, fie, die aller Menſchen Gleichheit und Brüderſchaft 
nicht nur lehrte, fondern auch übte. Sobald fie aber aus einer leidenden 
und ftreitenden Kirche zur triumphivenden, aus einer brüberlihen Ge— 
meinde zur Prieſterdomäne wurde, fobald fie einer der lafterhafteften 
Menſchen, die je gelebt, Konftantin der Heilige, zum Werkzeuge der 
Politik, zur Polizeianftalt, zur Staatsreligion machte, war ihre Glorie 
dahin. Daß fie veflenungeachtet eine weltbeherrjhende Stellung errang 
und behauptete, das verdankte fie dem Umftand, daß germanifche Jugend» 
fraft, welche zur gleichen Zeit ven alterihwachen gefellihaftlihen Körper 
4* 
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mit frifhen Lebensfäften jchwellte, zum eigentlichen weltgeſchichtlichen 
Träger des Chriftenthums mwurbe. 

Die inneren politifhen Zuftände Deutjchlands hatten ſich im Laufe 
des dritten Jahrhunderts verändert, injofern an die Stelle der argen 
urzeitlihen Stämmezerjplitterung mehrere große Völkerbünde getreten 
waren. Im Norden, vom Rhein bis zur Elbe und weit nah Schleswig 
hinein, war der Sachſenbund mächtig. Weftlich von ihm hatten fid) ver: 
wandte Stimme zum Franfenbund zufammengejchlofien, welcher, gedrängt 
von den Sachſen, jeine Waffen weſtwärts trug und das römiſche Nord— 
gallien eroberte und behauptete. Den Südweſten Deutſchlands, die ober- 
theinifchen Gegenven bis zur Lahn, befaß der Alemannenbund, ver feine 
Gränzen allmälig bi8 zum Bodenfee erweiterte. Im Norden lehnten 
fih an ihn die Sige ver Burgunder, im Oſten die Site der Schwaben. 
Den eigentlihen Often Germaniens, von der Dftjee Ufern bis zu den 
Küften des ſchwarzen Meeres, hatten die Gothen inne, ein weitverzweigter 
Bund verwandter Stämme, unter welden die Heruler, Rugier, Gepiden 
und Bandalen namhaft zu machen find. Deftlic von ihnen gegen bie 
Wolga zu weideten die Alanen ihre Heerben. 

Die Gothen, im vierten Jahrhundert durch den Boryſthenes (Dnepr) 
in die Dftgothen und Weftgothen gefchieden, dürfen in Beziehung auf 
Kriegsruhm fowohl als Bildungsfähigfeit unter allen damals geſchichtlich 
bedeutenden deutſchen Stämmen der vorragendite genannt werden. Gie 
gaben auf Raubzügen, die fie zu Waſſer und zu Lande bis nad) Byzanz, 
Trapezunt, nad) Kleinafien und Griehenland hin unternahmen, ven 
Römern des germanifhen Schwertes Schärfe zu fühlen, allein zugleid) 
öffneten fie aud) ihre Gemüther den fänftigenden Einflüffen der Bildung. 
Unter ven Weftgothen lebte ihr großer Bekehrer und Apoftel, ver gleich 
einem zweiten Moſe verehrte Bischof Ulfilas (Wulfila d. i. Wölfle, 
geb. um 318, get. 388), welcher die Bibel ins Gothiſche übertrug, fich 
dabei eines Alphabets bebienend, auf deſſen Bildung allervings das 
griehifhe, daneben gewiß aber aud) die alte Runenſchrift eingewirkt 
hat 3). Die Bruchftüde, welche wir von diefer Bibelüberfegung befigen 
(bauptfählih in dem prachtvollen „Silbernen Koder* auf der Bibliothet 
zu Upſala), find das ältefte Schriftvenfmal germaniſcher Sprache, wie 
die gothiſche Mundart, welche mit den gothifchen Neichen in Italien und 
Spanten erlofh, die ehrwürdige Mutter des althochdeutſchen Idioms iſt, 
das vom 7. bis zum 11. Jahrhundert herrſchende Sprache in Deutſchland 
war, in drei Untermundarten, die alemannijche oder jchwäbijche, bie 
bairiſche und fränfifche fich fchied und durch das Uebergangsglied des 
thüringiſch-heſſiſchen Dialeft8 mit dem altniederdeutſchen oder altſächſiſchen 
zufammenhing. Unter den Gothen ftand ohne Zweifel auch der vater- 
ländiſche Heldengefang in früher Blüthe, Sie begleiteten den Vortrag 


Das Ehriftentbum und die Völkerwanderung. 53 


ihrer Lieder mit der Harfe. Auch die Flöte und das Horn kannten fie. 
E8 gab unter ihnen Sänger und Harfenfpieler von Beruf und Ruf. 
Daß auch Könige und Helden Gefang und Harfenfpiel geübt haben, wird 
in den älteften Ueberlieferungen unjerer Helvendichtung vielfach erwähnt. 
Bon der Liederfunft gothifcher Fürften insbefondere findet ſich ein rührendes 
Zeugniß in dem byzantinischen Gefchichtfchreiber Prokopius, welcher er- 
zählt, daß der von Pharas in Pappua (533) eingefchloffene König Gelimer 
in feiner Noth einen Boten an den feindlichen Feldherrn gefandt habe, 
um fi von ihm drei Dinge zu erbitten: ein Brot, weil er feines mehr 
geſehen, feit er auf diefen Berg geftiegen ; einen naffen Schwamm, um 
damit feine entzündeten Augen zu fühlen; enblicd eine Harfe, um zu 
ihrem Klange ein Lied zu fingen, das er auf fein dermaliges Elend ge- 
dichtet habe. Einen recht deutlichen Nachhall alter Gothenliever läßt uns 
die großentheils fagenhafte Gothenchronif (De rebus getieis) vernehmen, 
welde der Oftgothe Jordanis oder Jornandes im Jahre 551 in 
lateinifcher Sprache ſchrieb. Diefes Bud), jowie die im 8. Jahrhundert 
von Paul Warnefrid verfaßte Langobardendhronif (De gestis Lango- 
bardorum) gewähren uns einen Einblid in die Anfänge deutſcher Hiftorif. 

Die Lawine der Völkerwanderung, welche das Römerreich beveden 
ſollte, wurde zu rafcherem Rollen gebracht durch das im 4. Jahrhundert 
aus ven Steppen Mittelafiens hervorbrechende Nomadenvolf der Hunnen, 
welche die Alanen niederwarfen, die Oftgothen bemältigten, die Welt: 
gothen in die oftrömifchen Provinzen fürlid der Donau drängten und 
das heutige Ungarn zum Mittelpunkt eines weiten Ländergebiets machten, 
deſſen Infaffen (Gepiven, Langobarden u. a.) ihnen tributpflichtig wurden, 
Die Weftgothen geriethen bald mit den Oftrömern feindlid zufammen, 
ſchlugen ven Beherrfcher verfelben, Valens, in der furchtbaren Schladht 
bei Aorianopel (378), verheerten die oftrömifchen Provinzen gräßlih und 
bedrohten ſogar Italien. Weſtroms damaliger Regent, Oratian, befleidete 
in dieſer Bedrängniß den waffenfundigen Spanier Theodofius mit ber 
Würde eines Auguftus über Oftrom, der mit Waffen und biplomatifchen 
Künften ven Gothenfrieg beendigte und dann, die mörberifhe Zwietradht, 
melde im weftrömifchen Kaiferhaus müthete, flug benugend, aud) des 
Abendlandes Thron fi) aneignete. Unter dem Scepter dieſes Gewaltigen 
war das ganze römische Weltreich zum letten mal vereinigt. Vermöge 
jeines Teſtaments theilte e8 Theodoſius bei feinem Tode unter feine 
Ihwaden Söhne Arfadius, welchem das Morgenland mit Konftantinopel, 
und Honorius, welchem das Abendland mit Rom zufiel. Thatfächlidy 
wurde aber die römifche Welt ſchon von „Barbaren“ beherrſcht, indem 
Dftrom von dem Minifter Rufinus, einem Gallier, Weftrom von dem 
Minifter Stiliho, einem Vandalen, regiert ward. Des Rufinus Neid 
auf Stiliho reizte den König der Weftgothen Alarich zu einem Einfalle 
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in die Provinzen des weitrömifhen Reiches. Sengend und mordend 
durchzogen die Gothen Griechenland, zerftörend und mit Füßen tretend, 
was von hellenifcher Kultur dort noch übrig war, und brachen dann in 
DOberitalien ein. Allein des Stiliho Kriegsfunft brachte ihnen in zwei 
Schlachten (403) ſolche Verlufte bei, daß Mari für gut fand, einft- 
weilen nah Illyrien zurüdzugehen. Auch dem Einbruche gewaltiger 
Scharen von Burgundern, Bandalen, Sueven und anderen germaniſchen 
Stämmen in Italien, weldher nad dem Rückzug Alarichs erfolgte, 
wußte Stilicho durd den Sieg bei Fiefole (405) wirkſam zu begegnen. 
Radagais, der Herzog der verbündeten Germanen, fiel in dieſer Schlacht. 
Die Trümmer feines Heeres traten in römiſchen Sold oder warfen fich, 
in Berbindung mit Alemannen, Herulern und anderen auf Gallien, das 
fie von einem Ende bis zum andern mit Verwüſtung erfüllten. In 
diefem fchredlihen Waffengewirre gründeten die Burgunder das bur- 
gundifche Reich, welches, vie weitlihe Schweiz und das öftlihe Gallien 
umfaſſend, vom Mittelmeere bis zu den Vogeſen reichte und Worms zur 
Hauptftadt hatte. Vandalen, Sueven und Alanen drangen erobernd von 
Gallien aus in die pyrenäiſche Halbinfel ein, deren nordweftlichen Theil 
die Sueven in Befis nahmen, während die Alanen in Portugal (Luſi— 
tanien) ſich niederließen und die Vandalen Südſpanien bejegten, won wo 
aus fie nad) zwanzig Jahren unter Geiſerich nad) Nordafrika überſetzten 
und dort auf den Trümmern römiſcher Provinzen ein großes Vandalen— 
reich gründeten. Inzwifchen hatten Hofintrifen Weftron feines trefflichen 
Lenfers Stilicho beraubt und fo fand Alarich bei feinem zweiten Einfall 
in Stalien feinen ebenbürtigen Gegner mehr. Im Jahre 410 erjtürmten 
die Gothen die Mauern der alten Roma, welde vie Welt jo lange be- 
herrſcht hatte und fie, als Sig der Päpfte, fpäter wieder beherrſchen 
ſollte. Alarich ftarb bald darauf in Unteritalien in der Blüthe männ— 
cher Vollkraft. Er war fo recht ein Held, wie germanifches Helvenlied 
ihn liebte, und jelbit fein Begräbniß in dem Bette des abgeleiteten und 
wieder zurückgeleiteten Bufento hat etwas Poetiſch-Sagenhaftes. Alarichs 
Schwager Athaulf führte in Folge eines mit Honorius abgeſchloſſenen 
Vertrages die Gothen nad Gallien, wo fie im Süden des Landes das 
weſtgothiſche Reich mit der Hauptftant Touloufe gründeten, welches ſich, 
als die Vandalen Spanien geräumt, allmälig über das legtere Land aus— 
vehnte, während Südgallien jpäter an die Franfen kam. 

Nach Ablauf der eriten Hälfte des 5. Jahrhunderts erhoben ſich die 
Hunnen, die wir in Ungarn verlaffen, zu neuer verheerender Wanderung. 
Attila, in der deutſchen Sage Etzel, genannt Gottes Geißel (Godegiſel), 
war der Führer ihrer Horden, deren Anzahl auf mehr als eine halbe 
Million Krieger ſich belief. Durch Oefterreih und Batern an ven 
Rhein heraufziehend, vernichtete Attila in Worms das burgundijche 
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Königshaus, brach in Gallien ein und legte alles Yand bis an die Loire 
wüfte. Hier aber ftellte fih ihm des weftrömifchen Reiches letter Schirm 
und Hort, der tapfere Aëtius mit einem aus römiſchen Truppen, aus 
Burgundern, Weftgothen und Franken beftehenden Heer entgegen und 
hemmte durch die mörberifhe Schladht auf ver fatalaunifchen Ebene (bei 
Chalons an der Marne, i. 3. 451) die hunnifhe Invafion. Von einem 
Schlachtfelde, weldes 162,000 Leichen vedten, wandte fih Attila 
rüdwärts, um im folgenden Jahre in Oberitalien einzufallen. Des 
römiſchen Bifhofs Leo Beredtſamteit jol ihn zu einem Friedensſchluß 
mit Kaifer Balentinian III. bewogen haben. Kurz darauf machte ein 
Blutfturz, von welchem ver große Eroberer in der Brautnacht, die er 
mit der jhönen burgundiſchen Ildiko feierte, befallen wurde, Attila’8 
Leben ein Ende (453). Mit ihm war der gewaltige Geift dahin, ver 
das Hunnenreih zujammengehalten, und es zerfiel alsbald in feine 
widerftrebenden Theile. 

Diefe Zeit allgemeiner Auflöfung, Neufhaffung und Wieder— 
zeritörung von Staaten und Reichen führte endlich auch das letzte Ge— 
richt über Weftrom herauf. Die zahlreihen germaniſchen Kriegerfcharen, 
welche in römifchen Kriegsvienften ftanden, verlangten, ſchon lange thats 
fächlich vie Herren Italiens, von dem legten weſtrömiſchen Schattenfaifer 
Romulus Auguftulus, die formelle Abtretung eines Drittels italifchen 
Bodens zu ihren Gunften. Als dies verweigert wurde, entjetten bie 
germanifchen Krieger den Kaiſer des Thrones und erhoben auf venfelben 
ihren Anführer, ven Heruler Odoaker, vem der Sage nad) ein riftlicher 
Mijfionär, Namens Severinus, vormals daheim in Norifum feine der- 
einftige Erhebung prophezeit hatte (486). Zwölf Jahre lang hatte, nad 
ſolchem Ende des weſtrömiſcheu Reiches, Odoaker unter dem Titel eines 
Königs von Italien geherrſcht, als byzantiniſche Aufreizung den König 
per Oſtgothen, Theoderih, zum Einbrude in Italien lodte. Die Oft- 
gothen hatten ſich nad Attila’8 Tod von dem nur loder auf ihnen 
gelegenen Joche der Hunnen freigemadt. Jetzt brachen fie, 200,000 
wehrhafte Männer, gefolgt von Weibern und Kindern, aus ihren Sitzen 
in Pannonien und Möfien nad Italien anf. Bei Verona murbe 
Odoaker von Theodorich, der in der deutihen Sage Dietrich von Bern 
(Verona) heißt, überwunden und der Gieger errichtete num das oft- 
gothiſche Reich, weldes ganz Italien einſchloß und bis an die Donau 
in Defterreih hinaufreichte. Theodorich machte feine Gothen zu Zinse 
herren von allem Grund und Boden und mies ihnen ausschließlich die 
Waffenführung zu. Daneben aber begünftigte er eine Verſchmelzung des 
römischen und germanijchen Wefens in Verwaltung, Geſetzgebung und 
Lebensweife. Auch der Rettung der Ueberbleibjel antifer Bildung bewies 
er ſich nicht abgeneigt. Unter feiner Regierung lebten und ſchrieben der 
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legte berühmte Philofoph der alten Welt, Boethius, deſſen Bud „von 
den Troftgründen der Philoſophie im Unglüd*, obgleich von heidniſch 
wiſſenſchaftlichem Geifte eingegeben, ein Lieblingsbud, mittelalterlicher 
Gelehrjamfeit wurde, und der Geſchichtſchreiber Kaſſiodorus, der auf 
bie Bildung des Mittelalters höchft bedeutenden Einfluß geübt hat. Bon 
ihm rührt nämlich die befannte Eintheilung aller für nöthig erachteten 
Schulwiffenihaften in das fogenannte Trivium (Örammatif, Rhetorik, 
Dialektif) für die unteren Klafjen und in das fogenannte Quabrivium 
(Arithmetik, Muſik, Geometrie, Aſtronomie) für die oberen Klafjen her, 
welche Disciplinen unter dem Namen der fieben freien Künfte 
Grundlage und Lehrftoff alles mittelalterlihen Unterrichte® wurden und 
blieben. 

Indeſſen neigte ſich die oftgothifche Herrlichkeit in Italien nad 
Theodorichs Tod raſch dem Untergange zu. Nach harten Kämpfen er= 
lagen die Oftgothen, obgleid von fo glorreihen Helden wie Totilas und 
Tejas geführt, der Kriegsfunft byzantinifcher Deere, welche ver oſt— 
römische Kaifer Juſtinian unter feinen genialen Feldherren Beliſar und 
Narjes nad Italien gefchiekt hatte. Nach dem Fall des Oftgothenreiches 
(554) verwaltete Narjes Italien als oftrömifche Provinz, bis er, furz vor 
feinem Tode, durch höfifchen Undanf bewogen wurde, den germanifchen 
Stamm der Yangobarden aus Pannonien, wohin er von der Niederelbe 
gezogen, über die Alpen zu rufen. Unter ihrem König Albuin famen 
die Langobarden und gründeten in Oberitalien das Yangobardenreich mit 
der Hauptftadt Pavid. Albuin jelbft hatte ſich feines neuen Beſitzes 
nicht lange zu erfreuen und fein Ausgang bezeugt recht grell bie 
Wildheit und Rohheit jener Zeit. In der Trunfenheit eined Gelages 
hatte er feine Frau Roſamunda, die Tochter des von ihm erfchlagenen 
Gepidenkönigs Kunimund, gezwungen, aus dem Schädel ihres Vaters, 
der nad) germaniſcher Sitte als Trinkſchale Freifte, zu trinfen. Roſa— 
munda rächte diefe Graufamfeit, indem fie um den Preis des Genuffes 
ihrer Reize einen Mörder erfaufte, welcher den König im Schlafe über- 
fiel und töbtete. Das Langobardenreid) jelbft wußte fi) zwei Jahr— 
hunderte zu erhalten, bis es im 8, Jahrhundert dem fränkiſchen Eroberer 
Karl erlag. 

Die Franfen am Niederrhein und in Belgien waren getheilt in die 
ripuariſchen und die falifchen Franfen. Als der tieffchlaue, gewiſſenloſe 
und ftreitfertige Chlodwig zur Herrſchaft über letztere gelangt war, wußte 
er in der Form einer Bundesgenoſſenſchaft auch die erfteren von fi 
abhängig zu machen und warf fi dann mit der ganzen Wucht der 
Frankenmacht auf die Alemannen, welche fi rheinabwärts ausgebehnt 
hatten und von Chlodwig in der großen Schlacht bei dem zwijchen Aachen 
und Bonn gelegenen Zülpich entſcheidend gefchlagen wurden (496). 
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Der Sieger, welder nun das Frankenreich rheinaufwärts bis an ven 
Nedar, fpäter durch Bewältigung der Burgunder bis an die Ahone und 
durch Unterwerfung der Weftgothen in Frankreich bis an die Garonne 
ausdehnte, trat zum Chriftenthum über und eröffnete fo vecht eigentlich 
bie Reihe jener „allerchriftlichften * Könige — diefen Titel gab ihm bie 
Geiftlichfeit — welche im Namen und ımter dem Dedmantel ver Relt- 
gion bie verabſcheuungswürdigſten Frevel übten. Die Art und Weife, 
in welder Chlodwig zur Durchführung feiner politifhen Pläne des 
Chriſtenthums fich beviente, zeigt mit erfchredender Wahrheit, wie tief 
dafielbe von der ivenlen Höhe feines Urfprunges im 6. Jahrhundert 
bereitö herabgejunften war. In der That, es war ſchon einerfeits zum 
lächerlichſten und zugleich unduldſamſten Fetifchismus, andererfeits zum 
untermwärfigften und bequemften Hilfsmittel des Dejpotismus geworben 
und erjt der Blüthezeit des Ritterthums mar e8 vorbehalten, ihm wieder 
eine etwas ibealere Färbung zu geben, namentlich durch Webertragung 
der Konjequenzen des Mariafultus auf Poefie und gefellige Sitte. 
Chlodwigs Verworfenheit erbte in feiner Dynaftie fort, welche nad) einem 
alten fabelhaften Stammfönig der Franken, Mersvig, die merovingiſche 
heißt. Selbft die unfittlichfte Phantafie würde fich vergebens abmühen, 
Lafter und Gräuel zu erfinnen, wie fie in dem merovingifchen Haufe 
heimisch waren. Rohefter Aberglaube, wildeſte Sinnlichkeit, wüthende 
Habſucht, Meineiv, Verrat, Blutſchande, Giftmifcherei, Verwandten— 
mord, raffinirtefte Bosheit und Graufamfeit find die Hauptzüge des 
Gemäldes, welches uns ver flerifale Chronikſchreiber Gregor von 
Zours (ftarb 595) von jener Zeit entworfen hat („Historia Franeorum‘*, 
libr. X). Alles aber überboten die Frevelthaten der beiden merovingifchen 
Königsmeiber Fredegunde und Brunhild, an welchen die menfchliche Natur 
gezeigt hat, was fie in foloffaler Lafterhaftigkeit zu leiften vermöge. Die 
Geſchichte dieſer beiden Weiber ift eine lange entjegliche Tragödie, die 
einen gräßlichen Schluß erhielt durd das Ende Brunhilds, melde 
Chlotar II., ihrer Todfeindin Fredegunde Sohn, befiegte, gefangen 
nahm, drei Tage lang foltern, enblih an den Schweif eines wilden 
Roſſes binden und fo todtjchleifen ließ (613). Stellen wir diefe Scene 
mit dem Ausgang Albuins zufammen umd vergegenwärtigen wir ung, 
daß in einem der merovingifchen Berwandtenfriege einft in einer Schlacht 
von beiden Seiten mit folder Wuth geftritten wurde, daß die Er- 
ihlagenen feinen Raum hatten, zu Boden zu finfen, ſondern, eingeftaut 
zwifchen bie Kämpfenden, wie Lebendige aufrecht mit fortgefchoben 
wurben: fo werben wir von ber beftialifhen Wildheit ver Völker— 
wanderungsperiode ung unſchwer eine Vorftelung machen fünnen. 

Bon dem „Chriſtenthum“ jener Zeit im Allgemeinen und von dem 
„germanifc = chriftlichen“ Weſen im Bejonderen gibt Gregors Franfen- 
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chronik ein umbezahlbar treues, freilid haarjträubend ſcheußliches Bild. 
Dafjelbe zeigt erſchreckend, was es mit dem Gerede von der Kirche als 
von der „liebevollen Lehrerin und Bilpnerin der Bölfer * eigentlich auf 
fi) hatte. Es steht ja befanntlih im einer der „heiligen“ Schriften 
diefer Kirche gefchrieben: „An ihren Früchten follt ihr fie erfennen *. 
Nun wohl, die Früchte diefes fränkischen Chriſtenthums waren ſolche, 
daß abjcheulichere geradezu undenkbar. Die ſchmachvollſten Yafter, die 
verworfenften Tüden, vie ruchloſeſten Frevel gehörten zum täglichen Leben 
der verchriftlichten Franken. Und wie hätte das anders fein fünnen? 
War doc die „liebevolle Lehrerin und Bildnerin der Völker *, die Kirche 
diefer Zeit, in Wahrheit und Wirklichkeit jelber nur eine rohe und 
lafterhafte Barbarin. Wie fonnte fie der Barbarei wehren? Diefes 
„Chriſtenthum“ ift alles Wahrheitsgefühls, alles Nechtsfinnes bar und 
(edig gewejen ; es hatte nicht einmal eine dunfle Ahnung, gefchweige ein 
klares Bewußtfein von dem Bejjeren und Edleren im Menſchen. Die 
angebliche „Lehrerin und Bildnerin der Bölfer“, wie die Kirche von 
frechen Pfaffen und frecheren Pfäfflingen genannt wurde und wird, mußte 
ſich jelber erft einigermaßen entbarbarifiren, mußte zuvor beim antiken 
Heidenthum in die Schule gehen, bevor fie auf das germanifche Heiden- 
thum civilifirend einzumirfen vermochte. Die Kirche der Zeit Gregors 
von Tours vermochte das nicht. Borragenpites Beifpiel hiefür der von 
der Kirche fo body gepriefene Bekenner und Bekehrer Chlodwig oder 
Chlodovech ſelbſt. Seine gräßlichften Gräuelthaten und fhandbarften 
Sceufäligfeiten hat diefer „hriftlihe* König erft nach feiner Bekehrung 
begangen. Gregor, der fromme Biſchof von Tours, erzählt uns breit- 
fpurig naiv diefe chlodovech'ſchen Gräuelthaten und Scheufäligfeiten ; Dann 
zieht er fo zu jagen die Summe der Chlopovechigfeiten in dem berüchtigten 
Sat — welden zu entjchuldigen oder umzubeuteln die moderne Geſchichte— 
jophoftif vergeblid ji) bemüht hat —: „Tag für Tag warf Gott feine 
(Chlodovechs) Feinde vor ihm zu Boden und vergrößerte jein Neid), 
darum, weil er rehten Herzens vor ibm wandelte und 
that, was in feinen Augen wohlgefällig war (prosternebat 
enim quotidie deus hostes ejus sub manu ipsius et augebat regnum 
ejus, eo quod ambularet recto corde coram eo et faceret quae placita 
erant in oculis ejus.“ H. F. J. II, c. 40). 

In den Herabfommen und jhlieflihen Berberben der merovig'ſchen 
Dynaſtie machte ſich der träge jchlurfende Gang der Nemefis hörbar. 
Wie die Könige aus diefem Haufe zulegt fo verfimpelt waren, daß fie 
als „faule“ oder „nichtsthuende* ein blödfinniges Dafein hinfchleppten, 
wie allmälig ihre Hausmaier (Majordomus) alle Regierungsgewalt an 
fih viffen, wie diefe Gewalt in der Familie der Pippine von Herijtall 
erblih wurde, wie endlih der Majordomus Pippin ver Kurze ven 
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legten Merovinger entthronte und an feiner ftatt König der Franfen 
wurde (752), braucht hier nicht des näheren erzählt zu werben. Ebenſo 
wenig, wie Pippins Sohn, Karl, genannt der Große, das Franfenreid 
zu einer Weltmonardhie erweiterte, wie er, namentlid durch Befiegung 
und graufame Chriftianifirung ver Sachſen, die unter ihrem heldiſchen 
Herzog Witufind altgermanifche Nationalität und Religion vertheidigten, 
ganz Deutjchland ſich unterwarf, wie er endlich, vom Papſt Yeo II. zum 
römischen Kaiſer gekrönt — eine Scene, von welder die Päpite 
fpäter das Kecht herleiteten, die deutſchen Könige in ihrer Würde zu be- 
ftätigen — das abenpländifche Kaiferthum erneuerte (800), zugleich aber 
auch durd) Beitätigung der Länderſchenkungen feines Vaterd an ben 
päpftlihen Stuhl und durch Oinzufügung neuer den Grund zur welt 
lihen Papſtmacht legte. 

Karl entſchied den Sieg bes — * Chriſtenthums über das 
heidniſche Germanenthum. Er hatte wohl begriffen, welche Hilfsmittel 
die Bundesgenoſſenſchaft einer Kirche bot, die den Begriff einer von der 
Gottheit unmittelbar ausgehenden und nur ihr verantwortlichen fürjt- 
lihen Majeſtät aufitellte, welder den Germanen bisher völlig unbefannt 
gewejen, und leivenden, unbebingten Gehorjam gegen dieſe Majeftät 
predigte. Zwar ſchon die häufige Berührung mit den Oſt- und Weit- 
römern hatte die Germanen mit dem vömijch = fürftlihen Weſen befannt 
gemadt, wie die während der Bölferwanderung allmälig unter ihnen 
aufgefommenen römiſchen Herrſcher- und Herrentitel Rex, Dux, Comes 
anzeigen, allein erft vurdy Karl wurde jene große Umwandlung der ger- 
maniſchen Staatöverfafjung bewerfjtelligt, weldye die Souveränetät von 
der Bolfsverfammlung der Freien (Thing) auf die Perfon des Fürften 
übertrug. Mit Karl beginnt demnach eine neue Staatsperiove, mithin 
aud ein neues Kulturzeitalter für Deutjchland, das chriſtkatholiſch— 
germanifche. Wir werben e8 in feinen Einzelnheiten verfolgen, nachdem 
wir zuvor noch einige Betrachtungen nachgeholt, die aus der in ber 
Bölferwanderung vorgegangenen Völkermiſchung, aus der Einführung 
des Chriftenthbums unter den Germanen, wie aus dem Auftreten des 
Islam gegenüber ver hriftlihen Welt, für unfern Zwed ſich ergeben. 

Bon der Völferwanderung an hörte die deutſche Kultur auf, eine 
jelbftftändige zu fein, indem fie fortan in jeder Beziehung von ber 
romanifhen Bildung ftarf beeinflußt wurde. Romanen nennt man, 
wie befannt, die Mifhlingsnationen, welche aus der Vermiſchung der 
germanifchen Eroberer mit der unterworfenen Bewohnerſchaft der römischen 
Provinzen hervorgingen, alſo verzugsweije die Italiener, Franzofen, 
Spanier und Portugiefen. Die Eroberer miſchten aud ihre Sprache 
mit ter ver befiegten Römer, und weil die leutere einer vollendeteren 
Entwidelung und Öeftaltung ſich erfreute, jo war ed naturgemäß, daß fie 


60 Bud I, Kap. 2. 


die roheren Idiome der Sieger dergeftalt fich unterwarf, daß das Latein 
in den vormals weftrömifchen Provinzen für Rede und Schrift durch— 
greifende Grundlage ward und blieb. Freilih mußte in dieſem ſprach— 
lichen Prozefie die Iateinifhe Sprahe der Aufnahme vieler fremder 
Elemente ſich unterziehen, ging durch Verarbeitung verfelben ihrer 
Eigenthümlichfeit verkuftig und modelte fi) im Volksmund, während das 
eigentliche Latein fortdauernd die Sprache der Kirche und der Gelehrten 
blieb, allmälig zu dem fogenannten Romanzo, einem Idiom, welches 
in den romanijchen Ländern ziemlich lange allgemeine Geltung hatte, bis 
fih von demjelben mit der fchärferen Scheidung der einzelnen roma= 
niſchen Nationalitäten auch die verfchiedenen romanifhen Muntarten ab- 
zweigten. Der poetifhen Form des Romanzo wurde die Silbenzählung 
eigen und der Enbreim, ſei e8, daß leßterer, wie einige wollen, aus ber 
neulateinifchen Poeſie, wie fie aus der römifch = firchlichen Dichtung fid) 
entwidelte, im die romanische überging oder aber, wie andere mit großer 
Wahrſcheinlichkeit behaupten, aus der reimreihen Dichtung der Araber 
in Spanien. Die romaniſche Poeſie hat aber höchſt bedeutend auf bie 
mittelalterlic) = veutfche eingewirft und jo verbrängte aud der romanifche 
Endreim ſchon frühe den germanifchen Stabreim. Wie hierbei, fo ver- 
loren überhaupt die Germanen bei ihrer Mifehung mit den Süpländern 
nur, um ambererfeitd zu gewinnen. Die Einbufe ihrer Urgefchichte, 
ihrer nationalen Heldenfage, alfo des Fundamentes, auf welchem bie 
jelbftftändige hiftorifche Entwidelung eines Volkes fußt, wurde menigftens 
einigermaßen dadurch aufgewogen, daß des Südens Elafticität die Starr- 
heit und Rohheit der nordifhen Kraft milderte und daß die Brutalität 
des germanijchen Feudalismus in der heiteren Beweglichkeit füdlichen 
Volkslebens ein heilfames Gegengewicht fand. Nicht zu überfehen ift 
ferner, daß der Austaufch nordifcher und ſüdlicher Traditionen, Mythen 
und Sagen ein poetifches Kapital häufte, melches die Dichtkunſt noch 
immer nicht zu erfhöpfen vermochte. Endlich verbanft man ber durch 
die Einwanderung der Norbländer wieder phyſiſch aufgefrifchten ſüd— 
lichen Lebensfreudigkeit die Vermenfhlihung — im befferen Sinne ge- 
meint! — melde das jüdiſchſtarr fpiritualiftiiche Dogma im Katholicis- 
mus erfuhr. 

Durch den beim antiken Heidenthum in die Schule gegangenen 
Katholicismus wurde das Chriftenthum, welches in rohen Götzendienſt 
ausgeartet, in die Sphäre der Kunſt erhoben. Da er, das dogmatifche 
Skelett mit Fleiſch bekleidend, mehr auf Die Sinne und das Gemüth als 
auf den Geift des Menjchen wirken wollte, fehuf er die hriftliche Kunft, 
indem er, mit Wiederbelebung und Anwendung des dichterifchen Wortes, 
der Muſik, der Architektur, Skulptur, Malerei, ja fogar der Schaufpiel- 
funft, den ganzen Gottesdienſt fünftlerifch geftaltete. Im der phantgfie- 
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vollen Symbolif des Katholicismus wurzelt die Romantik, die Blüthe 
des mittelalterlihen Lebens, Das Wort ift romanifch und ihren Leib 
aud; verdankt die Romantik den romanifhen Völkern; aber die Seele 
bat ihr das Germanenthum eingehaudt. Diefe Seele ift das romantifche 
Liebesiveal, weldes das Weib zum Mittelpunfte des Lebens machte. 
Die Stralen diefer neuen Liebesfonne gingen zunädft von dem Maria- 
fultus aus, welder von den Germanen mit Enthufiasmus aufgenommen 
wurde, weil er der urbeutfchen Verehrung des Weibes entſprach. Ber- 
möge ihrer Begeifterung für biefen Kultus machten die Germanen bie 
Verachtung zunichte, womit Apoftel und Kirchenväter das Weib an- 
gejehen willen wollten. Die wegwerfende Art, womit Paulus, bie 
garftig ſchmutzigen Ausprüde, womit die Kirchenväter von dem Weibe 
und dem Umgange mit ihm gejprochen hatten, wurden erjt durch Die 
Romantif vergütet. Der germaniſch innerliche Zug derjelben umgab die 
Liebe mit einem Heiligenfchein. Wie ganz anders als das Urchriſtenthum 
unfere Ahnen die Stellung des Weibes aufgefaßt haben, kann ſchon 
folgendes Beifpiel darthun. In einem alten deutſchen Myftertum wird bie 
Hochzeit von Kana dargeftellt. Die Mutter Jefu bittet ihn um Beſchaffung 
von Wein. Das Evangelium läßt den Sohn furzweg grob der Mutter 
antworten: „Weib, was hab’ ich mit dir zu ſchaffen?“ Uber ver deutſche 
Dichter verwandelt diefe brutal orientalifhe Anrede in die Worte: 
„Reines Weib und Mutter mein.“ Ja, die germanifche Minne (vom 
althochd. Wort meinan, meinen, gevenfen, lieben), die Gottes- und 
Frauenminne ift die Seele der Romantik, das zuerft von den romaniſchen 
Völkern ausgebildete Ritterthum ihr Leib. Näher auf Ritterthum, 
Minne und Romantik einzugehen, ift jedoch hier noch nicht der Drt. 

In Betracht der Umgeftaltung des Kulturlebens unferer Altvorderen 
durd die Einführung des Chriftenthums, darf die Kulturgefchichte nicht 
unterlajien, einen Blick auf die Umftände und Mittel zu werfen, welche 
dieje Einführung ermöglichten. Der Bolitif der römischen Biſchöfe, bie 
mit zähejter Beharrlichfeit auf ihrem Wege zum Principat über bie 
hriftliche Kirche fortwandelten, fonnte es nicht entgehen, welcher Zuwachs 
an Einfluß und Macht ihnen entjpringen müßte aus der Einverleibung 
der nordiſchen Bölfer im die Kirche. Sie fanden zur Ausführung diefes 
Unternehmens Werkzeuge, deren Eigenjchaften dem angeftrebten Zwecke 
vollfommen entfpracdhen ; denn es heißt nur gerecht fein, wenn man 
anerkennt, daß die Miſſionäre, welche ver römiſche Stuhl über die Alpen 
fandte, in ihrem Befehrungsgefhäft nad Befund der Umftände ebenfo 
viel Scylauheit ald Muth, ebenfo viel Nachgiebigkeit als Energie ente 
widelten. Ihre Unbevenflichfeit in der Wahl der Mittel erflärt die 
Raſchheit umd Größe ihrer Erfolge. Schon im vierten Jahrhundert 
waren längs des Rheins und der Donau, ſoweit römiſche Herrfchaft 
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oder römischer Einfluß reichte, hriftliche Kirchen und Bisthümer ge- 
gründet worden, wo ihnen römische Pflanzſtädte gerade feſtere Anhalts— 
punfte boten. Auch hatten da und dort Miffionäre auf eigene Hand das 
Bekehrungsgeſchäft getrieben, wie in Alemannien und am Main, und zu 
Anfang des 8. Jahrhunderts war das Chriftenthbum unter fränkiſchem 
Schutze fhon weit in die deutſchen Wälder hinein, theilmeife bis zur 
Saale und Elbe vorgedrungen. Allein ihre eigentlihe Begründung, 
ihre feite Norm und Form hat die riftliche Kirche in Deutfchland erft 
durch Winfrid, genannt Bonifacius (680— 755), erhalten, der vom 
päpftlihen Stuhle förmlich zu feiner Befehrungsarbeit autorifirt war. 
Der Sturz der uralten, dem Donar geweihten, weitumher als nationales 
Heiligthum verehrten Eiche zu Geismar in Helfen, welche unter Winfrids 
Beilſchlägen fiel, verkündete den Untergang des germanifchen Heiden— 
thums. Bis zur Bigoterie gläubig, ein Fanatiker, aber dabei, wie bie 
meilten Fanatifer, einer bedeutenden Dofis diplomatiſcher Schlauheit 
feineswegs ermangelnd, war Bonifacius dem römischen Stuhle, welder 
ihn zum erften Erzbifhof von Mainz (Moguntia) einjeste, mit un— 
bedingter Anhänglichkeit ergeben und fein Streben, die junge germanifche 
Kirche, weldhe er durd Gründung von Klöftern und Bisthümern, durch 
Einführung von geiftlihen Syuoden und andere Inftitute ficherte, der 
päpftlichen Gewalt zu unterwerfen, gelang nur zu ehr. 

Man würde jedoch irren, wollte man das Auffommen des Chriften- 
thums unter unferen Vorfahren vorwiegend als eine Sadye der Ueber— 
zeugung betraditen. Mit welcher Abneigung viele deutſche Stämme den 
neuen Glauben betrachteten, wie fie ſich gegen die an bemfelben haftende 
Leiftung des Zehnten fträubten, beweift namentlid der Widerftand ver 
Sachſen, welchen Karl ver Große nur in Strömen von Blut zu erjtiden 
vermochte. Es ging, wie bei allen großen Ummwälzungen, auch hier fehr 
unfauber zu. Bon einer geiftigen Erfenntniß des Chriftenthums war 
bei der Maffe der Befehrten gar nicht die Keve. Was Indolenz, Neu- 
gierde, materielles Intereffe nicht zuwegebrachten, verrichteten Liſt und 
Gewalt. Die polytheiftifchen Religionen find an und für fi) nicht fo 
unduldfam, wie die monotheiftifchen. Unferen Ahnen konnte e8 demnach 
nicht jo fchwer fallen, in die Zahl ihrer Götter noch einen neuen, 
Ehriftus, aufzunehmen. Auch den jüdiſchen Jahve, veffen milder Grimm 
ben eigenen Sohn fid) zum Opfer bringen ließ, konnten fie, die gewohnt 
waren, ihren Göttern Menſchen zu opfern, unfchwer fich gefallen laſſen. 
Der hriftliche Teufel entfprah ganz gut ihrem Loft, wie ihren Halb: 
göttern und Genien die hriftlichen Heiligen entſprachen. Thors und 
Odins Wunder machten ihnen aud) die der riftlichen Götter glaubhaft, 
die Lehre von der Unfterblichfeit der Seele war ihnen nicht fremb und 
das Dogma vom jüngiten Gericht konnte ihnen ganz gut als eine Verfion 
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ihrer Mythe von der Götterdämmerung erfcheinen. Welche Macht finn- 
liche Pracht auf die Gemüther der Menfchen übte, hatten die hriftlichen 
Priefter ſchon bei ihrem Kampfe gegen das griehifch-römifche Heidenthum 
erprobt. Der Wetteifer der Arianer und Athanafianer (Orthodoren), 
es einander in kirchlichem Gepränge zuvorzuthun, hatte Bilderdienft und 
Eeremonienwefen no rafher ausgebildet und fo vermochte die Kirche 
den Germanen liturgifhe Schaufpiele zu bieten, ob deren Pomp und 
Prunk diefe Naturfinder in ehrfurdtsvollftes Staunen gerathen mußten. 
Bewunderung ift aber ftetS die Brüde zur Anhänglichkeit, welche ſich 
die chriſtlichen Prieſter um fo leichter zu erwerben wußten, als eine ein- 
heimische heibnifche Priefterfafte, mit deren Intereſſen fie in Zwieſpalt 
fommen fonnten, nicht vorhanden war. Die Befehrer ſuchten aud) den 
Befehrten das Joch des neuen Glaubens möglichſt leicht zu machen. Sie 
begnügten ſich damit, daß die Profelyten Gebete herfagen lernten, fid 
mit dem Taufwafler begießen ließen, für gar zu grobe Berbreden ein 
äußerliches Bußwerk verrichteten, etwa eine Wallfahrt zu einem ge— 
priefenen Heiligthum machten, was ja aud jhon ein urbeutfch religiöfer 
Brauch gewejen, und vor allem nicht vergaßen, die Kirche zu befchenfen. 
Wie oberflählih die Befehrung war, verräth ver Umftand, daß es zur 
Zeit des Bonifacius Priefter in Deutjchland gab, welde im Namen 
Chrifti tauften und daneben dem Donar opferten. Wie ganz heidniſch 
materiell das Chriftentbum gewöhnlih von den Befehrten aufgefaft 
wurde, veranjhaulidt die befannte Anekdote von dem Friefenfürften 
Radbod, der fid) der Taufe weigerte, weil ihm fein Befehrer auf Die 
Frage, wo fich feine Vorfahren befänden, geantwortet: in der Hölle, und 
er in diefem Falle nach dem Tode lieber bei feinen tapfern Ahnen in der 
Hölle ald mit erbärmlihen Mönchen im Himmel fein wollte Aud) 
roheſte Habjucht der zu Belehrenden fpielte in dem Bekehrungswerke 
feine fleine Rolle, Der Umftand, daß man die Täuflinge zu beſchenken 
pflegte, mehrte ihre Zahl und führte manchen fomifhen Auftritt herbei. 
So pflegten zur Ofterzeit Dänen am Hofe des glaubenseifrigen Kaifers 
Ludwig ſich einzufinden, um fi taufen zu laſſen, wobei man fte mit 
einem ſchönen weißen Gewande befchenfte, welches ſymboliſche Bedeutung 
hatte. Einmal war unerwartet eine große Anzahl erfhienen und Die 
bereitgehaltenen Gewänder reichten nicht aus. Eilends ließ der Kaifer 
Bettzeug zufanmenfchneiden und Taufkleiver daraus machen. Soldyes 
Gewand fagte aber einem dänifchen Häuptling Übel zu und zornig rief er 
aus: „Hab’ ih mid) doch ſchon zehnmal hier taufen laſſen und jedesmal 
das ſchönſte weiße Kleid befommen ; aber ein Sad wie der da fteht einem 
Krieger nicht an, und ſchämte ich mich nicht, nadt zu gehen, jo würd' ich 
dir den Lappen fammt deinem Chriftus an ven Kopf werfen." Daß 
ferner in der Heidenbefehrung die Weiber eine große Rolle fpielten, 


64 Bud I, Kap. 2. 


beweifen viele hiſtoriſche Zeugniffe. Die criftlihen Priefter hatten fich 
die Hinneigung der Frauen zur religidjen Schwärmerei wie ihren Einfluß 
auf das Herz der Männer frühzeitig nugbar und aus jeder Weiberfchürze 
eine Glaubensfahne zu machen gewußt. Chriftliche Prinzeffinnen, welche 
an heidniſche Fürften verheirathet wurden, wirkten zahlreiche Befehrungs- 
wunder, um fo mehr, da auch ber roheſte Barbar nicht ſtupid genug war, 
um die Brauchbarfeit eines Glaubens, welcher vem Volke für den Verluft 
diefjeitiger Rechte und Güter jenfeitigen Erjag verhieß, zur Erweiterung 
und Befeftigung fürftliher Defpotie lange zu verfennen. Die größte 
Befehrungsfraft wohnte indefjen dem Schwert inne. Wie von diejer 
Kraft im großen Stile Gebrauch gemacht wurde, zeigen die Sachſenkriege 
Karls, der ja an einer Stelle an fünftaufend Sachſen niebermegeln 
ließ, welde fein Chriftenthum und Königthum verfchmähten. Im 
Fleineren Stile der Öewaltbefehrerei hat ſich befonderd der normwegifche 
König Dlaf Tryggvafon den Namen eines Heiligen erworben. Der ließ, 
um nur eine feiner derartigen Thaten anzuführen, einen feiner Häupt- 
linge, welcher nicht Chrift werden wollte, rüdlings auf einen Balfen 
feftbinden, ließ ihm dann den Mund aufbrehen und eine Schlange 
hineinſtoßen, welche dem Gemarterten die Eingeweide zerfraß. 

Wenn dergeftalt vie Befehrung zum Chriftenthum meift nur eine 
außerliche war, fo fol damit nicht geleugnet werden, daß die neue Lehre, 
wie fie in der Kirche fich feftgeftellt hatte, bei den nachfolgenden Generationen 
mehr in Fleifh und Blut übergegangen jei. Das germanifhe Gemüth 
übte bald feine religiöfe Kraft und deutſcher Tieffinn verſenkte fich mit 
ſchwärmiſcher Iunigfeit in die Müyfterien des neuen Glaubens. Auch 
drohte von außen ber, von dem ergberungsfüchtigen Mohammeranismus, 
eine Gefahr, welche jehr viel dazu beitrug, die hriftliche Welt im fich zu 
befeftigen. Allerdings war durch den großen Sieg, weldhen der fränkiſche 
Hausmaier Karl Martell an der Spite der Ehriften über die aus 
Spanien, wo fie das weſtgothiſche Reich vernichtet hatten, nad) Frankreich 
vorgedrungenen Araber bei Poitiers erfochten (732), diefer Gefahr die 
ſchärfſte Spige abgebrochen worden; allein das ganze Mittelalter hin— 
durch ſchlang die feindſelige Stellung, welche die mohammedaniſche Welt 
gegenüber der rijtlichen einnahm, ein Band der Gemeinfchaft um bie 
letztere. ALS gefeierter Repräfentant foldher Einheit fteht am Eingange 
bes Mittelalterd Kaifer Karl da, welden, feit er in Nordfpanien gegen 
die Araber glücklich gekriegt hatte, Sage und Geſchichte vorzugsweiſe als 
hriftlichen Helden und Heerfürften, jowie auch ald von den Mohammedanern 
dur Abordnung von Geſandtſchaften an ihn anerkannten Schirm und Hort 
der Chriftenheit aufzufafien und darzuftellen liebte. Wie kehren zu ihm 
zurüd, fobald wir das Auge noch raſch auf die fpärliche Kiterarifche Erb— 
ihaft zurüdgewandt, welche und die vorfarlingifche Zeit hinterlaffen hat. 
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Alle Boefie hat ihren Urfprung im Bolle und des Naturlauts 
regellojer Klang zeigt den Mopulationen der Kunft ven Weg. Daß 
unjere Borfahren gefangbegabt waren und folder Begabung, fie übend, 
fi) freuten, das wiffen wir mit Beftimmtheit. Wenn wir aber ven 
angelſächſiſchen, Beowulf“ bei Seite lafjen, jo ift zu fagen, daß von ven 
waldurſprünglichen Liedern deutfcher Vorzeit nur fpärlichite Ueberrefte 
auf ung gekommen find. In erjter Reihe ftehen bier die fhon oben 
erwähnten merjeburger Zauberformeln, in zweiter bie ältefte, uns 
nur bruchſtückweiſe bewahrte Faſſung des Hildebrandlieves. Wie frühe 
deutſche Volkspoeſie fi) gewerbemäßige Pfleger und Träger gefchaffen, 
ift unbefanut, ſchon ſehr zeitig jedoch gab es fahrende Sänger, welche bie 
heimiſchen Helvenliever vor dem Volke und den Fürften „fangen und 
fagten*, d. i. recitativartig vortrugen unter Begleitung der Harfe, ver 
Zither oder der Fidel. Daß aud Könige und Helden des Gefanges und 
Saitenfpieled fundig waren, hat uns ſchon oben Gelimer gezeigt und 
zeigen uns ferner der Fidelbogenſchwertführer Volker im Nibelungenlied, 
ver alte König im Beowulf und Horand in der Gubrun. Das Gefet 
der Betonung, noch jeßt unferer Verskunſt oberftes, mag wohl ſchon bei 
ihren urzeitlichen ungefügen Verſuchen feine naturgemäße Öeltung gehabt 
haben. Aus dem Anfang des 9. Jahrhunderts ftammen die älteften 
regelmäßigen beutfchen Verſe, welche uns gerettet worden. Wir dürfen 
in ihnen, die aus Langzeilen mit acht Hebungen beftehen, das uralte 
Maß des vollsmäßigen Helvenlieves vermuthen. Bis ind 8. und 9. 
Yahrhundert war das Bindemittel ſolcher Verſe die Alliteration oder der 
Stabreim, von da ab der Endreim. Zwei Yangzeilen bildeten die ältefte 
Bersftrophe. Die Völferwanderung ftörte jevod die ftätig nationale 
Entwidelung unjerer alten Poeſie. In ihrem Tumult verloren fich die 
alten Stammfagen aus dem Gedächtniß der germanischen Völker. Ber: 
Hriftlihung und Amalgamtrung mit den Südländern pflanzten in bie 
Seelen unjerer Ahnen die Keime der Romantik, welche üppig aufſchießend 
das altgermanifch Heidnifche in den neuen Sagenfreifen, die in und nad) 
der Völferwanderung um vorragenve Heldengeftalten ſich bildeten, raſch 
überwucherten. 

Es ift zum Verſtändniß unferer mittelalterlihen Dichtung unerläß- 
ich, den Kreis von Helden und Heldinnen, welchen dieſe Sagenmelt vor: 
führt, fi) zu vergegenwärtigen. Es find 1) der Hunnenfönig Attila 
(Egel), in deifen Umgebung Walther von Aquitanien, Nüdeger von 
Bechlarn, Irnfrid Von Thüringen und andere Reden auftreten (hun- 
niſcher Sagenfreis) ; 2) die burgundifchen Königsbrüder Gunther, Gernot 
und Gifelher mit ihrer Mutter Ute, ihrer Schwefter Kriemhild, ihren 
Dienftmannen Hagen, Volker und Danfwart, mit Gunther Frau 
Brunhild und deren früherem Verlobten, dem niederrheinifchen Helden 
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Sigfrid (burgundifch = niederrheintfcher Sagenfreis) ; 3) die oftgothifchen 
Könige aus dem Gefchleht der Amaler (Amelungen), Ermanrih und 
fein Neffe Dietrih von Bern (Theodorih) mit feinen Mannen, ven 
Wölfungen, deren gefeiertfter ver alte Waffenmeifter Hildebrand (oft- 
gothifher Sagenfreiß) ; 4) der Friefenfönig Hettel mit feiner Tochter 
Gudrun, der Dänenkönig Horand mit feinen Oheimen Frute und Wate, 
denen die Normannenkönige Ludwig und Hartmuth gegenüberftehen 
(frieſiſch-däniſch normanniſcher Sagenfreis) ; 5) der Jütenkönig Beowulf 
und die ſtandinaviſchen Helden Wittih und Wieland mit ihrer mythifchen 
Umgebung (nordiiher Sagenkreis); 6) die lombarbifchen Könige und 
Helden Rother, Dinit, Hugdietrihd und Wolfdietrich (lombardiſcher 
Sagentreis). In diefen Sagenfreifen bewegte fi die epifche Volks— 
bichtung des deutſchen Mittelalters. Weſen und urfprüngliden Ton 
derfelben bringen zur Anſchauung drei Gedichte, die in alter Faſſung 
(aus dem 8. und 9.Iahrh.) auf ung gekommen, das Lied vom Beowulf, 
das vom Hildebrand und Hadubrand und das vom aquitaniſchen Walther. 
Der Beomwulf, in angelfähfifher Sprade und in Stabreimen ge— 
dichtet, führt in nordiſch-mythiſchem Dänmerlicht urgermanifches Reden- 
leben und Kampfgewühl vor. Das Lieb vom Hildebrand und 
Hadubramd fhildert einen Zweilampf zwifchen Bater und Sohn 
und läßt uns, obgleich in urfprünglicher alliterirender Faſſung nur noch 
fragmentarifch vorhanden, die ganze Wilvheit der Bölferwanderungszeit 
ahnen. Dies thut auch das Lied vom Walther von Aquitanien, 
welches uns leider nur in lateinischen Herametern überliefert worben, 
eine Form, in bie der St. Galler Mönch Ekkehard d. ä. (ft. 973) ven 
uralten Sagenftoff kleidete. Die unbändige altheidnifche Gefinnung, 
welche beide Gedichte athmen, macht uns vecht begreiflid, mit welchen 
Hinderniffen Kaifer Karls erleuchteter Defpotismus bei Durchführung 
feiner großartigen Entwürfe zu kämpfen hatte. 
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Drittes Rapitel. 
Das Rarlingifche und ottonifhe Zeitalter. 


Die Staatsidee Karls d. Gr. — Umgeftaltung des Adels. — Heer:, Finanz: und 
Gerichtsweſen. — Die Kirhe und die Sitten. — Mönderei. — Geiftliche 
Dichtung: Ludwigslied, Heliand, Otfrid. — Die materielle Kultur. — Land: 
wirtbichaft und Wohnart. — Münzwefen. — Gewerbe und Handel. — Das 
deutſche Wahlkönigthum und „das heilige römische Reich deutſcher Nation“. — 
Die Geſchlechts- und Gutsnamen. — Anfänge bes deutſchen Bürgerthums. — 
un und Wiſſenſchaft unter ben Ottonen. — Eine mittelalterliche Schrift: 

ellerin. 


Einheit der abendländifchen Chriftenheit, geftügt auf die firchliche 
und politiſche Einheit Deutſchlands, war Karls Staatsidee. Ihre mit 
Umſicht und Thatkraft, mit Klugheit und Härte angeftrebte Verwirklichung 
gebot einerjeit eine feite Organifation des neuen Glaubens, andererfeits 
eine Umwandelung ber altgermanifchen Adelsrepublifen in die eine un- 
umſchränkte fränfifche Erbmonardie. In letterer Beziehung traf Karl 
bie durchgreifenbften neuen Einrichtungen. Schon feine Vorgänger hatten 
den Nugen eines ſorgſam gegliederten Hofftaates erfannt. Karl erweiterte 
und erhöhte die Pracht deſſelben, fo daß die Inhaber der hohen Hof- 
ämter, der Haushofmeifter (Senescalchus, Senefhall), der Oberftall- 
meifter (Marescalchus, Marſchall), ver Obergeheimfchreiber (Referenda- 
rius), ber Oberfteuereinnehmer (Cubieularius), der Oberhofrichter oder 
Pfalzrihter (Comes palatii, Pfalzgraf), den Vorrang vor dem alten 
Stammabel erhielten, welchen Karl überhaupt auf alle Weife zu ent- 
mächtigen oder ganz zu befeitigen ftrebte. Der Zubrang zu ben Hof- 
ämtern wurde aud) bald ſehr groß, und da man aud) Freigelaſſene, nicht 
nur Freie, zum Genuß der Borrechte des Hofdienftes zuließ, jo mußte dies 
dem neuen Königthum in den unteren Klaffen eine Maffe von Anhängern 
werben. Ein anderes Hilfsmittel bot die Ausbildung des Benefizien- 
oder Lehnsweſens im monarchiſchen Sinne. Der König leitete aus ber 
Idee, dag feine Macht und Majeftät ein unmittelbarer Ausfluß der gött- 
lichen fer, ein königliches Obereigenthumsrecht über allen Grund und . 
Boden ab, welches er mit fluger Berehnung zunächſt feinem um ihn 
gefharten Kriegsgefolge zu gute fommen ließ. Der aus ber Völker— 
wanderung hervorgegangene neue Waffenadel (Leudes, Leute; Gafindi, 
Geſinde; Baffi, Bafallen) und der mit dem neuen Königthum auf- 
gefommene Hofabel (Ministeriales) erhielt demnadh Grunbftüde (Feuda) » 
meiftend auf Lebenszeit und war dafür dem Aufgebote des Lehnsherrn 
auch zu deſſen Privatfriegen und zum Hofdienfte verpflichtet, wogegen 
die alten Allovebefiger nur den Reichsheerdienſt zu Ieiften hatten. Letzteres 
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Recht wußte Karl, welher zu feinen fortwährenden Kriegen ftarfe Heere 
nöthig hatte, zu bejeitigen, indem er die Verpflichtung aller Freien, ber 
Erbeigenthünter wie der Lehnsleute, zum Heerbann des Königs durchſetzte 
und jede Weigerung, ſeinem Aufgebote Folge zu leiſten, mit ſchwerer 
Strafe belegte. Die volle Leiſtung des Kriegsdienſtes regelte ſich nach 
dem Umfange des Grundbeſitzes, und da jeder Freie ſich ſelber ausrüſten 
und drei Monate lang auch ſelber verpflegen mußte, ſo waren die ärmeren 
bald außer Standes, jene volle Leiſtung zu erſchwingen, d. h. fie traten 
zu zwei, zu drei, zu fünf und ſechs zuſammen, um gemeinjhaftlid einen 
Krieger auszurüften und zu verpflegen, und hiedurch entwöhnten ſich die 
befiglojeren Freien allmälig des Waffenlebens, wurden demnach in Menge 
waffenlos und unterthänig. Dazu fam „der fromme Knechtſinn un- 
zähliger freier Leute, welche fid) und ihr Eigenthum der Kirche jchenkten 
und daffelbe als Kirchengut zurüdempfingen, um es ald Zindbauern der 
geiftlichen Stifte zu bebauen.“ Auch die Veränderung ver Kampfart, 
welche die Kriegsweije der Reichsfeinde der nächſten Jahrhunderte nöthig 
machte, trug zur Verminderung der Gemeinfreiheit ungemein viel bei. 
Denn die neue Kampfart beftand hauptſächlich in Reiterdienft und diefer 
erforderte mehr Vermögen und eine friegerifche Hebung, welche ſich nicht 
mit ländlicher Befhäftigung vertrug, kam alſo immer ausſchließlicher in 
die Hände des Adels, deſſen Stellung eine erflufivere wurde im gleihen 
Verhältniß, in welchem vie des Volkes zur knechtiſchen herabſank. 

Ein Königthum, wie Karl e8 begründete, ift ohne eine geregelte 
Finanzverfaffung nicht denkbar. Die königlichen Einfünfte beftanden aus 
dem Ertrage der füniglihen Hausgüter (Krondomänen), welche Karl durd 
fogenannte „Kammerboten“ verwalten ließ, dann aus den Yehns- (Feudal-) 
Abgaben ver Bafallen, aus den füniglihen Zölen, womit der Handel 
ihon bei feinen erften Anfängen belaftet wurde, aus dem Antheile der 
Staatskaſſe an ven Strafen, endlich aus den Erträgnifien des fiskaliſchen 
Erbrechtes, welde aus der Hinterlaſſenſchaft finderlojer Freigelaflener 
floffen. Karl wußte viefe Einnahmequellen mitteld des Nechtes der Ge- 
walt, des oberften zu allen Zeiten, bedeutend zu vermehren. War er auf 
Reifen, fo zwang er den Gemeinden, in deren Nähe er fich aufhielt, die 
Berpflegung feines Hofhaltes auf, ein Zwang, woraus ſich in der Folge 
eine Menge von Lieferungen und Leiftungen entwidelte. Auch reiſende 
föniglide Beamte mußten unentgeltlich verpflegt werden, ja zulett das 
ganze Fünigliche Heer auf feinen Märſchen. Deutſchland verdankt feinem 
erften Kaifer au die Einführung ver Steuern; denn Karl verwandelte 
das freiwillige Geſchenk von Vieh und Feldfrüchten, welches, wie Tacitus 
erzählt, die deutfhen Stämme in der Urzeit ihren Oberhäuptern von 
Zeit zu Zeit darzubringen pflegten, in eine jährliche, feſtſtehende 
Schuldigkeit. 
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Eine defpotifche Regierung hat immer und überall getrachtet, bie 
Kechtöpflege fich zu unterwerfen. Karl befolgte dieſe Marime gleichfalls, 
indem er das Gerichtöwejen unter unmittelbare fönigliche Leitung ftellte. 
Die Richter, welchen er den Namen Schöffen (scabinii) gab, wurben 
zwar nod) von und aus der Berfammlung der Freien gewählt; allein der 
Einfluß, welden die föniglihen Beamten auf die Wahl übten, machte 
dieſelbe zu einer leeren Förmlichkeit. Die Centgrafen (centenarii), welche 
den Gemeindegerichten vorfaßen, die Gaugrafen, weldye die Gaugerichte 
präfibirten, die Sendboten oder Sendgrafen (missi), welche alle Viertel— 
jahre, größere Diftrifte behufs der Ueberwachung des Gerichtsweſens 
bereiften und Rechtsfälle zur Entſcheidung brachten, in welchen der Graf 
das Recht verweigert oder verzögert hatte, fie alle ernannte der König. 
Als oberfte Inftanz galt das königliche Hofgericht unter Vorſitz des Pfalz- 
grafen. Gefchworenengerichte blieben demnach die Gerichte nod) immer, 
aber fie wurden bevormundet durd die fünigliche Gewalt, melde aud) 
die Deffentlichkeit der Rechtspflege, des Rechtsſchutzes ftärffte Bürgſchaft, 
ſehr zu befhränfen wußte, indem die Gerichtsſtätten überbaut, die Gerichts- 
figungen aus dem Freien zwifchen Mauern verwiefen wurden, die weniger 
Kaum gewährten. Das Strafrecht erweiterte ſich außerordentlich, an bie 
Stelle des Wergelves trat auch bei Freien immer häufiger Beitrafung an 
Leib und Leben oder wenigftens an der Ehre. Die Zeit wurbe ſtets er- 
finderifher in Handhabung mittelalterlicher Galgen - und Radjuſtiz, und 
Kerker-, Folter- und Henkerknechte bildeten bald einen zahlreichen Stand. 

Weil Karl neben ver Gewalt aud die Klugheit walten ließ, jo 
gönnte er der Souveränetät der Volfsverfammlung der Freien ein Schein- 
(eben. Alljährlich zweimal, im Herbft und im Frühling (Meaifelo), traten 
noch immer die Allod- und Feodbefiger zur Annahme und Beftätigung 
der Gefete zufammen. Diefe Berfammlungen, welche raſch zu den nach— 
maligen Reichsſtänden zufammenfchrumpften, ftanden aber unter königlicher 
Leitung und waren, wie bereits das ganze Staatsleben, jo von der neuen 
königlichen Bureaufratie umfhnürt, daß an ein felbftftändiges Handeln 
derjelben gar nicht mehr zu venfen war. Sie glihen, nur unter roheren 
Formen, ganz und gar den Kammern des modernen Konftitutionalismug, 
denen man zu beſchließen geftattet, was den Regierungen genehm ift. 
Nur die alles überragende Perfönlichfeit Karls vermag die ungehenere 
Umgeftaltung der deutſchen Berhältniffe, welche er vollbrachte, zu erklären. 
Mit ihm zerfiel aud) wieder fein ftolzer Königsbau. Unter feinen Nad- 
folgern zeigte e8 fich bald, daß der Adel, weldyer mit dem Klerus auch das 
Vorrecht der Steuerfreiheit (Immunität) zu theilen anfing und deſſen 
anhebenden Troß gegen das Königthum der ſchon im 9. Jahrhundert 
eifrig betriebene Burgenbau bezeichnet, der königlichen Gewalt über den 
Kopf wuchs. Die Lehnsariftofratie begann den Befit ihrer Lehen erblich 
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zu machen, aus Föniglihen Bafallen wurden Dynaften, bie nach Landes— 
hoheit tradhteten und dem Feudalwefen eine Auspehnung gaben, welde 
bie Gemeinfreiheit völlig verfchlungen haben würbe, hätte ſich derfelben 
in den mälig aufblühenden Städten nicht eine Zuflucht aufgethan. 

Die farlingifhe Königsmacht hatte an der von ihr alljeitig ge— 
förderten Kirche eine bereitwillige Bundesgenoffin. Beider Intereſſen 
waren ja auf's engfte verfnüpft. Die Kirche unterbreitete dem Siege des 
Königthums Über die altgermanifche Avelsrepublif die religiefe Weihe, 
das königliche Schwert half der Kirche die Ehriftianifirung Deutſchlands 
vollenden. Schenfung des Grundes und Bodens, auf welchem Kirchen 
und Klöfter gegründet wurben, fowie die Einfegung des Zehntend, welcher 
„eifriger gepredigt wurde als das Evangelium” und deffen Leiftung im 
fränfifhen Reihe Staatögefeb war, gaben die Grundlagen des welt- 
lichen Befites ver Kirche ad. Ihre Würdenträger, Erzbifhöfe, Biſchöfe 
und Aebte wurden mit Yand und Leuten belehnt und traten jo in bie 
Borderreihe der Großen des Reiches. Die Kirchengüter beſaßen bie 
Immunität, waren jedod) zum Heerbann verpflichtet. Ueber den niederen 
Klerus übte der hohe eine drüdende Gewalt. Die Kirche behielt das 
römische Recht, deſſen Uebergriffe ins deutſche mit der Zeit immer fühl- 
barer wurden. Der hohe Klerus nahm Recht vor des Königs Gericht, 
aber Schöffen Seinesgleihen gaben den Wahrfprud. Den niederen 
Klerus richtete nicht nur in allen geiftlihen Dingen, fondern auch in 
Civilſachen der Bischof des Sprengels; in peinlihen Fragen, wo das 
Verbrechen erwiefen war, jollte ein aus Geiftlihen und Laien gemifchtes 
Gericht das Urtheil ſprechen. Die unheilvolle Abhängigkeit der deutfchen 
Kirche von Rom war von vorneherein feitgeftellt und blieb e8: auf der 
erften veutfchen Synode (743) ſchwuren die Biſchöfe dem Papfte Ge— 
horſam. Die Sitten der Geiftlichfeit zeigten ſchon in frühefter Zeit größte 
Berwilderung. Obgleich die Ehe der Klerifer noch geduldet wurde, war 
Ehebruch und Unzucht unter ihnen an der Tagesordnung. Ihr Umgang 
mit den rauen war ausdrücklich für ftraflos erklärt, falls er fih auf das 
beichränfte, was man damals eine „bloße Liebfofung* nannte. Eigene 
Geſetze beftimmten das Strafmaß für die verfchiedenen Grade pfäffifcher 
Trunkenheit. Waffen zu tragen war dem Klerus verboten, aber Biſchöfe 
und Aebte geharnifcht an der Spige ihrer Dienftleute im Heerbann reiten 
und bei jeder Gelegenheit tüchtig mit dem Schwerte dreinſchlagen zu fehen 
war das ganze Mittelalter hindurch gewöhnlich. 

Wenn wir alfo Hierarchie und Königthum in der farlingifchen Zeit 
zum Nachtheil germanifcher „Freiheit“ Hand in Hand gehen fehen,. 
jo Dürfen wir nicht vergeffen, daß fie auch zum Vortheile der Civilifation 
Hand in Hand gingen. Mag immerhin das Beftreben, dem firhlichen 
Römerthum und der hriftlihen Königsgewalt den vollftändigen Sieg 
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über das heidniſche Germanenthum zu verfhaffen, bedeutend mitgewirkt 
haben, gewiß bleibt doch, daß das deutſche Schulwefen, daß die ganze 
neue Bildung Deutſchlands in Kaifer Karl ihren Begründer und Schup- 
patron zu verehren haben. Karl war wiſſenſchaftlichem Streben eifrigft 
zugethan und juchte noch in reiferen Jahren, wie ung fein Geheimfchreiber 
und Biograph Eginhard (Einhard) erzählt, die beveutenvden Lüden 
feiner Jugendbildung auszufüllen. Er ſprach Latein, verftand das 
Griechiſche und weilte gern im Kreife der Gelehrten, welche er an feinem 
Hofe verfanmmelt hatte. Die Zierden dieſes Kreifes waren ber Angeljachie 
Alkuin, der Bifhof Theodulf, der Abt Adelhard, der eben er- 
mwähnte Eginhard und Paul Diafonus (Warnefrid). Alkuin 
(geſt. als Abt zu Tours 804) war insbeſondere zur Erziehung der kaiſer— 
lichen Kinder, deren Karl vierzehn eheliche und uneheliche beſaß, berufen 
worden; aber die Aufführung ſeiner Zöglinge, beſonders der weiblichen, 
machte ſeiner Mühwaltung wenig Ehre. Die Töchter Karls führten ein 
ſehr lockeres, ja geradezu lüderliches Leben. Von zweien derſelben, Bertha 
und Rotrudis, wiſſen wir ausdrücklich, daß ſie uneheliche Kinder gehabt, 
was ſchon verräth, wie es an dem Kaiſerhofe zugegangen, deſſen Haupt 
der Wolluſt ſelber in hohem Grade zugethan war. Wie leicht der Kaiſer 
Liebesintriken zu nehmen pflegte, veranſchaulicht die bekannte hübſche 
Kiltgangſage von ſeiner Tochter Emma und ihrem Galan Eginhard. 

Karl hatte zur Erbauung und Ausſchmückung ſeiner prächtigen 
Pfalzen (von palatium) zu Aachen und Ingelheim, wie zur Förderung 
kirchlicher Architektur, Baukünſtler aus Italien mitgebracht. Ebendaher 
verſchrieb er ſich Muſiker zur Verbeſſerung des Kirchengeſanges. Durch 
dieſe romaniſchen Künſtler kam in Deutſchland allmälig jener Kunſtſtil 
auf, welcher, als der romaniſche bezeichnet, dem germaniſchen voran— 
ging. Trotz dieſer Förderung romaniſchen Weſens blickt jedoch aus Karla 
Kulturſtreben die deutſche Geſinnung deutlich heraus. Dieſe bewog ihn, 
feiner kirchlichen Abneigung gegen germaniſches Heidenthum ungeachtet 
aus dem Munde des Volkes eine Sammlung vorchriſtlicher Heldenlieder 
zu veranſtalten, die noch im 12. Jahrhundert handſchriftlich in England 
vorhanden geweſen ſein ſoll, ſeither aber leider ſpurlos verſchwunden iſt; 
ferner bewog fie ihn, den Unterricht in der deutſchen Sprache den „Kloſter— 
ſchulen“ gefetlich vorzufchreiben. Hier, in den Kloſterſchulen, die auf 
Anregung Alkuins entftanden, welcher am faiferlichen Hoflager felbit eine 
Schule (schola palatina) hielt, fand die Bildung des farlingifchen Zeit— 
alters hauptjächlich ihre Pflege. Freilich war es eine fremdartige, nicht 
eine aus dem Bolfsleben als nationale Blüthe hervorfproffende, fondern 
eine firchlich = Inteinifche Bildung; aber es war doch immerhin eine. 

Auf den Urfprung und die Einrihtung des Mönchsweſens hier 
näher einzugehen fehlt uns der Raum. Iſt doch allgemein befannt, daß 


12 Bud I, Kap. 3. 


die Möndherei, von ajfetifhen Schwärmern im 4. Jahrhundert in den 
Eindven Aegyptens begründet, ſchon im 5. Jahrhundert als kirchliches 
Inftitut erfchien und fi raſch über alle zum Chriftenthum befehrten 
Länder verbreitete; ferner, daß den morgenländifchen Klöftern der heilige 
Bafılius ihre Regel gab, während die abendländiſchen eine ſolche erft jpäter 
durch Benebift von Nurfia, ven Gründer des berühmten Benebiktiner- 
ſtammkloſters Monte Kaffino (529), erhielten; endlich, daß im Verlaufe 
der Zeit den Benediftinern eine Menge anderer Mönchs- und Nonnen- 
orden zur Seite trat. Heutzutage ein vermorfchtes, nuglojes, lebens— 
unfähiges und daher gemeinſchädliches Inftitut, haben die Klöfter (claustra) 
zu ihrer Zeit und vor ihrer Verderbniß unftreitig Gutes und Großes 
gewirkt. Auf ihre frühere und fpätere Gejchichte läßt fih ganz gut das 
göthe'ſche Wort anwenden: „Vernunft wird Unfinn, Wohlthat Plage“ ; 
aber für das Klofterwefen auch in feinen Anfängen nur rationaliftijches 
Achfelzuden zu haben ift unpaffend. Durd die ganze Gefchichte der 
chriſtlichen Welt geht ein tiefer Zwiefpalt zwifchen der Idee des Chriften- 
thums und der offiziellen Kirche hindurch. Die Möncherei machte in 
ihrer Art den Berfud, diefen Gegenfag aufzuheben. Sie vergriff fich 
allerdings in den Mitteln; allein ihr urjprüngliches Streben war vefien- 
ungeadhtet wohl geeignet, reine und edle Gemüther anzuziehen. Begabte 
Sünglinge, welche der erfte harte Zuſammenſtoß ihrer jugendlich hoch— 
finnigen Denfweife mit der gräuelvollen Wirklichkeit in Schreden fette, 
trugen ihre Ideale — jede Zeit hat die ihrigen — ins Klofter, um 
ihnen port einen Altar zu bauen, welchen veligiöfe Autorität vor Umfturz 
oder Befleckung durch wilde Horden fiherte, und in Waffen oder Staats- 
gefhäften gereifte Männer fuchten den Schmerz der Enttäufhung in 
Höfterliher Stille zu lindern unter Befhäftigungen, welde der Mit- 
und Nachwelt zu gute famen. So zog fi 3. B. der oben erwähnte 
römische Gefhichtjchreiber Kaſſiodorus aus den wechſelvollen Stürmen 
des Hoflebens in ein von ihm gegründetes falabrifches Klofter zurüd, in 
welchem mit dem bejchaulich affetifchen Leben einestheils die Pflege antiker 
Wiſſenſchaft und Yugendunterricht, anderntheild Landwirthſchaft, Vieh— 
zucht und Obftfultur ſich verbinden follten. 

Allerdings barg ſchon in früher Zeit die Mafle der Mönche unter 
ber Kutte nur frafje Ignoranz, verbunden mit unverfhämtefter Spekulation 
auf den Aberglauben des Bolfes und mit gemeinfter Sinnenluft; allein 
daneben gab es auch Möncegefellfchaften, welche ihre civilifirende Miffion, 
wie fie biefelbe erfaßt, mit redlichjtem Eifer erfüllten. Namentlich ge= 
bührt den älteften deutſchen Klöftern und den von ber farlingifchen Zeit 
an damit verbundenen Klofterichulen die Anerkennung, inmitten ber 
furdtbaren Berfommenheit und Berwilderung, welche dem unerhörten 
Tumult der Völferwanderung gefolgt, in den germanischen Wälvern 
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materielle und:geiftige Kultur begründet und geförbert:zu haben. Mufter 
der Klofterfchulen, denen Kaifer Karl die Iebhaftefte Aufmerkſamkeit 
zuwandte, wurbe bie, welche der eigentliche Begründer mönchiſcher Ge- 
lehrfamfeit in Deutfhland, Hraban Maurus (776 — 856), im 
altehrwürdigen Klofter Fulda 804 einrichtete und welcher bald die von 
St. Gallen, Hirſchau, Heidenau, Weißenburg, Korvey und andere 
nachfolgten. Hauptgegenſtand des Unterrichts in dieſen Anftalten war 
das oben berührte Trivium und Quadrivium der fieben freien Künfte 
und die Kenntniß der lateinifhen Sprahe. Dem Fleiß, womit das 
Latein gepflegt wurde, ift die Rettung, Bekanntmachung und Verbreitung 
(durch Abſchreiben ver Handfchriften) vieler Literaturfchäge des klaſſiſchen 
Alterthums zuzumefjen. Wunderbare Fügung, daß die Rollen, welche 
„jo viel zu Ichren hatten“, vor der Achtung durch die Barbarei des 
beginnenden Mittelalter in den Zellen chriftliher Mönche ein Afyl 
ſich eroberten, damit der in ihnen wachende Geift der Schönheit und 
Humanität fpäter von dort aus mit neuer Kraft feine Sonnenftralen 
über eine verfinfterte Welt ergöſſe. Uebrigens bradyte es die Stellung 
der. die Klofterfchulen leitenden Geiftlichfeit mit ſich, daß fie neben dem 
Latein auch die deutſche Sprache emfig pflegen mußte. Konnte fie doch 
nur mittels letterer auf das Volk einwirken. Behufs des Echul- 
unterrichte8 wurden deutſch-lateiniſche und lateiniſch-deutſche Wörterbücher 
(„Sloffarien *) zufammengeftellt, behufs der firdlichen Unterweiſung 
liturgifche und oratorifche (Tauf-, Beicht-, Gebet-, Predigt=) Formeln 
in deutſcher Sprache verfaßt. Sole zum Theil noch aus dem 8. Yahr- 
hundert ftammende Vofabularien und Formeln gehören mit zu den 
älteften Denfmälern unferer Sprache, find aljo für ven Entwidelungs- 
gang derjelben höchft beachtenswerth #). Dabei ließen e8 aber die Geift- 
lichen nicht bewenven. Sie erfannten, obgleich von Bonifacius an heftig 
gegen die heibnifche Volkspoeſie eifernd, daß fie aud) das poetifche Be— 
dürfniß des Bolfes zu beachten hätten, ein Bedürfniß, deſſen fortwährenbes 
Vorhandenſein insbeſondere eine fönigliche Verordnung (capitulare) vom 
Iahre 789 bezeugt, welche ven Nonnen verbot, Wein - und Liebesliever 
zu ſchreiben und einander mitzutheilen. 

Das Volf bewahrte, wenn aud) der altnational = heidnifche Helden— 
gejang vor der chriftlichen Kultur allmälig verftummte, dennoch insgeheim 
eine liebevolle Erinnerung an das in den alten Liedern lebende Götter- 
und Heldenthum. An die Stelle deſſelben mußte etwas anderes gejeßt 
werden, um die Phantafie des Volkes der dem hriftlihen und monarchiſchen 
Weſen gleich gefährlichen Bejhäftigung mit den alten Sagen zu entreißen. 
Die Pfaffen begannen daher eine hriftlich-veutfche Dichtkunſt aufzubringen, 
welche ven hriftlichen Mythus zu ihrem Thema nahm. Demzufolge ver- 
ſchwindet vom 9. Jahrhundert an die nationale Heroologie aus unferer 
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Kiteraturgefhichte, um erft drei Jahrhunderte fpäter neubelebt wieder 
hervorzutreten, freilich ſtark überchriftliht und romantifirt. Anfangs übte 
ſich die geiftliche Poefie an der Mebertragung Iateinifcher Kirhenhymnen, 
auch Pjalmen überfette und paraphrafirte fie. Begleiten wir fie auf 
ihrem Vorſchritte zu jelbftftändiger Aeußerung, fo zeigt fih das Er- 
freuliche, daß des altnationalen Heldentons nachwirkende Kraft wenigſtens 
zunächſt noch durch die geiftliche Dichtung fehr vernehmbar hindurdh- 
ſchlägt. So in dem auf den Sieg Yudwigs III. über die Normannen 
bei Saucourt (881) von einem Geiftlihen (Hukbald?) gevichteten 
„Xubwigslied*, jo nod weit bedeutſamer, ja wahrhaftig großartig und 
ſchön in der aus der erften Hälfte des 9. Jahrhunderts ftammenden alt- 
ſächſiſchen Evangelienharmonie, betitelt „ Heliand * (Heiland), welche auf 
Beranlaffung Ludwigs des Frömmlers von einem ſächſiſchen Sänger ge- 
dichtet wurde. Der Name des vortrefflichen Dichters ift leider unbekannt. 
Mit Zugrundelegung der vier Evangelien erzählt er das Leben Yefu 
in echt epiſch-naivem und einfachem Geifte, durchaus im altnationalen 
Boltston, ohne alle Möncherei. Höchft ergreifend ift e8, zu jehen, mie 
er feinen jüdifch = hriftlihen Stoff in die epifhe Form und Farbe alt= 
germanijchen Volks⸗- und Helvenlebens zu gießen und zu tauchen verjtand, 
wie er und mit der liebenswürdigften Naturwahrbeit Chriftus unter 
feinen Jüngern wie einen germanifchen Adaling und Stammherzog unter 
jeinem Heergefolge worführt. In der Schilderung vom Weltuntergang 
glaubt man das Sturmlied der Edda von der Götterdämmerung noch 
einmal zu hören5). Im Heliand klingt der männlid) volle, naturwahre 
Ton altdeutſcher Bolkspoefie zum letzten Dial vein und ungetrübt aus den 
germanischen Wäldern herüber. Im Gegenfage hiezu ftellt fi uns in 
der unter dem Titel „Kriſt“ befannten oberdeutſchen Evangelienharmonie, 
welche der Beneviktinermönd Dtfried zwiſchen 863 und 872 im Klofter 
Weißenburg dichtete, ein echtes Produkt hriftlich-geiftlicher Dichtung dar. 
Otfrids Werk ift nicht nur als Sprachquelle wichtig, wichtig ferner nicht 
nur deßhalb, weil daſſelbe an die Stelle der Alliteration zum erften mal 
in der deutjchen Poefie den Endreim fette, ſondern insbeſondere auch 
darum, weil es in bewußtem Gegenfate zur Bolfsdichtung die Bahn 
der Kunſtpoeſie eröffnete, Otfrid, der auf die volksmäßige Dichtung 
als Chrift und Gelehrter mit Verachtung herabfahb, wie er in feiner 
Borreve des Breiteren auseinanderfeßte, ging einerſeits darauf aus, in 
feinem in 5 Bücher abgetheilten Krift die chriftlich » möndifche Bildung 
feiner Zeit vollftändig darzulegen, andererjeit wollte er moralifiren 
und belehren. Er erweift fich daher weit weniger als Dichter denn 
als ein verftändiger Mann, der ſich in gelehrter Literatur umgejehen 
hat. Nicht die Erzählung war ihm die Hauptfahe, wie fie einem 
wirflihen Epiker hätte jein müſſen, fondern die mönchiſche Myſtik 
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und moralifhe Nutanwendung, womit er feine Lefer erbauen wollte, 
ein Zwed, womit er allerdings ben weiteren, die Mutterfpradhe auch 
unter den Gebildeten zu Ehren zu bringen, in ehrenhaftefter Weife 
verband. 

Eine geiftige Kultur, mie fie die befprochenen Anfänge chriftlich- 
germanijcher Fiteratur, wie fie die wiflenfhaftlihen und pädagogiſchen 
Beitrebungen eines Hraban in Fulda, eines Walafrid in Reichenau, 
eine Hartmod in St. Gallen darlegen, bat die Bafis einer erhöhten 
materiellen Civilifation zur unumgänglihen Borausfegung. In der That 
muß Deutfchland im 7., mehr aber noch im 8., 9. und 10. Jahrhundert 
ſchon einen viel wohnlidheren Anblid gewährt haben als im der Urzeit, 
wo das Eigenthumsreht der Aoalinge über unermeßliche Bovdenftreden 
dem Auffommen der Landwirthſchaft eher hinderlich al8 förderlich geweſen 
war. Bom fiebenten Jahrhundert an lichtete fih allmälig der deutjche 
Urwald. Die Infaffen der Klöfter führten das Beil und den Karft 
mittelalterliher Hinterwäldler mit Auspauer, denn auf die Erträgniffe 
des gerodeten Bodens um ihre ftillen Site her fahen fie ſich doch zunächſt 
angewiejen. Kaifer Karl felbft widmete vem Landbau die eifrigfte Sorg— 
falt, munterte zur Ausreutung der Forſte auf und überließ denen, welche 
ſolche Arbeit verrichteten, einen Theil des neugewonnenen Bodens als 
grundzinsleiftendes Eigenthum. Und nicht nur fuchte er durch Geſetze 
und Dekrete Aderbau und Viehzucht zu heben, er ſelbſt ging durch Ein: 
rihtung von Mufterwirthichaften auf feinen Hausgütern ven Landbebauern 
mit gutem Beifpiele voran. Noch zwei Jahre vor feinem Tode erließ er 
eine Verordnung über die Bewirthſchaftung feiner Güter, welche tiber 
den damaligen Stand der Agrifultur höchſt willfommene Aufſchlüſſe gibt. 
Im Einzelnen wird da gehandelt von der Behandlung der Öetreibefelver, 
ver Wiejen und Wälder, von der Viehzucht, von der Pflege ver Pferde, 
von der Bienenzudht und bis ins einzelnfte vom Gartenbau. So erfahren 
wir, auf weldye Blumen und Gemüfe die deutfche Gärtnerei zu Anfang 
des 9. Yahrhunderts Fleiß und Sorgfalt verwandte; wir erfahren, daß 
Rofen, Lilien und andere Zierfträucher gepflegt, daß Kümmel, Fenchel, 
Peterfilie, Krefie, Gurken, Bohnen, Karotten, Zwiebeln, Lauch, Kerbel, 
Rübenfohl und andere Gemüfe gezogen wurden. Auch die Obftkultur 
wird betont und auf die verſchiedenen Arten des Stein- und Kernobftes 
näher eingegangen. Dann ift ver Wein, der von den Römern gebrachte 
Freudebringer, ebenfalls nicht vergeſſen, wie e8 denn außerdem hiftorifch 
feftfteht, dap Karl zwar nicht die erjten Neben in Deutſchland gepflanzt, 
wohl aber den Weinbau am Rhein veredelt und erweitert hat. Endlich 
läßt die altgermanifche Vorliebe für linnene Kleider den ſorgſamen Be— 
trieb des Flachsbau's nit nur vermuthen, fondern wir haben fir bie 
Achtſamkeit, welche demſelben fortwährend geſchenkt wurde, ein ausprüd- 


76 Bud I, Kap. 3. 


liches Zeugniß in dem hohen Strafanfag, womit das jalfränfifche Gefeß 
den Diebftahl im Flachsfelde belegte. 

Wo der Ader ſich verbeſſert, verbeffert fi au die Wohnung des 
Bebauerd. Mit dem Vorfchritt der Landwirthſchaft in der farlingifhen 
Zeit Schritten daher auch die baulichen Einrichtungen zum Befferen fort. 
An die Stelle ver altventichen voh aus Baumftämmen aufgeblodten, mit 
Lehm verftrichenen, rohrgededten, fenfter- und treppenlofen Hütte, im 
welcher Menfchen und Vieh während des Winters zufammenwohnten oder 
zufammenftallten, traten allmälig Behaufungen, wie die Entwidelung 
des Aderbaues und der Viehzucht fie nöthig, wie eine menſchlichere Eriftenz 
fie wünfchenswerth machte. Schon theilte fich felbit ver Hörigen Be— 
haufung in Wohnhaus, Scheune und Biehftall, während die Gehöfte 
der Grundbeſitzer beftanden aus dem Herrenhaus (sala), Kellerhaus 
(cellaria), Badhaus (stuba),; Speicher (spicarium), Kornboden (grania), 
Pferde= und Rindviehftall (seuria), Schafitall (ovile) und Schmweine- 
ftall (porcaritium). Hiezu fam noch ein abgefondertes Haus für die 
rauen (genicium oder screona, d. i. Schrein), in welchem fie der Be— 
ſchäftigung mit Spindel und Webftuhl oblagen, weßwegen das Frauen 
hans auch furzweg Arbeitshaus oder Webftätte genannt wurde. Hier 
faßen die Frauen die meifte Zeit über, welche ihnen die Geſchäfte des 
Haushaltes übrigliegen, den Roden zwifchen den Kinieen, die Spindel 
in der Hand — (die Spinnräder wurden erft im 15. Jahrhundert er= 
funden) — oder mit fundiger Hand das Weberfchifflein regierend, und 
(agen fo einer Arbeit ob, welche noch lange den Hauptftoff zu ihrer und 
ihrer Männer Gewandung lieferte, einer Arbeit, welcher die Königs- 
tochter nicht minder als die Bäuerin oder die leibeigene Magd ſich unter- 
zog. Kaiſer Otto's des Großen Tochter Luitgardis, die Gemahlin des 
Herzogs Konrad von Lothringen und Franfen, war eine fo fleifige 
Spinnerin, daß als Zeugniß deſſen eine goldene Spindel über ihrem 
Grabe ‚aufgehängt wurde, Neben ver Linnenweberei wurde aud Woll- 
weberei jhon frühe von den deutfchen Frauen betrieben, und zu welder 
Kunftfertigfeit fie e8 darin brachten, bezeugt ver angelfähfische Kirchen- 
hiftorifer Beda (ft. 735), indem er erzählt, daß üppige Nonnen ſchon 
im 7. Jahrhundert ihre Meifterfchaft in der Weberei dazu bemügten, 
ihre Liebhaber mit foftbaren Gewändern zu beſchenken, ein Winf zugleich, 
daß man aud in ältefter Zeit in ven Nonnenflöftern das Gelübde der 
Keuſchheit nur für eine Phrafe anfah. So lange die Tracht der Männer 
und Frauen im Allgemeinen einfach) und kunſtlos blieb, alfo bis weit ins 
Mittelalter hinein, handhabten die Frauen neben Spindel und Webftuhl 
auch die fchneidernde Scheere und Nadel und in mittelalterlihen Gedichten 
wird uns mande hübſche Scene vorgeführt, wo Fürftinnen vie Kleider 
zuſchneiden und ihre Dienerinnen das Zugefchnittene nähen. Bon ber 
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fpäteren Verfeinerung der weiblichen Handarbeiten im höfifhen Zeitalter 
werben wir weiter unten ein Wort fagen. 

Auf die ländliche Bauart des Farlingifchen Zeitalters zurückkommend, 
bemerfen wir, daß anfangs die erwähnten Gebäulichfeiten noch meiftens 
aus gefchrotenem Holz aufgeführt wurden. Steine und Ziegel waren 
felten. Inwendig boten die Häufer einen einzigen hohlen Raum ohne 
Wandabtheilung dar. Inmitten diefes Raumes ragte eine Säule empor, 
welche das Dad) trug (Firftjul). Bald begann man aber die Wohnungen 
mit Schindeln zu deden, Wanbabtheilungen und Treppen einzuführen. 
Unter und nad) Kaifer Karl fing man an, fteinerne Häufer zu errichten. 
Nicht nur die berühmten faiferlihen Pfalzen zu Aachen, Ingelheim und 
anderwärts, aud viele ver Herrenhäufer auf Karls Gütern waren ſchon 
aus Steinen gebaut. In einem derſelben fanden ſich drei Wohnzimmer, 
elf Arbeitsftuben,, zwei Vorrathskammern und ein Keller. Das ganze 
Haus war mit Söllern umgeben und hatte zwei bevedte Gänge. Unter 
dem Hausrath finden ſich verzeichnet fünf Feverbetten mit Matragen, 
zwei fupferne und ſechs eiferne Keſſel, ein eiferner Leuchter, Tücher zu 
einem Tiſchgedeck, ein Handtuch, ferner mit Eifen gebundene Zuber, 
Sicheln, Haden, Aexte, Bohrer u. f. w. Der Preis eines eingerichteten 
Herrenhaufes wurde i. J. 895 auf zwölf Schillinge (Schildlinge) gefchätst, 
was uns Öelegenheit gibt, eine furze Epifode über die altveutfchen 
Münzverhältniife hier einzuflechten. 

Abgefehen von den vielen Umgeftaltungen, welchen vie deutſche 
Münzverfaffung vom 5. bis zum 8. Jahrhundert bei den verſchiedenen 
Völkerſchaften unterlag, fteht im Allgemeinen feft, daß ſchon damals 
der Unterfchied zwifchen dem norddeutſchen Thalerſyſtem und dem ſüd— 
deutihen Guldenſyſtem eriftirte, infofern bei ven Sachſen 12 Schilplinge 
oder Thaler auf das Pfund Silber gingen, während bei den Franken, 
Alemannen und Baiern auf das Pfund Silber 20 Gulden (Solivi) 
gerechnet wurden. Der Goldſolidus war gleich 40 Silberdenaren, der 
Silberſchildling gleich 12 Denaren. Goldgulden wurden 72 auf das 
Pfund Gold gerechnet. Der fränfifhe Goldſolidus verhielt fich zum 
filbernen wie 40 zu 12, der ſächſiſche Silberſchildling zum fränkiſchen 
wie 12 zu 20. Der Silberfchildling, fowie der Golddenar, war eine 
ideelle Münze, denn wirflid) gefchlagen wurde in Gold nur der Gulden, 
in Silber nur der Denar. Das Recht, Münzen zu ſchlagen, war 
fönigliches Regal und ſchon Chlodwig ließ Goldgulden mit feinem Bruft- 
bilde prägen. Im Berlaufe der Zeit wurde dann das Münzrecht von 
den Königen einzelnen Fürften, Baronen, Bischöfen und Aebten, weiterhin 
auch Städten verliehen. Was das Verhältniß des Geldwerths der alten 
Zeit zu dem ber jetigen betrifft, fo hatte das Geld damals mindeſtens 
den dreißig- bis ſechsunddreißigfachen Werth von jett, ja eher nod 
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einen höheren. Ein wohlausgewachjener Ochſe galt damals zwei Silber- 
ſchildlinge, jett gilt er Hundert und mehr Gulden, demnach war ein 
Schilling damals ungefähr jo viel werth, wie gegenwärtig mindeſtens 
vierzig Gulden. Angenommen, daß ein Silberfolidus nah damaligem 
Geldwerth 30 unjerer Reichsgulden gleichftand, jo machten 1000 Silber- 
folidi nad) heutigem Geldwerth ein Vermögen von 30,000 Gulden aus, 
und da ein goldener Schildling gleichfam 3'/, filbernen, jo formirten 
1000 Goldſchildlinge einen Beſitz, welcher heutzutage 100,000 Gulden 
betragen würde. Welche enorme Unterſchiede in Kauf und Vertrag, in 
Strafanfägen (Wergeld), in allen öffentlichen und privatlichen Angelegen- 
heiten die Rechnung nad) Gold- oder Silbermünze begründen mußte, 
ift Klar. 

Die Blüthe ver Gewerbe und des Handels wirb nur durch bürger- 
liche Freiheit ins Leben gerufen. Bürgerliche Freiheit aber gab e8 in der 
farlingifchen Zeit feine. Erft unter der fähfifhen Katferbynaftie begann 
ſich eine folche zu begründen mit dem Aufblühen der Städte, von welden 
fie unzertrennlich ift. Indeſſen fol damit nicht behauptet werben, daß in 
der farlingifchen Zeit Gewerbethätigfeit und Handel nody gar nicht ſich 
geregt haben. Bor allen jahen die Bewohner der Klöfter ſich genöthigt, 
gewerbliche Fertigkeiten zu erwerben, um ben eigenen Bedürfniſſen zu ge— 
nügen, Bebürfniffen, welche durch gefelliges Zufammenleben fchon frühe 
über die primitiveren roher und vereinzelter Hofbauern hinausgefteigert 
waren. Als fi die gewerbliche Produktion in den Klöftern und unter 
deren Schuße nad) und nad) vermehrte, waren die flugen Mönche auch 
nicht verlegen, Konfumenten herbeizufhaffen. Sie benugten den Umftand, 
daß an den hohen Kirchenfeften Weihnacht, Oftern, Pfingften, Mariä 
Himmelfahrt — das prachtvollſte, das Fronleichnamsfeft, wurde erft im 
13. Jahrhundert eingeführt — wie aud an Feten der Schußheiligen, 
eine Menge gläubigen Volkes bei den geiftlichen Stiften zufammenftrömte, 
zur Einrihtung von Märkten. Dem Tefte durfte natürlich die feierliche 
Mefje nicht fehlen, und da Felt und Markt fi) aufs engfte aneinander- 
ſchloſſen, fo erhielt der letere aud) den Namen Mefje. Der Katholicismus 
zeigte alfo auch hier wieder feine vermweltlichende Tendenz, was wir ihm 
feineöwegs verbenfen wollten, hätte fich derjelben nur nicht von Anfang an 
der gemeinfte Betrug mit Zauber, Wunder- und Reliquienplunder 
beigefellt. Wo aber immer die fatholifhe Romantik eine praftifche Seite 
des Lebens, wie hier den Handel, in ihre Kreife zog, wußte fie aus Fleinen 
Anfängen bald etwas Großes zu machen. Hatten die geiftlichen Stifte 
erft Märkte gegründet, welche fie dur Erwerbung von Zoll- und Münz- 
priviligien zu einer trefflihen Einfommensquelle zu machen verftanden, 
fo war damit auch die Grundlage zu einer ftädtifchen Gemeinſchaft gelegt, 
die ſich bald befeftigte und erweiterte. Anderen ftädtifchen Gemeinfchaften 
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gewährten die königlichen Pfalzen und Landhäufer eifrigft benuste An— 
baltöpunfte ; denn bier, unter dem unmittelbaren Schute der königlichen 
Macht, konnte ſich gewerblicher Fleiß mit verhältnigmäßiger Sicherheit 
nieberlaffen. Endlich boten ſolche Plätze, an welchen ſich der Handel 
mit den benachbarten Völkern koncentrirte, naturgemäßefte Gelegenheit 
zu ftäbtifchen Anlagen, was das frühe Emporkommen von Barbomil, 
Magdeburg, Erfurt, Regensburg und Lord) bezeugt. Zu den älteften 
Hanbelsplägen gehörte auch Köln, das den Bereinigungspunkt des norb- 
und ſüdweſtlichen Verkehrs bildete. Wie dieſe Stadt, waren aud Mainz, 
Trier, Augsburg und andere deutſche Städte auf den Trümmern 
römischer Kolonien neu erftanden und außer biefen finden wir ſchon im 
5. und 9. Jahrhundert noch Straßburg, Worms, Frankfurt, Würzburg, 
Bamberg, Fürth, Eichſtädt, Schlettitant, Saalfeld, Forchheim, Merfe- 
burg, Halle, Paſſau, Linz, Wien, Salzburg, Zürih, Bafel, Chur, 
Osnabrück, Minden, Bremen, Hamburg und viele andere, freilich meift 
erft im Eutſtehen begriffen, Kaifer Karl felbft erwarb fi) um Gewerbe 
und Handel bedeutende Verdienſte durch energifches Verfahren gegen 
Räuberhorden, melde die öffentlihe Sicherheit beeinträchtigten, durch 
Förderung der Binnenfchifffahrt, durch Anlegung von Brüden und durch 
Berordnungen gegen den Zollunfug, deſſen fih gar viele Große ſchuldig 
machten. Der Adel wußte ſich überhaupt den auflebenden Handel früh- 
zeitig tributbar zu machen, einestheild duch Anlegung von Zollftätten 
an Wegen und Stegen, anderntheild dadurch, daß er bie reifenden Hanbels- 
leute gegen Belohnung mit einem bewaffneten Geleite von einem Drte 
zumiandern verfah. Yetsteres war unumgänglich nothwendig; denn in einer 
fo wilden, raubluftigen Zeit mußte fich die königliche Polizei, falls von 
einer joldhen überhaupt vie Rede fein kann, völlig unzulänglich ermeifen. 
Den damaligen Handel felbjt haben wir uns in fehr befcheidener Geftalt 
zu denken. Der Binnenhandel war meift bloßer Haufirhandel, der 
Gränzverfehr vorwiegend Taufhhandel. Wo er fih etwa zum Grof- 
handel aufjhwang, war er fiherlih in den Händen ber Juden, deren 
Spekulationsgeift überhaupt das gewerbliche und fommercielle Leben be— 
herrſchte. Die Finanzkunſt dieſes Volkes bethätigte fi), wie überall, 
auch in Deutſchland jchon frühzeitig; um fo mehr, da ihm das Geld 
Erjat bieten mußte für die brutale Unterdrückung, die e8 erfuhr. Die 
deutschen Großen wußten die Brauchbarkeit der Juden in Geldgeſchäften 
zu würdigen. Die Nachkommen Abrahams ftanden im Schuge des Königs, 
erhielten fpäter die Benennung kaiſerlicher ‚Kammerknechte“ und wurben 
häufig mit dem Einzug der Steuern betraut. 

Die von Kaifer Karl begründete chriſtlich-germaniſche Kultur fam 
gänzlihen Untergang nahe in den verheerenden Kriegen, welche feine 
Nachfolger unter ſich felber führten und außerdem gegen Slaven, Nor: 
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mannen und Magyaren (Ungarn) durchzufechten hatten. Schon unter 
der Regierung von Karls Sohn, dem ſchwachen frömmelnden Ludwig 
(814 — 840), welder weit mehr zum Mönd als zum Beherricher eines 
fo großen Reiches paßte, ging es raſch abwärts mit der karlingiſchen 
Herrlichkeit. Die Bruderfriege zwifhen Ludwigs Söhnen ſodann führten 
843 die Theilung der fränfiihen Monarchie herbei, welche durch den 
‚berühmten Bertrag von Verdun feftgeftellt wurde. Lothar erhielt Italien 
mit Burgundien und der Kaiſerkrone, Karl der Kahle Weftfranten (Franf- 
reich), Ludwig Oftfranfen (Deutichland), weßhalb er aud) ver Deutfche 
genannt wird. 

Mit dem Vertrag von Verdun hebt demnad vie felbftftändige und 
nationale Staatseriftenz umferes Landes an. Sie war bald von einer 
bebeutenden Schwächung der Füniglihen Macht begleitet; denn die Be- 
ſchränktheit und Kraftlofigfeit ver Karlinger ließ fie auch in Deutſchland 
in der drangvollen Zeit auf ein ihrem Anfehen höchſt gefährliches Mittel 
verfallen. Sie ftellten nämlich, um das Kriegsweſen zu heben, die alt- 
germaniſche, von Kaifer Karl befeitigte Herzogswitrde wieder ber und 
räumen den Herzogen, wie den Hütern der Gränzmarfen (Markgrafen) 
und anderen Großen eine erbliche Gewalt ein, welche diefe zur Begründung 
der hohen Ariftofratie des Reiches befähigte. Was diefe Ariftofratie 
zu bebeuten hatte, follten die Rarlinger bald erfahren. Denn als Karl 
der Dide (8376 — 887), welcher in Folge des rafchen Abſterbens feiner 
Brüder und nächſten Verwandten faft das ganze Erbe feines kaiſerlichen 
Ahnherrns noch einmal in einer Hand vereinigte, durch feine Unfähig- 
feit und Feigheit die Erbitterung der deutſchen Großen erregte, traten 
bieje in Tribur am Rhein zuſammen, entjegten ihn ohne weiteres Des 
Thrones und erhoben darauf feinen Neffen, ven Herzog Arnulf von 
Kärnthen. Mit dem finderlofen Sohn Arnulf, Ludwig dem Kind, er- 
loſch der farlingifche Stamm in Deutichland (911), während er unlange 
darauf mit dem finverlofen Ludwig dem Faulen von Franfreid gänzlich 
ausftarb (987). Franfreih ging dann unter der von Hugo Kapet 
gegründeten Königsdynaſtie ver Kapetinger der politifhen Einheit und 
Centralijation entgegen, die deutſche Geſchichte aber nahm einen andern 
Verlauf. Die hohe Artitofratie war bei uns ſchon fo mächtig geworben, 
daß fie den Bartikularismus aufrecht zu erhalten vermodhte. Da jedoch 
das Debürfniß einer, wenn auch Ioderen Staatseinheit zu gebietertfch 
hervortrat, jo bequemte fich die unter anderen Formen wieder ins Leben 
getretene altgermanifche Adelsrepublif dazu, freiwillig einem höchſten 
Reichsoberhaupte fid) unterzuorpnen. Hieraus ging das deutſche Wahl- 
fönigthum hervor. Die hohe Ariftofratie machte Deutfchland zu einem 
Wahlreid), indem fie nad dem Erlöſchen der deutjchen Karlinger ven 
trefflihen Herzog Konrad von Franfen zum deutſchen König wählte, 
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Wie fehr dieſem daran lag, bie Keichseinheit zu fördern und das 
königliche Anjehen zu heben, zeigt fein energifches Verfahren gegen die 
alemannifchen Grafen Erchanger und Berchtold, welche das Unterfangen, 
ihr Kammerbotenamt eigenmächtig zur erblichen Herzogswürde zu er- 
böhen, mit dent Tode büßten. 

Die Erwähnung diefer Brüver, welche in der Geſchichte kurzweg bei 
ihren Taufnamen genannt werden, fordert ung auf, einen gelegentlichen 
Seitenblif auf das Namenweſen zu werfen. Beinamen verjchafften zu 
Anfang des Mittelalters in Deutihland körperliche Eigenfchaften oder 
Gemüthsbefhaffenheiten, wie bei den Fürften und Edelleuten, oder ge= 
werblide Bejhäftigungen, wie bei dem gemeinen Dann. Dann fing der 
hohe Adel an, Beinamen zu führen, die feinen Stamm: oder Lehnsfigen 
entnommen waren, jedoch vielfach ſich änderten, bevor fie ſtehend wurden. 
Unter dem niederen Adel wurde die Gewohnheit, ven Namen des Gutes 
als Gejhlehtsnamen zu führen, weit jpäter. herrfchend. Beim Bürger 
und Bauernftand kamen ftehende Geſchlechtsnamen erft im 14. Yahr- 
hundert auf und wurden fogar erft nad dem Mittelalter allgemein 
bräuchlich. 

Konrads Einſicht und Tugend vermochte die Wirren und Drangſale 
feiner Zeit nicht zu bewältigen. Erſt der Kraft der ſächſiſchen Königs— 
Dynaftie, welche durch die Wahl des Herzogs von Sachſen, Heinrichs des 
Boglerd oder Finklers, begründet wurde (919), gelang dies befjer. 
Heinrid) L hat fih) nad außen durch Wahrung Deutſchlands vor ven 
verheerenden Einfälen der Ungarn, nad) innen durd) feftere Begründung 
des Städteweſens und Bürgerthums glorreiche Berdienfte um unfer Yand 
erworben. Er hat zwar nicht die deutſchen Städte gejchhaffen, denn es gab 
deren viele fchon vor ihm, wohl aber den deutſchen Mittelftand, indem er 
der Bewohnerſchaft der Städte, welche der Mehrzahl nad) aus dem Stande 
ver Leibeigenen und Sklaven hervorgegangen, bis zu einem gewiſſen 
Grade die Rechtsfähigkeit verlieh, — der erfte Schritt aus der Knechtſchaft 
heraus zur bürgerlichen Freiheit. Zwei andere Wohlthaten Heinrichs 
erhöhten die Bedeutung des werdenden Bürgerthums nicht wenig. Erſtlich 
verlieh er den Städten das Münzrecht und zweitens gebot er Die Verlegung 
der Bolfsverfammlungen und aller größeren Feierlichkeiten in die Städte. 
Wie ſehr durch beides ftädtifche Gewerbe - und Handelsthätigfeit, mithin 
die Nahrungsfähigkeit, mithin das Gedeihen bürgerlicher Genofjenfhaften 
gefördert werden mußte, bedarf feiner Nachweiſung. Ebenſo liegt am 
Tage, daß das von Heinrid) gegebene und bald allenthalben nachgeahmte 
Beifpiel der Ummauerung und Befeftigung der deutſchen Stäbte ihr Auf- 
blühen, welches wir fpäter betrachten werden, wejentlich ermöglichen half. 
Ueberhaupt muß dem fähfischen Königshaufe das hohe Lob gezollt werben, 
daß unter feinem Reichsregiment vieles gefhah, die ftarren faftenartigen 
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Standesunterfhiede, wie fie aus der deutfchen Urzeit herübergefommen 
waren, zu mildern, Auch der Geiftlichfeit gebührt ein Antheil an dieſen 
humanifirenden Beftrebungen. 

Heinrihs Sohn und Nachfolger Otto L (936 — 973) vermehrte 
den Glanz und Ruhm feines Gefchlechtes und Deutſchlands. Wenn bei 
feiner Krönung und Salbung zu Aachen, welde Stadt ihre Würde ala 
Krönungsftätte fpäter dem rivalifirenden Frankfurt abtreten mußte, die 
hohe Ariftofratie zum erjten mal jene nachher unter der Benennung 
„Erzämter * ftehend geworbenen Hofdienfte verrichtete — (der Erzbifchof 
von Mainz als Erzfanzler, der Herzog von Lothringen als Erzkämmerer, 
der Herzog von Franken als Erztruchjeß, der Herzog von Schwaben als 
Erzmundſchenk, der Herzog von Batern als Erzmarihall) — jo hatte 
das zunächſt allerdings nur eine fymbolifc, = ceremonielle Bedeutung. 
Allein Otto wußte diefem Akt recht gut eine faktiſch-politiſche Geltung 
zu verfhaffen, denn er fühlte, dachte und handelte durchweg als ein 
König und Herricher der Deutſchen. Darum war aud) feine Krönung 
zum Raifer des „heiligen römifchen Reiches deutſcher Nation“, welche er 
962 zu Rom vom Papft Johann XII. empfing, feine eitle Geremonie. 
Ließ er doch feinen Befröner bald fühlen, daß in ihm die Herrjcherfeele 
Karls des Großen in erhöhter Potenz wieder aufgelebt, indem er ven 
Papft abſetzte und den päpftlihen Stuhl unter die Schirmvogtei des 
römifch = deutjchen Kaifers ftellte, al8 unter die des Oberlehnsherrn der 
ganzen Chriftenheit. Freilich wurde dieſe Faiferliche Oberherrlichfeit von 
den Päpften nie anerfannt und ihre Behauptung von feiten fräftiger 
Kaifer führte jene Kämpfe zwiſchen Kaiſerthum und Papftthum herbei, 
welche für Deutjchland von fo unfeligen Folgen waren und die von 
mittelalterfüchtigen Romantifern neuerer Zeit jo hoch gepriejene Einheit 
von Kirche und Staat im Mittelalter zu einer handgreifliden Lüge 
machen. Meberhaupt war — das fann feinem Zmeifel unterliegen — 
die Uebertragung bes römischen „Imperium“ auf die Deutfchen ein un— 
geheures Unglüd für unfer Land. Nachdem zuerft Karl der Große dieſen 
Weltherrihaftstraum zu verwirflihen und nachdem Otto der Große 
dieſe Berwirklihung zu erneuern verſucht hatte, vergeudeten alle be= 
deutendften deutſchen Kaifer ihre und der Nation befte Kräfte an diefelbe 
Widerfinnigfeit. Statt daheim einen deutſchen Staat, ein fompaftes 
Reich zu Schafen — namentlich mittel® unerbittliher Vernichtung der 
ewigen Adelsanarchie — überfletterten unfere großen mitteralterlichen 
Dttone, Heinrihe und Friedriche fortwährend die Alpen, um brüben 
dem trügerifchen Phantom der römifchen Kaiferfrone nachzujagen. Die 
Folgen dieſer tollen, dur Ströme von Thränen und Blut gehenden 
Jagd. find befanntlih fir Deutjchland und Italien gleich traurige 
gewefen. 
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Bon Otto I an gejellte fi) in der Berfaffung des deutſchen Reiches 
zu dem Prinzip der Wahl die Marime der Erblichfeit, indem von jett ab 
die Kaiſer mit Erfolg daran arbeiteten, ihren Söhnen die Nachfolge im 
Reich dadurch zu fihern, daß fie noch bei ihren Lebzeiten diefelben durch 
die Fürſten zu deutſchen oder, wie der ſpätere Kanzleiftil lautete, zu 
römischen Königen erwählen ließen. Otto's Sohn und Enfel, Otto I. 
(9373— 983) und Otto II. (983 — 1002), vermochten zwar die Höhe 
der Kaiſermacht, wie Otto J. fie gefhaffen hatte, nicht in ihrem ganzen 
Umfange zu behaupten, indeſſen verdient namentlich ihr veges civilifirendes 
Streben Anerfennung. Geiftvolle und gebildete ausländifche Prinzeffinnen, 
wie Adelheid von Burgundien und Theophania von Byzanz, hatten den 
Sinn für geiftige Bildung als ſchönſte Mitgift in das ottoniſche Haus 
gebracht und diefer Sinn fonnte ſich um fo mehr bethätigen, als zugleich 
ein insbejondere durch die Entvedung und Ausbentung der Silber— 
bergwerfe des Harzes mitherbeigeführter neuer Aufſchwung der Induſtrie 
und des Handels die materielle Kultur hob. Den römijch = romanifchen 
Bildungselementen der Farlingifchen Periode gefellte die ottonifche 
griechijch = byzantinifche. Beide Zeitalter haben aber das Aehnliche, daß 
der Geift ihrer Bildung ein fremder, ein erfünftelter war. Wie an 
Karls des Großen Hofe, drängten fi) auch an dem der Dttonen fremde 
Gelehrte und pfropften ihr ausländifches Willen, ihren römiſch-griechiſchen 
Geſchmack auf den deutſchen Stamm, ohne Beritdfichtigung der Eigen- 
thümlichfeit deſſelbeu. Unter diefen Gelehrten ragte Gerbert hervor, 
von Geburt ein Auvergnat, durch feinen Zögling und Freund Otto II. 
unter dem Namen Sylvefter II. auf den päpftlichen Stuhl erhoben, 
geftorben 1003. Er befaß in der Mathematik, in der Philofophie und 
klaſſiſchen Literatur Kenntniſſe, die für jene Zeit jo auferorbentlich 
waren, daß man ihn, namentlih um feiner Erfindung eines Fernrohrs, 
einer Wafferorgel, eines Rechentiſches und verjchievener hydrauliſcher 
Maſchinen willen, geradezu für einen Zauberer hielt. Die von ihm 
ausgegangenen Anregungen wurden durch praftifche Talente, wie bie 
Bifhöfe Meinwerk von Paderborn und Bernward von Hildesheim 
waren, für Verbeflerung gewerblicyer Fertigkeit, wie auch für die deutſche 
Arditeftur, Malerei, Bilpnerei und Mufif fruchtbar gemacht. 

Der vom Hofe der Dttonen gepflegte Kunftfinn erwies ſich, dem 
Hriftfatholifchen Geifte der Zeit gemäß, beſonders jhöpferifch in Erbauung 
und Ausſchmückung kirchlicher Gebäude. Der althriftliche Bauftil, deſſen 
vorzüglichfte® Denfmal dieffeitS der Alpen die von Karl dem Großen 
unter der Leitung des Abtes Anfigis in den Jahren 796 — 804 erbaute 
Münſterkirche zu Aachen ift, ging im 10. Jahrhundert allmälig in ven 
romaniſchen über, welchen man mit Unrecht gewöhnlich als ven byzanti— 
nifchen bezeichnet. Grundtypus bdefjelben war und blieb nämlid der 
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Bauftil der römiſch-chriſtlichen Baſilifa. Zu. diefem Grunvdelement kam 
dann allerdings das byzantiniſche, durch feine Vorliebe für die Kuppel— 
form ausgezeichnete hinzu, desgleichen wurden aber aud, Einflüffe des 
mohammedanifchen Stils bemerkbar und nicht minder fhon Anflänge jenes 
architeftonifchen Geiftes, welcher ald germaniſcher fpäter jo Großes 
ſchuf. Auf die Einzelnheiten des romanischen Stils, unter deſſen Haupt- 
monumenten in deutſchen Landen zu nennen find die Schloßfirde zu 
Duedlinburg, die Kirhe von Huysburg bei Halberftabt, der Dom zu 
Konftanz, der Münfter zu Schaffhaufen, der Großmünſter zu Zürich, 
die Kirche zu Höchft am Main, die Iafobsfirche zum Bamberg, der Dom 
und die Godehardskirche zu Hildesheim, die Petersfirdhe zu Soeft, die 
Dome von Mainz, Worms und Speier — näher einzugehen, darf ich 
mir um fo weniger geftatten, als ich mir den hiezu nöthigen Raum für 
eine furze Erörterung der germanifchen Ardhiteftur vorbehalten muß. 
Wenn aber die Baufunft ſchon im 10. und 11. Jahrhundert in Deutſch— 
land großartige firhliche Gebäude ſchuf, fo befaßten die bildenden Künfte 
ſich eben fo eifrig mit der Ausſchmückung des Inneren dieſer Bauwerke, 
zu deren Wölbungen und Kuppeln die im ottonifchen Zeitalter wejentlich 
verbefferte Kirhenmufif harmonische Hymnenklänge emporfteigen ließ. 
Die deutſche Skulptur der vomanifchen Periode trat zunächſt nur 
in Metallarbeiten mit einiger Bedeutjamfeit auf. Ihr Entwidelungsgang 
läßt ſich deutlid, verfolgen an den Siegeln, welche in Metall gravirt und 
in Wachsabdrüden ven Urkunden angehängt wurden ; dann an den kirch— 
(ihen Geräthen und Zieraten (Altartafeln, Reliquienfchreine, Mon— 
ftranzen, Kelche u. f. f.). Wenigitens den Hauptaltar jeder Kirche von 
Bedeutung mit einer Tafel zu ſchmücken, weldye in Goldblech getriebene 
Reliefs enthielt, wurde von der farlingiichen Zeit an ftehender Brauch. 
Auch die Altargeräthe beftanden aus edlen Metallen und waren oft bizarr 
genug geformt. So gab es Kannen in Löwen- und Dradenform, Rauch— 
fäffer in Geftalt von Bügeln, Kronleuchter, weldhe im Ganzen und in ven 
Einzelnheiten die baroditen Einfälle einer künſtleriſchen Phantafie ver- 
förperten, die von der edlen Simplieität klaſſiſcher Kunft feine Ahnung 
hatte. Bejonders reich ausgeftattet waren die Dome von Mainz und 
Hildesheim, jener durd die Fürforge des Erzbiſchofs Willigis (ft. 1011), 
diefer durch den Eunftfertigen Bifchof Bernward (ft. 1022). Der mainzer 
Dont befaß, aufer einer Unzahl goldener und filberner mit Eveliteinen 
verzierter Gefäße, Prachtgewänder und koftbarer Teppiche, ein Foloffales 
Krucifir, deſſen Kreuz mit Goldplatten überzogen war, während die lebens- 
große Geſtalt des Gefreuzigten, deſſen Inneres mit in Juwelen gefaßten 
Reliquien angefüllt war, aus lauterem Golde bejtand, jo daß das Golp- 
gewicht des ganzen Werfes 600 Pfund betrug. Ein ähnliches Kreuz, 
das von Bernward jelbft verfertigt und mit Gold bevedt, mit feiner 
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Viligranarbeit geziert, mit Perlen und eblen Steinen geſchmückt ift, 
bewahrt Hildesheim noch jest. ALS die älteften Bronzewerfe, welche in 
Deutſchland entjtanden, find zu bezeichnen die ehernen Thürflügel, welche 
Karl der Große für den aachener Dom gießen ließ, dann die noch vor- 
handenen, welche Willigis für den mainzer Dom fertigen ließ, deren Flächen 
aber noch feine bildneriſchen Darftellungen zeigen. Solche haben dagegen 
fhon die Bronzethüren des hildesheimer Doms (vom Jahre 1015), auf 
welhen alt= und neuteftamentliche Scenen dargeftellt find, ebenfo eine 
eherne Säule auf dem Domhof derfelben Stadt (vom Jahre 1022), an 
deren Schaft achtundzwanzig Reliefbilder aus der Geſchichte Chrifti fpiral- 
förmig fih emporwinden. Diefe und eine Menge anderer in und an ven 
alten Kirchen in Deutſchland fich vorfindender Metallarbeiten beweifen, 
welhen Vorſchritt die deutſche Goldſchmiedekunſt zu jener Zeit ſchon 
gemacht. hatte. Auch die Skulptur in Elfenbein und Holz von ‚damals 
hat mehrere ſchöne Denfmale hinterlaflen, namentlid ein großes elfen- 
beinernes Kracifir im Dome von Bamberg, welches der Sage nad) aus 
dem Jahre 1008 ftammt. Seltener ald die Metallfunftwerfe bes 
romanijch = deutfchen Stils find die Sfulpturarbeiten in Stein, die erft 
mit dem 12. Jahrhundert an Zahl wie an Werth zunahmen und fid 
vornehmlich mit der reliefartigen Ausihmüdung von Kirchenportalen, 
Chorwänden, Altären, Ranzeln und Grabmonumenten befdhäftigten. 

Die frühe Anwendung der Malerei in Deutſchland wird bezeugt 
durch die Bejchreibung, welche wir von der Kathedrale zu Aachen und 
von der karlingiſchen Kaiferpfalz zu Ingelheim befigen. Freilich Dürfen 
wir und von den Malereien, welche in diefen beiden Baumerfen vor- 
handen waren, wohl faum eine große Borftellung machen und jedenfalls 
hatten fie, als von italifhen Künftlern ausgeführt, feinen nationalen 
Werth. Im ottoniſchen Zeitalter hob ſich die Malerei, ftand aber, wie 
alle Kunft, im Dienfte der Kirche. Ihre Entwidelung während bes 
10. und 11. Jahrhunderts legen beſonders die Miniaturbilder bar, 
womit man die Handſchriften verzierte. In jenen bücherarmen Zeiten, 
wo die Schriftwerfe auf Vervielfältigung durch Abjchreiben angemwiejen 
waren, machte der Beſitz von Handſchriften einen Gegenstand des Luxus 
aus. Die Kirche fürberte diefen Luxus, indem fie ſchon frühzeitig auf 
ihöne äußerliche Austattung der hanpfchriftlichen Bücher hielt, welche 
beim Öottesdienfte im Gebraude waren. Auf jorgfältig zubereitetes 
Pergament wurden dieſelben gejchrieben, ihre Dedel mit edlem Metall 
beſchlagen und mit foftbaren Steinen oder aud mit Schnigwerf ven 
Elfenbein gefhmüdt. Im Inneren wurden die Anfänge und Ausgänge 
der Abſchnitte, wie aud) die Seitenräuder mit Malereien verziert, welche 
theil® in bloß deforativer,, theils auch in illuftrirender Abſicht angebracht 
wurden. Im zehnten Jahrhundert ward in diefer Miniaturmalerei das 
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„Konventionelle der byzantinifchen Kunft herrſchend, zugleich aber auch 
die verfelben eigene feine Technik, die lebhaft wechjelnde Färbung, Die 
Anwendung goldener Zierden.“ So z. B. zeigt ſich diefe Malerei in 
mehreren Handſchriften der Evangelien, welche Kaiſer Otte IL fertigen ließ. 
Später, im elften Jahrhundert, emancipirte fih die Mintaturmalerei 
mehr von dem byzantinischen Schematismus, um in ihren Gebilden von 
der germanischen Innerlichkeit und dem Erwachen jelbitftändigen deutſchen 
Kunftfinns Zeugniß abzulegen, bis fie dann im folgenden Jahrhundert, 
aus den Schöpfungen einheimiſcher Poefie ihre Eingebungen holend, 
allmälig in fünftlerifher Freiheit und Unbefangenheit aufzutreten wagte. 
Die Wandmalerei wurde im ottonifchen Zeitalter in Deutſchland ebenfalls 
mit Fleiß betrieben. Wir wiffen z. B., daß König Heinrich feinen großen 
Sieg über die Ungarn auf eine Salwand feiner merjeburger Pfalz malen 
ließ. Weniger eifrig jcheint die Tafelmalerei fultivirt worden zu fein ; 
ihre aus jener Zeit ſtammenden Denkmale find von feinem Belang. 
Ebenfo verhält es ſich mit ver Mofaikmalerei, wogegen die Kunft, bildliche 
Darftellungen in Teppiche zu ftiden oder zu wirfen, verbürgten Nach- 
richten zufolge ſchon ziemlich weit gediehen war. Endlich ift mit größter 
Wahrjcheinlichkeit anzunehmen, daß eine ganz neue Gattung der Kunft, 
die Ölasmalerei, gegen Ausgang des zehnten Jahrhunderts in Deutſchlaud 
erfunden wurde, Deutjche Meifter brachten dieſe Kunſt in die benach— 
barten Finder. Zum kirchlichen Schmude, als welcher fie bald fo be- 
deutend werben follte, iſt, jo viel wir wifjen, die Glasmalerei zuerft in 
der Kirche des bairifchen Kloſters Tegernfee verwendet worden. 

Wie die Kunft, fo erfuhr aud Wiſſenſchaft und Literatur im ottoniſchen 
Zeitalter Pflege und Förderung. Die Ottonen erneuerten die flöfter- 
lihen Stubienanftalten Kaiſer Karls und ftifteten neue, deren berühmtejte 
die von Dtto’8 I. Bruder Bruno zu Köln gegründete war. Ein Auf- 
ſchwung ber Iiterarifchen Thätigfeit im nationalen Sinne ging jedoch weder 
vom Hofe noch ven den geiftlichen Lehranftalten aus. Die rohe Mönchs— 
poelie, wenn fie ſich etwa in deutſcher Sprache vernehmen ließ, war nicht 
geeignet, gebildete Leute, wie die Prinzen und Prinzefjinnen des ſächſiſchen 
Kaiferhaufes waren, anzuziehen und dem römiſch-griechiſchen Geſchmacke 
des Hofes famen dann aud) die geiftlichen Literaten der Zeit wetterfernd 
entgegen. Latein war die Sprache des Hofes, Yatein die Sprade ver 
Poeſie und Gefhichtfchreibung, in welder legtern die berühmten Annaliften 
ihrer Zeit Witufind von Korvey (ft. 1004) und Dietmar von 
Merfeburg (ft. 1018) thätig waren, während fogar die urgermanijche 
Thierfage Iateinifhe Gewandung ſich gefallen laffen mußte. Wo die 
klöſterliche Gelehrſamkeit weniger ausſchließlich und in vaterländifcher 
Sprade fih äußerte, wie in der Ueberfegung der Pjalmen dur den 
St. Galler Mönch Notker Labeo (ft. 1022) und in der Uebertragung 
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des Hohenliedes Durch den eberäberger Abt Williram (1085), fürberte 
fie nur Schriftwerfe zu Tage, welche einen bloß ſprachlichen Werth be- 
figen, und fo fünnten wir unfer Kapitel füglich hier befchließen, läge uns 
nicht die Pflicht ob, dem Lejer zuvor nod die merkwürdigſte literarifche 
Geftalt der Dttonenzeit vorzuftellen, was freilich nur mit der bevenflichen 
Borbemerfung geſchehen faun, daß die gefchichtliche Wefenheit und Wirk— 
lichkeit dieſer Geftalt durch die neuere hiftorifch = philologifche Kritik 
(3. Aſchbach) mit nicht ſchwachen Gründen angezweifelt und das, was 
fie zum Gegenſtande Ffulturgefchichtlicher Theilnahme macht, für bie 
Machenſchaft eines jpäteren Falfarius, des Humaniften Konrad Celtes, 
erklärt worden ift. 

Die in Rede ftehende Erjheinung — ihre Wirklichkeit ‚voraus- 
gefegt — war die Nonne Hrotsuith oder Roswitha, welche um 980 
im Klofter Gandersheim im Braunfchmweigifchen lebte und fchriftftellerte. 
Das ift eine echte und gerechte Literatin des Mittelalters, mit einem 
ziemlid) bedeutenden Anflug von dem, was die Engländer fo ganz treffend 
Brauftrümpfelei (blue-stockingsm) nennen. Frübzeitig, wie es fcheint, 
in das genannte Klofter getreten, widmete fie ſich unter Leitung der ge— 
lehrten Schweſter Nikfardis und der feingebilveten Aebtiffin Gerberga, 
ver Nichte Otto's II., den klaſſiſchen Studien und machte ſich durch ihr 
ſchriftſtelleriſches Talent bald weitum befannt, jo daß man fie die „hell- 
tönende Stimme von Gandersheim“ (clamor validus Gandershemensis) 
nannte. Bon Öerberga und deren faiferlihem Oheim dazu aufgefordert, 
erzählte fie die Thaten Otto's J. in Iateinifhen Herametern. Auch die 
Geſchichte der Gründung ihres Klofters, ſowie mehrere Märtyrerlegenven 
bat fie in lateinischen Verſen gefchrieben. Am berühmteften wurde fie 
jedoch durch ihre Lateinischen Komödien, im weldhen fie ziemlich ſtlaviſch 
den Terenz nachahmte. Bon welchem Gefichtspunfte fie bei dieſen drama— 
tiſchen Arbeiten ausging, fett fie in der Vorrede derſelben auseinander, 
indem fie jagt: „Es gibt viele guten Chriften, die um des Vorzugs einer 
gebilveteren Sprache willen den eiteln Schein der heidniſchen Bücher dem 
Nutzen der heiligen Schrift vorziehen, ein Fehler, wovon auch wir ung 
nicht völlig freifprehen fünnen. Dann gibt es fleifige Bibelleſer, welde, 
obgleich fie die übrigen Schriften der Heiden verjhmähen, dennoch bie 
Dihtungen des Terentins nur allzu häufig lefen und, beſtochen von der 
Anmuth der Rede, fi durch die Bekanntſchaft mit unzüchtigen Gegen- 
ftänden befleden. In Berüdfihtigung deſſen habe ich, die helltönende 
Stimme von Gandersheim, mich nicht geweigert, ven vielgelefenen Autor 
. im Ausorude nahzuahmen, damit in ebenderfelben Weife, womit dort 
geiler Weiber ſchmutzige Lafter dargeftellt find, hier die preiswirbige 
Züchtigkeit gottfeliger Iungfrauen nad) dem Maße meines geringen 
Talentes gerühmt werde,“ Der Zwed Hrotsuiths bei Abfaffung ihrer 
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ſechs Kleinen Dramen — Luftipiele in unferem Sinne kann man diefelben 
nicht nennen — war alfo ein moralifch = affetifcher, wie er einer Nonne 
geziemte. Allein es will uns doch bevünfen, daß wir ihrer Nonnen 
haftigfeit faum zu nahe treten, wenn wir vermuthen, daß fie, bevor fie 
ihre Komödien fchrieb, nicht nur im Terenz, fondern and) in der Liebe 
ſich umgejehen haben müſſe. Wir haben fie uns zur Zeit, als fie die 
dramaturgifche Weber ergriff, allerdings nicht mehr als junges heiß— 
blütiges Mädchen zur denken, ſondern vielmehr als gefette Matrone 
mit einem fänerlich frommen Zug um den Mund; beflenungeachtet aber 
hatte fie den Konflikt zwifchen antifem Senſualismus und riftlichen 
Spiritualismus, welcher in einer klaſſiſch gebildeten Kloſterſchweſter noth= 
wendig entftehen mußte, noch nicht völlig überwunden. Es lodert in 
ihren Komödien da und dort das Feuer der Sinnlichfeit noch ganz artig 
auf, und wenn bie Höfterliche Dichterin nie unterläft, ihre Stüde zu 
einem höchft erbaulichen martyrologiſchen Schluſſe zu führen, fo wählt fie 
doch mit Vorliebe jehr bevenflihe Situationen zur Darftellung, Wir 
haben e8 bet ihr, wie bei ihrem Vorbilde Terenz, meift mit Lüftlingen 
und Buhlerinnen zu thun und Verführung und Belehrung find ihre 
wirffamften Motive. Wo fomifche Züge vorkommen, find e8 fehr hand— 
greifliche, wie wenn 3. B. ber lüderliche Statthalter Duleitins nächtlidher 
Weile in das Haus der heiligen Jungfrauen Agape, Chionia und Irene 
einbringt, um fie zu entehren, bei feinem Eintritte aber den Verſtand 
verliert, ftatt der Mädchen Töpfe und Pfannen küßt und fid fo das 
Geficht garftig befhmiert. Mag man über den äſthetiſchen Werth dieſer 
Nonnenpoefie urtheilen, wie man wolle, immerhin gibt fie — ihre 
Authenticität vorausgefest — höchſt intereffante Winfe, daß die antife 
Reminiscenz ſchon früh im Mittelalter in die fatholifcheremantifche Kultur 
bedeutſam hereinfpielte. Hrotsuiths Dramen würden und aud) einen 
paffenden Mebergangspunft zur Betrachtung der theatralifhen Thätigfeit 
der Kirche im Mittelalter bieten. Da wir aber dieſen anziehenden 
Segenftand feinem Urfprung und Fortgange nad) fpäter in einem eigenen 
Abſchnitte befprechen wollen, jo enthalten wir uns, die ſchon bier 
gebotene Gelegenheit zu ergreifen. 
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Diertes Kapitel. 


Die Beiten der fränkiſchen und der ſchwäbiſchen Kaifer- 
dynaſtie. I 


Ausbau des Papſtthums. — Papſt und Kaiſer. — Die Reichsverfaſſung. — 
Mönchiſche Gelehrſamkeit. — Die Blüthezeit deutſch-mittelalterlichen Kultur— 
lebens unter der Reichsherrſchaft der Staufer. — Die beiden Friedriche. — 
Waiblinger und Welfen. — Die Römerzüge und die Kreuzzüge. — Auf— 
ſchwung des romantiſchen Geiſtes. — Das Ritterthum. — Der Maria:Kult 
und der Minnedienſt. 


Auf den großen Dynaftieen unſeres Landes im Mittelalter lag ein 
eigener Fluch, welcher ihnen die Dauer verfagte. Das farlingifche Haus 
endigte, was Genie und Kraft betrifft, ſchon mit Karl felber, der ſächſiſche 
Raiferftamm ſank mit Otto dem Dritten in ein frühes Grab. Ebenfo 
war dem faltfch-fränfifchen, endlich dem hohenſtaufiſch-ſchwäbiſchen Kaifer- 
hauſe eine verhältnißmäßig nur furze Dauer verliehen. Es ift, als 
arbeitete das Verhängniß mit neidiſcher Haft, um das Bedeutende raſch 
verfhmwinden zu machen, wogegen e8 das Jämmerliche und VBerrottete 
durd lange Jahrhunderte ſich hinjchleppen läßt. 

Nah des frömmelnden Heinvich® IL zweiundzwanzigjährigem une 
erquidlichen Regiment wurde durch die Königswahl Konrads IL, welche 
bie geiftlihen und weltlichen Fürften auf der Aheinebene bei Oppenheim 
vornahmen (1024), die ſaliſch-fränkiſche Kaiſerdynaſtie begründet, die mit 
dent finderlojen Heinrih V. im Jahre 1125 erlofh. Der vorragendfte 
Mann diefer Familie war Heinvih III., nad außen ein wahrhafter 
„Mehrer* des Reichs, nach innen an Das Werf der Gründung einer 
faiferlihen Erbmonarchie rüftige Hand legend und zugleich der fteigenden 
Macht des päpftlihen Stuhles mit Energie entgegentretend, Sein in 
blühender Mannesfraft erfolgter Tod machte feine großartigen Entwürfe 
nicht nur zunichte, jondern verhinderte ihn auch, feinen Sohn und Nach— 
folger, Heinrich IV., zum Erben und Weiterführer diefer Entwürfe zu 
erziehen. Des vierten Heinrichs Regierung tft nur eine lange Kette von 
Mifgriffen, Unglüd und Schmach. In zarter Iugend von den uneinigen 
Großen hin- und hergezerrt, verborben, verbittert, brachte der junge 
König dur Hochfahrend unfluge Behandlung der trogigen Sachſen einen 
Riß in das deutſche Reich, in welchen ver geniale Papft Gregor VII 
fofort feine geiftlichen Keile trieb. 

Diefer gewaltige Menfc Hildebrand darf ficherlih nicht mit dem 
Maßſtab bornirt proteftantifcher Kompendienſchreiber gemeflen werben. 
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Er fteht, aus niebrigem Stande geboren, der erbarmungslofen mittel= 
alterlihen Ariftofratie gegenüber wie ein Rächer des untervrüdten Volkes 
da ; er bewies in einer eifernen Zeit die Macht des Geiftes, des Gedankens 
über die materielle Gewalt. Er hat ein, nahmals von Iunocenz II. 
vollendetes, geiftiges Gebäude aufgeführt, welches, wenn aud von den 
Stürmen der Zeit oft bis in feine Grundfeſten erfchüttert, noch immer 
aufrecht fteht, auf veflen Zinnen das Schlüffelbanner päpftlicher Gedanken— 
monarchie noch immer unbefiegt weht. Bom armen Mönche hatte Gregor 
zum Kardinal ſich aufgefhwungen und als folder ſchon die päpftliche 
Politif mit jouveräner Genialität geleitet. Auf feine Eingebungen hin 
hatte Bapft Nikolaus I. das Kardinalfollegium errichtet und biefem die 
Papftwahl übertragen, welche bisher dem gefammten römischen Klerus 
und Bolf zugeftanden, damit dadurch ebenfo die Einwirfung des römiſchen 
Adels auf diefe Wahl wie das Beftätigungsrecht des römiſch-deutſchen 
Kaifers zunichtegemadht würde. Nachdem er die Ziara felber errungen, 
ging Greger jofert daran, feine Idee, auf Erden ein Gottesreih zu 
gründen, d. h. die Statthalterfhaft Chrifti, das Papſtthum, über alle 
weltliche Macht, über Kaifer, Könige und Fürften zu erhöhen, den Papft 
zum Oberdeſpoten über die gefammte Chriftenheit zu machen — in 
Mirflichfeit zu verwandeln, Die Grundlage, auf weldyer er baute, war 
der römifch=fatholifche Glaube oder — fürzer geſprochen — die Dumm— 
heit der Bölfer, fein Werkzeug die Kirche. Diefes Werkzeug mußte 
er ſich erft zu paffendem Gebrauche zufchneiden und zujchleifen. Er that 
es mit durchgreifender Energie. Er löfte die Kirche gänzlid) vom Staate 
und zwar durch drei bedeutſame Maßregeln: durch das Verbot des geift- 
lichen Aemterfaufs (Simonie), durd das Verbot ver Bejegung von 
Kirchenämtern ſeitens der Yandesfürften (Laien = Inveftitur), duch das 
Gebot ver Ehelofigfeit der Geiftlichen (Cölibat). Sodann fpitte er das 
auf den berüchtigten falſchen iſidoriſchen Defvetalien beruhende Prinzip 
der päpftlichen Autorität und Unfehlbarkeit bis zu deſſen äußerſten 
Konfequenzen zu, indem er verorbnete, daß nur vechtmäßige, d. b. vom 
Papft berufene Kirhenverfammlungen (Koncilien) Giltigkeit befüßen und 
daß überdies ihre Ausſprüche ver päpftlihen Machtvollkommenheit ſtets 
untergeordnet feien. Endlich wußte er Bann und Interdift zu hierarchiichen 
Waffen zu machen, welche in jenen glaubenstollen Zeiten wie Bligftralen 
trafen und für einzelne Perfonen wie fiir ganze Länder eine unermeßliche 
Furchtbarkeit befaßen. Sp im Innern gefeitigt, fo nad) außen gerüftet, 
trat das Papſtthum dem Kaiferthum unter Heinrich IV. feindlich entgegen. 
Bon der Niederlage des leteren gibt die Scene von Kanofla Zeugniß, 
wo der deutſche König barfuß, barhaupt und in das Büßergewand 
gehüllt, von dem niedriggeborenen römischen Mönche Vergebung erflehen 
mußte (1077), eine Scene, welche, fo fehr fie auch das deutſche National- 
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bewußtjein vemüthigt, in wahrhaft großartiger Weife einen Triumph 
des Geiftes über die Materie markirt. Allerdings nahm Heinrich ſpäter 
an Gregor feine Rache; aber des päpftlicen Fluches Gewalt verfolgte 
doch den Kaiſer noch über das Grab hinaus, und wenn auch jein Nach— 
folger Heinrich V. dem Kaiferthun gegenüber der Papftgewalt wieder 
größere Geltung verſchaffte, fo behauptete das Papftthum fortan dennoch 
ein Uebergewicht, gegen welches thatkräftige Kaifer zwar anfämpfen, 
das fie aber nicht überwältigen konnten. Daß der Kaifer ftatt des Schirm- 
vogts der Kirche, was Karl und Otto I. gewejen, nur ihr erfter Bafall 
jet, war ein Grundſatz geworben, für deſſen Bethätigung die ganze Ein- 
richtung der Hierarchie forgte. Die deutſchen Erzbiſchöfe — es gab ſechs 
Erzbisthümer: Mainz, Köln, Trier, Magdeburg, Bremen, Salzburg — 
und Biſchöfe — es gab in Deutjchland fünfunddreißig Bisthümer — 
waren durd) den Lehnseid, welchen fie bei ihrer Einfeßung der römifchen 
Kurie zu leiften hatten, an diefe gebunden und der Papſt wußte fie durch 
feine diplomatifchen Sendlinge (Xegaten), welchen zur Ueberwachung des 
ganzen Kirchenweſens auferordentlihe Vollmachten übertragen waren, 
geihidt bei Eid und Pflicht zu erhalten, fo zwar, daß die deutjchen 
Prälaten ihre Stellung als veutiche Große ob ihrer neuen fosmopolitifch- 
bierardhifchen bald vergaßen oder wenigftens hintanjegten. 

Die Reform des Mönchsweſens, welde fid) im 10. Jahrhundert 
von dem burgundiſchen Klofter Klugny aus über Deutjchland verbreitete, 
ſchuf audy hier dem päpitlichen Stuhl ein ftehendes Heer, deſſen geiftlichen 
Waffen faiferliche Lanzen und Schwerter auf die Dauer niemals gewachfen 
waren. Zu biefem Deere lieferten die neugegründeten Mönchsorden der 
Gifterzienfer, Prämonftratenjer und Karthänfer ihre Kontingente, aber 
die rüftigften Scharen ftellten die im 13. Jahrhundert von dem Affeten 
Franz von Affifi geftifteten Bettelorden, von deren Hauptſtamm, dem 
Franzisfanerorden, fpäter viele Aefte und Zweige ausliefen (Spiritualen, 
Barfüßer, Kapuziner, Narmeliter u. a.), und der gleichzeitig von dem 
ſpaniſchen Fanatifer Dominifus aufgethane Dominifanerorden. Die 
Franziskaner beherrſchten als eifrige und populäre Seeljorger die Ge— 
miüther des Volkes, dem fie in Freude und Leid naheftauden ; die Domi- 
nifaner bevormundeten die Wiſſenſchaft und ihre Inftitute, wachten über 
die Reinerhaltung des katholiſchen Dogma’s und haben als Inquifitoren 
und Kegerverfolger ihren Orden verrufen gemadt. Die taufend Faden 
des geiftlichen Netzes, womit dieſe Mönchsgeſellſchaften die deutfche Nation 
umjchnürten, liefen in Rom zufammen. Dort hatten die Generale dieſer 
Möndsmiliz ihren Sit. Dem General, welcher nur den Bapft zum Ge- 
bieter hatte, jchulveten die Mitgliever des Ordens unbedingten Gehorfam, 
Sie waren der Gerichtsbarkeit der Landesbiſchöfe entzogen und unmittel= 
bar unter die der Kurie geftellt, ein Umftand, der, verbunden mit ihrem 


92 Buch I, Kap. 4. 


Borredt, überall zu predigen und Beichte zu hören, dem Mönchthum 
einen unverhältnigmäßig großen Vorrang vor der Weltgeiftlichkeit fihern 
mußte. 

Unter den ſaliſch-fränkiſchen Kaiſern traten in feiteren Formen in 
Deutſchland ſtaatliche Einrichtungen hervor, welche hier- kurz zu berüd- 
fichtigen find. Das von den Großen gewählte Reichsoberhaupt führte 
den Titel eines deutſchen Königs, welchen er erft bei feiner Krönung in 
Kom mit dem Raifertitel vertaufchte. Die oberften Normen der Reichs— 
verwaltung, die Entjchetdungen der Reichspolitif wurden mit Zuziehung 
der Reihsfürften auf den Reichstagen geſchöpft und gefaßt. Dem Könige 
zunächſt ftanden die Reichsprälaten und Reichsbarone, unter welden 
legteren bie Herzoge den erjten Rang einnahmen, während unter den 
erfteren die Inhaber der Erzitifte Mainz, Köln und Trier durch Macht 
und Anfehen vorragten. Zählt man zu dieſen Großen nod) eine Menge 
größerer und fleinerer Dynaften, geiftlicher und meltlicher Herren und 
rechnet man Hinzu den immer entjchievener nad Selbſtſtändigkeit 
ringenden dritten Stand, das Städtebürgerthum, jo ergibt ſich als Summe 
ein jo vielgegliederter, in fo loſem Zuſammenhang ftehender Staats- 
organismus, daß es mit einem Wunder hätte zugehen müſſen, wenn der— 
jelbe mit feiner fchmwerfälligen Berfaffung ver ftreng einheitlichen Macht 
römifcher Hierarchie gewachſen gemwefen wäre. Beſondere Achtſamkeit 
wendete die waffenilirrende Zeit der fränkiſchen Heinriche ver Ausbildung 
des Heerbannes zu. Das Reichsheer war eingetheilt in fieben Harſte 
oder, wie der eigenthümliche Ausdruck lautete, in fieben Heerſchilde. Die 
vier erften dieſer Heerfchilde hob der hohe Adel: ver König, die geiftlichen 
Fürften, die weltlichen Fürften, die Grafen und Freiherren; den fünften 
der Stand der Mittelfreien, welche der hohen Ariftofratie nicht ebenbürtig 
waren, jedoch Freie zu Bafallen haben konnten, den fechiten die gemein- 
freie Reiterſchaft (Ritterichaft), ven fiebenten hoben alle Freien, d. h. alle, 
die nicht hörig oder unehelich geboren waren. 

Bon den Kulturbeftrebungen der ſaliſch-fränkiſchen Periode ift nicht 
viel zu jagen. Sie mußte ſich im beiten Falle damit zufrieden geben, 
das umter den Ottonen Errungene nicht wieder einzubüßen. Bon den 
Werfen mönchiſcher Gelehrſamkeit find Uebertragungen aus der alten 
Literatur, wie die des ariftotelifhen Organon und der philofophifchen 
Troſtgründe des Boethius, als nicht unwichtig zu bezeichnen, infofern fie 
beweifen, daß bie literarifchen Schäte des Alterthums allmälig aus dem 
Staube der Bergefjenheit wieder erftanden, Die ausgezeichnetſten Köpfe 
fuhren fort, die lateiniſche Gefhichtichreibung zu pflegen. So der viel— 
feitige, fprachgewandte reihenauer Mönch, Graf Herman von Beringen 
(Hermann Kontraftus; ft. 1054) und der rhetoriſch glatte 
Lambert von Alchaffenburg (ft. 10772), deſſen Chronik, früher als 
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die Hauptquelle ver Gefchichte Heinrichs IV. geltend, Härlicdy beweift, wie 
weit die Kunft hiftorifcher Falſchmünzerei damals ſchon gediehen war; — 
fo im folgenden Jahrhundert der Verwandte und Biograph Friedrich 
Barbarojja’s, der Bischof Otto von Freifingen (ft. 1158), welchen 
freilich) der Vorwurf, feinen Helden ivealifirt zu haben, nicht ganz mit 
Unredt trifft. Die originale Hervorbringung lag vom 10. Jahrhundert an 
bis in die Mitte des 12. in den Klöftern wöllig brach, denn vie Maffe ver 
Geiftlichfeit hatte weit mehr Anlage und Luft zu politifher Intrife, zum 
Waidwerk mit Hunden und Falken, zu grobfinnlichen Freuden am Zech— 
tiſch, Würfelbrett und im Nonnenbett als zu dichterifcher Beſchäftigung 
mit der Mutterjprade. Außerdem mußte die Nation die Elemente der 
neugewonnenen Weltanichauung, die katholiſch-romantiſche Kultur erft in 
ſich verarbeiten einestheils, anderntheils beveutfame Anregung von außen 
erfahren, bevor in ihrer Mitte eine neue Dichtung aufblühen fonnte. 
Nachdem jene Verarbeitung vor ſich gegangen, gaben im Zeitalter ber 
Staufer die Krenzzüge diefe Anregung. 

Die Reichsherrſchaft der hohenſtaufiſchen (ſchwäbiſchen) Kaiferdynaftie 
(1138 — 1254) bildet die eigentlihe Blüthezeit deutſch-mittelalterlichen 
Kulturlebend. Aus kleinen Anfängen fhwangen fid) die Staufer mit 
außerorventliher Rafchheit zu herzoglicher, füniglicher, faiferlicher Größe 
und welthiftorifher Bedeutung auf. Noch zeigt man dem Wanderer beim 
Dorfe Wäſchenbeuern in Schwaben das Mauerwerk des bejcheidenen 
Burgftalls, welcher des berühmten Geſchlechtes Wiege geweſen (das 
„Wäſcherſchlößle“). Bon Beuern (Büren) führte e8 auch zuerft feinen 
Namen, bis das fühnaufftrebende von dem benachbarten Berge Hohen- 
ftaufen,, wohin es feinen, nahmals im Bauernfrieg zerftörten, Wohnftg 
verlegte, eine Kamilienbenennung annahm, die unvergänglid in das Bud) 
der Geſchichte eingetragen werden ſollte. Schon der erfte Staufer von 
biftorifher Geltung tritt als Eidam eines Kaifers (Heinrichs IV.) und 
als Herzog von Schwaben vor uns. Sein Sohn Konrad eröffnet, zum 
deutſchen König erwählt auf dem Reichstag zu Koblenz 1138, die Reihe 
der königlichen und faiferlihen Fürften feines Stammes, welder mit 
Konradins Mord auf dem Schaffot in Neapel (1268) und mit König 
Enzio's Tod im Kerfer von Bologna (1272) erloſch, nachdem er in den 
beiden Friedrichen feine edelſten Blüthen getrieben hatte. Die Erinnerung 
an Friedrich Barbaroffa’s gewaltigen Herrfchergeift lebt unverwiſchbar 
im Herzen des deutſchen Volkes, deſſen Phantafie ihn, wie vormals den 
großen Karl, zu einem halbmythifchen Heros jtempelte, weldyer vereinft 
aus feinem Zauberihlaf im Kyffhäuſer erwachen und des deutſchen Keiches 
Herrlichkeit wiederbringen würde. Friedrichs IL. Geftalt umfließt ein 
eigenthümlicher Nimbus. Er war für feine Perſon ein über die Be— 
fangenheit und Beſchränktheit jeiner Zeit weit erhabener Menſch, für 
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das Schöne in Leben und Kunſt höchft empfänglich, einer freieren Welt- 
anfchauung lebhaft zugethan, für die farbenhelle Welt des Südens ein— 
genommen, ein kühner Selbftvenfer, eine durch und durch liebenswürdige 
Perſönlichkeit, liebenswürdig ſogar in feinen Schwächen, groß im Unglüd. 
Wir dürfen und aber hier nicht verleiten laffen, die Gefchichte der Hohen— 
ftaufen aud nur im Umrifje zu zeichnen, und müflen uns begnügen, 
anzumerfen, warum bieje große Dynaſtie dennoch jo wenig Bleibendes 
für die politiſche Weltftelung Deutfchlands zu Stande gebradt hat. 

An das Aufblühen des ftaufiichen Geſchlechtes knüpfte fi der 
Streit zwifchen den Waiblingern und Welfen, welcher Deutihland und 
nachmals aud Italien in zwei große Parteien ſchied. Das im Befige 
von Sachſen und Baiern mächtige Haus Welf trat der Erhebung der 
Staufer auf deu deutjhen Thron mit den Waffen entgegen. Bei der 
Belagerung von Weinsberg — ein Name, welcher mit dem, freilicd) 
unhiftorifchen, Sagenruhm deutjcher Frauentreue für immer verbunden 
ift — durd König Konrad Ill. wurden zuerft die berühmten Schlachtrufe: 
Hie Waibling ! (von dem ftaufiichen Städtchen Waiblingen an der Rems?) 
und: Hie Welf! vernommen, welche dieſſeits der Alpen und jenjeits 
(Shibellinen und Guelfen) fo lange-die Loſungen eines unglüdfeligen 
Parteihaders fein jollten. Der heldiſchen Energie Friedrichs des Roth— 
barts und der rüdjichtslofen Härte feines Sohnes Heinrichs VI. wäre es 
wohl gelungen, des Welfenthums, obgleich fi mit demſelben die päpft= 
liche Bolitif verband, Meifter zu werben und damit ber Zerjplitterung 
des Reiches durch die hohe Ariftofratie überhaupt ein Ende zu machen. 
Allein einestheild waren die Hohenftaufen felbit zu hochariſtokratiſch 
gefinnt, um zur Begründung eines abfoluten einheitlihen Königthums 
in Deutſchland des paſſendſten Mittels fich zu bedienen, d. h. ſich mit 
dem friſch aufftrebenden ſtädtiſchen Bürgerthum, aljo mit dem „Bolt“ 
von damals, zu Schuß und Trug gegen die Adelsanarchie auf's engite 
zu verbinden ; anderntheils war ihr Geift und Gemüth von der Idee des 
römischen Kaiſerthums fo erfüllt, daß fie alles an die Verwirklichung 
verjelben festen. Während daher in Franfreih durd ein Kompromiß 
des Königthums mit dem Bolfe die Ariftofratie unterdrüdt und bie 
abfolute Monarchie begründet wurde, während in England durd ein 
Kompromik des Adels mit dem Bolfe das Königthum bejchränft und der 
Grund zur fonftitutionellen Monarchie gelegt ward, verſchwendeten felbft 
unfere gewaltigften Kaifer Deutichlands befte Kräfte im Dienfte einer 
Phantafie, welche die bitterjten Erfahrungen nicht zu zerftören vermodhten. 
Statt ſich zu deutſchen Alleinherrfchern zu machen, irrwandelten fie, wie 
weiter oben ſchon bemerft worden, dem Traumbild einer römiſch-kaiſerlichen 
Weltmonardie nah, welde ſchon die immer ſchärfer hervortretende 
Scheidung der verfchiedenen Nationalitäten zu einem Undinge machte. 
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Statt das Lohnendſte zu thun, nämlich einen deutſchen Staat innerlich 
auszubauen, wollten fie jhlehterdings der Fremde, Italien, das Joch 
einer Herrſchaft auflegen, welcher daheim jeden Augenblid durch eine 
rebellifche Ariftofratie Erſchütterung und Umfturz drohte. Daher ihre 
unerquickliche Zwitterftelung zwifchen Deutſchland und Welſchland, deſſen 
republikaniſche Städtefreiheit ſie mit blindwüthendſtem ariſtokratiſchem 
Hochmuth zu Boden traten, ein Hochmuth, der die italiſchen Republikaner 
dem Papſt in die Arme trieb, welcher fie dann an ihren Drängern rächte; 
ein Hochmuth, welder um der Illuſion der römischen Kaiſerkrone willen 
felbft eine jo ſchnöde Ehrlofigfeit nicht heute, wie die Auslieferung des 
trefflihen Reformators Arnold von Brescia durch den Rothbart an 
feinen päpftlihen Henker eine war. 

Wie zahlreiche Fehler aber aud) die Staufer begingen, wie bedauer— 
lich ihre Mißgriffe waren, joviel ift ausgemacht, daß die Kraft und Herr— 
lichfeit ihres Regiments die ganze Nomantif des Mittelalters auf allen 
Gebieten zum Blühen brachte. Es lag in ihmen felbft, aller politifchen 
Berechnung zum Troß, ein tiefromantifcher Hang und Drang, ein Streben 
nach idealer Heldengröße, nad füdlich - jonniger Pracdtentfaltung des 
Lebens, ein brennendes Trachten nad) Ruhm und Unfterblichkeit. Eine 
ſchwellende Ader von Poefie durchpulſt ihre ganze Geſchichte, Die zur 
grandiofeften Tragödie zu geftalten einem deutſchen Shaffpeare ver Zufunft 
vorbehalten fein mag. Die Machtfülle, zu weldyer namentlich Friedrich I. 
das deutjche Keic erhoben, befähigte die Nation zu einem auf vermehrten 
materiellen Wohlſtand ſich ftügenden geiftigen Aufſchwung, der in Kunft 
und Poeſie unvergänglihe Werke gejchaffen hat. Schon die hohen- 
ftaufifhen Römerzüge mußten den bejchränften Horizont der Deutfchen 
mädhtig erweitern und erhellende und erwärmende jüdliche Schönheits- 
ftralen in die dumpfe Monotonie nordifher Möncherei leiten. In noch 
höherem Grade jedody wurden die Kreuzzüge einflußreich, deren ja bie 
Staufer mehrere perſönlich anführten. Die Kreuzzüge, eine umgefehrte 
Bölferwanderung, brachten die hriftfatholifcheromantifche Weltanſchauung 
auf ihren Höhepunkt, indem fie dem abendländiſchen Waffenthum eine 
religiöfe Seele einhauchten, der europäifhen Kampfluft ein idealiſches 
Ziel gaben, die ganze Chriftenheit zu einem großartigen Unternehmen 
vereinigten und nad allen Seiten hin der materiellen und geiftigen 
Regſamkeit und Unternehmungsluft neue Bahnen aufſchloſſen. Der 
Drient bewies damals nod einmal feine alte Befruchtungskraft; denn 
nnberehenbar waren die Nahwirfungen deſſen, was die Kreuzfahrer 
im Morgenlande gejehen und gehört. Die ganze Fülle orientalifcher 
Phantaftif und Symbolik ergoß fi über das Abendland und infpirirte 
die Poeſie zur Schöpfung einer Wunderwelt, die fi farbenprangend 
ob der rauhen Wirklichkeit wölbte und in deren Atmofphäre jelbft eine 
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in feinem eigentlichen Wefen fo eifern materielle Erſcheinung, wie das 
germanijche Kriegerthum war, eine poetische Geftalt gewann, indem es 
ſich zum Nitterthum ivealifirte. 

Das Ritterthum ift das ſoziale Produft der Romauntik. National= 
deutſcher Urjprung geht ihm ab, denn wenu aus dem allerdings ſchon zu 
Anfang des 11. Jahrhunderts in Deutſchland ausgebildeten Neiterbienft 
die Pflanzihule des fpäteren Ritterthums gemacht werden will, jo ift ent— 
gegenzubalten, daß von dem Konventionellen des legteren in erſterem feine 
Spur ſich findet. Reiſiger over Ritter war im deutſchen Reiche vor den 
Kreuzzügen jeder, welcher, mit Banzer und Halsberg, Helm und Schild, 
mit Schwert und Lanze auf eigene Koften ausgerüftet, zu Pferde dem 
Aufruf zum königlichen Heerbanne folgte. Bon einen Kitterftand als 
foldem war demnach in jener Zeit noch gar feine Rede, wenigftens im 
Deutſchland nicht. Wir haben die erfte Ausbildung des Ritterthums 
als eines gefellichaftlichen Inftituts überhaupt auswärts zu ſuchen, vor— 
nehmlih im ſüdlichen Frankreich und in Spanien, wo die häufige Be— 
rührung mit dem gefellig und fünftlerifch verfeinerten Maurenthum 
zuerft zur Ausihmüdung des Lebens mit den Reizen höherer Gejelligfeit 
Beranlaffung gab. Der blühende Zuftand jener Gegenden, die heiter- 
finnlide Beweglichkeit ihrer Bewohner, der anmuthige Einfluß ſüdlicher 
Frauenſchönheit, das enthufiaftiihe Intereffe an heroiſcher Fabelei und 
fröhlicher Liederfunft rief bald gewiffe Formen und Bräude adeligen 
Berfehrs ins Leben, aus welchen fi) allmälig das Geſetzbuch ritterliher 
Konvenienz zufammenjegte. Der Kampf um das heilige Land verlieh 
diefer Konvenienz eine religiöfe Weihe, welche in den geiitlichen Ritter— 
orden (Sohanniter, Templer, Deutfhherren) das Kriftlihe Mönchthum 
und das riftlihe Kriegertbum in eins verſchmolz. Die beveutende 
Stellung, welche dieſe geiftlihen Ritterorven in Bälde fid) errangen, half 
der in den Kreuzzügen aufgefommenen Borftellung von dem chriftlichen 
Ritterthum als von einem idealen Orden zu immer größerer Verbreitung 
und Geltung, welche fid) auch in Deutſchland ftarf bemerfbar machte, fo- 
bald die im erjten und zweiten Kreuzzug ftattgehabten Berührungen des 
deutſchen Adels mit dem franzöfifchen ihre natürlihen Rüdwirfungen 
äußerten, Die Kirche ſäumte nicht, das religiöfe Moment, welches vie 
Kreuzzüge in das Ritterthum gebracht, auch formell gewichtig zu machen, 
indem fie die Aufnahme in den Kitterorden mit kirchlichen Geremonien 
umgab. Der Aufzunehmende mußte fi) mit Gebet und einer nächtlichen 
Wache an geheiligter Stätte (Waffenwache, veille des armes), ſowie durch 
Deichte und Kommunion auf den feierlichen Akt vorbereiten. Mit einem 
weißen Gewande angethan, wie ein Täufling, empfing er vor dem Altar 
fnieend aus den Händen des Priefters das Ritterſchwert. Dann legte er 
in einem Kreife von Rittern und Damen die Nittergelübde ab, die Kirche 
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nad Kräften zu ehren und zu vertheidigen, dem Lehnsherrn treu, hold 
und gewärtig zu fein, feine ungerechte Fehde zu führen, Wittwen und 
Waiſen zu fügen u. f. f. Hierauf wurde er mit Panzer, Arm- und 
Beinjhienen und Waffenrodf befleivet, die goldenen Sporen wurben ihm 
angefhnallt, feine Hüfte ward mit dem ritterlichen Wehrgehenf umgürtet 
und dann erhielt er in knieender Stellung von einem Ritter den Nitter- 
fchlag vermittelft dreier Schläge des blanfen Schwertes auf die Schulter. 
Zulegt überreichte man ihm Helm, Schild und Lanze, führte fein Pferd 
vor und auf dieſes mußte er fich ohne Hilfe des Steigbügels in voller - 
Waffenrüftung jhwingen und dafjelbe verſchiedene Schwenfungen machen 
laſſen. Alles das hatte natürlich jymbolifche Bedeutung. Der Kitter- 
ſchlag follte ein Zeichen fein, daß nah ihm fein Schlag mehr geduldet 
werden dürfe, u. ſ. f. Gewöhnlich wurde der Ritterſchlag in ſo feier— 
licher Weiſe bei großen Hof- und Kirchenfeſten ertheilt, in einfacherer 
Form jedoch auch vor Beginn einer Schlacht oder auf erſiegter Walſtatt. 
Vorſchule zur Ritterſchaft war der Dienſt als Knappe (Knabe), welchen 
die jungen Adeligen im Gefolge eines Ritters thaten. Fürſtliche Höfe 
wurden mit Vorliebe zu ſolcher Schule gewählt und dort hießen die 
Knappen Edelknaben (Pagen), mit welcher Benennung ſich freilich ſpäter 
ein mehr ſpezifiſch höfiſcher als kriegeriſcher Begriff verband. Vom 
12. Jahrhundert an war adelige Geburt, direkte Abſtammung von einem 
Ritter (Ritterbürtigkeit) Grundbedingung bei der Aufnahme ins Ritter—⸗ 
thum, obgleich ſchon frühzeitig Ausnahmen ſtattfanden. Politiſche Rechte, 
wie der Erb- und Benefizienadel verlieh, brachte der Ritteradel an— 
fänglich nicht mit ſich und erſt ſpäter wurden ihm neben den Ehrenrechten 
auch ſtaatsbürgerliche zu Theil. Weil aber das Ritterthum der Aus— 
bildung des Begriffes perſönlicher Ehre, des Ehrenpunktes, der Standes— 
ehre außerordentlich günſtig war, ſo drängte ſich bald der Adel eifrigſt 
zur Ritterwürde, um dieſer idealen Standesehre theilhaft zu werden. Mit 
der Ausbildung des Point d'honneur hing die Entwickelung der ritter- 
lichen Anftandslehre, deren Regeln und Borfchriften man in dem Worte 
Courtoiſie („Höfifchkeit") zufammenfaßte, aufs genauefte zufammen, 
Einen wefeintlihen Theil der Courtoifie machte der Frauendienft aus, 
welcher freilich in dem durch die Kreuzzüge ungemein geförderten Maria- 
fultus eine veligiöje Wurzel hatte. Wenn man num bedenft, wie naiv 
ſinnlich diefer Kultus aufgefaßt wurde — ich erinnere nur an die mittel- 
alterlihen Gemälde, welche die Madonna darftellen, wie fie beſonders 
verdienten und begünftigten Frommen ihre Brüfte zum Trinken reiht — 
fo wird man ſich unfchwer erflären fünnen, daß die von jeiten des Kitter- 
thums der Muttergottes geweihte Verehrung mit Leichtigfeit auf das ganze 
fhöne Gefchleht übertragen wurde. Der in Deutſchland mit befonderer 
Innigfeit gepflegte Minnedienft ift die fchönfte Seite = Ritterthums. 
Scherr, Kulturgeſchichte. 4. Aufl. 
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Seinen höchſten Glanz entfaltete e8 in den Turnieren (v. franz. tourner) 
mit ihren Ahnen- und Schiloproben, aus melden fich die lächerlich 
wichtigen Wiſſenſchaften der Genealogie und Heralbif entwidelten. Wir 
werben auf die Turniere im folgenden Kapitel zurüdfommen. Aus dem 
bisher Gefagten aber ergibt fi, daß das Ritterweſen vier Momente 
in ſich ſchloß: ein religiöjes (das Verhältniß zur Kirche), ein politiſches 
(das Berhältniß zum Lehnsheren), ein ethifches (das Berhältniß zur 
eigenen und zur Ordensehre), ein erotifch-gejelliges (das Berhältnig zu 
den Frauen). Demnad wird das Ritterthum in feiner Blüthezeit ganz 
gut harakterifirt durch die befannte franzöfifche Devife: „Gott meine 
Seele, mein Leben den König, mein Herz den Damen, die Ehre für mid)! * 


Fünftes Kapitel. 
Die Höffh-ritterlihe Geſellſchaft. 


Die Burgen (Höhenburgen, Waſſerburgen, Burgſtälle, Hofburgen). — Aeußere 
und innere Geſtalt und Einrichtung derſelben. — ya 4 — Speiſe und 
Trank. — Tradt und Mode, — Bild einer mobifhen Dame. — Luxus. — 
Die Erziehung. — Gaſtrecht, Reijeart, gejellige Sitte. — Frauenleben unb 
Frauendienft. — Epifode vom beutfhen Don Quijote. — Liebesverfehr. — 
Feſte. — Tanz und Reigen. — NReichstage. — Turniere. — Hochzeiten. — 
Sinken des Ritterthbums. — Berwilderung. 


Wir betrachten in diefem und den nächſtfolgenden Abfchnitten die 
Geſellſchaft des Mittelalters während feiner Glanzperiode und in feinem 
Berfinfen bis gegen die Reformationgzeit hin. Weil das Nitterthum der 
eigentlich repräfentirende Stand des Mittelalter8 war, werden wir zuerft 
das ritterliche Leben und vergegenwärtigen und ſodann deſſen ſchönſte 
Blüthe, unſere mittelalterlich - romantifche Piteratur, näher beleuchten. 
Hierauf fol uns das firhliche Leben in feinen bedeutendſten Erjcheinungen 
beihäftigen, woran die Betrachtung mittelalterlicher Kunft und Wiffenfchaft 
zwanglos fidy reihen mag. Weiterhin fann das Kriegs- und Rechts— 
weſen nicht unberüdfichtigt gelafien werden und darf das Stäbtewefen 
unfere volle Aufmerkjamfeit verlangen. Auch die bäuerlichen Zuſtände 
heiſchen mwenigftens einen Blick des Mitleids. Endlich foll eine furze 
Skizze des politifhen Ganges deutſcher Geſchichte von dem ftaufifchen 
Zeitalter bis abwärts zur — dem erſten Buch unſeres Werkes 
zum Schlußſtein dienen. 
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Wollen wir uns den Sigen der höfifch = ritterlichen Lebenskreiſe 
nähern, melde wir zunächft zum Gegenftand unferer Betrachtung machen, 
fo müffen wir hügelan fteigen oder auch die Thalnieverungen entlang 
wandeln, un Seebuchten oder Flußinfeln aufzufuchen. Denn wenn ein 
neuromantifcher Dichter die „Alten, die Ritter des herrlichen Landes, auf 
Bergeshöhn* wohnen laßt, jo paßt das wohl auf die metiten, nicht aber 
auf alle Fälle. Neben ven Höhenburgen gab es nämlih auch Wafler- 
burgen, und wie bort Sfolirtheit durch Hügel und Feld, fo war hier 
Abfperrung mittel® eines breiten, won einem nahen See oder Fluß ge: 
jpeiften Waffergrabens Grundbedingung der Bergefähigfeit einer Burg. 
Daß fie im Stande fei, ihre Befiger zu bergen, das war ber Punkt, 
von welchem der Erbauer ausging. Wenn alfo das Wort Burg hin- 
reiht, im jugendlich poetifhen Gemüthern allerlei & la Fouqué auf 
Goldgrund gar minniglich gemalte Bilder von ritterlichem Leben hervor- 
zurufen, fo erweckt e8 dagegen in dem Hiftorifer die Erinnerung an eine 
eiferne Zeit, in welder fi) die Menfhen gegen einander möglichft ab- 
fperrten und verwahrten, und zwar mit gutem Grund. Nicht bloß 
jedoch ihre Page auf Höhen oder in der Ebene bebingte eine Unterſcheidung 
zwifchen den ritterlihen Wohnſitzen, fondern aud) ihr größerer oder ge— 
ringerer Umfang, fo wie ihre einfachere oder reichere innere Ausftattung. 
Der ärmere ritterjhaftliche Adel mußte fich mit Erbauung und Bewohnung 
einer Heineren Burg, eines jogenannten „Burgſtalls“, begnügen; bie 
reicheren Dynaften bauten geräumige „Hofburgen”, und weil die Scenen 
der mitteralterlihen Rittergedichte meift in folche verlegt find, haben ſich 
unferer Phantafie nur Prachtbilder von jenen Wohnungen eingeprägt, 
welchen die Wirklichkeit nur in den feltenften Fällen oder gar nie 
entiprad). 

Die äußerſte Ummauerung einer ftattlihen Burg bildeten Die fo- 
genannten Zingeln. Zwiſchen oder neben zwei niedrigen und etwas vor- 
ftehenden, zur Bertheidigung diefes Außenwerkes beftimmten Thürmen 
war der Thoreingang angebradt. Hatte man diefes Außenthor paffirt, 
fo bejchritt man den Zwingelhof oder Zwinger, auch Viehhof geheißen, 
weil fi) hier die Wirthſchafts- und Stallgebäube befanden. Zmifchen 
dem Zwinger und ber eigentlichen Burg lag ein tiefer Graben, der rund- 
ber um bie legtere lief und mitteld einer Zugbrüde oder bei Wafler- 
burgen mitteld einer Sciffbrüde überjchritten wurde. So gelangte 
man zu einer Pforte, Über welche eine mit Wintbergen befrönte Mauer 
aufragte. Dieje „ Wintberge * — (jo geheißen, weil dafelbft das zum Auf- 
winden ber Zugbrüde und des Fallgatters beftiummte Hebewerf geborgen 
war) — waren mit einem fchmalen Dache verfehen, unter welchem ein 
gegen die Burg zu offener Gang hinlief, welcher Die Wer oder aud die 
Lege hieß. : Die Pforte hinter der Brüde führte in einen hallenartigen 
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Durchgang, welcher mitteld eines Fallgatters verfperrt werben fonnte 
und fi auf ven Burghof öffnete. Diefer innere oder Ehrenhof war in 
wohlgebauten Burgen mit einem Rafenplag, einem Brunnen und einer 
Linde geſchmückt, dem Lieblingsbaum der ritterlichen Romantik und über- 
haupt des deutſchen Volkes, wie für jene unfer Minnegeſang, für diefes 
unfere Volksliederdichtung beweift, Den inneren Hof umſchloſſen bie 
eigentlichen Burggebäude, wovon insbeſondere zwei vortraten: der ober 
das Palas (palatium, palais, Pfalz), aud) Herrenhaus genannt, und der 
Berchfrit (berfredus, beffroi), ein hoher Wartthurm, welcher getrennt 
von den übrigen Baulichfeiten an der Mauer aufragte, dem Burgwart 
zur Wohnung und Ausſchau diente und bei Erftürmung der Burg den 
Infafien einen legten Zuflucdhtsort bot. Der Berdfrit war der Kern 
der ganzen Burg und wurde für fo unumgänglich nöthig erachtet, daß 
wohl ſchwerlich eine ritterlihe Behaufung ohne eine jolde Warte zu 
finden war, während dagegen jehr oft die ganze Burg nur aus dem 
Berchfrit und einer mit Lege und Pforte verfehenen Ringmauer beftand. 
Das Palas in größeren Burgen hatte einen Hauptraum und verſchiedene 
Kemenaten (Kammern). Jener war in den Burgen, was in den modernen 
Palais der große Empfangjalon ift, die eigentliche Feit- und Ehren- 
(ofalität. Man ließ e8 ſich daher ungelegen jein, dieſen Raum möglichit 
bequem und ſchmuck einzurichten. Bei feftlihen Gelegenheiten wurde er 
mit Teppichen belegt und wurden die Wände mit „ Rückelachen“ (gewirkten 
Tapeten) bejhlagen. In der Blüthezeit betreute man den Fußboden 
auch mit Blumen, jonft mit Binjen. An ven Wänden him zogen fich 
breite Bänke, worauf Kultern (Matragen) oder Plumiten (Federkiſſen) 
lagen. Das vom PBalas im engeren Sinne gefonderte Frauenhaus („der 
frouwen heimliche“) hieß die Kemenate par excellence und enthielt zum 
wenigften drei Räume: eine Stube, welche der Schauplag traulichften 
Tamilienverfehrs und zugleih das Schlafgemad; ver Herrin vom Haufe 
war, daun ein Gemach, worin die Hausfrau mit ihren Dienerinnen 
weibliher Handarbeit oblag, und endlih eine Mägdeſchlafkammer. 
Neben den bisher erwähnten Räumlichkeiten, wozu noch Küche, Keller 
und Vorrathsgaden famen, durfte einer rechten Burg auch die Kapelle 
nicht fehlen, jowie fchließlich nicht zu vergeflen find die Yauben (Louben, 
Liewen), da und dort in die dicken Mauern eingelafjene und gewölbte 
Fenſterniſchen mit fteinernen Sigen, von we die Frauen gern ind Land 
ausblickten. 

Den Hausrath der ritterlichen Wohnungen haben wir uns je nach 
dem Vorſchritt der Zeit oder dem Reichthum des Burgherrn und dem 
Geſchmacke ver Burgfrau mehr oder weniger vollſtändig, reich oder fürg- 
lich, zierlich oder plump vorzuftellen. Im Allgemeinen war das Geräthe 
aus hartem Holz mehr dauerhaft ald elegant gearbeitet. Doch finden 
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wir an Tifhen, Stühlen, Bänken und Kleivertruhen, welche leßtere bie 
Stellen unferer Kommoden vertraten, viel fleißige Schnigarbeit. Es gab 
auch Arm= und Lehnfeffel aus Foftbarem Maſerholz mit weicher Bolfterung, 
vornehmer Säfte Chrenfige. Den Betten widmete man große Sorgfalt. 
Zu dem mächtigen Ouadratgeftell des ehelichen Lagers oder des Gaft- 
bettes — oft war e8 ein und dafjelbe — führten eine oder mehrere Stufen 
empor und gewöhnlich war e8 mit einem „Himmel“ überwölbt, von deſſen 
Rändern Gardinen herabhingen, Das Bett felbft beſtand aus fünf 
Stüden, der Kulter (f. o.), dem Pflumit (ſ. o.), dem Ohrkiſſen, dem Lei— 
laden (linde Wat) und der Dede (Dedelahen). Die Koch- und Epeife- 
geräthichaften hatten feine von der jegigen fonderlic abweichende Form; 
doch mußte ſich der vitterliche Effer mit Föffel und Mefjer begnügen, denn 
der Gebraud) von Gabeln fam bekanntlich erft am Ente des 16. Yahr- 
hundert? auf. Zur Koft lieferten Wald und Fluß, Feld, Obft- und 
Gemüfegarten ihre Beiträge. An gewöhnlichen Tagen waren bie Speifen 
ſehr einfach zubereitet und beftanden zumeift aus gefalzenem und ges 
räudyertem Fleiſch, Hülfenfrüchten und Kohl; bei feftlihen Anläſſen 
dagegen zeigte die mittelalterliche Kochkunſt, daß fie feine primitive mehr 
war. Da bogen ſich die Tafeln unter ftarf gewürzten Lederbiffen und 
wunderlich vielartig gemengten Brühen, unter fünftlic geformten Bad- 
werfen und Konfitüren. Der Tifch war während ver Mahlzeit mit einem 
weit über bie Ränder herabhängenven Tuche bevedt, mitten auf der Tafel 
ftand das Salzfaß und um daſſelbe waren Brote in verfchiedener Yaib- 
form gelegt. Bevor man ſich zum Effen niederfegte und manchmal aud) 
wiederholt während deflelben wurde Handwafler fammt Handtüchern 
herumgereicht. 

Die Geſchichte der deutſchen „Nationalneigung“ zum Trinken iſt 
im Mittelalter um ein gewaltig großes Kapitel bereichert worden. Die 
geiſtigen Getränke, welche man genoß, waren Wein, Bier, Meth, Aepfel— 
und Birnenmoſt, ſowie Branntwein. Der Weinbau erſtreckte ſich im 
ſpäteren Mittelalter in Deutſchland über weit größere Landſtriche als 
heutzutage und wurde in nördlichen und öſtlichen Gegenden getrieben, wo 
es jetzt ſchon lange keine Rebengärten mehr gibt. Dort war der berühmte 
„Saurier“ zu Haufe, deſſen Verwandtſchaft mit dem Eſſig die allernächſte. 
Um die beſſeren Sorten der beſſer gelegenen Weingaue genießen zu 
können, mußte man ſchon zu den Reichen gehören; in Süddeutſchland 
jedoch war der Wein auch Volksgetränk. Auf „alte“ Weine wurde 
übrigens nicht viel gehalten. Man trank den Rebenſaft zumeiſt in ſeiner 
Jugend, in allen Stadien der Gährung, ſowie als „firnen“, d. h. als 
einjahralten Wein. Soweit er Landesprodukt, wurde er älter überhaupt 
ſelten getrunken. Unter „Landweinen“ verſtand man alle einheimiſchen 
im Gegenſatze zu den aus der Fremde geholten. Vor allen „Landweinen“ 
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hatten der Aheinwein und der Elſaßerwein den Preis. Im allgemeinften 
Sinne unterfhied man zwei deutſchheimiſche ZTraubenblutforten, ven 
Tranfenwein und den Hunnenwein; der erftere war aus franzöfijchen, 
ber zweite aus ungarifchen Rebenarten gezogen. (Doch fünnte es auch 
iheinen, fränfifher Wein habe durchweg weißen, hunnifcher dagegen 
vothen bedeutet.) In der vornehmen Geſellſchaft waren „welſche“, d. h. 
franzöfifche und italifche Weine beliebt, noch mehr aber griechiſche („Mal— 
vaſier“, „Musfateller “, „ Romanij”). Selten tranf man aber viefe 
Weine rein, fondern mit allerhand Würzwerk gemifcht, und diefer Mifch- 
maſch hieß wunderlich genug Lautertranf („Lutertranf*), Auch die 
Frauen pflegten dem Wein unzimpferlich zuzuſprechen, wie ja heute noch 
mit bemerfenswerther Tapferkeit die Engländerinnen thbun. Was das 
Bier angeht, jo gehörte die Brauung vdefjelben im früheren Dlittelalter 
zu den iibrigen Haushaltsforgen ; denn jever Haushalt bereitete fich feinen 
Bedarf felber, d. h. zu den anderweitigen fraulichen Arbeiten fam noch 
die des Bierbrauens. Erft jpäter wurde die Bierbrauerei ein jelbft- 
ftändiges Gewerbe und zwar natürlic) zuerft in den aufblühenden Städten. 
Am früheften fam das Braugewerbe in den Niederlanden in Gang und 
Schwang, doch hat ed aud) in Köln ſchon zu Anfang des 13. Jahr— 
hundert geblüht. Im 14. Jahrhundert trieben Hamburg, Lübeck und 
Bremen bereit8 einen ftarfen Ausfuhrhandel mit jelbitgebrauten Bieren 
nach den nordiſchen Ländern. Das Bier wurde übrigens im Mittelalter 
nicht etwa ausfchliegfih aus Gerftenmalz und Hopfen bereitet — (Die 
erfte Erwähnung des Hopfens fällt noch im die vorfarlingifch = fränfifche 
Zeit) — Sondern aud aus Weizen und Hafer. Aepfel- und Birnenmoft 
waren jchon zur Farlingifchen Zeit im Gebraude. Der mittelalterliche 
Meth beſtand in jeiner einfachften Form aus verbünntem Honig, in feiner 
fünftlicheren war er eine Art Liför, gemischt aus Honig, Wein, Bier, 
Kräuterertraften und Gewürzen. Vom frübeften bis ins jpätefte Mittel- 
alter hatten von allen Wein: und Bierkellern die Klofterfeller ven beiten 
Ruf. Die Veredelung der vaterländifchen Weinzucht war und blieb eine 
Hauptforge und ein Hauptverdienft der deutſchen Möncherei. Der 
Branntwein („aqua vitae‘‘) galt noch lange nad) feiner Erfindung nur 
für eine Arznei; erft im 15. Yahrhundert ift er in Deutſchland in die 
Reihen der übrigen geiftigen Getränfe eingetreten. 

In den germanifchen Wäldern hatte man aus Trinkhörnern ge 
trunfen. An die Stelle derjelben waren dann rohgeformte Becher aus 
Holz und Zinn getreten und in der höfiſch-ritterlichen Zeit wurden dieſe 
in vermöglichen Käufern durch zierlid oder auch abentenerlich gejtaltete 
Trinkgefäße aus Gold, Silber und Kriftall erfegt. Schon der meiſt jehr 
bedeutende Umfang derfelben gibt Zeugniß von den Leiftungen jener Zeit 
im Trinfen. Die „ritterlihden“ Humpen faßten 11/, bi8 2 Maf. Der 
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fteigende Luxus liebte e8, den Vorrath eined guten Haufes an Kannen, 
Pokalen und foftbaren Gefäßen aller Art auf einem neben dem fpeife- 
befegten Tiſche angebrachten ftaffelförmigen Geftelle, der fogenannten 
„Treſur“, zur Schau zu ftellen. Gar hübſch war der Braud, die Tafel 
mit Blumen zu betreuen und Blumen, befonders Rofen, in Guirlanden 
über dem Speifetifch aufzuhängen. Auch die Häupter der Gäfte waren 
oft mit Blumenkränzen gefhmüdt. An jenem Tage wurden zwei Haupt» 
mahlzeiten gehalten, Frühmahl und Spätmahl. Für beide war anfangs 
die Bezeichnung „Imbiz“ bräuchlich, doch verblieb diefelbe fpäter ins— 
beſondere dem Morgeneſſen. Nach dieſen zwei Hauptmahlzeiten beſtimmte 
ſich die Eintheilung von Tag und Nacht. Die Stunden vom Nachteſſen 
bis zur Frühmeſſe galten für die Nacht, die zwiſchen Frühmahl und Nacht— 
mahl zwifchen inneliegenden machten ven Tag aus, weldyer den Gejchäften, 
ven Fehden, der Yagd, ven Waffenübungen ver Männer, ven Haus- und 
Handarbeiten der Frauen gewidmet war, während die Nachtzeit außer 
dem Schlaf auch nody dem Anhören von Mufif und Lektüre, der gefelligen 
Plauderei, dem Zechgelage, dem Würfel: und Schadyzabeljpiel und ver 
Zanzfreude Raum gewährte. Bevor man zu Bette ging oder aud im 
Bette jelbft nahın man ven aus Wein beftehenden Schlaftrunf, wozu man 
Dbft genof. 

Gegenüber unferer jegigen proſaiſch-einförmigen Männertracht und 
unferer oft halb oder ganz tellen Damentoilette war bie Tracht der höfiſch— 
ritterlihen Geſellſchaft, foweit fie vor geſchmackloſen over fittenlofen Aus- 
jhreitungen ſich wahrte, ganz gewiß eine poetifche, zuweilen prächtige, 
immer farbenhelle. Es war jeßt ſchon lange nicht mehr die Zeit, wo die 
Deutſchen in ihrer Kleidung jene waldurfprüngliche Einfachheit zeigten, 
wie Tacitus fie bejchrieben hat; dody waren aus jenen Tagen zwei Haupt- 
ftüce des Anzuges in die Ritterzeit herübergefommen, Yeibrof und Mantel. 
Aber der deutſche Handel, im 11., 12. und 13. Jahrhundert allınälig 
mit Italien und Spanien, mit Byzanz und dem Orient, mit dem Weften 
und Norden in Verbindung getreten, hatte durdy die aus der Fremde 
gebrachten Produkte die einheimischen Gewerbe zu wetteifernder Thätig- 
keit angereizt und wie überall, wo ein Volk aus der wilden Freiheit der 
Naturzuftände in die behaglihere Ordnung der Civilifation übergeht, 
erwacdte auch in Deutſchland der Schönheitsfinn und fpradh fich nicht 
allein in Poefie und Kunft, fondern aud in der häuslichen Einrichtung 
und in der Kleidung aus. 

Die Kleivungsftoffe waren Leinwand, deren feinfte, fehr hoch ge- 
fhäste Sorte, den fogenannten Saben, man aus byzantinischen Web- 
ftätten bezog ; ferner Wollenzeuge von verfchtedenfter Färbung (Barragan, 
Buderam, Brunat, Diafper, Fritſchal, Kamelot, Serge, Scharlad, Sei), 
fowie Seivenftoffe von mancherlei Art und Farbe (Pfellel, Baldekin, 
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Bliat, Siglat, Palmat, Burpur, Zindal), welche oft mit Gold- und 
Silberfäden durchwoben waren, und endlich Pelze verfchiedener Gattung 
(Hermelin, Marder, Biber, Zobel u. f. w.). Hiezu famen nod) edle 
Metallſtoffe und köftliches Steinwerf, zu Damengeſchmeide wie zu männ— 
licher Waffenzierat verarbeitet. Beide Geſchlechter liebten an ihrem Au— 
zug ein Farbenfpiel, welches nicht felten geradezu regenbogenbunt war 
und weldes die Männer nod dadurch zu erhöhen fuchten, daß fie an 
einem und demfelben Kleivungsftüd verfchiedene Farben anbraten und 
3. B. den einen Aermel des Leibrods grün, den andern blau, ober bie 
eine Hälfte der Beinfleider gelb, die andere roth trugen, Doc war bie 
Wahl der Farben nicht jo ganz der bizarren Willfür überlaffen,, fondern 
meift mit Rüdficht auf die Farbenfymbolif getroffen. Die äußere Er- 
fheinung eines Menjchen follte feine innere Stimmung ausdrüden in 
einer Weife, von welcher unfere monotone und farblofe Mode feinen 
Begriff mehr hat. Die höfifcheritterliche Geſellſchaft hatte nämlich Die 
- Farbenfpradhe finnig ausgebildet und zwar mit vorwiegender Bezugnahme 
auf die Minne, Go bedeutete denn Grün das erſte Sproffen ver Liebe, 
Weiß die Hoffnung auf Erhörung, Roth den hellen Minnebrand oder 
aud das Glühen für Ruhm und Ehre, Blau unwandelbare Treue, Gelb 
beglüdte Liebe, Schwarz Leid und Trauer, in richtiger höfifcheritter- 
licher Fiebhaber hatte demnach Gelegenheit, alle Phaſen feiner Leidenſchaft 
in feinem Anzuge darzuftellen. Diefe bunte Spielerei wurde ſchon im 
13. Sahrhundert jo ins Uebermaß getrieben, daß der große Prediger 
Berchtold der modiſchen Welt von damals zürnend zurief: „Ihr habt 
nicht genug daran, daß euch der allmächtige Gott die Wahl gelafjen hat 
unter den Kleidern, fagend: wollt ihr fie braun, roth, blau, weiß, grün, 
gelb, jhwarz? Nein, in eurer großen Hodhfahrt muß man euch das 
Gewand zu Fleden zerfchneiden, hier das rothe in das weiße, dort das 
gelbe in das grüne, das eine gewunden, das andere geftrichen, dies bunt, 
jenes braun, hier ven Löwen, bort den Adler.“ Der lette Tabel trifft 
die allerdings barode Mode, das Wappen des Geſchlechts auf verfchiedenen 
Theilen des Anzugs geftidt zu tragen, jo daß Herren und Damen wie 
wandelnde Fibeln der Heraldik ausfahen 6). 

Bis ind 15. und 16. Jahrhundert, wo die fogenannte fpanifche 
Tracht auffam, machten Leibrod und Mantel die Oberkleiver beider Ge— 
ſchlechter aus. Unter dem Leibrod ein Hemd zu tragen ift in Deutfchland 
ſchon frühzeitig Brauch gewefen. Die Männer trugen Hofen — von 
den Deutfchen, einem ſchamhaften Volk, als ein Hauptftüd in die männ— 
fihe Kleidung eingeführt — welche mit den Strümpfen ein Ganzes 
bildeten, aber aus zwei getrennten Schenfelftüden beftanden (daher ver 
Ausdrud ein Paar Hofen) und unter der Tunika an einem den Leib um— 
ſchließenden Riemen befeftigt waren. In früherer Zeit mögen an biefe 
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Hofenfträimpfe befeftigte Lederſohlen die Stelle ver Schuhe vertreten haben, 
fpäter aber wurde mit Schuhen ein buntfarbigfter Yurus getrieben, 
während man zu Pferde weit hinaufreihende Keitftiefeln trug. Des 
Mannes linfe Hüfte zierte Das nie fehlende Schwert, dem an ber rechten 
der Dolch das Gleihgewicht hielt. Griffe und Scheiden diefer Waffen, 
fowie das Wehrgehent waren oft verfchwenberifch verziert. In den 
Zeiten des Sinfens und Gefunfenfeins der ritterlihen Geſellſchaft nahm 
die Mode mit dem Leibrof manche Veränderung vor. Derfelbe wurde 
an ber Seite aufgefchnitten und verengte und verfürzte fich zum „Yendener * 
(Wamns). Dann famen aud) die fogenannten „gezattelten * Kleider in 
Gebrauch, beftehend aus einer Menge von Rappen , in welche die Unter- 
theile der männlichen Tunika und die finnlo8 weit gewordenen Aermel 
bei beiden Geſchlechtern ausliefen. Noch fpäter wurde der „gefchlitte” 
Anzug Mode, wobei Hofen und Rodärmel, ja das ganze Gewand fo zer- 
fohnitten wurde, daß das anders gefärbte Unterfutter durch die Schlitze 
hervorfah und hervorgezogen werben konnte. Diefe Mode ging dann, 
wie befannt, zur Reformationszeit in die noch unfinnigere ver Pluber- 
hofen und Pluderärmel über, welche uns aber hier nicht weiter berührt. 
In früheren Jahrhunderten feheinen Kopfbedefungen mit Ausnahme der 
Kapuzen an ven Röden bei den Männern nicht üblich gewefen zu fein; 
zu der Zeit aber, von weldyer wir fprechen, wurde mit Hiten uud Ba— 
reten in den mannigfaltigften Formen großer Luxus getrieben, 
Sogenannte Schönheitsmittel waren der höfifh =ritterlihen Zeit 
durhaus nicht unbekannt, ebenfowenig die Toilettenfünfte. Wie der 
unter der Nitterdamenwelt fehr häufig vorfommende Gebraudy ver 
Schminke verräth, wurde der Hautpflege große Sorgfalt gewidmet. Nicht 
minder ber Pflege bes Haares, worin übrigens die Herren, weldhe manche 
Haar= und Bartmode durchzumachen hatten, mit den Damen wetteiferten. 
Die lesteren fcheitelten die Haare und hielten den Scheitel mittel8 eines 
Bandes in Ordnung. Dann wurden die Haare in zierlice Loden ges 
dreht oder in Zöpfe geflechten, melde man mit Goldfäden und Gold» 
ſchnüren durchwob und entweder über die Schultern auf den Bufen 
berabfallen ließ oder in mancherlei Knoten aufſchürzte. An ihrem Gürtel 
trug die höfifhe Schöne gewöhnlich eine Fleine Taſche, worin Gelb, 
Riechfläſchchen und allerlei Kleinigkeiten verwahrt wurden, ferner ein oft 
bis zum Dolch verlängertes Meſſer, aber nicht weniger Schlüſſelbund, 
Sceere und Spinvel. Reichverzierte und parfümirte Handſchuhe vurften 
dem Anzuge einer folhen Dame nicht fehlen?), An Ausjfchreitungen hat 
es, wie wir ſchon angebentet, der höfifcheritterlihen Tracht freilich nicht 
gefehlt. Zu foldhen modischen Tollheiten des Mittelalters gehörten ins— 
bejondere die Schnabelfhuhe und die Schellentradit. Die Schnabel- 
ſchuhe, Schuhe mit unmäßig langen, manchmal aufwärtsgefrümmten, mit 
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erg ausgeftopften Schnäbeln, wurden wahrſcheinlich von einem eitlen 
Vodagriften erfunden. Sie famen ſchon im 11. Jahrhundert auf und 
feltfjamer Weife fchleppte fi dieſe höchſt unbequeme Mode bis ins 
15. Jahrhundert fort. Auf der Spise diefer ungeheuerlihen Schuh— 
ſchnäbel brachte man nicht jelten Rollſchellen an und diefe verbreiteten 
fih von hier aus auch auf andere Theile des Anzugs, jo daß man Gürtel, 
Knie- und Armbänder trug, welche mit Schellen und Glöckchen behängt 
waren. Das lautefte Tönen dieſes Geſchells fällt jedoch erſt ing 
15. Jahrhundert und fcheinen e8 die Frauen vorzugsweife ven Männern 
überlaffen zu haben. Abgefehen aber davon, haben, befonders beim Ver— 
fall der höfijcheritterlihen Geſellſchaft, beide Geſchlechter in den Aus— 
ſchweifungen der Mode redlich gewetteifert. Es mochte noch zu ent— 
ſchuldigen ſein, wenn die Damen, aud in früherer Zeit ſchon, manchmal 
fo dünnen Stoff zum Gewande wählten, daß Form und Narbe ihrer 
Keize durchſchimmerten; wenn fie aber jpäter Schultern, Naden und 
Brüfte ganz ſchamlos bloßtrugen und wenn die Männer in der Form 
ihrer Hoſenlätze das, was fie damit beveden jollten, frech nachahmten, fo 
begreifeu wir recht wohl die donnernden Strafprebigten, welche wohl- 
neinende Männer über fittenlofe Moden ergofjen®),. Die vielen 
ftädtifchen „Kleiverorpnungen“, welche ſchon zu Anfang des 14. Jahr— 
hunderts erlaffen wurden, bezeugen, daß unfinniger Kleiverlurus und 
unfittlihe Moden damald vom Adel auch fhon auf das Bürgerthum 
übergegangen waren. 

Eine Geſellſchaft, welche vie im Bisherigen gefchilderte materielle 
Bildungsftufe erreicht hatte, mußte jelbftverftändlicherweife auch in der 
geiftigen Kultur ſchon beträchtlich vorgefhritten fein. Es ift bier, mo 
wir und hauptſächlich auf das gefellige Leben ver böfifcheritterlihen Zeit 
beihränfen, nicht unjere Aufgabe, auf das geiftige Streben von damals 
weiter einzugehen, und nur in Betreff ver Erziehung haben wir an dieſem 
Drte ein Wort zu jagen. Wenn aud nad unferen jegigen Begriffen 
wenig genug, jo geſchah doch für die Ausbildung des jungen Geſchlechtes 
manches nicht Unlöbliche. Ber Knaben freilih wurde, falls fie nicht 
dem geiftlihen Stande ſich widmen ſollten, auf Kultur des Geiftes nicht 
gefehen. Leſen und Schreiben waren „pfäffiſche Künste“, um welche fich 
auch der vollfommenfte Ritter nicht zu kümmern brauchte und welde er 
jogar verachten durfte. Haben doch jelbft größte mittelalterliche Dichter, 
wie 3. B. Wolfram von Eſchenbach, diefelben nicht zu üben verftanden. 
Als Hauptziele hatte die Erziehung der männlihen Jugend die Tüchtig- 
feit im Waidwerk, deſſen geehriefte und beliebtefte Branche die Keiherbeize 
mit Falken war, und im Kriegswejen ; daneben Fertigkeit in den Bräuchen 
ritterlicher Gefelligfeit, in der höfiſchen Umgangsſprache und wohl aud 
in der Handhabung ver Harfe und Rotte; denn es ift mehrfach bezeugt, 
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daß bei Banketten Saitenfpiel und Gefang der Reihe nach unter ven 
Gäſten umgingen. Sonft ließ man es im Allgemeinen dabei bewenden, 
wenn der heranwachſende Yüngling Kredo, Paternoſter und Beichtfornel 
berfagen fonnte, jowie die Turnierregeln innehatte. Die Erziehung ver 
Mädchen bezwedte vor allem die Aneignung tüchtiger Kenntniffe in Haus- 
haltögefhäften und Fertigkeit in Handarbeiten. Nicht nur die Führung 
des Haushalts und die Beforgung von Küche und Keller lag der Haus— 
frau ob, fondern auch die Inftandphaltung der Kleiderfammer und nament- 
(ih diefe mußte die weiblihe Sorge und Geſchicklichkeit fortwährend 
aneifern. Fürſtliche Löchter übergab man gewöhnlich einer Erzieherin 
(„ Meifterin*) und gejellte ihnen während ber Lehrjahre eine Schar von 
Mädchen gleihen Alters zu, welche den Unterricht jener mitgenoffen, 
Wer von den Reicheren feine Töchter nicht jo bei Hofe unterbringen 
konnte, gab fie zur Erziehung in die Frauenflöfter, wo der Unterricht 
freilich fajt durchweg auf die Beibringung der mechanijchen Geſchicklichkeit 
in weibliden Handarbeiten oder der Kenntniß von Gebetformeln, einigen 
biblifchen Gejhichten und ſehr vielen Heiligenlegenden ſich befchräntte. 
Da und dort jedoch war in den Frauenflöftern ein größerer Bildungs- 
trieb und felbft ein veges wiffenjchaftliches Streben wach. So namentlich 
in dem Klofter Hohenburg im Eljaß, wo die gelehrte Aebtiffin Relindis 
fich eine Nachfolgerin auf ihrem Stuhl erzog, welche wohl als die viel- 
feitigft gebildete Frau der höfifcheritterlichen Zeit zu bezeichnen und an- 
zuerfennen if. Das war die im Jahre 1195 geftorbene Aebtiſſin 
Herrad von Landsberg, Malerin, Dichterin, Kompilatorin. Ihr 
Klofter Sanft Odilien oder Hehenburg mit Umfiht und Feſtigkeit 
regierend, fchrieb fie in Mußeftunden lateinifch ihren „Luftgarten (hortus 
deliciarum)*,. eine Art Nonnen-Encyklopädie jo zu jagen, worin vom 
Standpunkte flöfterlicher Kultur damaliger Zeit aus das Wifjenswerthe 
aus der Theologie, Bhilofophie, Aftronomie, Geographie, Geſchichte und 
Kunftlehre zufammengetragen war, Kulturhiſtoriſch wichtiger als der 
Inhalt diefer Kompilation find vie derfelben beigegebenen Ylluftrationen, 
welche, obzwar ungefchlacht genug gezeichnet und gemalt, ung einen ver 
dantenswerthen Einblif in den Bildungszuftaud und in die Xebensweife 
des 12. Jahrhunderts aufthun. Im Uebrigen dürfen wir mit Beftimmt- 
beit annehmen, daß während der Glanzzeit mittelalterliher Romantif 
höhere und feinere Frauenbildung keineswegs auf Elofterfchweiterliche 
Kreife beſchränkt gewefen ſei. Willen wir doch, daß viele Frauen im 
feiner und geiftreicher Weife bedeutende Gejprächsftoffe zu behandeln 
wußten, daß fie nidht nur Vokal- und Inftrumentalmufif anmutbig zu 
üben: verftanden, jondern aud, daß fie in der Kunſt des Leſens und 
Schreibens ven Männern überlegen waren und für Dichterwerfe lebhaftes 
und zartes Verſtändniß zeigten, Haben ja mehrere Dichter von damals 
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ausdrüdlic geäußert, daß fie auf Yeferinnen redyneten, und es ift gewiß, 
daß auf den Putztiſchen mancher Burgfrauen Piederbüchlein und Ritter— 
gedichte in zierlihen Handfchriften zu fehen waren, wenn ſchon nicht 
fo zahlreich, wie die Albums» und Goldſchnittsbändchen in den Boudoirs 
der Damen von heute. Weil das Pergament zum gewöhnlichen Ge— 
brauche zu Foftfpielig war, ſchrieb man mit Griffeln von Hoß, Glas oder 
edlem Metall auf Wachstafeln. Befondere Gewanbtheit entwidelten bie 
mittelalterlichen Schreiberinnen zweifeldchne im Liebesbrieffah und es 
ift ergöglich zu hören, wie Empfänger von foldhen füßen Brieflein die— 
felben tagelang und wochenlang ungelefen und unbeantwertet mit fich 
herumtragen mußten, weil fie ihre Schreiber gerade nicht bei der Hand 
hatten, welche den Inhalt entziffern und die Antwort auffegen follten. 
Die mittelafterlihe Gajftfreiheit bot den Frauen häufige Gelegen— 
heit, die Feinheit gefelliger Sitten zu bewähren. Der Reifende war 
damals geradezu genöthigt, vom Gaſtrecht ven umfaffendften Gebrauch zu 
machen. Deffentliche Herbergen eriftirten ja nur in den Städten oder 
wenigftens mochten fie, wo fi) ihrer etwa da und dort auf dem Sande 
fanden, mit ihrem Schmug und färglihen Speifevorrath für höfifche 
Säfte nicht fehr einladend fein. Außerdem machte es ſchon die geringe 
Sicherheit vefien, was man zu jener Zeit eine Strafe nannte, ſehr rath- 
fam, zum Nachtquartier, wo immer möglich, eine feite Burg zu wählen. 
Bon den bequemen Beförderungsmitteln unferer Zeit hatte man natürlich 
nicht Die entferntefte Borftellung. Die Reifen wurden zu Pferde gemacht, 
von Damen wie von Herren, und da man nur mit eigenen Pferden reifte, 
fonnte man nur fleine Tagemärfche machen. Bloß ganz vornehme 
Frauen erfcheinen ſchon in diefer und noch früherer Zeit auf Reifen zu 
Wagen, die man fid faum plump und fchnedengänglid genug vorftellen 
fann. Ein rafcheres Beförderungsmittel ſchaffte die winterliche Schlitten— 
bahn; ob jedoch [hen vor dem 15. Jahrhundert die Schlittenfahrt als 
Bergnügen vorfam, weiß ich nicht anzugeben. Zur erwähnten Zeit muß 
aber bei diefen Bergnügungen ſchon viele Ungebühr vorgefommen fein, 
denn eine obrigfeitlihe Ordnung von damals fügt: „Item fullen fort 
mehr Manne Jungfrawen und Frawen bey Naht uff den Slihten nichten 
faren.“ Um jedody von der Aufnahme und Verpflegung der Gäfte auf 
den Ritterburgen zu ſprechen, fo finden wir, daß die höfifche Zeit der 
altgermanifchen Gaftfreiheit artige und traulice Normen beigefügt bat. 
Wenn der Wächter von der Höhe des Wartthurmes das Nahen eines 
Gaſtes fignalifirt hatte, rüftete fi) fofort die Burgherrfchaft, denfelben 
nach den Regeln ver Höfifchkeit zu empfangen. In der Ehrenhalle ent- 
bot die Frau oder Tochter des Haufes dem Anfümmling , fobald derſelbe 
im Burghofe vom Pferde geftiegen, ven Willfonmen , entlebigte ihn der 
fhweren Rüftung, wie fie auf Reifen ſchlechterdings getragen werben 
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mußte, und verſah ihn mit einem friſchen reinlichen Anzug aus der 
Kleiderkammer. Hierauf wurde dem Gaſt ein Labetrunk geboten und 
ein Bad bereitet. Aus demſelben zurückgekommen, verfügte er ſich in den 
Kreis der Familie, wo inzwiſchen die Abendmahlzeit gerüſtet worden war. 
Der Gaſt hatte den Ehrenplatz dem Stuhle des Wirthes gegenüber inne. 
Die Burgfrau oder in Ermangelung einer ſolchen die älteſte Tochter des 
Hauſes nahm an ſeiner Seite Platz, um ihm die Speiſen vorzulegen und 
vorzujchueiden und ven Trunk zu kredenzen. Wenn ſich ver Gaſt zu Ruhe 
begeben wollte, ſo geleitete ihn die Wirthin oder die ſtellvertretende Tochter 
in die Kemenate, um nachzuſehen, ob das Gemach in Ordnung ſei, was 
ein nicht ganz unbedenklicher Brauch war, da man im Mittelalter, 
namentlich im ſpäteren, das Lager völlig nackt beſtieg. Einzelne Spuren 
weiſen darauf hin, daß in früheſter Zeit die Gaſtfreundſchaft noch viel 
weiter getrieben wurde, ſo weit, wie noch heute bei barbariſchen Völkern, 
daß nämlich der Wirth ſeine Frau oder Tochter dem Gaſt auf Treu und 
Glauben beilegte. Dieſe Sitte mochte ſich allerdings im Allgemeinen in 
Deutſchland ſchon frühzeitig verloren haben; daß ſie aber da und dort 
unter deutſchen Stämmen noch länger fortgelebt habe, bezeugt Murner 
aus der Reformationszeit mit den Worten: „Es iſt in dem Niderlandt 
der bruch ſo der wyrt ein lieben gaſt hat, daz er jm ſyn frow zulegt uff 
guten glouben.“ Vielleicht bildet dieſer Nachklang primitiver Sitten im 
Berfehr ver Geſchlechter einen nicht ganz ungeeigneten Uebergangspunkt 
zur Betrachtung des Minnelebens und des Frauendienſtes der höfiſch— 
ritterlichen Seit. 

Wie heutzutage jedermann weiß oder wenigſtens willen könnte, be— 
ftanden vie ftrengfittlihen häuslichen und ehelichen Zuftände germanifcher 
Borzeit — wie wir biefelbe eben aus Zacitug fennen — in der Blüthe- 
zeit der ritterlich-romantifchen Gejellihaft nicht mehr. Es war an ihre 
Stelle Kovenienz und ſogar Frivolität getreten. Die Tochter ftand unter 
ftrenger Mundſchaft des Baterd oder des nächften männlichen Verwandten, 
welder nah Willfür über ihre Hand verfügte. Zwar war begreiflicher- 
weije der jtillwirfende Einfluß der Mutter und der Tochter jelbft dabei 
nicht geradezu ausgejchlojfen, allein immerhin ift gewiß, daß fogar in 
unferer kalkulirenden Zeit Neigungsheiraten häufiger find, al8 fie damals 
waren. Späteſtens ein Jahr nad) der Verlobung mußte diefer die Ver- 
mählung folgen. Die kirchliche Einjeguung blieb bis zu Ausgang des 
12. Jahrhunderts biebei ganz Nebenſache und erhielt erft von da an die 
Geltung als Hauptbürgjchaft ehelichen Glückes. Die Hochzeiten, mit 
welchem Namen man aber nicht nur VBermählungsfefte, jondern jede be 
deutende Feftfeier bezeichnete — wurden in den ritterlichen Streifen mit 
allem erventlihen Brunte begangen und oft wochenlang fortgejett. Beim 
Uebergang des Hochzeittages in die Nacht wurde die prächtig geſchmückte 
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Braut von den Eltern oder VBormündern, vom Brautführer und der 
Brautjungfer und meift geleitet von vem ganzen Dochzeitgefolge in die Braut 
fammer geführt, entkleivet und dem harrenden Bräutigam übergeben, ver 
mit ihr das hochzeitliche Lager beftieg, in Anweſenheit dieſes Gefolges. 
Sobald eine Dede das Paar beſchlug, galt die Ehe als rechtskräftig 
vollzogen. In fpäterer Zeit wurde das Verletzende, was in diefem erften 
Beilager für das jungfräuliche Gefühl Liegen mußte, wenigftens dahin 
gemilvert, daß die Neuvermählten fid) völlig angefleivet niederlegten. 
Eigenthümlich ging es bei diefer Ceremonie her, wenn fich deutfche 
Fürften durch Profuration mit fremden Brinzeffinnen vermählten. Als 
der „lette Ritter“, der römiſche König Marimilian J., auf diefe Weife 
feine nachher faftifch nicht zu Stande gefommene Ehe mit der Prinzeffin 
Anna von der Betragne einging, wurde das Beilager, wie und ber 
alte öfterreichifche Chronikſchreiber Jakob Unreft meldet, fo gehalten : 
— „RKunig Marimilian jhidt jeiner Diener einen genannt Herbolo von 
Polhaim gen Brittania zu empfahen die Künigliche Braut; der war in 
der Stat Remis erlihen empfaugen, und dajelbs bejchluff der von Pol— 
haim die Künigliche Prawt, als der fürften Gewonhait is, das ihre 
Sendpotten die fürftlihen Prauet mit ein gewapte Man mit den redite 
Arm und mit dem rechten fus blos, und ein blos [hwert dar— 
zwifhen gelegt, bejchlaffen. Alſo haben die alten Fürften gethan, 
und ift noch die Gewonhait. Da das alles gefchehen was, war ber 
Kirchgang mit dem Gotsdienft nad Ordnung der heiligen Kahnſchafft 
mit gutem Fleiß vollpracht.“ Der Morgen nad einer höfifcheritterlichen 
Hochzeitnacht ſah den jungen Gatten feiner Frau die Morgeugabe dar— 
bringen, welches Geſchenk urfprünglicd die Bedeutung eines Danfes für 
die dem Bräutigam hingegebene Sungfräulichkeit hatte. 

Der Unterſchied zwiſchen der rechtlichen und der ſozialen Stellung 
der Frauen im Mittelalter iſt ein ſehr bedeutender geweſen. Rechtlich 
war nämlich das Verhältniß der Frau zum Manne durchaus das der 
Unterordnung: die Frau war nicht viel mehr als eine dem Manne un— 
bedingt gehorchende Magd und ſogar im galanten Frankreich gab es eine 
königliche Ordonnanz, welche dem Ehemann ausdrücklich erlaubte, vor— 
kommenden Falles die Frau zu prügeln. Deſſenungeachtet gelangten die 
Frauen de faeto zu einer Stellung und Geltung, welche ſie de jure nicht 
im entfernteſten anſprechen konnten. Die ritterliche Romantik erhöhte 
nämlich das Weib zur Krone der Schöpfung, ſprengte die engen rechtlichen 
Schranken der Frauenwelt uud führte die Frau als alles beherrſchende 
Herrin in die Geſellſchaft ein; aber fie zerriß auch, der Konvenienz ber 
Ehe die freie Galanterie gegenüberftellend, vielfach die Bande edler 
Häuslichkeit, veiner Sitte und guter Zucht. Es ift ganz merfwürbig, zu 
erfahren, daß Anſchauungen, wie fie über Liebe und Ehe in unferer 
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eigenen Zeit tollhäuslerifch aufgetaucht find, ſchon in der Blüthezeit des 
Mittelalter8 und faft mit venjelben Worten fundgegeben worden. Da— 
mals fchon wurde ausgefproden, die Ehe ſei das Grab der Liebe, und 
ba die leitere vor der erfteren unbedingt jede Berechtigung voraus habe, 
fo ſei natürlich ein Ehebündniß kein Hinderniß für Mann und Fran, 
anderwärts ber Liebe nachzugehen. Daß diefe Marime in vielfachfte 
und unverholenfte Praxis überfegt wurde, wird nur leugnen wollen, wer 
die Fabliaur und Novellenliteratur des Mittelalters nicht fennt. Die 
romantifche Erotif hätte wahrlich geradezu allgemein in Semeinheit und 
Rohheit ausarten müſſen — wie fie in zahllofen einzelnen Fällen wirklich 
that — wenn fie niht am Mariendienſt eine Art religiöfen Haltes ge— 
habt und wenn ihr nicht zugleich die Poefie eine höhere Weihe gegeben 
hätte. 

Als aller gefelligen Freude Quell war, wie jedermann weiß, weib- 
fihe Schönheit und Anmuth zuerft im fünlichen Frankreich anerfanut 
worden. Auf Grund diefer Anerkennung hin hatten die provenzalifchen 
Troubadours eine fürmlihe Symbolif und Wiffenfhaft der Liebe aus- 
gebildet. Durch Bermittelung der Kreuzzüge war mit ben übrigen 
Formen des Ritterthums auch die methodiſche Galanterie, der fyftematifche 
Frauendienft nach Deutſchland gefommen, wo er allerdings vielfad den 
Charakter einer größeren Innigkeit annahm, aber ſüdliche Uebertreibungen 
und Zudhtlofigfeiten feineswegs ganz ausſchloß. Da die Mädchen bis zu 
ihrer Berheiratung in ftrenger Zucht, oft in flöfterlicher Klaufur ſich be— 
fanden, da ferner, wie ſchon gejagt, die Ehe für die Minne fein Hinber- 
niß war, fo wurden hauptfächlich verheiratete Frauen ummorben. Hatte 
ber Ritter eine „Herrin“ fi gewählt, fo mußte er den Vorſchriften des 
Minnefoder zufolge gewöhnlich harte Proben durchmachen, bevor er von 
der Dame förmlich zum Piebhaber angenommen wurde. Nun war aber 
mit der fozialen Geltung der Frauen auch ihre Eitelfeit im entfprechenden 
Maße geftiegen und fo fteigerten fich die Anfprüce, melde fie an den 
Bewerber madhten, mitunter ind Unglaubliche. Diefer raffinirten 
Launenhaftigfeit der Frauen entſprach der verliebte Aberwig der Männer 
vollfommen und am allerärgften trieben es natürlich die vitterlichen 
Poeten. Wir miffen 3.B. von einem provenzalifchen Troubadour, Peire 
Vidal, daß er fich feiner Geliebten zu Gefallen, welche Loba (Wölfin) 
hieß, in ein Wolfsfell ftedte und auf allen Bieren heulend in ven Bergen 
umherkroch, bis ihn die Schäferhunde jämmerlich zurichteten, und diefer 
hirntolle Südländer findet in dem deutfchen Nitter und Minnefänger 
Ulrich von LRichtenftein ein vollkommen ebenbürtiges Seitenftüd. Wir 
erachten e8 für paſſend, die Gefchichte dieſes Mannes, eine echte und 
gerechte Rittergejchichte, als Epiſode hier einzuflehten. Diefe Odyſſee 
vom deutſchen Don Quijote ift ohne Frage von großem, fittengefchicht- 
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lihem Belang. Sie vervollftändigt artig unfere Schilderung der ritterlidh= 
romantifhen Gejellihaft und zugleich mag fie, wie uns ſelber, jo aud 
anderen zur Erheiterung dienen. 

Herr Ulrich von Lichtenftein, aus einem fteiermärfifhen Geſchlechte, 
hat die Gejchichte feiner Narrheit in einem eigenen Buche niedergelegt, 
das er, ver Schreibefunft unfundig, feinem Schreiber diktirte. Es führt 
den Titel „Frauendienft*, welcher dem Inhalt ganz gut entfpridt, und 
ift in furzen Reimpaaren und achtzeiligen Strophen verfaßt. In die 
Erzählung find 58 lyriſche Gedichte („Töne“) verwoben. Aeſthetiſch 
angejehen,, ift der von Lahmann Fritifch edirte „Vrowen dienest‘“ ein 
ziemlich werthlojes Ding. Die in ihm enthaltene Dichterei beweift, daß 
der Minnegefang zu Anfang des 13. Jahrhunderts ſchon bedeutend im 
Sinken war. Ulrich hat zwar eine wahrhaft findliche Freude an feinen 
Liedern, allein fein Dichten ift nur ein mechaniſch-fertiges Nachklingeln 
früherer Klänge. Keine Spur von der gedanfenreichen und patriotifchen 
Mannhaftigfeit eines Walther von der VBogelweide, ſondern nur Arm— 
feligfeiten in gezierter Form. Das Ganze athmet ordentlich Langeweile 
und die Lejung ift eine ſchwere Arbeit. Aber für ven Piychologen und 
Kulturbiftorifer ift das Buch deſſenungeachtet fehr interefjant. Jener 
fann daraus erſehen, bis zu welchem folofjalen Wahnwig den Menfchen 
die Move treibt, diejer, bis zu welchem Grade non Lüderlichkeit Die gute 
alte fromme Zeit es gebradt hat. Ulrich bemerft am Eingange feines 
Buches, welches das ältefte in deutſcher Sprache geſchriebene Memoiren— 
werk ift, ausdrücklich, daß er nur Thatfächliches melden will, und wir 
bürfen ihm, abgejehen davon, daß Zeitgenoffen, wie 3. B. Ottokar von 
Horned, die von dem Lichtenfteiner' berührten Zuſtände bezeugen, ſchon 
deßhalb aufs Wort glauben, weil er ein ganz ehrlicher Narr iſt. Er bat 
für gar nihts Sinn als dafür, feinen Unfinn mit Methode, jeine Narr— 
heit foftematifch zu treiben. Wie mufte eine Zeit angethau jein, wo fo 
etwas nicht nur möglich, jondern guter Ton war! 

In feinem zwölften Jahre wird Ulrih von feinem Vater in den 
Dienft einer Dame gebracht, welder er fünf Jahre als Edelknabe dient. 
Es iſt völlig gleichgiltig, ob, wie Hormayr meint, diefe Dame wirklich 
Agnes von Meran war, welche zuerft au Friedrich den Streitbaren von 
Defterreich und nahmals an Herzog Ulrich von Kärnthen verheiratet 
war. Der junge Ulrich wählt die Dame aud im Sinne des Minne- 
dienſtes zu jeiner „Herrin“, obſchon ihm das Bedenken auffteigt, fie 
möchte vielleicht für ihn zu hochgeboren fein. Jedenfalls war fie eine 
verheiratete Frau, als ihr Ulrich im minniglichen Sinne zu dienen begann. 
Das war die ritterlihe Mode, wie folche zuerft in ven Thälern der Pro— 
vence ausgebildet worden, und der junge Ulrich machte diejelbe alsbald 
leidenſchaftlich mit. Er bringt der Herrin Blumen und ift hochgemuth, 


Die höfifchsritterliche Geſellſchaft. 113 


wenn ihre Hand den Strauß da berührt, wo vorher feine Hand denſelben 
angefaßt hatte. Bedient er ſie bei Tiſch, ſo weiß er das Waſſer, worin 
fie ihre Hände gewaſchen, bei Seite zu bringen, um es mit"Wonne zu 
trinken. Als ex, herangewachſen, von ihr ſcheiden muß, bleibt fein Herz 
bei ihr, und nachdem er vom Herzog Leopold dem Glorreihen von 
Defterreih 1222 oder 1223 den Ritterjchlag erhalten, beſchließt er, fein 
ganzes Leben in ritterlihen Werfen zu verbringen, der Herrin zu Ehren. 

Diefe ritterlihen Werke find aber im Grunde ſchon an und für fi 
die blanffte Narrheit. Ein eintöniges Buhurdiren und ZTjoftiren um 
nichts und aber nichts, eine ganz inhaltslofe Abenteuerlichkeit ohne Sinn 
und Zwed,.die nody weit unter der des Kaballero von der Manda fteht ; 
denn der leßtere geht bei allen feinen Tollheiten doch ſtets darauf aus, 
die poetifche Idee des Ritterthums, welche ihm zu einer firen geworden, 
zu realiſiren. Das Ritterthum dagegen, welches Ulrich betreibt, hat gar 
feine dee. Es ift ein mechaniſch-konventionelles Ding, ein wahrhaftes 
caput mortuum. Ulrich felbit jagt am Schluſſe feines Buches: „Der 
höchſten und beten Dinge für einen Mann find fünf, nämlich: ſchöne 
Frauen, gute Leibesnahrung, ſchöne Roſſe, fhöne Kleider und ein ſchön 
Geziemere (Helmfleinod).“ Selbft der eigenfinnigfte Romantiker, vente 
ih, wird ed ſchwer finden, aus diefer Fünfheit etwas Ideales heraus- 
zutifteln, zumal, wie wir fehen werden, aud) der Dienft um ſchöne Frauen 
auf fehr reale Abfichten hinauslief. 

Nachdem er als Ritter im Sommer 1223 zu Ehren jeiner Herrin 
turnirt, tritt er mitteld einer Bafe (Niftel, d. i. Bruder- oder Schwefter- 
tochter) mit ihr in Verbindung. Durch dieſe Botin ſchickt er der Er- 
wählten eine von ihm zu ihrem Preife gedichtete Tanzweife zu. Die 
Herrin aber meint, der „übelftehende* Mund Ulrichs — er hatte eine 
boppelwulftige Unterlippe — jei nicht fehr zum Küffen einlavdend. Flugs 
reitet Ulrich zu einem Meifter nad) Graz und läßt ſich der Herrin zu 
Ehren operiren. Bon diefem Ritterwerf genefen, kommt er bei einem 
Feſt mit der Angebeteten zujfammen, benimmt fi aber fo dumm und 
täppiſch, daß fie ihn ziemlich fpöttifch abfertigt. Er klagt ihr in einer 
„langen Weife* fein Leid und erhält durch die Niftel fchriftliche Antwort ; 
aber, o Jammer, er muß den Tiebesbrief zehn Tage ungelefen mit ſich 
herumtragen, weil er nicht leſen fann und ihm fein Schreiber gerade ab— 
handen if. So geht nun die lichtenfteinische Ritterſchaft und Liebſchaft 
weiter. Auf einem Turnier zu Frieſach verftiht er hundert Speere zur 
Ehre feiner Herrin, auf einem andern zu Trieft, im Sommer 1227, 
wird ihm beim Nennen ein Finger zerftohen und die Wunde fo jchlecht. 
geheilt, daß der Finger frumm und fteif bleibt. Im folgenden Jahre 
thut Ulrich eine Fahrt nad Rom. Heimgefehrt, erfährt er, daß feine 
Herrin nit glauben wolle, es fei ihm um ihrer willen ein Finger bis 
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zur Unbrauchbarkeit gefhädigt worden. Da läßt Ulrich duch einen 
Freund den fraglichen Finger abſchlagen und fhidt feinen Knappen mit 
diefem Dokument, dem er ein „Büchlein“ (Xiebesbrief in Verſen) beilegt, 
an die Herrin, welche beim Anblid des fonderbarlichen Liebesbeweijes die 
„große Geſchicht“ beflagt und äußert, fo etwas hätte fie Doch einem Mann 
von fünf gefunden Sinnen nicht zugetraut. Ulrich merkt aber ſchlechter— 
dings nicht, daß fie nur ihren Spaß mit ihm treibt. Er verzweifelt nicht 
daran, dennod) ihrer Sprödigfeit endlich Meifter zu werben, und unter= 
nimmt zu dieſem Zwede ein höchft ſeltſames Abenteuer. Er geht nach 
Venedig und rüftet fid dort in aller Heimlichkeit, ald Frau Benus durch 
die Welt zu fahren, So thut er wirflih und feine Fahrt geht von 
Venedig bis Böhmen. Bor fi her ſendet ev Boten, der Ritterſchaft im 
Samparten (Lombardei), Triaul, Kärnthen, Steier, Deftreih und Böheim 
zu verfündigen, daß die Minnegöttin Venus zu ihnen fommen und fie 
Frauendienſt lehren werde. Jeder Ritter, der ihr auf dem Wege entgegen 
fomme und einen Speer auf fie verftehe, folle ein gülden Ringlein für 
jeine Fiebfte erhalten, welches die Kraft befige, fie ſchöner und treuer zu 
machen, wer aber von Frau Venus niedergeftohen werde, der müſſe fich 
nad) allen vier Enden der Welt zu Ehren einer. Frau (der Herrin) ver- 
neigen, Die tolle Mafferade beginnt wirflih und dauert 29 Tage. 
Zuerft wird in Trevis (Treviſo) tjoftet. Ulrich trägt bier ald Frau 
Venus ein feines Hemde, darüber einen ſchwanweißen Rod und einen 
Mantel von weißem Sammet mit Thierbildern von Goloftiderei, auf 
jeinen mit Perlen durchwirkten, faljchen Zöpfen eine ſchöne Haube und 
darüber einen „Pfauenhut*. Sein Gefidt verhüllt ein Schleier, daß 
nur die Augen fihtbar find. Im diefem Aufzuge buhurbirt er. Wir 
begleiten den Zug nicht weiter, fondern berühren nur eine Epijode 
deſſelben. | 

Als Ulrich bis nad) Glocknitz an der Leita gefommen und das dort 
abgehaltene Stechen vorüber war, ftahl er fich mit einem Knappen aus 
der Herberge von dannen an einen Ort, wo er, wie er jagt, fein „liebes 
Gemahl“ fand, welche ihn freundlich empfing und bei der er drei Tage 
blieb, um dann feine Narrenfahrt fortzufegen. Wir erfahren alfo ganz 
nebenbei, daß unſer Kitter verheiratet war und neben feiner Herrin auch 
eine Frau hatte, fo zum Hausgebraud, Der Name feiner Ehefrau ift 
nachzuweiſen. Sie hieß Bertha von Weigenftein und hatte Kinder von 
Ulrich. Als verheirateter Mann und Yamilienvater demnach fuhr er, 
ber Held einer mythologiſchen Mafferade, un Minnejold im Lande umher 
— ein hübſches Pröbchen ver vielgerühmten fittlihen Zucht und Ehrbar— 
feit der guten alten frommen Zeit. 

Seine Bermummung als Frau auf diefem Zuge hatte Situationen 
mit ſich gebracht, weldye der „ Herrin” Beranlaffung gaben, ihm fagen zu 
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laflen , fie entbiete ihm fortan ihren Haß, da er anderen Frauen diene. 
Uri fommt darüber jo in Aufregung, daß ihm das Blut aus Mund 
und Naſe bricht. Er jendet Botſchaft an die Geftrenge, um fie ihres 
Argmohns zu ledigen. Bis zum Eintreffen der Antwort reitet er in— 
zwijchen heim auf jeine Burg an der Mur zu feinem „Lieben Gemahl, 
bie mir nicht fonnte lieber fein, ob ic) mir aud) ein ander Weib zu meiner 
rauen (Herrin) erwählt hatte.“ Dieje Worte fünnten zu dem Glauben 
verleiten, daß der Ritter feine Herrin ganz in tranfcendent-platonifchent 
Sinne geminnet. Wir werden aber bald jehen, daß er feine Narrheit 
denn doch nicht jo ganz um der Narrheit willen trieb. Die Herrin läßt 
ihm nämlich, nahdem fie jein Wehklagen über ihren Verdacht erfahren, 
zu wiſſen thun, fie wolle ihn jehen, doch müſſe er zuvor noch einer Probe 
fih unterziehen. Er joll ihr zu Ehren unter die Ausfägigen ſich mijchen, 
welche jeven Sonntag-Morgens bettelnd vor ihr Schloß gezogen kämen, 
und zwar fol er unter venfelben jo erjcheinen, als wäre er felbft ein 
Ausſätziger. Gehorjam verichafft fih Ulrich, nachdem er mit einem ver- 
trauten Knappen vierzig Meilen weit bis in die Nähe der Herrin ge= 
ritten, den Kittel und Napf der Ausjägigen, färbt ſich fein Haar gran 
und nimmt eine Wurzel in den Mund, welde ihm das Geſicht gefhwollen 
und bleid) macht. So ausftaffirt zieht er mit dreißig Ausfägigen an dem 
beftimmten Tage vor die Burg und flagt beweglich fein Siechthum und 
jeine Armuth. Als man Speife und Trank für die Elenden heraus- 
bringt, ſetzt er jich unter jie, mit Noth feinen Efel überwinden, und ift 
mit ihnen. 

Nun endlich jcheint ihm die Erhörung zu winfen. Die Herrin läßt 
ihn durch eine ihrer Zofen zu einer nächtlichen Zuſammenkunft laden. 
Aber erſt in der morgigen Nacht fünne biefelbe jtattfinden und Ulrich 
verbringt die näcjte unter Kegengüffen und Sturm in einem Kornfeld 
und muß am andern Tag nod) einmal den Ausjägigen fpielen. Als es 
wieder finfter geworden, wirft er, mit feinem Knappen im Schloßgraben 
lauernd, feine ſchnöde Tracht ab und wird von ven Mägden ver Herrin 
an „Lailachen“ zu einem Fenſter empor und fo in die Burg gezogen. 
Hier findet er die Herrin auf einem Bette figend,, umftanden von ihren 
Frauen. Sie trägt ein feines Hemde, darüber eine mit Hermelin ge= 
fütterte Sudeine von Scharlad und einen grünen Sammetmantel mit 
Pelzbefag. Das Bett auch ift einladend gerüftet mit einer Matrage von 
grünem Sammet, Dedlahen und weichen Kiffen. Der Ritter fnieet vor 
der Herrin nieder und bittet fie um ihrer hochgelobten Jugend willen um 
Gnade. Solle er ihr hier „beiliegen“, fo fei er am Ziele feiner Wünfche 
und hochbeglüdt. Mit dem Beiliegen geht e8 aber nicht fo ſchnell. Die 
Herrin erhebt neue Schwierigkeiten, fagt au, ihr Herr und Ehegemahl 
könne ficher jein, daß fie nie einen anderen minne. Ulrich geräth außer 
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ſich, merkt aber beharrlich die Fopperei nit. Nach langwierigen Ver— 
handlungen bittet ihn die Herrin, ihr einen legten Beweis feiner Minne 
zu liefern, Er ſoll in das Lailachen treten, fie wolle ihn nur ein wenig 
an der Mauer niederlaffen, jogleih aber wieder heraufziehen und fich 
dann ganz in feine Gewalt geben. Der Thor geht in die Falle. Sie 
führt ihn an der Hand zum Fenſter, er tritt in das Lailachen und wird 
hinabgelaffen. Als er nun meint, man follte ihn wieder hinaufziehen, 
fagt das liftige Weib, nie habe fie fo lieben Ritter geſehen, wie den, ven 
fie bei der Hand halte. Sie bietet ibm Willfonmen , ftreihelt ihm das 
Kinn und fordert ihn auf, fie zu küſſen. Alles varob vergefjend, läßt 
Ulrich ihre Hand [08 und num fährt er holterpolter in den Graben, daß 
ihm Hören und Sehen vergeht und er ficher das Genid gebroden haben 
wiürbe, hätte ihn, wie er jagt, Gott nicht augenſcheinlich in feinen Schub 
genommen, 

Der unglüdlihe Amoroſo benimmt fih nun ungefähr gerade fo 
finnlos=finnig wie der Held der Mancha in der Sierra Morena, nach— 
dem er von der Tobofanerin die befannte rüdjihtelofe Antwort auf feine 
Liebesbotfchaft erhalten hatte. Die vornehme Dame fcheint des Epaffes 
mit dem ritterlihen Narren noch nicht jatt geweſen zu fein, denn fie ſendet 
ihm zum Troft ihr „Wangenfiffen“ und verheißt ihm die Auszahlung 
des Minneſolds — wir wifjen jest, was darunter verftanden ift — auf 
ein andermal. Ulrich indeſſen hatte fih nad) Wien aufgemacht und der 
Bote trifft ihn, als er hier „mit fhönen Frauen furzweilte.* Deſſen— 
ungeachtet fchleppte fich fein vergebliher Minnedienft um die ſpröde 
Herrin noch drei Jahre lang fort. Im einem „Leid mit hohen und 
ichnellen Noten” klagt er, daß er der hocdhgemuthen Frau nun dreizehn 
Jahre lang treulidy gedient habe, ohne Habedank. Defhalb gibt er 
endlich diejen Dienjt auf, aber bevenfend, „daß man nicht ohne Herrin 
und Minne fein joll*, erwählt er alsbald eine andere Herzensfönigin und 
wirbt mit Tanzweifen, Leihen und Büchlein um ihre Gunſt. Dieſer 
Herrin zu dienen, thut er abermals eine abenteuerlihe Turnierfahrt und 
zwar als König Artus, ver aus dem Baradiefe fommt, um die Tafelrunde 
wieder herzuitellen. Man fieht daraus, daß die höheren Borftgllungen 
der Ritterromantif zur Zeit unfered deutfhen Don Duijote fhon zu 
jeiltänzerhaftem Mißbrauch berabgejunfen waren. 

Vielleicht tadelt man mich, daß ich durch Einflehtung diefer Epifode 
den Eruft der Gejchichte beleidigt hätte. Allein wenn ich recht erwäge, 
ift die Sittengefhichte vollauf berechtigt, autobiographiichen Materials 
als eines höchſt pafjenden Hilfsmittels fich zu bedienen. Auch, wendet 
uns ja die Geſchichte nicht immer ein ernſtes Antlig zu, fondern oft wird 
um ihren Mund ver Zug der Ironie fihtbar und lacht in ihrem Auge 
der Humor, Dover mit einem andern Bild: Die Haupt: und Staats- 
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aktion, betitelt Weltgefhichte, nähme eine gar zu unerträglic tragifche 
Wendung, wenn ihr die fomifchen Zwijchenfpiele fehlten, wenn aus ihren 
Scenen Clowns närrifher Tiefſinn, Hanswurfts gutmüthige Tölpelei 
und Harlefins ſchelmiſcher Pritſchenſchlag ganz wegfielen. Mit diefer 
Entjhuldigung, fo fie nöthig ift, knüpfen wir den unterbrodyenen Faden 
wieder an. 

Es ift nämlich räthlich, bei dem höfifch-ritterlichen Liebesverkehr 
noch etwas zu verweilen, um in die vielgepriefenen fittlihen Zuftände 
der guten alten frommen Zeit recht hinein zu fehen. Ein befonvers 
charakteriſtiſcher Brauch wurde von dem Verhältniß des Lehnsheren zum 
Bafallen auf das der Herrin zum Minnebienftmann übertragen, Wie 
uamlic bei Hoffeften ver Vaſall feinen Lehnsherrn zum nädtlihen Lager 
geleiten und warten mußte, bis der letztere ſich niedergelegt hatte, jo 
begleitete auch der Ritter feine Dame in ihr Schlafgemach, war ihr beim 
Entfleiven behilflih und fah fie ihr Bette beſchreiten. Wollen wir nun 
aud nicht annehmen, daß bei diefer Ceremonie die Dame zulett in der 
weiter oben erwähnten Schlaftoilette des Mittelalters aufgetreten fei, jo ſetzt 
ein derartiger Braud) dod) immerhin eine große Vertraulichkeit zwifchen 
den liebenden Paaren voraus. Ob dieſe Vertraulichkeit fi immer in 
gewiffen Schranken gehalten? Wir wollen glauben, in vielen Fällen 
feien die Beziehungen zwijchen Herrin und Minnedienftmann in der That 
fo idealifc) gewefen und geblieben, daß jene diefem niemals eine andere 
Gunſt gewährte ald den Kuß, welcher die Aufnahme des Bewerbers in 
ihren Dienft als ftehenve Sitte begleitete, und wir wollen ferner glauben, 
daß manche ftolze Schöne Huldigungen nur entgegennahm, um mit den 
Darbringern verfelben ein launifches Spiel zu treiben. Aber auf ver 
antern Eeite waren gewiß nicht alle Frauen jo. ſpröde wie die Herrin 
des armen Ulrich von Lichtenftein und können wir uns überhaupt feine 
gar zu hohe Vorſtellung machen von der Sittfamfeit einer Zeit, wo aud) 
die Frauen dem Genuß ftarf gewürzter Weine feineswegs abhold waren, 
wo bei feftlihen Mahlzeiten das 2 derwerf in den objcönften Formen 
aufgetragen wurde, wo auf den Trinkgeſchirren die lascioften Gruppen 
abgebildet waren und auf fürftlichen Tafeln bronzene weibliche Statuetten 
ſchamloſeſter Art ſtanden. Will man das alles unter die Rubrik der 
vielgerühmten mittelalterlihen Naivetät bringen, fo ftehen dieſem bie 
beftimmteften Zeugniffe entgegen, daß die fogenannte Naivetät häufig in 
die raffinirtefte Füfternheit ungefchlagen. Oder ift es etwas anderes als 
Kaffinement, wenn wir hören, daß die Dame dem Liebhaber zuweilen 
eine Nacht in ihren Armen gewährte, fall er eidlich gelobte, wider ihren 
Willen fih weiter nichts als einen Kuß zu erlauben? Den Köhler- 
glauben, daß in ſolchen verfänglihen Situationen das blanfe Schwert 
der Zudt immer als Wächter zwiſchen den Liebenden gelegen, muß bie 
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Lektüre dev mittelalterlichen Rittergedichte fchnell zerftören. In einem 
berühmteften verjelben, in dem franzöfifhen ‚Roman de la Rose‘, ver 
im 12. und 13, Jahrhundert gevichtet worden, ift die Emanzipation des 
Tleifches in kraſſeſter Weiſe gepredigt 9). 


Will man mir einwerfen, das jei eben „welſche“ Sittenlofigfeit 
geweſen, fo verweife ic guf unfere deutfchen Nitterepopiden. Wenn da 
im jüngeren Titurel die junge Sigune dem geliebten Schionatulander den 
Anblid ihrer hüllelofen Schönheit gönnt, um ihn dadurch gleichſam gegen 
den Liebreiz anderer Frauen zu feien und „feſtzumachen“, jo kann das 
nod) etwa für eine That fublimer Naivetät gelten; aber was foll man 
dazu fagen, wenn wir in des ernten und züchtigen Wolframs Parzival 
lefen, daß der galante Gawan bei feiner erften Zufammenfunft mit der 
jungfräulichen Königin Antifonie ſich fogleih und ohne alle Umftände in 
ihren völligen Befit jegen will und daß feineswegs die Züchtigfeit ver Dame, 
ſondern nur eine Störung von außen fein Vorhaben vereitelt (Barzival, 
VIII, 222 fg.)? Und dann die Pieder unferer Minnefünger! Mögen 
viefelben im Ganzen nod) fo ivealifch gefärbt fein, fo zeigen fie doch im 
Einzelnen unwiderleglich, daR die höfijcheritterliche Geſellſchaft mit pla- 
tonifchen Liebesfreuden keineswegs fi begnügt habe. Das nad) meinem 
Gefühle ſchönſte aller Lieder Walthers von ber Vogelweide fchwelgt in 
Lieblichfter Weife in der Erinnerung an den Vollgenuß der Liebe 10) und 
die fogenannten Tageliedver, welde zu den beften Leitungen unferer 
Minnelyrif gehören, variiren den Trennungsſchmerz, der nah führen 
Liebesnächten die Liebenden bei Tagesanbruch heimfucht, in den innigften 
Tönen. Wie bewußt endlicdy die höfiſchen Kreife über die Sphäre bürger- 
licher Moral fi hinwegſetzten, zeigen Die Difputationen zwifchen Nittern 
und Damen in den fogenannten Minnegerichten über die bädelichften 
Gegenftände und Probleme des Liebesverfehrs. Um jedoch, bevor id) 
dieſen Gegenftand verlaffe, auch die Lichtfeite höfifcheritterliher Minne in 
ihrem vollften Glanze ſchimmern zu laſſen, verweife id) den Lefer auf die 
föftlihen Minnegefpräche, melde is den Fragmenten des wolfram’schen 
„Ziturel* Schionatulander und Sigune führen. An echter Natur- 
wahrheit und reinfter Idealität kommt denſelben in der Poeſie aller 
Bölfer und Zeiten nur ſehr weniges glei, wenn überhaupt etwas. 


Die feine Gefellihaft des Mittelalters wohnte in ihren Pfalzen 
und auf ihren Burgen zerftreut. Um fie daher zu verfammeln und der 
Reize höherer Gefelligkeit genießen zu laffen, mußten häufige Fefte ftatt- 
finden. War von einem Dynaſten die Einladung zu einem Feſt ins 
Land ausgegangen, fo wurde fein Wohnfis alsbald ein geräuſchvoller 
Schauplat der mannigfaltigen Vorbereitungen, von weldyen das Unter- 
bringen und Berpflegen Hunderter von Gäften abhing, deren Troß ſich 
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oft bi8 in die Taufende belief. Nach dem Eintreffen und Bewilltommmen 
ver Gäfte mit Gruß und Trank eröffnete eine feierliche Meile die Reihe 
der Unterhaltungen. Unter Trompeten- und Baufenfhall 309 man nad) 
der Kirche und unterwegs hielten die Ritter ein Yanzenrennen zu Ehren 
ver Damen, welde in dem nad) den Anforderungen höfifcher Etikette 
georoneten Zug gingen oder ritten. Nach der Zurüdfunft aus dem 
Gotteshauſe nahm man den Morgenimbiz ein. ine furze Jagd over 
ein Turnier füllten dann die Zwifchenzeit aus, bis Trompeten und 
Hörner das Zeichen zur Hauptmahlzeit gaben. Wo nicht Die franzö— 
ftihe Sitte des paarweifen Beifammenfigens von Männern und Frauen 
in Deutſchland Eingang gefunden hatte, fpeiften die beiden Geſchlechter 
in abgefonderten Räumen. Fröhliches, oft freilich jehr derbes und 
mit zotenreißerifhen Wis verbrämtes Geſpräch würzte das Mahl. 
Auch wurden Banden von Spielleuten und Gauflern vorgelafien 
oder trug einer der zahlreichen wandernden Minnefänger bie neueften 
Eingebungen feiner Mufe vor, zu welden er die „Weijen“ meift 
felber erfand, oder Laute und Lied machten unter den Kundigen bie 
Runde. 

Bei anbrechendem Abend gingen die Frauen in bie Hausfapelle, 
um dem Singen der Befper anzuwohnen, und nachher vereinigte ſich die 
ganze Gefelfhaft wieder. Spieler verfuchten Glück und Geſchicklich— 
feit, Zecher prüften ſtandhaft ihres Wirthes Kellerei, Liebespärchen 
verloren fih in heimliche Lauben und verfchwiegene Gartengänge und 
zuletst jammelte wohl die Tanzfreude vor Schlafengehen nod einmal 
alle in einen Kreis. Man unterjchied „Tanz“ und „Reien“. Der 
höfiſche Tanz, wobei der Tänzer eine oder zwei Tänzerinnen bei ber 
Hand faßte, war ein Umgang im Sale mit fhleifenden Schritten unter 
dem Getöne von Gaiteninftrumenten und Tanzliedern, melde letstere 
zu dieſem Zwecke eigens gedichtet und von dem voranſchreitenden Vor— 
fünger oder der Vorfängerin angeftimmt wurden, Den Keien bagegen 
tanzte man im Freien, auf Straßen und Wiefen, und zwar nicht 
fchreitend, fondern fpringend, wober Tänzer und Tänzerinnen durch 
möglichft hohe und weite Sprünge ſich auszuzeichnen fuchten, jo daß 
wir uns dieſe förperlihe Uebung nicht als fehr anmuthig worzuftellen 
haben. Im den Zeiten des Verfalls der höfifhen Sitten arteten dann 
die Tänze in ein wildes und wüſtes Gewoge und Getobe aus, deſſen 
free Tendenzen großes Aergerniß erregten. Die fpäteren Gitten- 
prediger konnten daher nicht mübe werben, gegen „das wüßte Umblauffen, 
unzücdhtige Drehen, Greiffen und Maullecken“ zu eifern. „Behüte 
Gott“, ruft einer aus, „alle frummen Gefellen für ſolchen Jungframen, 
die da Luft zu den Abendtänzen haben und fi da gerne umborehen, 
unzüchtig küſſen und begreifen laſſen; es muß freylid nichts guts an 
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ihnen fein, da reiget nur eins das ander zur Unzucht und fiddern dem 
Zeufel feine Bölze. * 

Keihstage, Königsfrönungen und andere Hoffefte gaben ber 
böfifcheritterlichen Geſellſchaft die veichfte Gelegenheit, fidh in ber ganzen 
Fülle ihrer Pracht jehen zu laffen. Bei jolhen Anläffen ging ver Zu— 
fammenfluß der Menjhen ins unglaublihe und der dabei gemachte Auf- 
wand verfchlang Summen, die für jene Zeit ganz ungeheuer waren. 
Ich führe nur zwei Beifpiele folder Feſte an. Als Friedrich der Roth— 
bart feinem Sohn, dem König Heinrih, den Ritterfchlag ertheilen 
wollte, jchrieb er auf Pfingften 1182 einen Reichstag nad) Mainz aus, 
Die ganze hohe Ariftofratie Deutſchlands erfhien, in Bonıp und Prunf 
wetteifernd, und der Erzbifhof von Köln allein hatte ein Gefolge von 
4000 Geharnifhten. Ein Reichstag vom J. 1397 verfammelte zu 
Frankfurt zweiunddreißig Herzoge und Fürften, zweihundert Grafen 
und Freiherren, über dreizehnhundert Ritter und an viertaufenp Edel- 
knechte. Was einen Fürften jo eine Reichstagsfahrt foftete, Fann man 
fi leicht vorftellen, wenn man erwägt, daß er während der ganzen 
Dauer der Berfammlung für jedermann offene Tafel zu halten gewohnt 
war. Der Glanz der fürftlihen Hochzeiten fteigerte fih noch mit 
dem Berfalle des Ritterthums und erreichte im 15. Jahrhundert 
den Gipfelpunft der Verſchwendung. So foftete 3. B. die im 9. 
1418 gefeierte Hochzeit des Herzogs Georg in Baiern mit der polni= 
ſchen Brinzeffin Hedwig 55,766 Gulden, eine nad dem heutigen 
Geldwerth freilich nicht jehr bedeutende, nad) dem damaligen aber ganz 
enorme Summe, 

Den Hauptakt aller ritterlihen Feftlichfeiten machte das Turnier 
aus, in feinen erften Anfängen wahrjcheinlic aus ven Friegerijchen 
Uebungen der alten Germanen und Gallier entfprungen. König Heinrid I. 
bildete die Turniere zu Reiterübungen aus, dann wurden fie in Frank— 
reih mit ritterlicyeromantifhen Formen und Zuthaten verjehen, unter 
welchen fie vom 12. Jahrhundert an bis ins 17. hinein auch in Deutſch— 
land ftattfanden, obgleih ihnen jchon im 16, die fogenaunten Ringel— 
rennen ftarfen Eintrag thaten. In der Blüthezeit des Ritterthums 
war das Turnierweſen ganz regelrecht organifirt. Es gab in Deutjch- 
land vier große Turniergefellfhaften, eine ſchwäbiſche, fränfifche, baie= 
riſche und rheinifche, und diefe zerfielen wieder in Kleinere Kreife. Die 
Fürften der genannten Länder befleiveten das Amt oberfter „Turnier— 
vögte”, deren Obliegenheit e8 war, die Turniere auszuſchreiben, bie 
Zurnierpläge herrichten, für Geleit und Quartier forgen, die Wappen 
fhau vornehmen und überhaupt die Turnierpolizei handhaben zu laffen. 
Auf die Einzelnheiten des Hergangs bei den Turnieren brauchen wir 
als auf allgemein befannte Dinge uns nicht weitläufig einzulafjen. 
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Bir fagen nur, daß das Turnieren felbft zu Pferde mit Lanze und 
Schwert gejhah oder zu Fuß mit Streitart, Kolben, Pike und Schwert, 
ferner in ganzen Scharen gegen einander („Buhurd*) oder im Einzel» 
fampfe von Mann gegen Dann. Die beliebtefte und häufigfte Kampf: 
art war jedoch das Lanzenrennen zu Pferde („Tjoſt“). Unterſchieden 
wurde das „ Schimpfrennen“, wobei man jtumpfe Lanzen und Schwerter 
gebrauchte und nur Spiel und Hebung im Auge hatte, und das „Scarf- 
rennen“, wobei von der ſcharfen Waffe Gebraud gemacht und ver 
Ernft oft jo blutig wurde, daß z. B. bei einem 1241 zu Neus bei 
Köln gehaltenen Turnier fechzig Ritter todt auf dem Plate blieben. 
Der fogenannte „Turnierdank“ wurde bei gefteigertem Yurus zum 
Gegenſtand wetteifernder Erfindungen. Er beftand jegt nicht mehr, 
wie früher in einfachen goldenen Ketten und Kränzen, Waffen, Stide- 
reien oder Roſſen, fondern -in der foftjpieligen Verwirklichung von 
allerlei romantifchen Einfällen. Eo finden wir 3.8, bei einem Turnier, 
welches der Markgraf Heinrich der Erlauchte von Meißen zu Nord— 
haufen gab, einen großen Baum mit goldenen und filbernen Blättern 
aufgerichtet,, und wer die Yanze des Gegners brach, erhielt ein filbernes, 
wer ihn aus dem Sattel hob, ein goldenes Blatt. Aber der feltfamfte 
aller Turnierpreife wurde doch bei einem Turnier ausgefett, welches 
die Geſchlechter (Stadtjunfer) von Magdeburg zu Pfingften 1229 
veranftalteten und wozu die patrizifchen Herren der umliegenden Städte 
feierlichit eingeladen wurden. Der Turnierdanf war nämlich ein ſchönes 
Mädchen, Sophia geheißen, wahrſcheinlich ein „gelüftiges Fräulein 
(f. u. Kap. 9). Diefer Umftand, fowie die ganze mit an die Öraljage 
anfnüpfenden Allegorien jpielende Anordnung des Teftes zeigt, daß 
die romantifche Ueberſchwänglichkeit und Frivolität doch bis weit im 
den deutſchen Norden hinauf im Schwange ging. Ein alter Kauf: 
herr aus Goslar gewann die Schöne und fteuerte fie zu einer ehrlichen 
Heirat aus. Beim Sinfen des Ritterthums ſodann begannen die 
Kämpfer mit einander um Geld zu wetten und geſchickte Reiter und 
Fechter zogen im Lande umber, überall Herausforderungen erlaffend 
und Geldwetten anbietend. 

Zu diefem jchreienden Symptom des Berfalld der höfifcherittere 
lihen Geſellſchaft gejellten fi von der zweiten Hälfte des 13. Jahr— 
hundert8 an immer mehrere. Diefe ganze höfifche Kultur war ja in 
Deutfhland nicht von dem marfigen Stamm nationalen Lebens empor- 
getragen worden und daher trat denn nad kurzer Blüthe ein rafches 
und wüſtes Welken ein. Die nur anempfundene und angefünftelte 
romantifche Bildung hatte im Gemüth und Geift unferes Volkes feinen 
feften Anfergrund gefunden. Sie fiehte, jobald fie ihrer äußeren 
Lebensbedingung,, der gebietenden Weltjtellung Deutſchlands unter ven 
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Hohenftaufen, beraubt war, und ging, wenigftens in ihren höheren 
Tendenzen, rettungslos unter in der furdhtbaren, alle Kultur in Frage 
ſtellenden Zeit, weldye nad) dem Tode Friedrichs II. hereinbrah. Da 
verwilderte Die deutſche Geſellſchaft unfäglich und der Auf ver deutſchen 
Ritterſchaft ſank im Ausland von Stufe zu Stufe bis zu jenem Grade 
von Geringſchätzung herab, welche ver klaſſiſche Chronift des 14. 
Zahrhunderts, Jean Froiffart, mehrfah und nachdrücklich bezeugt 
(3. ®. Chroniques, liv. I, part 2. chap. 59; 1. IV, ch. 62). Er 
nennt die deutjchen Nitter plump, ungeſchlacht und roh, fühllos, hart 
und habjüchtig. Freilich darf man dabei nicht überfehen, daß Froiſſart 
aud von dem Schwarzen Prinzen die abjcheulidhiten Züge von Un— 
menjhlichfeit und Grauſamkeit erzählt und denſelben dennod als vie 
„Blume der Ritterfchaft“ verherrliht. Gerade bei diejem ritterlichen 
Chroniften wird uns recht klar, daß „ritterlihe Tugend * eben durchaus 
nur das beveutete, was die Franzoſen Courtoifie und die deutichen 
Höfiſchkeit hießen. Bon echter Sittlichkeit, von wahrhaftem Rechts- 
gefühl und von wirfliher Humanität war feine Spur im Kitterthum. 
Sonſt hätte daſſelbe gar nicht fo ins Gemeine, Wilde und Wüſte ver- 
finfen können, wie es von ber bezeichneten Zeit an in deutſchen Landen 
that. Die Frauen ergaben ſich grobfinnlicher Ausjchweifung oder einer 
franfhaften Frömmelei, die ja mit Buhlerei allzeit im engſten Bezuge 
steht. Die Männer überließen ſich roheſter Jagd- und Naufluft. 
Die feinen Umgangsformen wurden vergefjen oder geradezu verachtet 
und dafür ward der plumpfte, ſchmutzigſte Ton herrſchend. Der Adel 
war in Folge des übermäßigen Aufiwandes, welden er bei Turnieren, 
Neihsverfammlungen, häuslichen und üffentlihen Feten aller Art in 
Speife und Tranf, Hausgeräth und Kleidung, in Dienerſchaft und 
Pferden entwidelt hatte, vielfach jo verarmt, daß er zur Wegelagerung 
griff, um nur das Leben zu friften. Ein wildes Räuberleben wurde 
auf den Burgen heimiſch, ein Krieg aller gegen alle begann und brachte 
eine Mißachtung aller kirchlichen und ftaatlichen Geſetze mit fi, fo daß 
ein deutſcher Fürft die ſchändlichen Worte: „Gottes Freund und aller 
Menſchen Feind!“ als ein Glaubensbefenntniß ritterliher Männlich- 
feit im Munde führen durfte. Um der nichtigften Urſachen willen over 
auch aus bloßer Beuteluft Händel vom Zaume zu brechen wurde adeliger 
Brauch, bejonderd ten Städten gegenüber, denen der Adel ihr Auf- 
blühen neidete und deren Bewohner er mit Mord und Plünderung 
heimfuchte, wo immer hiezu Gelegenheit fi) bot. In folden Fehden 
war das ritterliche Ehrgefühl Feineswegs immer fo ftarf, daß der An— 
greifer den Anzugreifenden vorher durd) Ueberſendung eines „Abſage-“ 
oder „Fehdebriefs“ warnte, wie e8 durch das mittelalterlihe Fauft- 
und Fehderecht gefordert wurde 11). 
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Das materielle Elend und die tolle Sittenlofigfeit, welche aus 
der eingeriffenen Anarchie mit Nothwendigfeit entitehen mußten, wurden 
noch vermehrt durch die fchredlihen Heimfuchungen, welche die aus dem 
Drient in den Dceident eingefchleppte Peit („der große Sterbent“, 
„der fhwarze Tod“) im 14. Jahrhundert auch über Deutjchland brachte. 
Durch fie wurden Städte und blühende Ortichaften entwölfert, Hunderte 
taujende von Menfchen weggerafft, alle heiligften Bande der Familie 
und Geſellſchaft gelöft. In diefen brutalen Zeiten zerfiel die ritterliche 
Poeſie; der Dichter ſank zum Pritjchmeifter und ſchmarotzenden Zoten- 
reißer herab, welcher mit den gewerbsmäßigen Narren, mit den Hof: 
narren, von welchen im zweiten Buch unjerer Gefchichte mehr zu fagen 
fein wird, an den Höfen um ein färgliches Stiid Brot fampfen mußte. 
An die Stelle höfiſcher Kurzweil mit ihrer Freunde an zierlicher Rede, 
Mufif und Liederftreit traten monftröje Saufgelage mit unflätigem 
Geſpräch, unfauberen Boffen, ruinirender Spielmuth und einem ftupiden 
Raufboldweſen, welches das ritterliche Inftitut des Zweifampfes ver- 
unehrte. So neigte fi alles dem Rohen und Schändlichen zu. Aber 
viele Formen der ritterlihen Romantik überlebten ihren Geiſt um 
lange Zeit und namentlih war es die Auferlihe Pracht ihrer Feſte, 
melde weit eher zu= als abnahm und fid) ner bei fürjtlichen 
Hodyzeiten glanzvell aufthat. 


Serhstes Kapitel. 
Die ritterlich romantiſche Voeſie. 


Geiſt und Formen der Romantik. — Die gaya scienza. — Ihre Stoffe. — Die 
„höfiſche“ Dichtung. — „Herren“ und „Meiſter“. — Die Ritterepopöe. 
— Die Gralſage. — Das Rolandslied und das Alexanderlied. — Heinrich 
von Veldeke. — Hartmann. — Wolfram und fein „Parzival“. — Gottfried 
und fein „Triftan“. — Ihre Nachahmer. — Verfall der Ritterepif. — Die 
volfsmäßigenationale Heldendihtung. — Das Nibelungenfied und bas 
Gudrunlied. — Abfinken der volksmäßigen Epif zum Bollsroman. — Der 
Minnegefang. — Walther von der VBogelweide. — Die Lebrdidtung. — 
Zugabe: Weiblihes Schönheitsideal der höfiſchen Dichter. 


Eine Gefellfhaft, wie wir fie im vorhergehenden Abfchnitte zu 
fchildern verfuchten, war während ihrer Blüthenjahre wohl geeignet, 
eine reiche Literatur zu fchaffen ; allein dieſe mußte, wie die Kreife, in 
melden fie entftand, durchaus mehr ein ausländifches als ein nationales 
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Gepräge tragen. Die mittelalterliche deutfche Kultur war überhaupt 
in viel höherem Grade eine empfangende und nachbildende als originale 
und muftergebende. Erft mit den zahlreichen und bedeutenden künſt— 
lerifhen und mechanischen Erfindungen, welche während des 13., 14., 
15. und 16. Yahrhunderts in Deutfchland gemacht wurden, begann 
e8 die Rüdzahlung der zahlreichen Kulturanleihen, welche e8 zuvor in 
der fremde aufgenommen hatte. Dann wurde Deutfhland durch die 
Reformation für eine Weile Europa's geiftiger Mittelpunft; aber 
bald begann wieder eine lange, lange Periode der Nahahmung, welcher 
erft der großartige Auffhwung deutſcher Dichtung und Wiſſenſchaft 
in der zweiten Häfte des 18. Jahrhunderts ein Ende machte, jo zwar, 
daß von da ab Deutſchland als eine geiftige Weltmacht allmärtshin 
Einfluß zu üben begann. 

Wie Franfreih die Bildungsftätte des Ritterthums war, fo muß 
e8 auch als Heimat der ritterlichen Poefie anerfannt werden. Bon 
Frankreich aus unternahm die Romantif ihre Eroberungszüge durd) 
das Ubenpland. Der Kern der Romantik ift der hriftlihe Spiritualis- 
mus, das abſolute hriftlihe Abhängigfeitsgefühl von dem Gott, das 
hriftlihe Sehnfuchtsgefühl nad) dem Jenſeits, die riftlihe Glaubens— 
myſtik, die hriftliche Erinnerung au ein verlorenes Baradies, mit einem 
Wort die driftlihe Vorftellung eines unverjühnliden Gegenfates 
zwifhen Geift und Materie. Im folder Einfeitigfeit hätte fie aber 
fünftlerifch und foztal unmöglid zur Erjcheinung fommen können, hätte 
fi ihr nicht das Kitterthum als Gefäß, als Leib dargeboten und wäre 
fie auf die fenjualiftiihen Forderungen dieſes Körpers nicht bereit- 
willig eingegangen. Und jo fehr wußte der hriftlic ſupranaturaliſti— 
fhen Berneinung der Natur gegenüber diefe ſich geltend zu machen, 
daß im Chriſtenthum jelbft, im Katholictsmus, das Heidenthum mit 
all feiner Formen- und Farbenfhönheit, feiner Xebensheiterfeit, feiner 
Leidenschaft und feinem Sinnengenuß wieder fiegreich auferftand. Der 
Leib unterwarf fi) den Geift völlig, der fühnen Protefte ungeachtet, 
welche der lettere, um jeine Ehre zu retten, da und dort erließ. Die 
Richtigkeit diefer Anfiht von der Oeftaltung der Nomantif in mittel- 
alterliher Religion, Kunft und Sitte wird jeder zugeben müfjen, welder 
diefe Gebiete einer näheren Betrachtung unterwirft. 

Was jedoch unfern dermaligen Gegenftand, die ritterlich-roman— 
tiſche Dichtung betrifft, jo ift vor allem zu fagen, daß dieſelbe ihre 
Formen zunächft aus einer undriftlihen Duelle ſchöpfte, nämlich aus 
der arabifhen Poefie in Spanien. Ya, bei den Arabern, unter 
welchen während der Blüthezeit ver Dmeijahden eine materielle und 
geiltige Kultur waltete, deren Höhe das riftlihe Europa in feinen 
barbariſchen Zuftänden ſich nicht einmal zu denken vermochte, holten 
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Spanier und BProvenzalen den Geift und die Technif ihrer erften 
dichterifchen Aeuferungen. Beſonders fruchtbar feheinen die Be— 
ziehungen zwifchen ber dhriftlihen Kriegerfhaft und den Moridfen 
gewefen zu fein, welde gegen das Ende des 11. Jahrhunderts bei 
Gelegenheit der Belagerung und Einnahme von Toledo durch König 
Alfonfo VL von Kaftilien ftatthatten, Die Sieger bradten als 
fhönfte Beute die Keime der fröhlihen Wiſſenſchaft (gaya seienza) 
in ihre Heimat zurüd und fanden dieſe Keime jenſeits und biefjeits 
der Pyrenäen einen günftigen Boden. Bald begann befonders bie 
Provence von ritterliben Liedern zu widerhallen. Kunft des Findens, 
Erfindens (art de trobar) nannte man bier finnig die Poeſie; ein 
Finder, Erfinder, ein Troubadour (trobador) hieß der Dichter, welcher 
fih, falls er die Gabe, feine Lieder fingend vorzutragen, nicht beſaß, 
von einem Spielmann und Deklamator, von einem Jongleur (joculator, 
joglar) begleiten ließ. In Lieder verfchiedenfter Art, im fröhliche 
(soulas) und flagende (lais), in Morgenlieder (albas) und Abend» 
ftänpchen (serenas), in Tanzliever (baladas) und Rügelieder (sirventes), 
in Streitgedichte (Tenzonen, von tenzos), Schäferlieder (pastorellas), 
Legenden, Fabeln, Novellen (novas) und Erzählungen (comtes) er- 
goffen die Troubadours ihre Gefühle und Stoffe. Der Liebe Leid 
und Luft und der Geliebten Berherrlihung war und blieb der Haupt- 
gegenftand provenzaliicher Poeſie, jedoch nicht ausſchließlicher; denn 
alle die Neuerungen eines frifchen und franfen Männerlebens fanden 
in den Liedern der Troubadours ebenfalls ein lautes Echo. Es glüht 
in ihnen, namentlid in denen eines Bertran de Born, ein wahrhaft 
arabiſcher Luſt-—, Zorn- und Fehdebrand, Wir müſſen unwillfürlic) 
an die altarabifchen Sänger denken, welde jauchzend erzählen, wie 
fie ihre Lanzen zur Bluttränfe führten und ihrer Schwertjpigen Durft 
im Herzen des Feindes löfchten, wenn der genannte Troubadour aus— 
ruft: „Nicht ſolche Wonne flößt mir ein Schlaf, Speiſ' und Tranf, 
als wenn es fchallt von beiden Seiten: drauf! hinein! und leerer 
Pferde Wiehern hallt laut aus des Waldes Schatten und Hilferuf die 
Freunde weckt und Groß und Klein ſchon dicht bevedt des Grabens 
grüne Matten und mander liegt dahin geftredt, dem nod der Schaft 
im Bufen ftedt.” Aber nit nur eine individuelle und gejellige Be— 
deutung hatte die Troubadoursdichtung, fie erhielt durch die lebhafte 
Pflege des Sirventes (von servire, eigentlich Dienſtgedicht, dann Xob-, 
Spott- und Straflied) auch eine politifche und firdhlich-reformatorifche. 
Das Sirventes vertrat die Stelle der Preffe und als Rügeliederdichter 
wurden die Troubadours- die Träger und Lenfer der öffentlichen Mei— 
nung. Bon den Lippen diefer Poeten famen daher feineswegs bloß 
melodiſche Dlinnefeufzer, ihre Zungen fchnellten ſehr oft die Bolzen 
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fittliher Entrüftung und heißen Zornes. Bermöge ihrer fühnen An- 
griffe auf den päpftlihen Stuhl nnd die Verderbniß der Geiftlichfeit 
gehören fie mit zu den einflußreichiten Vorkämpfern der Keformation 
und es gewährt großes Intereffe, zu hören, mit welchem Freimuth zu 
Anfang des 13. Yahrhunverts ſchon ein Guillem Figueirad und ein 
Peire Kardinal über die Hierarchie fih äußerten. Beide geifelten die 
Paffheit bis aufs Blut. „Sie heißen Hirten zwar,” jagt der legt- 
genannte in einem feiner Sirventen, „Doc find fie Mörder gar. Sieht 
man nur auf ihr Kleid, fo find fie voll Heiligkeit, aber fie gleichen 
dem Wolf, der, um die Schafheerde zu morden und aufzufrejjen, in 
ein Hammelfleid ſich ftedte. Mit der Höhe ihres Standes fteigt nur 
ihre Schänplichfeit und jeit alter Zeit und immerfort hat ed mit Gott 
wie mit den Menſchen noch niemand jo ſchlecht gemeint wie die Pfaffen.“ 
— Zu der romantifchen Lyrik der ſüdfranzöſiſchen Troubadours ge— 
jellten die nordfranzöfiihen Zrouveres (von trouver) eine jehr reiche 
haltige Epif, vermöge welcher Franfreid jo recht der Mittelpunft ver 
romantifchen Poefie wurde. Aus fränfijcyefarlingiichen, aus keltiſch— 
bretonifchen und normannifhen Sagen, aus firdlicdhen Yegenden und 
romantifirten antifen Gejhichten und Mythen bilvete fi die roman— 
tiſche Heroologie, welche, zum Theil von tüchtigen Poeten, wie Chreftien 
de Troyes und Richard Wace, bearbeitet, in Frankreich ungeheure 
Maſſen von epifchen Gerichten, Kitterromanen, Martyrologien, Alle 
gorien, Yabliaur (von fabler) und Contes (von conter) aufhäufte und 
in Bälde auch das Ausland, England, Spanien, Italien und Deutich- 
land mit dichteriſchem Material verforgte. Die Entitehung italifcher 
Fiteratur 3. B. fußt ganz auf Anregungen von franzöfifher Seite; 
denn nicht nur wurzelt Petrarka's Yyrif in der provenzalifchen, nicht 
nur gaben die nordfranzöfiihen Fabliaur die reihite Fundgrube für 
Boccaccio's unermeßlich einflußgreihe Novelliftif ab, auch Dante hat 
ja, wie mit großer Wahrjcheinlichkeit vermuthet wird, den erften Ge— 
danfen zu jeiner göttlihen Komödie aus einem allegorifchsfatirifchen 
Geviht des Trouvere Raoul de Houdan geſchöpft, während vie 
fpäteren italifhen Epifer von Pulci, Bojardo und Ariofto an bi 
herab zu Fortiguerra die altfranzöſiſche Karlsfage zu ihrem Thema 
wählten. 

Der Weltverfehr, in weldyen die Kreuzzüge und die hohenftaufifche 
Politif Deutſchland hineingezogen, verfchaffte dem veutjchen Adel von 
Tranfreic her vie Kenntniß des Materiald und der formen roman= 
tiſcher Poeſie. Ich ſage dem Adel, weil diefer als Kepräfentant ver 
ritterlih-romantifhen Kreiſe vorzugsweiſe auch die Poeſie derſelben 
pflegte. Allerdings dichteten neben den Rittern auch Geiſtliche und 
Bürger, welche letztere der adeligen Titulatur „Herr“ gegenüber den 
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Titel „Meiſter“ führten, aber die eigentliche Heimat der Lieberkunft, 
der fröhlihen Wiſſenſchaft waren doc die Kitterburgen, namentlich 
die fürftlihen, die Hofburgen, wovon aud die ganze Dichtung diefer 
Zeit den Namen der höfiſchen erhalten hat. Man bezeichnet vie 
Periode ihrer Blüthe gewöhnlich als die mittelhochdeutſche oder ſchwä— 
biſche, denn in diefer biegjamen, wohllautenden Mundart, welche unter 
den Staufern die Sprade der Gebildeten und die Schriftſprache ge= 
worden, äußerte fie fih. Ihre Thätigkeit war eine epiſche, Iyrijche 
und didaktiſche; ihre epifche und didaktiſche Form waren die kurzen, 
paarmweife gereimten Verszeilen der nordfranzöfiihen Trouveres, ihre 
Iyrifhe mannigfahe, den Provenzalen nachgeahmte Strophenarten. 
Wurden mehrere verjelben zu einem größeren Ganzen zuſammen— 
georbnet, jo hieß das ein Leid) (von lais), wogegen das Lied aus gleich— 
gebauten Strophen beitand. 

Unferer romantischen Ritterepopöe ift überall anzufehen, daß fie 
ein echtes Kind der Kreuzzüge. Dieſe hatten den riftlihen Wunder— 
glauben auf jeinen Oipfelpunft erheben und das Wunderbare ift daher 
die Atmoſphäre, in welcher die Ritterdichtung athmet. Die Aventure, 
d. 5. die phantaſtiſch willfürlihe Berfnüpfung wunderfamer Begeben= 
heiten, ift die Mufe diefer Epiker. Sie thut eine „wundervolle 
Märdenwelt“, eine „monpbeglänzte Zaubernadht” vor und auf, Gie 
erhebt fih auf ven Schwingen riftlich-romantifher Andacht gen. 
Himmel und wirft fi dann wieder mit üppigen Gebärden und wol— 
lüftigen Scherzen in die heifeften Wogen der Sinnlichfeit. Eingehüllt 
in den faltenreichen Mantel bequem jchweifender Rhapſodie, wird fie 
nit müde, uns von Öottesdienft und Frauenminne, von ritterlicher 
Tapferkeit und höfiſcher Sitte, von wunderlichen Liebesgejhichten und 
unerhörten Abenteuern zu erzählen, und wenn fie die Gefahr, in das 
Läppiſche oder Unſaubere höfiſchen Klatjches ſich zu verlieren, keineswegs 
immer vermeidet, ſo ſtimmt ſie zu unſerer Ueberraſchung und Ent— 
ſchädigung plötzlich auch wieder mit ſtarker Bruſtſtimme das große 
Thema an, welches jene Zeit bewegte, das Thema von dem Kampf der 
chriſtlichen mit der mohammedaniſchen Welt. 

Ihr Material nahm die deutſche Ritterdichtung ſo zu Handen, 
wie es in Frankreich zubereitet worden war. Es beſtand neben kirch⸗ 
lichen Legenden und antifen Gefhichten vorzugsweiſe aus dem fränki— 
jhen Sagenfreis von Karl dem Großen und feinen Palatinen, dann 
aus den feltifchsbretonifhen Sagen vom König Artus, vom heiligen. 
Gral und von Triftan und Iſolde. Wie bei einer früheren Gelegen- 
heit angedeutet worden, wurde Kaiſer Karl ſchon frühe eine Lieblings— 
geftalt mittelalterlicher Poefie. An ihn und feine vorragenditen Dienft- 
mannen (PBalatine), deren herrlichiter fein Neffe Roland (Hruotland), 
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lehnte fi die Idee der Bekämpfung und Belehrung der Sarazenen 
mit Borliebe. Seine und feiner Palatine Thaten fanden zuerft eine 
cykliſche Darftellung in der fagenhaften Chronik des fagenhaften Erz— 
biſchofs Turpin, melde, auf epifchen Traditionen beruhend, im 11. 
Sahrhundert in Iateinifher Sprache nievergefchrieben wurde. Diefe 
Chronik trieb dann in Franfreih eine Menge epifcher Schößlinge in 
den Gejhichten von Rolands Untergang im Thal von Roncesval, von 
den vier Söhnen des Haimon (Haimonsfinder), von dem ’Zauberer 
Malagis, von Huon von Bordeaur, von Flos und Blankflos u. a. m., 
welde auch nad Deutſchland verpflanzt wurden, hier aber im Ganzen 
nicht recht gebeihen wollten. — In der altbritiihen Sage vom König 
Artus ift viel keltiſch Aeußerliches und Frivoles. Zu Kaerlleon 
(Karlion) in Wales halt Artus Hof mit feiner ſchönen Gemahlin 
Ginevra (Genèvre). Ein glangvoller, in Ritterfpielen, Banfetten, 
Tänzen und Minnedienft ſich ergehenvder Hofftaat von vielen hundert 
Rittern und Damen umgiebt das föniglihe Paar. Die Blüthe diefer 
Ritterſchaft, aus welcher die Namen Iwein, Eref, Gawain, Wigalois, 
Wigamur, Gauriel, Lanzelot, Parzival und Lohengrin mit befonderem 
Ölanze hervorragen, bilden die zwölf evelften Helden, welden das 
Recht zufommt, mit König Artus um eine runde Tafel zu figen, daher 
ihre Solleftivbezeihnung als des Königs Artus Tafelrunde Mit- 
glied derſelben zu jein galt für die hödhfte Ehre, vom Hofe Artus’ 
ausgeſchloſſen zu werben für die tieffte Schmach. Um dieſe zu ver= 
meiden und jene zu erwerben, zogen die Artusritter Abenteuer juchend, 
Rieſen und zaubermädtige Zwerge befampfend, entführte Jungfrauen 
befreiend, übermüthige Gegner demüthigend, im Lande umher. Der 
Hauptihanplag ihrer Thaten war der Forft Brezilian. Feindlich 
ftand ihmen gegenüber der Zauberer Klingfor und vielfah in bie 
Artusfage hinein fpielt der Mythus von Merlin, welden ver Teufel 
in Nahahmung Gotted mit einer reinen Magd gezeugt hat. Im 
Allgemeinen macht ſich in der Artusfage der Mangel einer fittlichen 
Grundlage recht fehr bemerkbar. Dieſes Ritterthum ift denn doch ein 
gar zu Außerliches, im ziel- und zwedlofem Abenteuern, in feichten 
Liebeleien fid) erſchöpfendes. Was fol man von Männern denken, die 
ſich bei Gelegenheit der berüchtigten, in der befannten altenglifchen 
Ballade mit hübſchem Humor erzählten Mantele und Schweinskopf— 
probe mit Ausnahme eines einzigen als gutmüthige Hahnreie, was 
von Damen, die ji bei derjelben Veranlaſſung, eine einzige ausge- 
nommen, ald Huren erweilen ? 

Die Artusfage würde daher auch in Deutfchland kaum eine lang— 
dauernde Aufmerkjamfeit erworben haben, hätte ihrer frivol weltlichen 
Seite nicht eine tiefernfte, myſtiſch-ſpiritualiſtiſche fich gefellt in der 


’ 


Die ritterlich-romantifche Boefie. 129° 


Sage vom heiligen Gral und deſſen Gütern, welche die ritterliche 
Maflenie der Templeifen bilden. Diefe aus dem Orient ftammende 
Sage greift mit ihren Wurzeln hinauf in urältefte Borftellungen ver 
Menſchen von paradiefiihen Zuftänden, welche den Bebürfniffen des 
Lebens müheloje Befriedigung gewährten, in Vorftellungen, au melde 
der Hermesbecher der Griechen, der Stein der Weifen fpäterer Alchymie 
und das , Tiſchchen def’ dich!” des Kindermärchens eine Erinnerung 
bewahrten. Solde Erinnerung haben dann KHriftlihe Mythologie und 
romantische Phantafie eigenthümlich geformt. Der heilige Gral (vom 
altjpan. Wort gral, d. 1. Beden, provenzal. grazal), ein zu einer 
Schüſſel verarbeiteter Evelftein von jeltenfter Größe und wunderbarem 
Glanze, befand fi) zur Zeit der Paffion Chriſti im Befite Iojephs 
von Artmathia. Aus diefer Schüffel reichte ver Heiland bei Einſetzung 
des Abenpmahld feinen Yüngern das Brot und in dieſer Schüffel 
wurde das Blut aufgefangen, welches des Longinus Lanzenſtich aus 
der Seite des Gekreuzigten lockte. Da fi jomit an den Gral der 
Mythus des Kriftlihen Erlöfungswunders fnüpfte, war es nur folge: 
richtig, daß er als mit wunderbaren Kräften ausgeftattet gedacht wurde. 
Der Gral verlieh feinem Beſitzer nicht allein eine Fülle irdiſcher Glücks— 
gitter, fondern verlängerte ihm auch das Leben auf Jahrhunderte hinaus 
und friftete e8 jogar Todwunden, die ihn anjhauten. Sein erfter 
Befiger Joſeph hatte das Heiligthum ins Abendland gebradt. Nach 
ihm war lange Zeit niemand würdig, es zu befiten, wehwegen ber 
Gral von Engeln jhwebend in ver Luft gehalten wurde. Denn zur 
Pflege defjelben war ein demüthig reines Gemüth, ein fich ſelbſt ver: 
leugnender und doch weisheitsvoller Sinn, geläuterte Treue gegen 
Gott wie gegen die Menſchen, endlich mannhaftefte Tapferkeit erforder- 
lich. Diefe Eigenfhaften fanden fi vereinigt in Titurel, einem 
fagenhaften Prinzen von Frankreich. Der ward nah Salvaterre in 
Bisfaya geführt und gründete dort aufs dem unnahbaren Berge Mont- 
falvage einen Tempel für ven heiligen Oral und rings um denfelben 
ber eine Burg ‚für den von ihm geitifteten Orden ver Hüter des Heilig- 
thums, der „ZTempleifen“, in welchen ſich die det des Templerordens 
nod einmal wiedergebar und poetiſch verflärte. In der Bejchreibung 
des Graltempels hat die mittelalterlihe Romantik ein Prunfftüd ge- 
liefert, welchem, wie ich glaube, nur etwa einiges in Dante's Paradiſo 
an Pradt nahekommt. Immitten eines. dichten Forſtes erhob fich der 
Berg Montfalvage, auf deſſen Scheitel au der Mitte einer hundert- 
thürmigen Burg der Phantafiebau des Tempeld in die Lüfte ftieg. 
Auf einem Fundamente von Onix wölbte ſich eine Notunde, welche 
hundert Klafter im Durchmeſſer hatte und von zweiundſiebzig achtedigen 
Kapellen eingefaßt war. Ueber dieſen erhoben ſich ſechsunddreißig 
Scherr, Kulturgejhichte. 4. Aufl. 9 
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Thürme, ſechs Stodwerfe hoch, deren jedes drei Fenſter hatte und die 
mittel$ einer von außen fichtbaren Spindeltreppe verbunden waren. 
Ueber der Rotunde ftieg ein doppelt fo hoher und weiter Thurm empor, 
ob ehernen Säulen ſich wölbend. Die Gewölbe beftanden aus Saphir 
und barein war in der Mitte immer ein Smaragd eingelaffen, der in 
Emaille das Lamm mit der Kreuzesfahne zeigte. Ueberhaupt waren 
alle Arten von Eovelgefteinen in den Ornamenten verſchwenderiſch an— 
gebradt. Im Gewölbe der Kuppel war die Sonne in Topafen, der 
Mond in Diamanten nachgebilvet, jo daß das Innere des Tempels: 
auch nächtlicher Weile in hellem Licht erftralte. Die Fenſter beftanden 
aus Kriftallen, Beryllen, Rubinen und Amethyften, ver Fußboden war 
durchſichtiger Kriftall unter welchen alle Thiere der- See au Onix 
nachgebildet waren, als ob fie in ihrem Elemente lebten. Aus un 
geheuren Saphirfteinen waren die Altartiihe gemeifelt und grüne 
Sammetdecken lagen auf ihnen. Auch die Thürme beftanden aus edlem, 
mit Gold geadertem Geftein und Platten rothen, mit blauem Schmelz- 
werf verzierten Goldes bildeten ihre Bedachung. Jeden der Thürme 
frönte ein friftallenes Kreuz und auf diefem ſaß ein Adler aus Gold 
mit ausgebreiteten Fittigen. Ein rviefiger Karfunkel zierte den Haupt— 
thurm als Knopf und diente, in der Nacht weithin leuchtend, ven 
Templeijen als Wegweifer. Der heilige Gral jelbft wurde in einem 
jogenannten Saframenthäushen aufbewahrt, welches den ganzen 
Bau im Kleinen wieverholend und überfhwänglich foftbar geſchmückt 
unter dem Gewölbe der Hauptfuppel ftand. In dieſem Tempel 
und in biefer Burg blühte der Gralsdienſt Jahrhunderte lang, bis die 
überhanpnehmende Gottlofigfeit der abendländiſchen Chriftenheit dieſe 
unmwürbig madte, dad wunderfame Heiligthum im ihrer Mitte zu 
haben, wehwegen es jammt feinem Tempel von Engeln emporgehoben 
und durd) die Luft gen Often getragen wurde in das Land des Priefters 
Johannes, welches im jpäteren Mittelalter befanntlich für die Heimat 
aller Tugend und aller Glüdjeligfeit galt. 

Wir haben oben die deutſche Dichtung im 10. Jahrhundert in 
den Händen der Geiftlihen entichlummern fehen und müffen hier jo 
gerecht fein zu jagen, daß fie von Diefen Händen im 12. Jahrhundert 
zuerft wieder gewedt wurde. Es ging dies auch ganz natürlidy zu. 
Die Beihäftigung mit den aus der Fremde eingeführten romantifchen 
Stoffen erforderte Kenntnifje, wie die Geiftlichfeit foldhe bejaß, ver 
NRitterftand Dagegen erft erwerben mußte. Daraus erklärt fih, daß 
wir aud im bohenftaufifchen Zeitalter zunäcft dichteriſchen Arbeiten 
begegnen, in welden ver möndifhe Ton noch ftarf vorjchlägt. Es 
find Heiligenlegenden, Berfifizirungen alte und neuteftamentlicher 
Gejhihten u. dgl. m. In höherem Grade jchon gejellt fidy dem 
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geiftlihen Ton der ritterlich-romantifche in dem zwifchen 1173—77 
von einem Pfaffen Konrad im Dienfte Heinrich® des Löwen nad 
franzöfifher Quelle bearbeiteten „ Rolandslied“, in welhem namentlich 
der Todeskampf Rolands und jeiner Gefährten mit plaftifcher Energie 
gefchildert wird. Bewegt fid) Die deutjche Romantik in diefem Gedichte 
noch gewiſſermaßen in den heimiſchen wier Pfählen, jo wagt fie in dem 
furz nachher entftandenen „Alexanderlied“ des Pfaffen Yampredt 
ihen fühnere und fühnfte Flüge in die Fremde, ine der glänzenpften 
Geftalten der Geſchichte, ift der makedoniſche Alerander auch ein Haupt- 
heros der Poefie geworden. Er vermittelt, wie fein anderer, das 
Abendland mit dem Morgenland, wo er ja als Iskander in perfijchen 
Helvenliedern nicht minder gefeiert wurde als in Europa. Wie fein 
franzöfifhes Vorbild, folgt Lamprecht im erften Theile feines Werfes 
ziemlich gewiffenhaft dem angeblich geſchichtlichen Texte des Kurtius, 
im zweiten Theile hingegen, wo Alerander zu Eroberung des Baradiefes 
ſich aufmacht, geht e8 mit verhängtem Zügel in die romantische Wunder- 
welt hinein, welche Decciventalifches und Drientalifhes willfürlichft 
durcheinander mischt. Inmitten aller Phantaſtik findet ſich aber manch 
ein hochpoetifcher Zug, wie 3. DB. die wunderbar liebliche Beſchreibung 
tes Liebelebens, welches die makedoniſchen Helden mit den reizenben 
Mädchen führen, die in dem Zauberwalde aus weißen und rothen 
Blumenfeldhen hervorfpringen und jommerlang ein jeliges Nymphen— 
dajein leben, im Herbite aber mit dem Welfen der Blumen und dem 
Fahlwerden des Waldes vergehen und verfchwinden. Wenn übrigens 
ſchon in Lamprechts Alerander das Durdeinandermengen von Gefchichte 
und Mythe, von Einheimifhem und Ausländiſchem grell hervortritt, 
jo geſchieht dies in nod viel tollerer Weiſe in mehreren gleichzeitigen 
Hervorbringungen, namentlih in dem Gebiht vom „Herzog Ernſt“, 
in weldem die fchönfte Sage von beutjcher Freundestreue von dem 
Wuſt alerandrinifhebyzantinifchgeographifcher Vorftellungen ganz über— 
wuchert wird. Die Kreuzfahrer hatten diefe phantaftifhen, monftröfen 
und oft geradezu abgejhmadten Borftellungen ins Abenpland mit- 
gebracht, wo fie, bevor die großen Entdeckungen europäiſcher Seefahrer 
am Ende des 15. Jahrhunderts den geographiihen Phantafien des 
Alterthums und des Mittelalter8 ein Ende machten, in ver Literatur 
eine große Rolle jpielten, Da und dort fheint in der Uebergangs— 
periode des 12. Jahrhunderts ein deutſcher Poet von nationalerem 
Sinne belebt gewefen zu jein, wie das eine in dieſe Zeit fallende, 
freilich nur noch fragmentarifch vorhandene Bearbeitung der alt- 
germanifhen Thierfage duch Heinrih den Glicheſer errathen 
läßt. Gewiß aber hat ſolch ein walburfprünglices Dichten den Ge— 
ihmad der Lefewelt jener Tage nicht getroffen und deſto entjchiedener 
9* 
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traf denjelben Herr Heinrih von Beldefe, der eigentliche 
Chorführer der höfiſchen Dichter, mit feiner zwiſchen 1175 — 90 ge— 
dichteten „Eneit“, in welcher ſich die antike Sage von Aeneas eine fo 
ſtarke romantiſche Uebermalung gefallen laſſen mußte, daß Virgil ſeinen 
Stoff unter derſelben kaum wieder erkannt haben würde. Die Dar— 
ſtellung der Ereigniſſe tritt beſcheiden zurück vor der Schilderung von 
Herzenszuſtänden und Heinrich blieb durch die, allerdings ſehr liebens— 
würdige, Art und Weiſe, womit er das romantiſche Liebesideal der 
deutſchen Heldendichtung angeeignet hatte, aller deutſchmittelalterlichen 
Dichter Vorbild. „Er impfete das erſte Reis in unſerer deutſchen 
Zungen,“ ſagt ſeiner Nachfolger genialſter preiſend von ihm; „davon 
ſind die Aeſte entſprungen, von denen die Blumen kamen, daraus die 
Meiſter nahmen den Sinn zu ſchönem Funde.“ Heinrihs Eneit 
erfreute fi) lange Zeit hindurch einer außerordentlihen Popularität, 
denn fie fahte alles das, was man in jener Zeit für die Merkmale 
höchſter poetifher Kunft anfah, in fih zufammen: Keinheit der Sprade, 
MWohllaut und Rhythmus des Reims und Verſes, zierlich höfifches 
Gebaren in Worten und Handlungen, redjelige Ausführlichfeit der Er- 
zählung. Diefe Vorzüge kamen dann auch im vollftem Maße bei 
Heinrih8 nächſtem Nachtreter von Bedeutung, bei Hartmann von 
der Aue, zum Vorſchein. Herr Hartmann galt feinen Zeitgenofjen 
als der in Sprade und Stil elegantefte und graziöfefte Poet und auch 
die Nahmelt muß dieſe Eigenfchaften an ihm gelten laſſen; allein feine 
beiden Rittergedichte „Iwein“ und „Erek“, deren Inhalt dem Artus- 
fagenfreis angehört, find denn doch viel zu hohl und leer, viel zu breit 
in romantischen Aeußerlichkeiten ſich ergehend, als daß fie auf ung nod) 
irgendeine Wirkung üben könnten, und was feine zwei Fleineren legen- 
denhaften Erzählungen „Öregor auf dem Steine“ und „Der arme 
Heinrich * betrifft, jo müſſen fie ung ungeachtet der meifterlichen Form 
der Darftellung, welche namentlid die legtere auszeichnet, mit ihrer 
kraſſen Ajfetif, mit ihrem hyſteriſchen Spiritualismus geradezu wider— 
wärtig, ja efelhaft vorfommen. Die jchroffe Zweifeitigfeit der Romantik, 
welhe jhon Hartmanns Dichtungen aufzeigen, ftellt ſich noch weit 
entfchiedener und beiderfeitS wirklich großartig dar in Wolfram und 
Gottfried. Diefe beiden vortrefflihen Dichter repräfentirten zum 
erften mal den großen Gegenfag zwifchen Spiritualismus und Sen— 
fualismus, Geift und Natur, jubjektiver Ivealiftif und objektiver 
Künftlerfchaft, welcher ſich bis auf unfere Tage herab an Klopftod 
und Wieland, Schiller und Göthe, Börne und Heine nachmweijen läßt 
und, wie es fcheint, unverfühnbar durch unfere ganze Literatur hindurch— 
gehen joll, 

Herr Wolfram von Ejhenbad lebte, einem fränfifchen 
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Nittergejhleht in der Nähe von Anſbach entjprofien, unter Kaijer 
Friedrich I. und ftarb während der Regierung Friedrichs IL Cr bat 
alfo recht eigentlih auf dem Höhepunkte des Mittelalters geftanden 
und jeine Werfe beweifen, daß er, obgleich der mechanischen WYertigfeiten 
des Lejens und Schreibens unfundig, bie Bildung feiner Zeit voll- 
ftändig in fid) vereinigte. Genie und fittlihe Manneswürde mochten 
ihn zum Mittelpunfte des glänzenden Dichterfreifes machen, welchen 
die Freigebigfeit des Landgrafen Hermann von Thüringen zu Ausgang 
"des 12. und zu Anfang des 13. Jahrhunderts auf der Wartburg ver- 
jammelte, ein Dichterfreis, welcher der Dichtung jpäterer Zeit felber 
zum Gegenftande dienen mußte und dem von einer Rivalität zwiſchen 
Wolfram und dem fagenhaften Heinrih von Ofterbingen, von einem 
Liederwettitreit auf Leben und Tod, bei welchem aud ver fabelhafte 
Klingſor erſcheint, allerlei angedichtet worden ift. Als der erjte große 
Prophet deutſcher Ivealiftif, denn das war Wolfram, fonnte er fich bei 
feinem Dichten mit der Außerlihen Romantik, wie fie der von Veldeke 
und der von der Aue gäng und gäbe gemadyt hatten, nicht zufrieden- 
geben. Ihm ſchwebte ein höheres Ziel vor: den Triumph des Geiftes 
über dig Sinnenwelt, wie ihn das Chriſtenthum forderte, wollte er 
veranjchaulichen in einem großen Gedichte, in einem pſychologiſchen 
Epos, das die Begebenheiten einer ringenden Seele, die Thaten eines 
irrenden, weil ftrebenvden, Geiftes darftellen follte. Ein fir jene Zeit 
wirflih großartiger Plan, der in feiner Art der Idee von Dante's 
berühmter Schöpfung durchaus nichts nachgibt und, wie man bemerfen 
möge, früher als dieſe gefaßt und ausgeführt wurde. Die Artusfage 
und der Gralmythus boten fid) Wolframs Gedanken als ein paffendes 
Subftrat, aber um fie jeinem Zwede dienftbar zu machen, mußte er. 
fie wejentlic modifiziren, mußte er ihnen den Geift deutjcher Spefula- 
tion einhauchen, welcher in ihm feinen erften Berfündiger fand. Natür- 
lih will damit nicht angedeutet werden, Wolfram habe fich in freier 
Denfthätigfeit über feine Zeit erhoben. Seine Weltanfhauung hält 
fich ftreng innerhalb des Katholicismus, feine Philofophie ift romantiſche 
Myftif. Er fteht ebenjofehr wie Dante, dem es bei feiner Polemik 
gegen päpftlihe Mißbräuche und Frevel nicht einfiel, Da8 Dogma anzu— 
taften, und wie fpäter Calderon als weſentlich katholiſcher Dichter da. 
Es ift echtlatholifch, wenn er neben der myſtiſchen Gralſage die weltliche 
Artusfage gegenjäglich herlaufen -läßt, denn der Katholicismus negirt 
zwar in ber Theorie die Berechtigung der Sinnlichkeit, anerkennt fie 
aber in der Praxis deſto entſchiedener. Wolfram hat feine ethifche Ab— 
fiht, zu zeigen, wie der Zweifel im Menſchen entftehe und wie er, im 
hriftfatholifchen Sinne, überwunden werden fünne durd das Myſterium 
der Erlöfung der Menjhheit durch Chriftus, in einem großen Ritter— 
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gebicht in 16 Büchern ausgeführt, welches nad dem Haupthelden ven 
Titel „ Barzival* führt. Parzival ift der Sohn des Gahmuret, eines 
Prinzen aus dem Haufe Anfhau (Anjou), und der aus dem Stamme 
der Gralkönige entjprofjenen Herzeleive. Tief betrübt über des Gatten 
frühen Tod erzieht die Mutter den Sohn fern von der Welt in ber 
Einöde Soltane, damit er feinen Begriff von Ritterſchaft erhalte und 
nicht, dem Vater gleih, durch ritterlihen Thatendrang einen vor— 
zeitigen Tode entgegengeführt werde. Des Knaben tiefiinniges Gemüth 
verräth ſich jehon frühe im Verkehr mit der Mutter und der ihn um— 
gebenden Natur. Der fpiritwaliftifhe Hang und Drang erwacht in 
ihm, als, durd einen Zufall veranlaft, die Mutter jeine Fragen nad) 
Gott und Teufel beantwortet hatte. Das Zufammentreffen im Walde 
mit einer lichtgeharnifchten Ritterſchar verfchafft dem ind Jünglings— 
alter Getretenen einen Einblid in die Welt des Ritterthums, welcher 
es ihn fofort ohne Kuh und Kaft entgegentreibt. Die Mutter willigt 
endlich in feine Ausfahrt ; aber fie thut ihm ein Narrenkleid an, damit 
ihn die Welt höhniſch empfange und dadurd wieder in die Meutterarme 
zurückſcheuche. Parzivals erftes täppijches Auftreten in der Welt hat 
etwas Komiſches und zugleich Rührendes; es veranfhanlicht meifterhaft 
die erjten Konflitte der Jugend mit den fozialen Inftituten. PBarzival 
fommt an den Artushof, wo er durch feinen Aufzug, wie durd) feine 
ungefchlachte naturaliſtiſche Tapferkeit Aufjehen erreat, ohne daß ihn 
diefer höfifche Kreis zu fejjeln vermag. Auf feiner Weiterfahrt gelangt 
er zu ber Burg des alten Gurnamanz, eines trefflichen , lebensfundigen 
Ritters, welcher ihn fein Narrenfleiv ablegen heißt und ihn im Ritter— 
thum unterweift. Die Tochter feines Lehrers, Liaze, erregt neue 
Gefühle in Parzivals Bruft; aber jein Thatendrang ift mächtiger ala 
biefe und fo zieht er Abenteuer ſuchend weiter, befreit die Königin von 
Pelrapeire, Kondwiramur, von übermädtigen Feinden, wirbt um bie 
Hand der Befreiten und erhält fie ſammt dem Königreihe. Aber 
unbefriedigt von folhem weltlihen Glüde, von neuem von Wanderluft, 
auch von Heimweh nad der Mutter erfaßt, von deren nad feiner 
Abreife erfolgtem Tode er nichts erfahren, geht er abermals auf vie 
Fahrt. Ein Zufall führt ihn nad, Montfalvage und gewährt ihm ven 
Anblid des Gralkultus, allein er unterläßt die verhängnigvolle Frage 
nach der Bedeutung diefes Wunders und jo geht dafjelbe wirkungslos 
an ihm vorüber. Das Nähere viefes auferorventlihen Abenteuers 
ift, wie folgt. Parzival gelangt Abends an einen See, wo er Fijcher 
nach Herberge fragt. Sie weifen ihn nad) einer nahgelegenen Burg, 
in welcher ven Gaft die blendendſte Pracht umfängt. In einen herr= 
lihen Sal, der von hundert Kronleuchtern erhellt und durch Aloeholz— 
feuer mit wohlriehender Wärme erfüllt wird, fiten auf prädtigen 
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Ruhebetten vierhundert Ritter im Kreiſe um ihren königlichen Herrn. 
Eine ftahlblanfe Pforte öffnet fh und läßt einen ſchimmernden Zug- 
heraustreten. Boran gehen zwei edle Jungfrauen, in Scharlach 
gefleivet, goldene Leuchter tragend, ihnen folgen acht in grünem Sammet, 
welche eine Zifchplatte von durchſichtigem Granatftein tragen. Sechs 
andere tragen verjchtevenes Silbergeräthe und abermals ſechs geleiten 
die Königin, die wunderſchöne Repanſe ve Schoie, weldye in arabijchen 
Pfellel gekleidet ift und auf einem grünen Kiffen von Adymardi den 
Gral trägt, welden fie vor dem Könige nieverjegt. Cine prächtige 
Mahlzeit hebt an, aber die Freude will nicht gedeihen. Denn ver 
König figt, in Pelzwerf eingehült, wunvenfiech und traurig an der 
Tafel und in einem Nebenzimmer fieht Barzival einen fehneeweißen 
Greis auf einem Spannbette ruhen. in Knappe trägt eine blut- 
triefende Lanze durch den Sal und ob ihrem Anblid bridt allgemeines 
Wehklagen aus, Verwundert bemerkt Parzival das alles, aber ein- 
gedenf der von Öurnamanz empfangenen Lehre, nirgends mit vor— 
wigigen Fragen läftig zu fallen, unterläßt er eg, nad der Bedeutung 
al diefer Myfterien zu fragen. Hätte er dies gethan, fo würde er 
erfahren haben, daß der ſchneeweiße Greis fein eigener Urgroßvater, 
der alte Gralfönig Ziturel, daß die jungfräuliche Königin feiner Mutter 
Schwefter, daß der wunde König fein Oheim Anfortas ſei, welden er 
eben durch feine Frage von feiner Siechheit heilen fonnte. Aber er 
läßt die Gelegenheit, höchſte Aufklärung zu erlangen, ungenügt vor— 
übergehen, wie oft weltliche Klugheit vie Menfchen hindert, nad) höherer 
Erfenntniß zu ftreben. Er wird zwar noch mit allem Prunf ver 
ritterlih romantischen Gaſtfreundſchaft zu Bette gebracht, aber bei 
feinem Erwachen am andern Morgen erfüllt menjchenleere Dede die 
Wunderburg, und als er, von einem unheimlichen Gefühl erfaßt, von 
dannen zieht, wirft ihm ein Knappe von der Mauer herab höhniſch 
jeine alberne Berichloffenheit wor. Unmittelbar darauf trifft ev ein 
Mädchen, mweldes den Leichnam feines erfchlagenen Bräutigams jam- 
wmernd im Arme hält. Dies tft ebenfalls eine unerfannte Verwandte, 
feine Pflegefchwefter Sigune, die Geliebte Schionatulanders, Sie 
unterrichtet ihn, wie jehr er durch fein Schweigen dem Gral und deſſen 
Hütern gegenüber gefehlt habe und weilt ihn mit einer Verwünſchung 
von fih. Den träumerifch Weiterreitenden mahnen drei Blutstropfen 
im Schnee an feine Oattin Kondwiramur, denn zwei Thränen ftanden 
beim Abjchiede auf ihren Wangen und eine perlte auf ihrem Kinn. An 
derſelben Stelle jollte er, aber erſt nach Jahren, das geliebte Weib und 
die ihm won ihr geberenen Zwillingsfühne wiederfinden. inftweilen 
befteht er faſt im Traume einige Kämpfe, wird dann von Gawan auf- 
gefunden und an den Hof des Artus gebracht, der ihn höchſt ehrenvoll 


136 Bud) I, Kap. 6. 


empfängt und zum Mitglievde ver Tafelrunde machen will. Aber vie 
Freude an weltlicher Ritterſchaft wird ihm verleivet durch das Erſcheinen 
der Zauberin Kundrie, welche vom Gral abgefandt wurde, um den 
Helden feines Nichtfragens halber zu verfluhen. Er hält die Tafel- 
runde dur feine Gegenwart für gefchändet und an fih, an der Welt 
und an Gott verzweifelnd zieht er von bannen. Während feines 
jahrelangen unftäten Umherirrens läßt ihn der Dichter in den Hinter- 
grund treten und führt und in den bunten Abenteuern, welde ver 
unerfhrodene Gawan zu beftehen hat, die glänzendfte Seite weltlichen 
Ritterthums vor. Endlich findet Parzival, der zwifchen trogiger 
Sfepfis und heißem Durft nah der Duelle des Heils, wie fie dem 
Gral entfließt, ſchwankt, im wilden Walde Sigune als Klausnerin 
wieder und diefe weift dem Irrenden den verlornen Pfad zu Gott, den 
Weg nad Montjalvage, den er aber bald wieder im Dickicht verliert ; 
denn feine innerlihe Heimfehr, die der äußerlichen voraugehen muß, 
ift noch nicht vollendet. Die völlige Befehrung Parzivals wird voll- 
bracht in der laufe des Einſiedlers Trevrizent, welcher ſich ihm als fein 
Oheim zu erfennen gibt. Hier erhält Parzival endlich die entſcheiden— 
den Aufſchlüſſe über ven Gral wie über feine eigene Miſſion. Trevri— 
zent theilt dem Neffen mit, wie er felbit, obgleih dem titurelichen 
Gralkönigshaus entiproffen, auf die Würde eines Gralpfleger8 Ver— 
zicht geleiftet, weil er ſich derſelben unwürdig gefühlt hätte; ferner, 
wie jein Bruder Anfortas, der jegige Gralfönig, feine hohe Beftim- 
mung durch allzueifrige Hingabe an weltliher Minne Ehre beeinträdh- 
tigte, wie er deßhalb im Streit überwunden und mit jener vergifteten 
Lanze, die Parzival in der Gralburg umtragen gefeben, verwundet 
worden jet, fo daß er jest ein fieches Leben hinjchleppe, bis einftens, 
wie eine weiffagende Infchrift am Grale vorherfage, ein Ritter fommen 
werde, der nad dem Geheimniß des Grals und nad den Leiden des 
Königs fragen und ſich gerade dadurch als den bezeichnen würde, 
welchem Anfortas das Gralfönigthum übergeben folle. Nun erft er- 
greift den Parzival tiefe Neue über fein verfehrtes Benehmen im 
Schloſſe des Grals und nur Trevrizents Troft, daß Gott dem demüthig 
Dereuenden ſtets wieder feine Gnade zuwende, flößt ihm neues Ver— 
trauen ein. So macht er fi auf, den Gral und fein Weib Kond— 
wiramur unabläfftg zu fuchen, und geht mit neivlofer Gleichgiltigfeit 
an der Fülle weltlichen Auhmes vorüber, welche Gawan inzwijchen 
auf dem Schloffe ver Wunder (Eaftel Marveil) und anderswo geminnt. 
Weil aber das Göttlihe denn doch nicht allein durd ein thatenlofes 
Gedanfenleben errungen wird, muß es ſich fügen, daß Parzival den 
Gawan, diefe Blume der weltlichen Ritterfhaft, im Zweikampfe über- 
windet und in Folge dieſes Sieges in die Tafelrunde als gefeiertiter 
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Held eintreten kann. Diefer Eintritt ift nur das Aufere Symbol 
innerlich vollbradyter Reinigung. Deshalb kündigt ihm jetzt die Grals— 
botin Kundrie feine Beftimmung zum Oralfönigthbum an. Er zieht 
nad Montjalvage, heilt durch feine Fragen feines Oheims Leiden, 
nimmt von dem Heiligthum Beſitz und herrjcht mit feiner wieder- 
gefundenen Gattin als ein gerechter König des Grals. Als Epilog 
gleichfam ift ift noch die Erzählung der Abenteuer von Parzivals älterem 
Sohn Lohengrin beigefügt, welche die uralte Schwanfage in den Artus- 
gralfagenfreis hereinzieht. Dies der Hauptinhalt eines Gemäldes, 
welches nicht etwa in troden allegorifhem Stile, fondern mit aller 
Tarbenherrlichkeit, aller finnlihen Begreiflichfeit epifcher Malerei aus- 
geführt ift. — Wolframs zweites Hauptwerf, der „Titurel“, ift 
entweder vom Dichter nicht vollendet oder aber der Nachwelt nicht 
vollftändig erhalten worden. Wir befizen nur zwei Bruchſtücke davon, 
welche in einer von der höfiſchen Form der Epif völlig abweichenven, 
fehr melodiſchen Strophe gedichtet find. Der Inhalt ift ebenfalls dem 
Gralmythus entnommen. Das erfte Bruchſtück bringt uns Wunder- 
ſchönes, die ſchon im vorigen Kapitel berührte Minne Schionatulanders 
und Sigune's, wie fie in einem Zwiegeſpräch der Liebenden, dann in 
einer Herzensergiefung Schionaturlanders gegen Gahmuret, endlich 
in einer Beichte Sigune's gegenüber ihrer Pflegemutter Herzeleive ſich 
äußert. Es iſt ficherlich nicht zu viel gejagt, wenn id) behaupte, daß 
im ganzen Bereiche einheimifcher und ausländifcher, alter und neuer 
Poefie das Entftehen und die Wirkſamkeit erfter Piebe in jungen reinen 
Herzen niemals zarter, wahrer und rührender geſchildert worden, als 
hier gejhieht. Den Stoff, melden Wolfram im Titurel im Auge 
gehabt, nahm fpäter, um 1270, ein gewifler Albredt von Schar— 
fenberg (d) auf und fpann denſelben zu einem unendlich langen 
und meist höchſt langweiligen Gedichte aus. Diefem fogenannten 
„Jüngeren “ Ziturel ift die oben mitgetheilte Bejchreibung des Graltempels 
entnommen. 

Könnte man Wolfram gewiſſermaßen ven Schiller des Mittel- 
alters nennen, jo tritt fein großer Zeitgenoffe Gottfried von 
Straßburg wie eine mittelalterliche Antecipation Göthe's vor uns 
bin. Im dieſem Dichter waltet, im Gegenfag zu Wolframs hoch— 
fliegendem Idealismus und grübelnder Myftif, der lebensfreubigfte 
Senfualismus, das fünftlerifche Wohlgefallen an menſchlicher Leiden— 
ſchaft. Wolframs Dichtung fteigt zum Himmel empor, Gottfrieds 
Poefie verflärt die Erde, Es ift in diefem Manne, der mit dem 
Alterthum fo vertraut war, als e8 damals in Deutfhland überhaupt 
möglih, etwas Hellenifch- Humaniftifhes und zwar, wie wir fagen 
möchten, nicht ganz unbewuft. Hat er dody an der berühmten Stelle 
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feines leider nicht vollendeten großen Gedichts von „Triftan und 
Iſolde“, wo er von feinen dichtenden Zeitgenoffen fpridt, feine Oppo— 
fition gegen alle Myſtik, gegen al das verhimmelnde Wefen fharf und 
bündig angezeigt und fi) durchweg als entjchievener Realiſt bewiefen, 
ald ein aufgeflärter, von affetiicher Nebelet nicht befangener Mann 
und freier Künſtler. Außerdem ftempeln ihn geniale Seelenmaleret, 
feinfte Menſchenkenntniß, phantafievollfte Erzählergabe und höchſter 
Wohllaut der Form zu einem wahrhaft großen Dichter, der aud) den 
bevenflichiten Situationen, wie fein Stoff fie mit fid) bradyte, mittels 
des darüber gebreiteten Schleier8 keuſcher Grazie die Berechtigung der 
Schönheit zu fihern verftand. 

Gottfried bezog feinen feltifch-bretonifhen Sagenftoff aus Frank— 
reich, hat denjelben aber vermöge feines Genies zu einer Originaldich— 
tung gemodelt, Der bürftige Umriß derfelben ift folgender. Zu 
Zintayol in Kornwallis halt König Marke Hof. Der hat eine ſchöne 
Schweiter, Blandeflur, die dem tödtlich verwundeten und von ihr ges 
pflegten Riwalin von Parmenien ihr Magdthum hingibt. Marke ftößt 
fie darum im bie Fremde und fie ftirbt nad) der Geburt eines Sohnes, 
der den ſymboliſchen Namen Zriftan (dev Traurige) erhält; denn er 
tritt als Waife ins Leben, da aud) fein Vater ſchon vor feiner Geburt 
im Kampfe gegen ven benachbarten Fürften Morgan gefallen war. 
Der treue Marihall Rual nimmt den Knaben zu fi und läßt ihn 
vom fiebenten Jahre an in allem böfifhen Willen, in aller ritterlichen 
Kunft unterrichten, ein beveutfamer Kontraft zur Jugendgeſchichte 
Barzivals, der als Naturfohn aufwuhs. Den an Leib und Geift herr- 
lid) geveihenden Knaben entführen norwegische Kaufleute, um ihn als 
Sflaßen zu verfchahern. Allein ein Sturm, welchen fie für eme 
Strafe ihres Menjchenraubes anfehen, bringt ihr Schiff in Gefahr 
und jo fegen fie den Entführten an der nächftgelegenen Küſte ans Land, 
Diefe Küfte ift die von Kornwall und eine füniglide Jagd, wobei fi) 
Triftan als gewandter Waidmann und geſchickter Hornbläfer bemerklich 
macht, verſchafft ihm Gelegenheit, an Marke's Hof zu kommen, wo 
ihn feine zierliche verftändige Rede und fein feines höfiſches Gebaren 
zum allgemeinen Liebling erheben. Dazu fommt auch Rual, ver 
jenen Pflegefohn überall gefuht, nad Zintayol, entvedt dem König 
die Herkunft des Wievergefundenen und diefer wird von dem Oheim 
als Neffe anerkannt und zum Ritter gefchlagen. Er madt der Kitter- 
würde fofort Ehre, denn er rächt nit nur den Tod feines Vaters an 
Morgan, indem er diefen erfchlägt, fondern er befreit aud) Kornwall 
von einem läftigen Tribut an Irland, indem er den Eintreiber deſſelben, 
ven gewaltigen Morolt, im Zweifampfe tödtet. Der Gefallene hatte 
fih jedod) zum Voraus gerät, indem er feinen Befieger mit einem 


Die ritterlich⸗romantiſche Poeſie. 139 


vergifteten Pfeile verwundete, ſo daß Triſtan von unheilbarem Siech— 
thum heimgeſucht wird. In dieſer Noth hört er, daß ihm die zauber— 
kundige Königin von Irland, Morolts Schweſter, Heilung gewähren 
könne. Er ſchifft alsbald hinüber, erhält unter dem Namen Tantris 
und in der Verkleidung eines Spielmanns Zutritt bei Hofe, wird von 
der Königin geheilt und gibt dafür ihrer Tochter, der blonden Iſolde, 
Unterricht in der Muſik, in der lateiniſchen und franzöſiſchen Sprache 
und in der „Moralitas“, d. h. in der Kunſt feiner Sitte. Geneſen 
nach Kornwall zurückgekehrt, räth er, ſelber von der Liebe noch unbe— 
rührt, ſeinem Oheim Marke, die herrliche Iſolde zur Frau zu nehmen. 
Sein Vorſchlag wird von dem alten Knaben angenommen, der Neffe 
geht als Freiwerber wieder nach Develin (Dublin) und weiß das 
Gewicht ſeines Antrags dadurch zu erhöhen, daß er Irland von den 
Verwüſtungen eines Drachenungeheuers mit ſeinem Schwerte befreit. 
Man ſieht, Gottfrieds Realismus gibt ſeinem Helden ganz andere 
Arbeiten auf als Wolframs Idealismus dem ſeinigen: Triſtan macht 
ſich der Geſellſchaft nützlich, während Parzival über des Menſchenlebens 
Sinn und Frommen grübelt. Iſolde geht als Marke's Braut mit 
Triſtan zu Schiffe. Da, auf der Ueberfahrt, tritt die große Wendung 
in ihren Geſchicken ein. Die Fuge Königin von Irland hatte, die 
zwifchen Marfe und Iſolde ftattfindende Ungleichheit des Alters be= 
rüdjihtigend, einen Liebestranf gebraut und venfelben der Gejpielin - 
Iſolde's, der treuen Brangäne, mitgegeben, damit fie den liebeweckenden 
Suft am Abend des Hochzeittages in des Brautpaares Getränfe mifche. 
Ein Zufall läßt während ver Reife Triftan und Iſolde von dem Zauber 
tranf genießen und alsbald erwacht in beiden das „zornige Weh“ und 
die „jehnende Noth.“ Mit meifterhafter Piychologie weiß Gottfried 
das plögliche Aufflammen einer Leidenſchaft zu ſchildern, zu welcher vie 
Difpofition beiden unbewußt fhon lange in den jungen Leuten lag. 
Der Minnetranf ift ihm nur ein Symbol, weldes das Treiben und 
Drängen eines allmächtigen Gefühls äußerlich veranfhaulidt. Nun 
hebt eine Geſchichte voll Luft und Leid an, ein fozialer Roman des 
Mittelalters, wie man Gottfrieds Dichtung mit Recht genannt hat. 
Die heigefte Piebesglut tritt in Kampf mit der fühlen Konvenienz, die 
Leidenfhaft triumphirt über die Moral. Der alte Marfe wird fchon 
in der Hochzeitnacht getäufcht, indem ihm die treue Brangäne an der 
Stelle ihrer nicht mehr magplihen Herrin ihr Magdthum hingibt. 
So hat die Intrife unter mandherlet Wendungen ihren Fortgang, bis 
der Oheim, von neidiſchen Hofſchranzen aufgereizt, Verdacht jchöpft, 
Triftan aus feinem Haufe weift und Iſolde zwingt, fich durd ein 
Gottesgericht von der ſchwerſten Anklage zu reinigen. Sie thut es 
mittel8 einer höchſt anmuthigen Weiberlift und das ganze Abenteuer 
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wird von dem Dichter fo dargeftellt, daß die offenfundigfte Verhöhnung 
des Imftituts der Ordalien zu Tage tritt. Neue Täufhungen von 
feiten der Liebenden weden Marke's Argwohn aufs neue und er ver- 
bannt Neffen und Frau von feinem Hofe. ie ziehen mitfammen in 
die MWildnig und die Schilderung ihres Liebelebens in zwanglofer 
Naturumgebung ift das Neizendfte, was man ſich denfen fann, Ich 
wenigftens glaube, daß auf dem ganzen Gebiet ver Weltliteratur nur 
etwa das Auffuchen des verlornen Geliebten durch Damajanti im alt= 
indifchen Gerichte Nalus, dann Sigune's und Schionatulanders Minne- 
gefprähe in Wolframs Titurel, die Gartenfcene in Shakſpeare's 
Romeo und Julia, der abendlihe Heimgang der Fiebenden in Göthe's 
Hermann und Dorothea und die Gartenhausjcene im Fauſt in Be— 
ztehung auf innigfte Naivetät und buftigfte Pieblichfeit mit dieſer 
Schilderung verglichen werben dürfen. Eine neue Lift des Liebespaares 
jühnt Marfe wieder mit demfelben aus und er führt Frau und Neffen 
felber in die Geſellſchaft zurüd, Aber die Konflikte der Leidenſchaft 
mit den fozialen Satungen beginnen fogleid von neuem, Die Er— 
zählung bietet hier dem Dichter Gelegenheit, über die Stellung ver 
Frauen wie über die paſſendſte Manier, fie zu behandeln, in höchſt 
geiftreicher, Lob und Tadel geſchickt verbindender Weife fi zu äußern 
und das Bild eines vollfommenen Weibes, wie er e8 fich denkt, zu 
- zeichnen 12), Endlich führt übergroße Zuverfichtlichfeit der Liebenden 
Marke's völlige Enttäufhung herbei und veranlaft die Trennung 
Triſtans von Iſolde. Er geht in die Fremde, durchzieht Deutſchland, 
Spanien und Franfreih, gelangt an den Hof des Herzogs von Arundel 
und fließt Freundfchaft mit deſſen Sohn Kahedin. Diefer hat eine 
ſchöne Schweſter, ebenfalls Iſolde geheißen und von ihren ſchneeweißen 
Händen Weißhand zubenannt. Schon des Namens holde Gewöhnung 
bringt Triftan der weißhändigen Ifolde näher, die Sehnſucht nad) der 
abwejenden Geliebten fließt finnverwirrend mit der Macht der Reize 
von Iſolde Weißhand zufammen, kurz, Triſtan geräth in einen pein- 
lichen Zuftand, in weldem ver Dichter die Unbeftändigfeit ver Männer 
meifterlich abfpiegelt. Hier jedoch bricht fein Werk plöglid) ab. Nach— 
ahıner und Nachfolger, bis in unfere Tage herein, haben e8 weiter und 
zum Schluß geführt. Die Sage endigt fo. Triftan läßt fih von 
der Sophiftif der Liebe jo weit fortreißen, daß er die unverholene 
Neigung der weißhändigen Iſolde zu ihm nicht zurüdweift und fich 
mit ihr vermählt. Allein ſchon in der Brautnacht bemächtigt ſich 
feiner bitterjte Reue, welche ihm die Leiftung der Minnepflicht verwehrt. 
So jchleppt ſich das Berhältnig unerquidlich fort, bis Triftan bei einem 
Liebesabenteuer ſeines Schwagerd Kahedin tödtlid verwundet wird. 
In feiner Todesnoth erwacht die Liebe zur blonden Iſolde nod) einmal 
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in unbändigfter Stärfe. Er fendet einen Getreuen nad Kornwall und 
läßt die Geliebte zu ſich entbieten. Folge fie dem Rufe, folle ver Bote 
auf der Herfahrt ein weißes Segel auffpannen ; wenn nicht, ein 
ſchwarzes. Die blonde Iſolde kommt. Wie nun das Schiff dem Hafen 
naht, fragt Triftan feine Frau, ob e8 ein weißes oder ein ſchwarzes 
Segel führe Ein ſchwarzes, antwortet die Eiferſucht der Weiß— 
händigen. Das gibt dem Verwundeten augenblidlihen Zod. Die 
Blonde tritt herein, ftürzt über den todten Geliebten hin, bededt ihn 
mit Kiffen und ſtirbt. Marke läßt die Liebenden beftatten und pflanzt 
auf ihrem Grabe einen Roſenſtrauch und einen Weinftof, die ihre 
Zweige unzertrennlich in einander flechten. 

. Wolfram und Gottfried hatten, jeder im feiner Art, die höfijche 
Epik auf ihren künftlerifchen Höhepunkt geführt. In den Nadhahmern, 
die fie, wie auch Hartmann, fanden, macht ſich das Herabgleiten als 
ein bald mehr, bald weniger rafches bemerkbar. Hartmanns Pfade 
trat Wirnt von Grafenberg in feinem Artusfagenfreisgedicht 
„Wigalois“ breit. Zalentvollere Nachahmer, wie die beiden bürger- 
Iihen Meifter Konrad Flecke und Konrad von Wirzburg 
(it. 1287), nahmen Gottfried zu ihrem Vorbild. Jener hat vie ſchöne 
Liebesfage von Flos und Blanfflos zierlid behandelt; viefer, ein 
äußerſt fruchtbarer Dichter, hat der Wirkung feines riefenbaften Ge— 
dichtes vom Trojanerfriege, welches 60,000 Verſe enthält, jowie der 
feiner gereimten Legenden, Novellen und Allegorien durch Ueberfünftes 
lung, durch Würzung gottfried'ſchen Gewürzes, wenn ich fo fagen darf, 
gejhadet. Die Yegendendihtung und die poetiſche Erzählung kam 
immer mehr zu Anſehen, je mehr ven höfijchen Poeten der Athen zu 
langgehaltenen epijhen Weifen auszugehen anfing. Dann mijchte ſich 
in die fublimen Artus- und Gralfagentöne der derbe Spaß des Volks— 
lebens, wie ihn die Volksnovelle „Pfaff Amis“, von einem öfter- 
reihishen, ver Strider geheißenen Dichter um 1230 verfaßt, vie 
Schwänke Eulenfpiegeld vorwegnehnend, luftig genug verlauten läßt. 
Die aus dem Leben gegriffene Schwanfpoefie, von welcher Hagens 
„Sejammtabenteuer * (Stuttgart 1850) die reichjte Beifpielfammlung 
bieten, wurde bald ſehr populär und nahm befonters die Pfaffen aufs Korn, 
gerade wie die italiſche Novelliftif. Mit der Verwilderung der ritter- 
lich-romantiſchen Geſellſchaft verwilderte übrigens auch die höfijche 
Dichtung immer mehr oder ging unter dem Einfluß der niederländiichen 
Hiftorienreimer in die gereimte Chronik über. Schon Rudolf 
von Ems zeigt mit feinem „Alexander“ und mit feiner „Welt 
chronik“ diefen Uebergang an. Die. öfterreihiiche und fteierijche Reim— 
hronif des Dttofar von Horned, welde von 1250—1309 
reiht, hat unter den Neimereien dieſer Art einigen Ruf bewahrt. Bis 
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weit ind 15. Jahrhundert hinein begegnen wir ſodann Wiederkäuungen 
von Stoffen aus der Karld- und Artusfage, die aber ganz ungenieß- 
bar roh und geiftlos find. Noch etwas fpäter ging der Strom 
böfifcher Epif in dem bodenloſen Sand der allegoriſchen Ritter— 
Dichtung verfiegen, welchen der nah Kaiſer Marimilians J. Eut— 
wurf von Marx Treizfauerwein ausgeführte „Weißkunig“ 
(1512) und der, ebenfall® nad) des Kaifers Angaben, von Meldior 
Pfinzing gereimte „Theuerdanf” (1517) vor und ausbreiten. 
Beide Machwerfe enthalten die allegorifche Geihichte ihres Urheber, 
der feine Zeit dem tragifomifchen Verſuche opferte, das Ritterthum zu 
reitauriren. 

Wir fönnen und bei diefen verfehlten epiſchen Verſuchen des aus— 
flingenden Mittelalter, welde uns nur das Abbild einer zerfrefienen, 
in fi zufammenftürzenden Geſellſchaft vor Augen bringen, nicht länger 
aufhalten, jondern wollen und lieber wieder in die hohenftaufifche Zeit 
zurüdwenden, um bort einer höchſt merfwürbigen nationalliterarifchen 
Erjcheinung zu begegnen. Ich meine die Pflege der deutjchen Helden— 
fage, wie fie fid) in ihren verſchiedenen Gruppen und Berzweigungen 
in den früher (Kap. 2) erwähnten Sagenfreifen varftellt. Der koſmo— 
politiſche deutſche Hang und Drang nad der Fremde äußerte ſich Durch 
Aufnahme der romantischen Stoffe Frankreichs in erſchöpfendſter Weife, 
aber zugleich wies das "deutjche Heimweh auf die Hebung einheimischer 
Schätze hin, die feit Jahrhunderten in ver Erinnerung des Volfes ge= 
legen hatten, von den Gebildeten unbeadhtet oder verachtet. Jetzt am 
Ende des 12. und zu Anfang des 13. Yahrhunvertd tauchte der 
nationale Sagenhort mit einmal wieder auf und funftmäßige Dichter 
machten fih daran, feine Golobarren zu verarbeiten. Wir müfjen 
nothwendig annehmen, daß die germanifche Helvdenfage dem romanijchen 
Geſchmack der höheren Stände zum Trog im Bolfe von einer Genera— 
tion auf die andere fortgepflanzt wurde und zwar hauptſächlich durch 
Bermittelung fahrenver Volksſänger, deren ungefüge, auf Märkten 
und in Herbergen zum Preife der alten Stammfönige angeftimmte 
Lieder wohl aud auf den Kitterburgen allmälig neben den fremd— 
länbijchen Weifen Eingang fanden. Die hiſtoriſche Bafis dieſer volfs- 
mäßigen Epif ift die Zeit der Völkerwanderung, deren ungeheure Um— 
wälzungen dem Gedächtniß des Volkes unauslöfhlih ſich eingeprägt 
hatten. Auf diefer Grundlage, deren Mittelpunft der Hunnenfönig 
Attila oder Epel abgab, baute unjere nationale Heldendichtung ſich auf. 
Das Wunderbare, welches unter Einwirkung riftfatholiiher Romantik 
durch die raftlofe Phantafie des Volkes umd feiner Sänger in das 
Geſchichtliche Diefer alten Sagen hineingebildet worden, bot höfiſch 
gebildeten Poeten einen gern ergriffenen Aufnüpfungspunft zur Be— 
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jhäftigung mit diefen Stoffen. Sie fügten die einzelnen Rhapſodien 
der berufsmäßigen Volksſänger zu größeren Didtungen zufammen und 
überarbeiteten fie meijtens in jenem volksthümlichen Versmaß, in jener 
Strophe, von deren vier Zeilen jede ſechs bis ſieben Hebungen hat und 
die man die Nibelungenftrophe zu nennen pflegt. So unterſchied ſich— 
die volfsmäßige Epik formell deutlich von der funftmäßigen. Bon dem. 
Geifte der letzteren ift freilich nur zu viel in jene übergegangen. Die 
dichterifchen Abſchlußgeber unferer alten Heldenfage — ihre Namen find 
unbefannt — waren nämlid bei allem Aufwand guten Willens ihrer 
großen Aufgabe keineswegs völlig gewachſen und legten in ihre Stoffe 
allzu vieles von dem Geſchmack, der Manier und dem poetiſchen Stil 
einer Zeit hinein, wo das mit der Fremde liebäugelnde Rittertyum und 
der höfifche Minnedienft den Ton angaben. Sie romantifirten unfere 
nationale Heldenfage und trübten vadurd ihre volksmäßige Reinheit 
und Urfprünglichkeit. Zum Glück widerftrebten tiefe gewaltigen Stoffe 
der umbildenven höfiſchen Dichterhand jo erfolgreich, daß die urſprüng— 
lihen Umrifje durch die fpätere Uebermalung immer wieder durchblickten. 
Dadurch wurde die philologifhe und äfthetifche Kritit unferer Tage 
angeeifert, das Berfahren, welchem Wolf und feine Nachfolger vie 
homeriſchen Gefänge unterzogen hatten, auch auf die mittelhochdeutiche 
volksmäßige Epif, insbefondere auf die Nibelungen und die Gudrun, 
anzuwenden, d. h. diefe großartigen Dichtungen in ihre angeblid; 
urſprünglichen und jpäteren, wejentlihen und zufälligen, echten und 
willfürlih beigefügten Theile aufzulöfen. Diejer ganzen Prozedur, 
welche nothwendig in Willfürlichfeiten verfallen mußte, lag die über- 
ftiegene Borftellung von der Kraft und Macht des „vichtenden Volks— 
geiſtes“ zu Grunde, von einer epifchen Volksliederdichtung, wie fie 
gar nie und nirgends eriftirt hat, obgleich die Annahme ihrer Eriftenz 
ein Gedankenloſer dem andern nachplapperte. Das „Volk“ fabulirt. 
und lügt aud mitunter, ja freilich; aber e8 dichtet nicht, ſondern 
reimt höchſtens „Schnabdahüpferl*. Auf den Einfall vollends, daß 
jo großartige Kunftwerfe wie die Ilias und Odyſſee, wie die Nibe- 
lungen und die Gudrun, von dem Abftraftum „Bolf” fo zu fagen im 
Traume nad) und nad zufammengedichtet worden feien, fonnten nur 
abftrufe deutſche Abftraftoren verfallen. An diefen Werken haben von 
Anfang an gewiß nur eigentliche und berufsmäßige Dichter geſchaffen 
und die legten Formgeber derſelben müfjen, all ihrer Schwächen und 
Mißgriffe ungeachtet, Poeten und Künftler hohen Ranges gewefen fein. 
Dieſe Anfiht ift meueftend mehr und mehr durchgedrungen und auf 
Grund tiefgreifender und umfafjender Unterfuhungen ift man fogar 
dazu verjhritten, im betreff der Nibelungen die beftimmte Vermuthung 
aufzuftellen, das gewaltige Gedicht in feiner auf uns gefommenen Ge— 
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ftalt habe zum Schöpfer den aud) ala Diinnefänger befannten Konrad (?) 
von Kürenberg. 

Als die in Gehalt und Form bedeutendſten Werfe der volfs- 
mäßigen Epif ‚ftehen unbeftritten da das „Nibelungenliev “ (der Nibe- 
unge Not) und die „Gudrun“, deren Kenntniß ich (namentlich 
feit der trefflichen Erneuerung unferer nationalen Heldendichtung durch 
Simrock) bei dem Lefer vorausfegen muß, wenn id) ihm feine Be- 
leivigung zufügen will. Ich ſage daher nichts von dem Inhalt viefer 
Dihtungen, die man nit ohne Grund die deutſche Ilias und bie 
deutſche Odyſſee genannt bat, und falle mich hier überhaupt jehr 
furz. Im Nibelungenlied ſchließen ſich der burgundifcheniederrheinifche, 
der hunnifhe und ver oſtgothiſche Sagenkreis (ſ. o. Kap. 2) zu einem 
helviihen Gemälde zufammen, dem an Großartigkeit fein anderes der 
mittelalterli= und modern=enropäifhen Literatur zur Seite zu ftellen 
ift. Die Umbildung ins Mythiſche, welche die Sigfridfage bei ihrer 
Verpflanzung nad Skandinavien erfahren, gibt fih in unjerem Epos 
in ber Herbeiziehung von Sigfrids Jugendfämpfen gegen Draden, 
Riefen und Zwerge, ferner des Nibelungenhort3 und der Walfüre 
Brunhild bedeutfam genug fund, wenn aud nur epifopifh. Das 
Ganze zerfällt in zwei große Abjchnitte, deren erfter bi8 zur Ermordung 
Sigfrids durch Hagen, deren zweiter von Kriemhilds Verheiratung 
mit Esel bis zur Erfüllung ihrer grauenhaften Rache reiht. Aus 
diejem zweiten Theile Schalt uns das Waffengetöfe ver Völkerwanderung 
mit wildefter Energie entgegen, während im erften die mildernde Hand 
des höfifhen Umdichters den Stoff mehr zu bewältigen verftand. Dod 
wächſt auch hier alles ins Grandiofe, urzeitlich Wilde, fogar der Scherz: 
man erinnere fih nur der nächtlihen Scenen in Brunhilds Braut- 
fammer. Sn der zweiten Hälfte überwältigt die Gewalt des Eoloffalen 
Stoffed den Bearbeiter fo jehr, daß der Strom der Erzählung , welcher 
anfangs in behaglicher epifcher Breite einherfloß, zu dramatiſcher Haft 
fih zufammenfaßt und fo einer Kataftrophe entgegenftürzt, welche ganz 
den Schlageindrud einer Tragödie hervorbringt. Anders bie „ Gudrun“, 
welcher der frieſiſch-däniſch-rormanniſche Sagenfreis zu Grunde liegt. 
Sie ſchließt nach ſcweren Stürmen und harten Kämpfen mit dem Jubel 
einer dreifachen Hochzeit. Es find in diefem Heldenliede drei urſprüng— 
lich gewiß nicht zufammengehörende Theile zu einer lofen Einheit ver- 
bunden. Der erfte Theil fpielt entichieven in die Wunderfphäre 
britiicher Sagen hinein, während die zwei folgenden auf uraltgermanifchen 
Ueberlieferungen beruhen. Der vritte Theil ift ein wahrer Triumph 
gejang deutjcher Frauentreue, deren Heiligenfchein der Helvin Gubrun 
um die jungfräulihen Schläfen gelegt wird. Daß das Gedicht die 
See mit ihren ſchönen und furdtbaren Erſcheinungen zum Hintergrunde 
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Hat, gibt ihm einen eigenthlimlichen Vorzug mehr. Mit dem Nibelungen⸗ 
liede theilt es die Markigkeit der Charafteriftit. Beide Dichtungen 
find in Bezug auf Familienbande, Gattenliebe, Frauentreue, Bafallen- 
anhänglichkeit und Heldenſchaft von echt germanifhem Gehalt und 
ſchon darum darf ihnen, abgejehen jogar von ihrem unbeftreitbar hohen 
poetiihen Werth, der Anfpruc auf die Geltung deutſcher Nationalepen 
nicht verfümmert werben. 

Der Verfall der höfiſchen Heldendichtung im 14. Jahrhundert er- 
ftredte fi) auch auf die volksmäßige. Im 15. Jahrhundert aber fladerte 
das Imtereffe an vaterländifher Heldenſage noch einmal auf und gab 
manderlei Beranlaffung zu epifhen Zufammenftellungen und Ueber: 
arbeitungen. So entftand das „Heldenbuch“ — im Gegenfag zum 
großen (Nibelungenlied und Gudrun) das „fleine * genannt — welches 
Kafpar von der Röen um 1472 zuſammengeſtellt hat. Es 
enthält zwölf Heldenlieder, unter denen der „große Rojengarten “, aus 
dem burgundiſch-oſtgothiſchen Sagenkreis genommen, als das tlichtigfte 
hervorragt. Seine Hauptperfon ift der Mönch Ilfan, welcher mit 
feiner Kampfluft und feinen viefenhaften Späſſen eine echte Völker— 
wanderungsgeftalt darſtellt. Wie aber das höfiſche Epos vom 15. 
Jahrhundert an in die Profa des Ritterromans fih auflöfte, fo das 
volfsmäßige Heldenlied in die Profa des Volksromans. An die 
Stelle des Singend und Sagens und Hörend trat immer ent- 
ſchiedener das Leſen und dem gefteigerten Bedürfniſſe deſſelben kamen 
dann die deutſchen „Volksbücher“ entgegen“, welhe mit Benugung 
ver alten höfifhen und nationalen Sagenfreife und mit SHerbei- 
ziehung jüngerer Sagen die Gefchichten vom hörnenen Gigfrid, 
von Herzog Ernft, von Triften, Lanzelot, Magelone, Melufine, 
Fortunat, Genovefa, Grifeldis, von Doktor Fauft u. f. w. feit Jahr— 
hunderten unferem Bolfe erzählen und nocd jest aus feiner Liebe nicht 
verdrängt find, 

Eine ähnliche, wenn and nicht ganz gleiche Abftufung, wie bie 
Geſchichte des mittelalterlihen Epos fie darlegt, zeigt auch die ber 
mittelalterlihen Lyril. Sie kam mit der höfiſchen Epif zugleich in 
Fler, entnahm von ihrem Grundten, der Minne, die Bezeihnung 
„Minnegeſang“ und war zur Zeit ihrer höchſten Blüthe in noch aus— 
ſchließlicherem Befiz des Adels als jene. Unter ihren Pflegern begegnet 
ung eine ganze Reihe namhafter Fürften, fogar ein Kaifer, Heinrich VL, 
wenn anders das ſchöne Minneliev, weldhes mit den Worten ans 
bebt: „Ih grüße mit Gefang vie Süße“ — dieſem Staufer mit 
Beitimmtheit zugefchrieben werden darf. Vorbild des Minnegefange 
war die provenzalifche Liederkunſt, deren feinere Formen, Strophen 
arten und Reimverichlingungen zuerſt Heinrih von Veldeke, 
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den wir ja auch als Altmeifter der höfiſchen Epik kennen gelernt, 
vielleiht noch vor 1190 in Deutjchland gangbar machte. An ihn 
reihte ſich eine lange Folge ritterlicher Lyrifer und der Minnegejang 
wurde durch fie zu einem wejentlihen Zubehör höfiſchen Geſellſchafts— 
lebens gemadt. Hauptaufgaben vefjelben waren und blieben die Ver— 
herrlichung dev Geliebten, die Pflichten des Minnedienftes, die Uebung 
höfiſcher Zucht und Standesfitte, daneben aud Pflege des religiöjen 
Gefühls und der Naturfreude. Solche Weifen ftimmten an Friedrid) 
von Hufen, Heinrih von Rucke, Heinrih von Morungen, 
Keinmar der Alte, Dtto von Bodenlaube, Uri von Siugen- 
berg, Chriftian von Hamle, Öottfried von Nifen, Burfhart 
von Hohenfels, Uri von Winterftetten u. a. m. Es ift 
dies ein fraulichſanftes, deutjchjentimentale8 Singen, innig und finnig, 
aber doch jehr eintönig und engbegränzt. Die männliche Seite hatten 
die Minnefänger von ihren provenzalifchen Vorbildern nicht mitheriber- 
genommen, das ftolze reiheitsgefühl, die fühne Oppofition der Trou— 
badours wird man bei ihnen umfonft juchen; dagegen trifft man ein 
widerliches Fürftendienern und Almofenheifchen nur allzu häufig. Dod) 
hat ver Minnegefang einen Meifter hervorgebradt, deſſen Gefichts- 
kreis ein umfaffenderer ift und der wahrhaft achtunggebietend unter 
feinen Zeitgenofjen dafteht, Herrn Walther von der Bogel- 
weide (aus Zirol?), dem ſchon Gottfried von Straßburg das fchönfte 
Lob gejpenvet. Walther gehört der glänzendften Periode des ſchwäbi— 
ihen Zeitraums an, etlebte aber auch noch den beginnenden Verfall 
deſſelben, denn er ift wahrfcheintich bald nad) 1230 geftorben. Wir 
wiffen auch, daß er zu dem thüringifchen Landgrafen Hermann, zu ven 
öfterreichifchen Herzogen Frieprih und Leopold, zu den Staufern 
Philipp und Friedrich IL in Beziehungen geftanden ; genauere Kennt- 
niß über jeine Berhältniffe geht uns jedoch ab und gerade bei ihm 
haben wir es fehr zu beflagen, daß wir ven unferen mittelalterlidhen 
Dichtern feine biographifchen Ueberlieferungen befiten, wie die Franzoſen 
über ihre Troubabours aufmwerjen können. Die Sammlung von Walthers 
Liedern iſt ſehr reichhaltig. Er hat nicht nur die Minne und den 
Frauendienſt, er hat außerdem noch viele Seiten der Gefellfchaft feiner 
Zeit zum Gegenftand feines Dichtens gemacht. Auch er huldigt der 
Liebe und fingt den Frauen die jchönften Lieder. „Wie ſüß und wunder- 
lteblid) find die reinen Frauen!“ ruft er aus, „So Wonnigliches gab 
es niemals anzufhauen in Lüften noch auf Erden, Wenn durd das 
frifhe Gras im Maienthaue bliden die Lilien und die Rofen, nichts 
ift e8 gegen die jchönen Frauen. Ihr Anblid kann den trüben Sinn 
erquiden. Es löſchet alles Trauern aus zur felben Stund', wenn lieb» 
lich lacht in Lieb’ ihr füßer rother Mund.“ Aber neben folden erotiſchen 
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Klängen läßt er uns aud die Reben eines mannhaften Denfers und 
helljehenden Patrioten vernehmen. Er betrauert die Zerrüttung Deutjch- 
lands nah dem Tode Heinrichs VL, er verwünfcht die ſchändlichen 
Umtriebe der Pfaffheit während Friedrichs II. Kreuzzug, er nennt den 
Papft einen zweiten Judas, er brandmarkt die Perfivie und Unzüchtelei 
ber Geijtlichfeit ganz in dem marfigen Stil eines Peire Kardinal, er 
beklagt den Verfall deutſcher Zucht, Sitte und Ehre, ermahnt die Jugend, 
ſich ftraff zu halten, und jagt den Fürſten mand) ein freimüthig Wort, 
Seinem Baterlande und fid) ſelbſt hat er das ſchönſte Denkmal errichtet 
in dem Gedichte, wo er, Deutjchland preifend, jagt: „Viele Lande hab’ 
ich gejehen und überall nad den Beften gefpäht, aber deutjche Zucht 
geht allen vor. Deutjhe Männer find mwohlgeartet, vecht als Engel 
ftehen die Weiber da. Tugend und reine Minne, wer die fucht und 
liebt, der fomme in unfer Land, denn da gibt es noch beide,“ Der 
ſpätere Minnegefang verlief einerfeitd in die Wunderlichkeit und Extra— 
vaganz, wie fie des weiter oben ausführlidy erwähnten Ulrich von 
Lichtenſtein „Frauendienſt“ (aus der Mitte des 13, Jahrhunderts) 
unerquidlid genug entfaltet; andererſeits fchlug er in ven burlest- 
paropiftiihen Ton um, wie ihn die Schweizer Steinmar und Had— 
laub, noch entſchiedener aber die bairiſch-öſterreichiſchen Dichter Tan 
bufer und Nithart anftimmten. “Der letere vertrat jo recht ven 
Gegenſatz des bäuriſch-jovialen Lebensgenuffes gegen die fublime Tiftelei 
und Verſchnörkelung eines Ritterthums, wie wir es in den Abenteuern 
unjeres deutſchen Don Quijote im vorigen Kapitel gezeichnet haben. Im 
ſchönen frudtbaren Defterreidh hatten, wie wir fpäteren Ortes (Kap. 9) 
jehen werden, vor dem Niedergange der Ölanzperiode des Mittelalters 
Wohlhabenheit, ja Ueberfluß aud die bäuerliche Bevölkerung befähigt, 
in ihrer Weiſe das Leben zu geniegen. Nithart machte ſich zum Poeten 
dieſes bäueriſchen Schlaraffenlebend. Die Schwänfe, die er mit dem 
Bauer Engelmar und deſſen Gefellen praftizirte, bilden vielfadh das 
Thema feiner Lieder. Er erzählt mit Behagen, wie „ze hant do wart 
ber hoppelvei gejprungen *, — und e8 macht eine höchft komiſche Wirkung, 
wenn er, wie z. B. in dem Gedicht „der Wemplinf“, eine dralle muntere 
Buuerndirne ganz im ritterlicen Stil als „die Hehre“ anrevdet und eine 
grotesk-kyniſche Situation in den fteifleinenen Formen minnefängerlider 
Konvenienz befehreibt 13). ine dritte Richtung mittelhochdeutſcher Lyrik 
war die didaktiſche, welche freilich ſchon in Walthers Liedern ſtark ange- 
lungen, gegen das Ende des 13. Jahrhunderts aber unter den Händen 
des Konrad von Wirzburg, des Reinmar von Zweter, des Doftor 
Heinrich von Meißen, genannt Frauenlob, und anderer zu regel- 
rechter Gnomik ſich ausbildete, die fich befonvders in überfünftelter 
Räthſelei gefiel. Im den Kreis diefer Sprucdypoefie gehört das Streit- 
10* 
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gebicht, welches dem mythiſchen Klingfor und Heinrich von Dfterbingen, 
dem Wolfram und Walther in den Mund gelegt nnd am die bereits er- 
wähnte Sage von dem Sängerwettfampf auf der Wartburg angefnüpft 
ift. Um Gehaltvolles oder Inhaltlofes mit höfiſch gelehrter Subtilität 
in Spruchgedichten zu ftreiten, war damals fo herrihende Mode, daß 
ihrer Forderung fogar ein Proletarier, der ehrliche Schmied Barthel 
Regenbogen, nahfam, munter und feineswegs unverftändig mit 
feinen Zeitgenoffen in Onomen kämpfend. Manchmal findet fi in 
diefer Spruchpoefie unter vielem Wufte ein blinfendes Goldkorn. So 
wenn 3. B. Reinmar von Zweter über die Ehe fagt: „Ein Herz, ein 
Leib, ein Mund, ein Muth und eine Treue und eine Liebe wohl- 
behut, wo Furcht entfleuht und Scham entweiht und Zwei find Eins 
geworben ganz, wo Xieb’ mit Lieb' ift im Verein: da denk' ich nicht, daß 
Silber, Gold und Evelftein die Freuden übergolvet, Die da bietet Lichter 
Augen Glanz. Da, wo zwei Herzen, welche die Minne bindet, man 
unter einer Dede findet und wo fid) Eins ans Andre ſchließet, va mag 
wohl fein des Glüdes Dach.“ Bon einzelnen Sprüchen erhob fih dann 
dieſe dichterifche Thätigfeit zur Hervorbringung größerer didaktiſcher 
Werke, die uns mittelalterliches Leben lehrend, warnend und ftrafend 
nah allen Seiten bin vor Augen führen. Solche Lehrdichtungen ans 
dem 13. Jahrhundert, die ſich der einreißenden höfifhen Lüge und Un— 
fittlichkeit entgegenitemmten, find der „Welſche Gaft“ des Thomafin 
Zerklar, die „Beſcheidenheit“ (d. i. das Beſcheidwiſſen) des Frei— 
dank, in welchem man mit einigem Grund Walter vermuthet hat; 
dann der „Renner“ des Hugo von Trimberg und endlich die Spruch— 
ſammlung, welche unter dem Namen des Winsbecke und der Wins— 
beckin auf uns gekommen und ſchon darum höchſt achtungswerth iſt, 
weil hier die ritterliche Frauenverehrung noch einmal in idealer Schön— 
heit aufleuchtet. „Sohn, willſt du zieren deinen Leib“, ſagt der 
Winsbecke einmal, „ſo daß er ſei dem Unfug gram, ſo lieb' und ehre 
gute Weib'! Alle Sorgen ſcheuchen fie tugendſam. Sie find ver 
wonniglihe Stamm, von dem wir alle find geboren. Der bat nicht 
Zucht noch rehte Scham, der ſolches nicht an ihnen preift; er ift zu 
rechnen zu den Thoren und hätt! er Salomonis Geiſt.“ Iſt das nicht 
eine artige Vorwegnahme des göthe'ſchen Wortes: „Willſt du genau 
erfahren, was ſich ziemt, fo frage nur bei edlen Frauen an — *? 
Die Divaktif hat zu jeder Zeit zur bereitwilligften Bundesgenoffin 
die Fabel angenommen, welde in ber veutjchen Literatur zuerſt als 
Untergattung des jogenannten „Biſpels“ (Beifpiels) auftrat. Unter 
Beifpielen verftand man ein Allerlei von Schwänfen, Novellen und 
Thiermärchen und ein folches Allerlei bietet die „Welt“ des Strider, 
um 1230 verfaßt. In felbftftindiger Form hat Die Fabel zuerft be— 
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handelt der bernifche Predigermönh Ulrih Boner (um 1324—49), 
deſſen Fabelwerk, betitelt der „Edelſtein“, in anſprechender Einkleidung 
die geſundeſte Lebensweisheit predigt. — Zu Ende des 14. und im 
15. Jahrhundert ſank der Minnegeſang trotzdem, daß ſich einzelne Dichter, 
wie Hugo von Montfort und Oswald von Wolkenſtein, große 
Mühe gaben, feinen früheren Ton zu halten, immer mehr zu roher 
Bänkel- und Bettelfängerei herab oder ernücdhterte in den Händen eines 
Muskatblüt und Rofenblüt zum bürgerlichen Meiftergefang, 
veffen wir als einer Hauptäußerung ftäbtifcher Kultur weiter unten ge= 
denken werben. 

Hier fünnten wir dieſes literarifche Kapitel um jo füglicher ſchließen, 
als wir im zweiten Buche, wo wir das literarifche Leben des 15. Jahr— 
hundert8 im Zufammenhange betrachten müfjen, auf Einzelnes zurüde 
greifen werben. Es ſcheint uns aber paffend, unferen vielleicht etwas 
jhwerfälligen literarhiſtoriſchen Anseinanderfegungen eine leichte Arabes- 
fenzeihnung beizufügen, welde die erftere namentlich den Lejerinnen an— 
nehmlicher machen dürfte. Denn e8 foll nod) kurz die Rebe fein von der 
Frauenſchönheit, wie deren Kennzeichen die Dichter ber ritterlich-roman— 
tiſchen Geſellſchaft feftgeftellt haben. Eine Frau, die damals für ſchön 
gelten wollte, mußte von mäßiger Größe, von ſchlankem und gefchmei- 
digem Wuchfe fein. Ebenmaß und Rundung der Formen wurben ftrenge 
gefordert und im Einzelnen zarte Fülle der Hüften, Geradheit der Beine, 
Kleinheit und Wölbung der Füße, Weiße und feites Fleifch der Arme 
und Hände, Länge und Glätte der Finger, Schlaukheit des Halfes, 
plaftifche Teftigfeit und Gemwölbtheit des Bufens, der nicht zu füllreich 
fein durfte. Aus dem röthlid weißen Antlis follten die Wangen her— 
blühen roth wie bethaute Rofen. Klein, feſtgeſchloſſen, füßathmend 
jollte der Mund fein und aus fhwellenden rothen Lippen die Weiße der 
Zähne heroorleuchten wie „ Hermelin aus Scharlach“. Ein rundes Kinn 
mit ſchlehenblüthenweißen Grübchen mußte die Reize des Mundes er- 
höhen. Aus dem breiten Zwifchenraume zwijchen ven Augen follte fich 
bie gerade Naſe weber zu lang, nod) zu fpig, noch zu ſtumpf herabjenten. 
Schmale, lange, wenig gebogene Augenbrauen, deren Farbe etwas von 
der des Haures abftah, waren beliebt. Das Auge jelbft mußte klar, 
lauter, herzdurchſonnend fein. Seine bevorzugte Farbe war die blaue ; 
allein noch höher ftand jene unbeftimmte, wechjelnde, wie die Augen 
einiger Bögelarten fie bemerfen laſſen. Endlich waren blonde Haare 
von goldenem Schmelz, um jchneeweiße, feingeaderte Schläfen ſich 
ringelnd, eine von höfiſchen Kennern weibliher Schönheit fehr betonte 
Forderung. 
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Siebentes Kapitel. 
Die Kirde. Die u en die Kunft und das 


eater. 


Das Firhliche Leben. — Die Sitten der Geiftlichkeit. — Ihre Einkünfte, — 
Reliquienverehrung und Reliquienhandel. — Narren: und Ejelsfefte. — 
Geiflerfahrten und Judenſchlachten. — Oppofitionelle Regungen. — Mo: 
raliften und Myſtiker. — Inquifition. — Gegenfäbe der Zeit. — Die 
Scholaſtik. — Univerfitäten. — Die gelehrten Disciplinen. — Die Kunft. — 
Bauhütten. — Charakter der germanischen („gotbifhen”) Architektur. — 
Baumeifter und Maler. — Die deutſchen Münfter. — Die Muſik. — Das 
firhliche Theater in feinen Anfängen. — Mofterien und Moralitäten. 


In einem feiner genialften Jugendprodufte, in dem fragmentarifchen 
Gedichte vom ewigen Juden, läßt Göthe den Stifter des Chriftenthums 
breitaufend Jahre nad) feinem Tode die Erde wieder beſuchen, zu jehen, 
was aus der von ihm gepredigten Religion geworben ſei. Er finvet 
genug Veranlafjung zur VBerwunderung und Betrübniß und erfennt fein 
Werk gar nicht wieder. Aber er hätte auf diefe Berwilderung nicht fo 
lange zu warten gebraudt. Das Mittelalter that alles Mögliche, um 
vergefjen zu machen, daß das Chriftenthum urfprünglid eine fpiritua- 
liſtiſche Religion gewejen fei. Der fraffefte Materialismus hielt feinen 
lärmenden Einzug in die Kirche und errichtete dafelbft eine unerhörte 
Skandalwirthſchaft. Wir wollen diefe hier nit in allen ihren Einzeln- 
heiten verfolgen, fondern begnügen uns, nur wenige charafteriftifche 
Züge anzuführen. 

Weil die hohe Geiftlichkeit mit der ritterlich-vomantifchen Geſell— 
ihaft, zu welcher fie ja felber gehörte, in Lebensgenuß, Frivolität und 
Sittenlofigfeit wetteiferte, ward ihr Beifpiel maßgebend für die nievere, 
weldhe auch in Deutfchland, wie überall, das Leben der unteren Volks— 
ihichten mit dem gemeinften Kuttengeftanf verpeftete. Wie mußte ver 
niebere Klerus zum Lafter angeeifert werden, wenn um 1273 ein Bischof 
von Lüttich an offener Tafel pralen durfte, er halte eine ſchöne Aebtiffin 
als Beifchläferin und von andern Weibern feien ihm binnen zwei Jahren 
vierzehn Bankerte geboren worden. Die römifche Kurie felber jtellte 
das ungeheure Berderben der Kirche und Klerifei in höchfter Potenz dar. 
Ein unanfehtbarer Augenzeuge, der große Petrarfa, hat im 14. Jahr— 
hundert dieſes vernichtende Zeugniß abgegeben: — „Die Wahrheit ift 
an den päpftlichen Höfen zum Wahnfinn geworden. Die Enthaltjam= 
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feit gilt da für Bauernrüpelei, die Schamhaftigfeit für Schande. Je 
befledter und ruchlofer jemand ift, deſto größeren Ruhms erfreut er fidh. 
Ih rede nicht von Unzucht, Frauenraub, Ehebrud und Blutſchande, 
welche Laſter für die Geilheit der Geiftlichen nur noch Kleinigkeiten find, 
Eine größere Schänplichkeit ift, daß Ehemänner genothzlihtigter Frauen 
von den geiftlichen Notbzlihtigern gezwungen werben, jene während ber 
Schwangerfhaft ins Haus zu nehmen und nad) der Entbindung wieder 
in das ehebrecherifche Bett zurüdzuliefern“ . . . Auch in Deutſchland, 
wie überall, wurden im Vorſchritte des Mittelalters die Männerflöfter 
wahre Pafterhöhlen, in welchen nicht nur die gröbfte Völlerei, fondern 
auch widernatürliche Wolluft Shamlofe Orgien feierte. Die Nonnen: 
Höfter thaten e8 ihnen redlich nad. Diele derfelben galten dem ver- 
wilderten Adel geradezu als Bordelle und man fuchte nicht einmal bie 
Folgen folder Ausſchweifungen zu verbergen. Zwar rief ein päpftlicher 
Legat in Beziehung auf diefe Folgen den deutſchen Nonnen einmal zu: 
„Selig find die Unfruchtbaren!“ und zuweilen traf eine gar zu unvor— 
fihtige Klofterfchwefter wohl ein barbarifches Strafgericht; aber es gab 
au Franenflöfter, deren Wände ungefheut „von Kindern befchrieen 
wurden“. Go 3. B. das Kloſter Gnadenzell auf der ſchwäbiſchen Alp, 
wie denn überhaupt im 15, Jahrhundert die Nonnenflöfter Schwabens 
durch ihre ſchamloſe Wirthſchaft ärgerlichtes Auffehen erregten. Das 
Trauenflofter zu Kirchheim unter Ted war wie „ein offen Frauenhaus“, 
d. h. eine allbefaunte Stätte der Proftitution. Al zur felben Zeit 
(um 1484) die Lüderlichfeit im Klofter Söflingen bei Ulm fo fehreiend 
geworden, daß eine bijhöfliche Unterfuhung angeordnet werden mußte, 
hatte der damit beauftragte Kommiſſär an den Papft zu berichten, er 
babe in ven Zellen der „Gottesbräute“ Liebesbriefe höchſt unzüchtigen 
Inhalts vorgefunden, Nachſchlüſſel, üppige weltliche Kleider und die 
meiften Nonnen in gefegneten Leibesumftänden. Gehr arg und ärger- 
lih auch trieben es die geiftlihen Rittexorden, die Kriegermönche, fie, 
welde in ihrer Idee das Ideal des Ritterthums darftellen follten. 
Wie e8 z. B. an den Sigen der Deutjhherren zugegangen fein muß, 
machen die jogenannten Strafaften des marienburger Ordenshauſes 
flar, in welchen von ſyſtematiſchen Berführungen von Frauen und Jung— 
frauen durd die geiftlihen Herren, von an zwölf: und neunjährigen 
Mädchen verübter Nothzucht, von einer Beftialität, welde die Ent- 
fernung aller weiblihen Thiere aus dem Ordenshauſe nöthig machte, 
gar oft die Rede ift. Die Wahrheit verlangt Übrigens das Zeugniß, 
daß alle befferen Päpfte unaufhörlic gegen die Flerifale Sittenlofigfeit 
donnerten, wenn auch wmeift vergeblih. Wie es mit dem übrigen Ge- 
baren der Geiſtlichkeit beftellt war, zeigen die zahllojen Verordnungen 
der Kurie und erzbifchöflicher Stühle, wodurd verboten wurde, daß bie 
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Geiſtlichen Kirchengeräthe in der Schenke verfegen, daß fie lüderlichen 
Tänzen beimohnen, daß fie bei Zechgelagen unzüchtige Schwänfe er— 
zählen und unflätige Mummereien aufführen, daß fie die Leute zum 
Kampf herausfordern, daß fie unmittelbar vom Lager ihrer Konfubinen. 
weg an den Altar treten, daß fie unmittelbar nad der Meſſe Saufmetten. 
veranftalten, u. dgl. un. 

Die Mittel zu einem ſchwelgeriſchen Leben floflen dem Klerus reich— 
ich zu. Außer dem unermeßlichen Grundbeſitze, welchen gläubiger Wahn 
den geiftlichen Stiften verſchwenderiſch zugetheilt hatte, außer dein Zehnten, 
der mit dem Steigen ber Landescultur enorme Erträgniife lieferte, waren. 
die Stolgebühren, d. h. die Sportelu für alle die einzelnen kirchlichen 
Akte, eine unverfiegbare Einfommensquelle für die niedere Geiftlichkeit: 
und für die höhere war es die Simonie, d. h. der Verkauf der geiftlihen 
Aemter, welder Handel am päpftlihen Hofe felbft oft am ſchwung— 
hafteſten betrieben wurde. Dazu fam ver Schader mit Ablafzetteln und 
mit Reliquien. Der lettere wurde mit einer wirklich folofjalen Unver— 
ſchämtheit im Gange erhalten und machte die widerliche Berehrung der 
jogenannten „heiligen Leiber“ (meufchliche Skelette, die man aufs foft- 
barfte mit Stidereien, Gold und edlen Steinen verzierte und fo auf den 
Altären aufftelte) zu einem wejentlichen Theile des Kultus. Man muß: 
glauben, gar feine vernunftbegabten Wejen mehr vor ſich zu haben, 
wenn man erfährt, mit welder Gier die Menjchen im Mittelalter, un— 
beirrt vom abgejhmadteften und handgreifliciten Betrug, nad dem 
Anblid und Befig von Knochen tradgteten, die vielleicht vom Schindanger 
famen, und von Kleiderfetzen, die in der nächſten beiten Trödelbude aufs 
gelefen waren, welche Summen fie für derartigen Schund ausgaben, wie 
auch der Aermſte das Nöthigfte fih abdarbte, um irgend den fleinften 
Plunder diefer Art zu erwerben. Sell man trauern, fol man laden, 
wenn man erfährt, daß jogar die Milch der Muttergottes und das Prä— 
putinm Chrifti zur höchften Erbauung des Bolfes auf den Altären aus— 
geftellt wurden? Mit dem Reliquienhandel verband fid ein weiteres 
lukratives geiftliches Gejchäft, die ſogenannten Heilthbumsweifungen, d. h. 
die öffentlihen Borzeigungen befonders geehrter Reliquien an beſtimmten 
Feften, die dann gewöhnlid mit dem lärmendften Jahrmarktsjubel 
endigten. Ueberhaupt ließ die Kirche dem von ihren Dogmen verdamm— 
ten „Fleiſch“ im Mittelalter die weiteftgehende Rüdficht angedeihen und- 
ſuchte durch Beförderung oder wenigftens Duldung des weltlihen Muth— 
willens das Bolf mit dem ihm auferlegten Joche dumpfen Aberglaubens- 
von Zeit zu Zeit wieder auszufühnen. Daher die Feier des fogenannten. 
Ejels- und Narrenfeftes, eine brutale Parodie, eine blasphemifche Ver— 
höhnung des fatholifchen Kultus, welche für bie mittelalterliche Keligiens- 
uud Sittengefhichte zu charafgeriftiich tft, um bier nicht kurz erzählt zu 
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werben. Zur nämliden Zeit, wo die Römer ihre Saturnalien gefeiert, 
feierte die Kirche das Weihnachtsfeft, in welches fofort die heidniſchen 
Luftbarfeiten herübergezogen wurden, Die Geiftlichfeit kam zunächft 
auf den Einfall, zur Erhöhung der riftlichen Weihnachtsfreude den 
heibnifchen Gottesdienſt in traveftirender Weiſe nachzuahmen. Als 
fpäter das Heibenthum mehr aus ver Erinnerung des Volkes geſchwun— 
den war und aljo die Verjpottung heidniſcher Keligionsgebräude feinen 
großen Reiz mehr hatte, wurde diefe Traveftie unbevenflih auf bie 
chriſtlichen übergetragen. Es ward ein fogenannter Narrenbiſchof er- 
wählt, der mit feinen Narrendiafonen eine pofjenhafte Narrenmeffe 
abhielt, während welder vie Theilnehmer diefer chriſtkatholiſchen Orgie 
in den tollſten Maffenanzügen in der Kirche umhertanzten, Zotenliever 
anftimmten, Menfchenfoth oder altes Leder in die Rauchfäſſer warfen, 
auf den Stufen des Hochaltar aßen, becherten und Würfel jpielten. 
Ganz fo ging e8 auch bei dem Eſelsfeſte zu, wobei in Anfnüpfung an 
die moſaiſche Erzählung von Bileams Eſelin ein Efel mit geiftlichen 
Gewändern angethban und unter Begleitung des Klerus in die Kirche 
geführt wurde, welche dann von ausgelaffenftem Toben wiederhallte. 
Auch dieſe Auftritte werden von den Mittelalterfühtlingen als Aus— 
flüffe mittelalterliher Naiwetät hingeftellt. Der unbefangene Sinn wird 
darin nur einen brutalen Verſuch ſehen, die Fejjeln einer verbummenden 
Sklaverei wenigftens auf Augenblide zu zerreißen. Es muß jedoch 
angemerft werben, daß viel lauter, als es in Deutjchland gefhah, das 
Skandal des Narren- und Efelsfeftes in Frankreich getobt hat. Nur 
aus rheinischen Sädten find ganz fihere Nachrichten auf uns gefommen, 
daß aud) diefe franzöfiihe Mode, mie manche andere, auf deutſchem 
Boden nachgeäfft werben. 

Auch an die Genefis der kirchlichen Schaubühne des Mittelalters, 
wovon weiter unten zu handeln fein wird, knüpften fich frühzeitig ſchon 
rohefte Profanationen des Gottesdienſtes. Ein merkwürdige Zeugnif 
hiefür liegt aus der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts vor und zwar 
in dem „Hortus delieiaram‘“ ver oben (Kap. 5) erwähnten Herrad von 
Sanft Odilien, wo die gelehrte und fromme Aebtiffin jagt: „Wohl 
mögen die alten Väter der Kirche, um die Gläubigen in ihrem Glauben 
zu ftärfen und die Ungläubigen durch die Weife des Gottespienftes 
anzuloden, auf den Dreifönigstag oder auf die Dftave jene Art reli- 
giöjer Darftellungen, wie der Stern die Magier zum Chriftusfinde 
leitet, ferner von des Herodes Grauſamkeit, von der Abjendung feiner 
Kriegsleute, vom Wochenbette der heiligen Jungfrau, von der Er- 
mabnung des Eugels an die Magier, nicht zu Herodes zurüdzufehren, 
und von anderen Umftänven der Geburtsgeſchichte Chrifti angeordnet 
haben, Was aber gejchieht heute in manchen Kirhen? Nicht eine 
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religiöfe Ceremonie, nicht Handlungen der Verehrung, ſondern ſolche 
der Irreligion und Ausfhmweifung werden mit jugenddreifter Zucht- 
lofigfeit vollzogen. Mit vertaufchten Kleidern fommen die Geijtlichen 
ald Krieger herangezogen. Zwifchen Prieftern und Kriegsleuten gibt 
e3 feinen Unterſchied. Im wüſten Zufammenfünften von Klerifern 
und Laien werben die Gotteshäufer durch Freffen und Saufen, Poſſen— 
reifen, unfanbere Späſſe, offenes Spiel, durch Waffengeflirr, durch die 
Anwefenheit notorifcher Huren, durch weltliche Eitelfeiten und Unord— 
nungen aller Art entweiht. Nie auch gehen foldhe Berfammlungen 
ohne Händel auseinander, hätten fie auch noch fo friedlich angehoben. * 

Und kaum weniger wiberwärtig als berartige Karifaturen ber 
Religion waren auf der anderen Seite die Aeußerungen der Buße und 
Zerknirſchung, wie fie fih in der „auten alten frommen“ Zeit jehen 
ließen. Die namenlofe Rohheit der religiöfen Borftellungen, verbunden 
mit der Loderheit der Sitten, welcher ſich das hölliſche Strafgeridht 
drobend in der Ferne zeigte, hatte die Kafteiung des Fleifches durch 
Geißelung, wie fie insbefondere durch die Bettelorven gangbar gemadıt 
worden war, zu einem beliebten Sünbentilgungsmittel erhoben. Es 
wurde zuerft in Italien in großem Stile angewandt, indem dort im 
Jahre 1260 lange Züge von Büßenden erſchienen, welche, bis zum 
Gürtel naft, mit verhüllten Häuptern unter Auftimmung von Buß- 
pfalmen einherwandelten und fich bi8 aufs Blut geifelten. Der Beginn 
dieſes Flagellantismus im Großen, der Anfang der „Geißelfahrten“ ift, 
wenn aud die ganze Erfcheinung mit Wahrfcheinlichfeit auf den 1231 
geftorbenen heiligen Antonius von Padua zuriidgeführt werden fann, 
wohl unzweifelhaft in das genannte Jahr 1260 zu ſetzen. Damals, wo 
Stalien in Folge der Kämpfe zwifchen Kaifer und Papft zur Wüſte 
geworden war, wo die furchtbare Zerrüttung aller fozialen und mora— 
liſchen Berhältniffe eine fhwärmerifch-religiöfe Aufregung begünftigte, 
wo endlich Die welfifch-päpftliche Partei nad) den Siegen Manfreds und 
der Ghibellinen einem neuen Impuls mit Begierde nachkam — damals 
ging von der welfiihen Stadt Perugia der Ruf zur Buße und zu einer 
allgemeinen Geißelfahrt aus und ver Wahnmit wilder Affejfe verbreitete 
ſich raſch über die italifchen Lande, Unſer nüchternes Deutjchland wurde 
von biefer pſychiſchen Seuche erft dann angeſteckt, als 1348—50 die 
furdtbare, unter dem Namen „der fhwarze Tod“ oder „der große 
Sterbent“ befannte phyſiſche Peft die Gemüther verwirrt hatte. Bon 
der ungeheuren Berheerung, welche ter ſchwarze Tod anrichtete, Fann man 
fich eine ungefähre Borftellung machen, wenn man erfährt, daß, ald nad 
dem Aufhören der Seuche die Minoriten ihre Todten zählten, derſelben 
nicht weniger als 124,434 waren — ein Fingerzeig zugleich, wie es 
damals von Mönchen aller Farben im eigentlihen Sinne des Wortes 
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gewimmelt haben muß. Theils zur gleichen Zeit mit den Geißler: 
fahrten,, theil® noch im folgenden Jahrhundert graffirte im füdweſtlichen 
Deutfhland wiederholt eine ekſtatiſche Tanzepidemie, deren Reigen, zuchte 
108 entblößt, in Krämpfen von Wolluft und Schmerz durd) die Gaffen 
der Städte ſich wanden. 


Die Peſt und der mittel® der Geißlerfahrten zu zügellofefter Wild— 
beit aufgereizte Fanatismus gaben auch Beranlaffung zur Wievererneue- 
rung der graufamen Judenſchlächtereien, welde ſchon im 6. Jahrhundert 
durch den Pöbel von Kom und Ravenna begonnen und biefjeitd der 
Alpen in demſelben Jahrhundert zuerft durch den i. 3. 589 geftorbenen 
König Chilperih (von Soiffons), welcher zwar ein Hauptſchurke, aber 
ein jehr „frommer“ gewejen und fogar theologiſche Abhandlungen 
verfaßte, im fränfifchen Reiche ſyſtematiſch praftizirt worden waren. 
In Deutſchland gab zuerit die ungeheure Aufregung der Kreuzzugszeit 
das Signal zum majjenhaften Judenſchlachten. „Da ward ihr lud 
wahr, dem fie ſelbſt gethan auf den heiligen Charfreitag, wenn man in 
ver Paffion liefet: Sein Blut fomme über und und unfere Kinder. “ 
Ss die limburger Chronif an der Stelle, wo fie von den Juden— 
ihlächtereien des 14. Jahrhunderts redet. Durch Die ganze mittelalter- 
liche Leidensgeſchichte der Juden zieht ſich wie ein fhwarzer Faden das 
Bewußtſein dieſes Fluches, — nit auf jüdiſcher, aber auf chriftlicher 
Seite. Man darf in ver That nicht überfehen, daß der mittelalterliche 
Chrift fih nicht allein berechtigt, ſondern auc verpflichtet glaubte, 
die Leiden feines geglaubten Heilands an den Juden, ald Nachkommen 
der Verfolger vefjelben, zu rächen. Und diefe Auffaffung des Ver— 
hältnifjes vom Chriften zum Juden, fo bornirt und barbariſch e8 
uns erjheinen mag, war nod die edlere, weil doch immer noch aus 
iveellen Bezügen entfpringende. Die gemeinere fah in den Juden 
nur die veihen Leute, vielverfprehende Gegenftände der Erpreflung und 
des Raubes. 


Es ift wahr, das religiöfe Borurtheil und die Beuteluft gingen oft 
Hand 'in Hand; aber es ift micht minder wahr, daß die Stellung der 
Juden eine ſolche war, welche ven Haß und die Raubgier herausfordern 
mußte. Die Juden mohnten als Fremdlinge unter den Völfern und 
hielten die Schranfe, welche ihre Nationalität von den übrigen trennte, 
mit fanatifcher Zähigfeit auch ihrerfeits aufreht. Wo fie nur immter 
fonnten, bezeigten fie dem Chriftenthbum unverhohlene Beratung, was 
leicht zu erflären ift, da ihrem ftarr monotheiftifchen und fpiritualiftifchen 
Öottesbegriff das hriftlihe Dogma ſowohl, als aud der riftliche Kult 
mit feiner Heiligenverehrung und feinem Bilder» und Reliquiendienft ein 
Gräuel fein mußten. Mit diefer religiöfen Abfonderung verband fich 
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die foziale. Der Jude durfte nit Grundbeſitzer, er durfte nicht Hand— 
werfer jein. Letzteres ſchon darum nicht, weil alles mittelalterliche 
Handwerk ftreng zünftig betrieben wurde und ein Nichtchriſt natürlich 
nicht Mitglied einer Zunft jein fonute. Den Ausnahmejuden, wenn 
das Wort geftattet ift, boten die gelehrten Fächer, namentlich die Natur- 
wiſſenſchaft und die Arzneikunft, eine Zufluht, wie denn das ganze 
Mittelalter hindurch die jüdischen Heilkünſtler — im wunberlichiten 
Wiverfpruche mit der fonftigen Schägung und Stellung der Judenſchaft 
— überall vor den hriftlichen den Vorrang hatten. SKaifer, Könige, 
Fürften und Prälaten hielten fi in der Regel jüdiſche Leibärzte; mit« 
unter thaten das ſogar Päpfte. Die Stadt Frankfurt a. M. ftellte 
im 14. und 15. Jahrhundert jüdiſche Mediziner als befoldete Stadt— 
ärzte an. Im 15. Jahrhundert werden in Frankfurt auch jüdiſche 
Aerztinnen wiederholt erwähnt; fo i. 3. 1428 die Jüdin Zerline als 
„Augenärztin*, nachdem 9 Jahre vorher der Biſchof von Würzburg die 
Jüdin Sarah als Aerztin in feinem Sprengel patentirt hatte. Allein 
die Durchſchnittsjiuden vermochten ſolche Ausnahmeftellungen begreif- 
licher Weile nicht zu ergattern. Sie waren daher ſchlechterdings auf 
Schader, auf Geldgefhäfte angewiefen. Mit dem jüdifchen Handels— 
geift verband ſich ganz unausbleiblih der Wuchergeift. Der Chrift 
war dem Juden nur ein „Goi“, welchen möglichft auszubeuten fogar als 
veligtöfes Verdienſt erſchien. Der Chrift, Fürft, Ritter, Bürger, bes 
durfte des Geldes, welches ſich in den Judengaſſen anhäufte; der Jude 
machte den Preis und ließ ſich von 25 bis zu 50 und 80 Procent be— 
zahlen, Er war der Blutegel der mittelalterlihen Gefellfhaft. Hatte 
er ſich aber recht vollgefogen, wurde das tödtliche Salz graufamer Ver— 
folgung auf ihn geftreut. Bei jeder fi) darbietenden Gelegenheit — 
und wenn feine fi darbot, jchuf man eine — wurde die „Jüdiſch— 
heit“ erbarmungslos gebrandſchatzt. Es machte diefe Auspreffung im 
Mittelalter eine der beliebteften „Praktiken“ der chriſtlichen Regierungs- 
funft aus. Die Judenfhaften — in Deutfhland bildeten fie in den 
meiften Städten eigene Gemeinden, deren Vorfteher und Rechtſprecher 
von den Mitglievern derjelben aus ihrer Mitte gewählt und „Juden 
meifter * oder aud „Judenbiſchof“ genannt war — die Judenſchaften 
waren unausgejegt die Gegenſtände allerhöchfter Aufmerkſamkeit. Kaiſer, 
Könige, Fürften aller Grade hielten es feineswegs unter ihrer Würde, 
bei paflenden oder unpafjenden Beranlafjungen von der „Jüdiſchheit“ 
eine „ Ehrung * anzunehmen, d. h. ven Juden „nad) gutem altem Braud) * 
die Herausgabe des „pritten Pfennigs“, d. h. des dritten Theils ihres 
ganzen Vermögens ald außerordentliche Steuer aufzulegen. In Deutjch- 
land fam aud wiederholt vie faiferlide Finanzpraktik vor, daß das 
Keihsoberhaupt einzelnen geiftlihen und weltlichen Fürſten, Reichs— 
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ſtädten und Abteren zu Gunſten alle Schulpbriefe, welche dieſelben ver 
„Jüdiſchheit“ ausgeftellt hatte, ohne meiteres für „tobt und ab” er- 
flärte, gegen mäßigen an die faiferlihe Schatzkammer zu leiftenden 
Erjag. Am großartigften praftizirte dieſe bequeme chriſtliche Schulden- 
tilgung der deutſche König Wenzel und zwar in den Jahren 1485 
und 1490, 

Aus allen den angedenteten Motiven ballte fi der Knäuel bes 
Hafjes, welcher zu wüthenden Ausfchreitungen gegen die Judenſchaft 
führte. Die erften Judenverfolgungen großen Stils fielen, wie ſchon 
gejagt, in die Zeit der erften Kreuzzüge. Damals wühlte ein mächtiger 
Gedanke die Ehriftenheit in ihren innerften Tiefen auf und ging es alfe 
ganz natürlich zu, wenn bei diefer Gelegenheit der unterfte Bodenſatz 
der Leidenschaften zum Borfchein Fam. Die Juden murden von den 
Krenzfahrern maſſenhaft niedergemegelt, beſonders in den rheinischen 
Städten. Im 13. Jahrhundert ſodann, als der Kreuzzugseifer, welcher 
die Yuden ganz im Allgemeinen als „Feinde unfere® Herrn Jeſus 
Chriſtus“ vertilgt hatte, verdampft war, erfand der hriftlihe Haß 
fpecielle Bejhuldigungen, um ver „Jübdiſchheit“ gegenüber auch ferner- 
weit mit einigem Anftand jagen zu fünnen: „Unfer Schulvbud jet 
vernichtet '* Dieſe Beſchuldigungen waren zwar der bare Blödfinn, 
ober nicht obgleich, fondern weil fie das waren, wurden fie mit Begierde, 
mit Eifer, mit Wuth geglaubt. „Oredo, quia absurdum‘‘ — war, 
ift und wird allzeit fein die Lofung ver Menfchheit im Allgemeinen und 
der Chriftenheit im Beſonderen. Je dümmer, deſto frömmer! Der 
Kretinismus, die Juden bedürften zur Begehung ihrer Ofterfeier des 
Blutes von Chriftenfindern und gingen deßhalb auf Ermordung folder 
aus, wurde, wie es ſcheint, zum erften mal i. J. 1171 und zwar zu 
Blois in Frankreich aufgebradht. Deutſchland fonnte fih natürlich 
feinen Antheil an dieſer frommen Errungenſchaft nicht entgehen laffen. 
Im Iahre 1287 wurden in Bern die Juden befhuldigt, ein Knäblein 
mit Nadelſtichen getödtet zu haben, weil fie hriftlichen Kinderblutes zu 
ihren religiöfen Bräuchen bevürften. Die Folter lieferte Schuldige und 
eine jchwere Berfolgung hob an. An der erwähnten Anſchuldigung hielt 
von jest an der granfame Volkswahn überall hartnädig feſt. Ebenſo an 
einer zweiten, welche behauptete, die Juden trieben, zu dem ſchon ge= 
dachten Zwecke Mißbrauch mit geweihten Hoftten, welche fie zeritächen 
und zerfchnitten, daß „das Blut darnach ging.* Im Franfen fammelte 
1298 der Edle von Rindfleifh „ein groß Volk“, und erichlug zu Würz— 
burg und Nürnberg an 100,000 (2?) Juden, „darum daß fie große 
Bosheit getrieben mit unſeres Herren Leichnam.“ Bon diefer Zahl 
dürften felbftverftändlih 1 oder gar 2 Nullen abzuziehen fein. Daß 
aber Taufende und wieder Taujende von Juden in Deutſchland dieſem 
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Hoftienmarterlügenmärcden zum Opfer gefallen, unterfteht nicht dem 
leifeften Zweifel. Wie die „mythenbildende Volksphantaſie“ bei ſolchen 
Gelegenheiten arbeitete und wie fid) dem Blödſinn diefer Arbeit ftets 
die niederträdtigehabfüchtige chriſtliche Raubgier und Geſchäftemacherei 
zugefellte, zeigt handgreiflich-ſcheußlich insbeſondere die Geſchichte der 
i. J. 1338 zu Deggendorf in Niederbaiern unter dem gäng und gäben 
Borwand einer durd) die dortige Judenſchaft verübten Hofttenmarterung 
veranftalteten Judenſchlächterei. 

Im 14. Jahrhundert wurde die bereit erwähnte jchredliche Seuche, 
welhe in Europa Hunderttaufende von Menſchen wegrafite, für bie 
Judenſchaft eine neue Beranlaffung ungeheurer Trübſal. Wenn man 
die Schilderungen lieft, welche die Chroniken jener Zeit von den phy— 
ſiſchen Verheerungen und den moralifhen Wirkungen jener Peft ent- 
werfen, begreift man unjchwer, wie die Bevölferungen nad) einem Mittel 
umbertafteten, ihrer vajenden Beängftigung Luft zu machen. In diefem 
Tumult von Schreden, Elend und Wahnwitz fprang die Beſtie im 
Menſchen rafend auf. Hat man doch in unjerem Jahrhundert nod, 
- in der Zeit des erften Erjcheinens der Cholera, Aehnliches erlebt. 
Die Maffen find, bei Erwägung von Urſache und Wirkung, ftetö ge- 
neigt, nad) Nächſtliegendem, und wäre es Abſurdeſtes, ja Unmögliches, 
zu greifen, und jo bildete ſich der blödfinnige Mythus von den „Peit- 
mahern” und „Brunnenvergiftern“, welhen Tauſende und wieder 
Zaufende ſchuldloſer Menſchen von ihren lieben Mitmenfchen zum Opfer 
geſchlachtet wurden. 

„Niemand, * heißt e8 in der limburger Chronik, „kannte die Urfache 
joldhen Sterbens; da erhub fid) gegen die Juden der Verdacht, daß fie 
jollten die Brunnen vergiftet haben.“ Die Lojung war gegeben und 
mit Wuth warf fi) die Menge überall auf die angeblichen Brunnenver- 
gifter, Freilich, bevor das Jahrhundert zu Ende ging, zeichneten denkende 
Männer den Wahn als jolhen. Der redliche Jakob Twinger von 
Königshoven, welcher um 1386 feine eljäfische und ftraßburgifche Chronif 
jhrieb, jagt: „Bei dem großen Sterbent wurden die Juden verläumbdet 
und geziehen in allen Yanden, daß fie e8 gemacht hätten mit Gift, das 
fie in Waffer und Brunnen jollten gethan haben, und darum wurden bie 
Juden verbrannt von dem Meere bis in die deutſchen Lande, außer zu 
Avignon, da befchirmte fie der Papſt.“ Der legtere Umſtand gehört aud) 
zur Charafteriftif diefer Erſcheinung. Die päpftliche Kurie war aljo 
gegen die finnlofe Verfolgung der Juden, aber die Raſerei des Bolfes 
hatte eine ſolche Höhe erreicht, dag — in der Mitte des 14. Jahrhun— 
derts, wohlverftanden! — das päpftliche Schirmwort für die Juden nur 
eben innerhalb ver Mauern der päpftlichen Reſidenz etwas galt. Uebrigens 
gab e8 nicht erft zur Zeit Königshovens einzelne Verſtändige, welche das 
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Getobe gegen die Juden für das anjahen, was ed war. Wenn man von 
den damals auf deutſchem Boden verübten Judenſchlächtereien jpricht, 
joll man niemals unterlaffen, des wadern Peter Schwarber, Ammeiſters 
von Straßburg, zu erwähnen, welcher feine ganze Energie und Popu— 
larität aufbot, um die ftraßburger Juden zu retten. Bergebens, vie 
„Brunnenvergifter* mußten brennen, und hier, wie, ach! jo oft nod), 
fühlt man, welche traurige Wahrheit Schiller in den Berfen ausgeprägt 
habe: „Was ift die Mehrheit? Mehrheit ift der Unfinn! Verſtand ift 
ftet8 bei wenigen nur gewejen.” Lebten wir nicht jelbft in einer Zeit 
der Klopfgeifter und orafelnden Tiſche, müßten wir e8 unglaublid) finden, 
wie leihtgläubig die Leute um die Mitte des 14. Yahrhunderts und 
jpäter noch hinfichtlih der Brunnenvergiftung durch die Juden waren. 
So finde ih, daß in der Stadt Rothenburg an der Tauber Jahrhunderte 
hindurch alljährlid am 27. Auguft ein großes Volksfeſt, ver fogenannte 
Schäferei-Bruderſchafts-Tag, gefeiert wurde, zum Andenfen an die Er- 
rettung der Stadt vor jübijcher Vergiftung. Ein „font einfältiger” 
Schäfer gab beim Magiſtrat an, daß er etliche Juden den Brunnen 
Hertrid am oberen Öalgenthürlein habe vergiften fehen, nachdem er, ver 
„einfältige” Schäfer, eine in hebräiſcher Sprade auf Brunnen- 
vergiftung gerichtete Disfuffion vornehmer Rabbiner belauſcht hatte, 
Auf dieſe Denunciation hin wurde den Stabtbewohnern unterjagt, Waſſer 
aus dem Brunnen zu holen, und wurde peinlidy gegen bie in Rothenburg 
und der Umgegend anfäffigen Juden verfahren. „Biele wurden mafjafrirt, 
viele haben die Flucht ergriffen und viele find ins Gefängniß geworfen 
worden, weldye ihren wohlverdienten Lohn empfangen haben, wie dann 
Anno 1393 vie legten vollends alle verbrannt worden und die Stadt 
von den Jüden geräumt.“ Alle Stätte am Ahein und in der Schweiz, - 
aber auch weit nad) Mittel: und Norddeutſchland hinein rauchten in ven 
Jahren 134850 von riefigen Scheiterhaufen, denn jede wollte ihr 
Judenbrennen haben. In Baſel — erzählt der Ehronift Wurftien — 
„wurden die Juden nad) ver Weihnacht des Jahres 1348 in ein Ow 
des Rheins in ein hölzin Häuslein zufammen geftoßen und jämmerlich 
im Raud) verftidet.“ Das Urkundenbuch der Stadt Freiburg im Breisgau 
meldet: „In dem Jahre do man zalt von Gottes geburt drüzehnhundert 
und nüne und vierzig Yahre, an dem nächſten Fritag vor unferer Frowen 
Tag der Lichtmeſſe, do wurdent alle die Juden, die ze Friburg im der 
Stadt waren, verbramt, ane Kint und tragent Frowen.“ In demjelben 
Jahre wurden zu Straßburg auf einem auf dem Kirchhof errichteten 
hölzernen Gerüfte bei 2000 Yuben verbrannt und ver ftraßburger 
Chroniſt, welcher das erzählt, fügt hinzu: „So wurden die Juden ver- 
brannt in allen Städten am Rhein.” 

Gründlich und methodiſch im Guten wie im Böfen, treibt der 
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Deutfhe auch einen Unfinn, wofür er fi einmal entflammt hat, wit 
Gründlichkeit und Methode. Wir werden diefen Sag fpäter durch ven 
Hexenprozeß beftätigt finden, wie er und an diefer Stelle durch die Juden— 
brände beftätigt wurde. Das Verfahren war natürlich gerade fo barbariſch 
wie die Sache jelbft. Daß das in den meiften Fällen einzige gegen die 
Juden in Anwendung gebradte Beweismittel, die Wolter, das Ge- 
ſtändniß nicht nur aller möglichen, jondern aud aller unmöglichen Ver— 
brehen zu Tage förderte, ift durch zahllofe Prozeduren bezeugt, — 
gerade wie im Herenprozeß auch. Im Jahre 1401 müthete eine Juden— 
verfolgung in Schaffhanjen. Ein Augenzeuge erzählt uns, wie es 
dabei mit der „peinlihen Frage“ gehalten wurde. Drei Yuden z. B., 
Lembli, Mathys und Hirſch, waren gefoltert worden, „als vaft, daß man 
fie alle drei auf dem Karren mußte zum Sceiterhaufen führen, und 
hatte man ihnen die Waden an den Beinen aufgejchnitten und ihnen 
heifies Peh darein gegoflen und wiederum zugeheilet und dann wieder 
aufgefchnitten, und dazu hant fie ihnen auch Die Sohlen unten angebrannt, 
daß man wohl das bloße Bein hätte gejehen, und fie wären nit ver- 
bunden gefin, und daß der Gemarterten Einer vedt: ich weiß nit was ich 
verjeben (eingeftanden, befannt) han, denn bei der Marter hätt ich 
geiprodhen, daß Gott nicht Gott; — und daß er ferner gejagt: bei dem 
Tod, den er müßte leiven, er wiſſe um die Sachen nüt und wär des 
Todes unjhuldig dieferwegen. “ 

Nie vielleiht, jo lange die Welt fteht, haben Menjchen ver Raſerei 
ihrer lieben Deitmenjchen mit größerem Heldenmuth einen paffiwen Wider— 
ftand entgegengejegt, als die Juden in der großen Verfolgung des 14. 
Jahrhunderts thaten. Mit ganz wenigen Ausnahmen verfhmähten, fie 
es, durch Abſchwören ihres Glaubens Habe, Familie und Leben zu retten. 
In Konſtanz hatte fih 1349 ein Jude aus Furt taufen laffen; aber es 
ergriff ihn darob eine jo energifche Reue und Scham, daß er ſich mit den 
Seinigen in fein Haus verſchloß, daſſelbe anzündete und jo, aus den 
Tlammen bervorjchreiend, daß er als Jude fterben wolle, feine Familie 
und fid) felbft vem Adonai Schaddai zum Sühnopfer brachte. In Straß: 
burg wollte man jüdischen Müttern, angefichts der Scheiterhaufen, auf 
welchen ihre Gatten brannten, ihre Kinder entreigen, um fie zu taufen, 
aber fie preften die Kleinen an fih und ftürzten ſich mit ihnen im Die 
Teuer. Es geſchahen damals Thaten der Verzweiflung, die uns noch 
jest, nad Iahrhunderten, das Herz erzittern maden. In Eflingen ver- 
fammelte fich, angefichts des Bedrohlichen, Die ganze dortige Judenſchaft 
in der Synagoge, zündete diefelde an und ftarb freiwillig in den Flammen. 
Ebenſo in Speyer und Worms. Im Erfurt fchleflen ſich die Juden in 
ihre Gaſſe ein, ftedten ſämmtliche Häufer derjelben in Brand und er- 
litten fo, an 6000 Menfchen jedes Alters und Geſchlechts, den Tod. 
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Dod genug dieſer entfeglihen Scenen! Das Grundmotiv der Juden- 
jchlächtereten war, wir wiederholen e8, zweifelsohne der religiöfe Wahn ; 
aber dazu kam die Gier der Chriſten, fi in den Befit des jüpifchen 
Geldes und der jüdiſchen Pfanpbriefe zu fegen. „Das was ouch die 
Bergift, jo die Juden dötete“ — fagt ver ehrliche Twinger. 

Die Zeit, von welcher wir handeln, muß eine namenlos gräuel- 
volle gemwejen fein. Unfer Vaterland hat gewiß orbentlih neu auf: 
geathmet, als es von den Schreden des ſchwarzen Todes, ber Juden— 
brennereien und der Geiflerzüge endlich erlöft war. Sagt dody die lim— 
burger Chronif: „Darnach (1350) da das Sterben, die Geißelfahrt 
und Judenſchlacht ein Ende hatte, hub die Welt wieder an zu leben 
und fröhlich zu fein. * 

Die mittelalterliche Kirche hat dem Grundſatz gehuldigt: Leben und 
leben laſſen. Die von ihr geübte Sittenpolizei war duldfam genug. 
Ganz anders jedoch handhabte fie Die Dogmenpolizei. Unerbittlidy ftreng 
verfuhr fie gegen alles, was ihrem vogmatifchen Lehrgebäude, ihrer Be— 
vormundung der Gemüther und in Folge deſſen ihrem weltlichen Befit 
und Einfluß Gefahr zu bringen ſchien. Da fie aber ebenfofehr die Ver— 
nunft als die Moral zum Kampfe herausforverte, fo fonnte es nicht feh- 
len, daß nad) Ueberwindung der bodenlofen gläubigen Dummheit, bie 
bi8 zum 11. Jahrhundert die europäifche Gejellichaft niederdrückte, fofort 
auch fegerifche Kegungen bemerkbar wurden. Wir fönnten allerdings in 
Beziehung auf Härefie und Seftenwejen noch weiter, bis in die erften 
Zeiten des Chriftenthums zurüdgreifen, denn die Ketzerei ift fo alt wie 
die Orthodoxie; allein jene früheren Abweihungen von der Kirchenlehre 
liegen ganz außerhalb des Kreiſes unferer Betrachtung. Vom 11. Jahr: 
hundert an zeigten ſich beſonders in Süpfranfreid und Oberitalien fete- 
rifhe Erſcheinungen, die ſich weniger gegen das Dogma felbft als viel- 
mehr gegen den päpftlichen Prinzipat, gegen die kirchlichen Mißbräuche 
wie gegen bie fittliche Verſunkenheit der Geiftlihen auflehnten und eine 
dent neuen Teftament gemäßere Einrichtung ver Kirche und des Lebens 
forderten. So die nad) ihrem Stifter, Peter Waldus, der um 1160 in 
Lyon lehrte, genannten Waldenſer, ferner die Albigenfer (von der Land— 
Ihaft Albi in Süpfranfreih fo geheifen), gegen welde Innocenz III. 
mit entjeglihem Erfolg einen Kreuzzug predigen ließ, fo ferner die Ka— 
tharer und Patarener in der Yombardei. Andere Sekten gingen weiter, 
wie die zuerst ebenfalls in Oberitalien, dann in ven Niederlanden und 
in Deutjchland vorkommenden „Brüder und Schweftern des freien 
Geiſtes,“ mittelalterlihe Muder, welche nach der religiöfen Seite hin 
an den PBantheismus ftreiften, im fozialer Richtung aber vie Güter- 
gemeinſchaft für ein wahrhaft hriftliches Inftitut erflärten und nebenbei, 
weil die Begierden ald von Gott ftammend nicht zu befümpfen feien, 
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in grobe Zudtlofigfeit fielen. Wenn dermaßen das Schredgefpenit 
unferer Tage, der Kommunismus, ſchon im Mittelalter heraufbe- 
ihmoren wurde, fo gab e8 damals auch ſchon einzelne kühne Geifter, 
welche nicht nur bie Außenwerfe des kirchlichen Gebäudes, fondern dieſes 
jelbft in feinen Fundamenten angriffen. Ein parifer Theolog, Simon 
de Tournay, ſprach e8 aus, daß das riftliche Dogma vor der Vernunft 
nicht beftehen fünne, und ließ das fede Wort von den drei Betrügern 
(Mofes, Chriftus und Mohammed) verlauten,, welches Gregor IX. dem 
Kaifer Friedrich II. in die Schuhe hob und das nachmals im 16. Jahr: 
hundert in dem Bud) „De tribus impostoribus‘‘ feine weitere Ausführung 
fand. Im Deutfchland verftieg man ſich weniger zu einer prinzipiellen 
Dppofition gegen dad Dogma, wogegen, wie wir fchon mehrfach zu be- 
merfen Gelegenheit hatten, der Klerus mit fcharfen Waffen befehdet 
wurde. Man muß jedoch der veutfchmittelalterlichen Geiftlichkeit die Ge— 
rechtigfeit widerfahren laſſen, daß troß ihrer VBerworfenheit in Mafle aus 
ihrer Mitte da und dert ein Mann aufftand, der mit tiefreligiöfem Ge— 
fühle den redlichſten Willen und die gewaltigfte Nedegabe verband. So 
der große Sittenprediger Berthold von Regensburg (ft. 1272), welcher 
niht nur rohen Frevlern das Gewifjen rührte, fondern auch gegen den 
Ablaßhandel und anderen firhlihen Unfug in feinen Prebigten tüchtig zu 
Telde zog. Bon ber tiefinnerlihen Verarbeitung der hriftlichen Myſte— 
rien durch deutſche Gemüther gibt Zeugnig eine Neihe deutſcher Myſtiker, 
die zu Anfang des 13. Jahrhunderts mit dem Dominifanerprovinzial von 
Köln Meifter Ekkard anhebt, deſſen „Gefühl der Gottesnähe und hei- 
(ige Liebesglut gleichſam jchwindelnd vor einem Abgrund der Sündenluft 
und Gottesläfterung ſteht“, und deren fchönfte Zierden Johannes Ta u— 
ler (ft. 1361) und Heinrih Sufo (ft. 1365) find; jener, der „ Minne- 
fänger der Proſa“ und gleich Berthold um Ausbildung des profaifchen 
Stils höchſt verdient, durd feine Predigten ein gewaltiger Herzener- 
jhütterer mit demofratifchen Tendenzen ; diefer in Kraft der Abftraftion 
mit einem indifchen Büßer metteifernd und der Aeußerlichkeit des 
firhlichen Lebens eine gotttrunfene Herzensfreudigfeit entgegenfetend. 
Die deutjchniederländifhe Myſtik, al8 deren bedeutendfter Nachtreter 
Thomas von Kempen (ft. 1471) zu nennen ift, dem das uns 
zählige mal gebrudte Bud „Bon der Nahahmung Chrifti“ zuge— 
jchrieben wird, hat unftreitig im reformatorifchen Sinne gewirft, indem 
fie im Gegenſatze zu der Firdlichen Sceinheiligfeit die innerliche 
Heiligung des Menfchen lehrte und forderte. Als Kehrfeite darf jedoch 
nicht verfhwiegen werben, daß fie vielfach in das andere Ertrem 
verfiel und den Menjchen zu einem geift-, kenntniß- und leidenſchafts— 
loſen, pflanzenhaft vegetirenden Gefäß des fogenannten göttlichen Willens 
machen wollte, 


Die Kirche. Die Wiſſenſchaft, die Kunft und das Theater. 163 


Der Streit des Kaiſerthums mit dem Papſtthum unter den Staufern 
mußte in Deutſchland faft mit Nothwenbigfeit oppofitionellen Regungen 
Kaum gewähren und tühtige Männer benusgten venfelben gerne, um 
ihre Erbitterung gegen Rom und den Klerus fundzugeben. Wir haben 
oben gehört, daß ver trefflihe Walther von der Bogelweide den Bapit 
einen zweiten Judas nannte und die pfäffifchen Laſter brandmarfte. 
Seine Anficht, feine Entrüftung war feine vereinzelte, fondern wurde 
vielfach getheilt. Erklärte doch ein großer Theil der Bürgerfchaft von 
Schwäbiſch-Hall in warmer Parteinahme für Friedrich II. ven Papft für 
"einen Keger und ben Klerus um feiner Berborbenheit willen fir alles 
Anfehens verluftig. Ueberhaupt drüdte ftädtifcher Freiheitsfinn der an— 
maßenden Geiftlichkeit den Daumen oft ſcharf aufs Auge. Noch rühmens- 
werther ift, daß auch im der deutfchen Bauerſchaft an mehr als an einem 
Drte damals eine lebhafte Oppofition gegen kirchliche Uebergriffe er— 
wachte. Die Landleute von Schwyz ließen fid) von dem Abte von Ein- 
fiedeln nicht nasführen, die Hirten von Appenzell machten fich in glor- 
reihen Freiheitskampf von dem Joche des Abtes von St. Gallen frei. 
Dies geſchah in den Alpen im 13. und zu Anfang des 15. Jahrhunderts 
und ungefähr zur nämlidhen Zeit (vom Jahre 1200 an) führte im Nor- 
den von Deutſchland in den Niederungen der Weſer ein friefifcher 
Bauernftamm , die Stedinger, weldhen wir weiter unten ein Ehrendenk— 
mal zu errichten haben , einen marnhaften Kampf gegen pfäffifche und 
adelige Bedrückung. Auf Anftiften des Erzbifhofs von Bremen ließ 
Papft Gregor IX. einen Kreuzzug gegen dieſe „Ketzer“ predigen und 
feine deßhalb erlaffene Bulle, weldye ven Stedingern die größten Thor- 
heiten und Abfcheulichkeiten andichtete, läßt uns einen tiefen Blid in die 
Naht mittelalterlichen Aberglaubens thun. „Wenn,“ behauptete Se. 
Heiligkeit, „die Stedinger einen Neophyten aufnehmen und diefer zuerft 
in die Berfammlung der Frevler eintritt, fo erfcheint ihm eine Art Froſch 
oder Kröte. Einige geben diefer Beftie einen ſchmachvollen Kuß auf den 
Hintern, andere auf das Maul und ziehen die Zunge und den Speichel 
des Thieres in ihren Mund. Diefe Kröte erfcheint mandhmal in ge— 
wöhnlicher Größe, dann aber aud in der einer Gans, oft nimmt fie 
fogar die Größe eines Badofens an. Geht der Noviz weiter, fo tritt 
ihm ein Mann von wunderbarlicher Bläffe entgegen mit ganz ſchwarzen 
Augen und fo mager, daß er nur aus Haut und Bein zu beftehen ſcheint. 
Diefen Mann füßt der Noviz, fühlt, daß berfelbe eisfalt ift, und nad) 
dem Kuffe verfhwindet alle Erinnerung an den fatholifhen Glauben 
ſpurlos aus feinem Herzen. Hierauf fest fi) der Neuling mit ven Uebri— 
gen zum Mahle, und wenn man von demfelben wieder auffteht, fteigt 
durch eine Bildfäule ein ſchwarzer Kater von der Größe eines mittel- 
mäßigen Hundes rückwärts und mit zurüdgebogenem Schweife herab, 
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Diefen küßt zuerft ver Noviz auf ven Hintern, dann der Meifter und ſo— 
fort alle andern. Wenn dann alle wieder ihre Pläte eingenommen und 
gewiffe Sprüche mit Verneigungen gegen den Kater gemurmelt haben, 
jagt der Meifter: Schone und! und fpridht dies dem Zunächſtſitzenden 
vor, worauf em Dritter antwortet: Wir willen e8, o Herr! und ein 
Vierter beifügt: Wir haben zu gehorhen. Nah diefen Geremonien 
werden die Lichter ausgelöfcht und man fchreitet zur abſcheulichſten Unzucht 
ohne Rüdfihtnahme auf Verwandtſchaft und Gefchleht. Iſt diefe Ruch— 
lofigfeit vollbracht und find die Lichter wieder angezündet, fo tritt aus 
einem bunfeln Winkel ein Mann hervor, oberhalb den Hüften glänzend 
und ftralender als die Sonne, unterhalb aber rauh wie ein Kater. 
Sein Glanz erleuchtet den ganzen Raum und alle fallen anbetend vor 
ihm nieder.“ 

Dieje päpftliche Phantafie böte uns eine gute Gelegenheit, von dem 
Zauber- und Herenwejen des Mittelalters zu ſprechen. Wir wollen dies 
aber ausführlich thun im Zufammenhange mit ven Herenprozeifen, deren 
graufamer Wahnwig erft zu Ende des 16. und zu Anfang des 17. Jahr- 
hunderts feinen Gipfelpunft erreichte und deren Erörterung daher dem 
zweiten Buch unferer Gefchichte vorbehalten bleiben muß. Wir werden 
finden, daß die Scheuflichkeit ver Herenmorde in Deutſchland weit mehr 
als ſonſtwo an der Tagesordnung war, dürfen dagegen hier jagen, daß 
die Inguifition bei ung nicht recht gedeihen wollte. Die Ingquifition, be- 
fanntlic) von Innocenz IH. zur Vertilgung der Ueberrefte der Albigenfer 
geftiftet und bald vorzugsweife in den Händen des Dominifanerordens 
befindlich, hatte die Aufgabe, überall nad) Ketzereien zu forſchen, Keter 
auszufpiren, zu verhaften, mittel® der Folter zu inquiriven, zu ver— 
urtheilen, in ewige Gefangenſchaft oder auf ven Scheiterhaufen zu liefern, 
Verdächtige ſelbſt no über das Grab hinaus hyänenartig zu verfolgen 
und zu befchimpfen. Ihr fophiftifches Wort: „Die Kirche trinft fein 
Blut“ (ecelesia non sitit sanguinem) vor fid) hertragend, ließ fie die 
gröbfte Arbeit bei ihrem fchredlichen Geſchäfte durch die weltlichen Gerichte 
thun, deren Arm religiöfe Befangenheit oder Leichtfinn oder Gefühllofig- 
feit der Fürften für den Dienft der Inquifition bewaffnet hatte. Selbit 
der helldenkende Friedrich IL. erließ ein derartiges Gefeß, eine Schmad), Die 
an Tiefe der Auslieferung Arnolds von Brescia durch Friedrich I. gewiß 
nichts nachgibt. Am wüthendſten arbeitete bekanntlich das Glaubensgericht 
in Spanien, beſonders ſeit Torquemada, ein räthſelhaftes Scheuſal, nur 
dem ruſſiſchen Czar Iwan dem Schrecklichen vergleichbar, 1483 Groß— 
inquiſitor geworden. Unter feiner Oberleitung ließ das „heilige Officium“ 
von 1481—1487 den mäßigjten Angaben zufolge 10,000 Perjonen 
lebendig verbrennen, 6000 in effigie verbrennen, 97,000 zu Freiheits- 
ftrafen mit Güterfonfisfation verurtheilen — alle ad majorem dei glo- 
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riam und zur Ehre der gebenebeiten Jungfrau, deren Jungfräulichkeit zu 
bezweifeln, eines der todeswürdigften Verbrechen war. Zu fold einer 
giorreihen Thätigfeit vermochte e8 die Inquifition in Deutſchland auch 
wicht einmal annähernd zu bringen. Der ganz unbändige Berfolgungs- 
eifer des marburger Möndes Konrad, welden ver Papjt zum oberjten 
Kegerrichter in Deutſchland beftellt hatte, verdarb Prälaten und Laien, 
Vornehm und Gering den ultramontanen Geſchmack an Autodafe's, und 
als der inquifiterifche Fanatifer mehrerer Warnungen ungeachtet mit 
feinem Geſchäfte fortfuhr, thaten einige muntere Evellente ein gutes Wert 
an ihrem Lande, indem fie den raſenden Pfaffen in der Nähe von Mar- 
burg todtſchlugen (1233). Da niemand Luft hatte, feinen Platz einzu— 
nehmen, ging die Inguifition felber ſchlafen. Konrads von Marburg 
Name erinnert aud) an eine ſeltſame weibliche Erſcheinung jener Zeit, an 
die Landgräfin Elifabeth von Thüringen, deren Beichtvater er war, Dede 
Zeit bewegt fih in Kontraften; allein im Mittelalter traten fie greller 
hervor als ‚heutzutage, wo ber gefellihaftliche Firniß aud die ſchroffſten 
Gegenſätze wenn nicht ausgleicht, jo Doc dem Auge des ungeübten Beob- 
achters weniger auffällig macht. Eliſabeth war unter Einwirkung ihres 
Beichtigers zu einer fublimen Berfhrobenheit hinaufgefchraubt worden, 
welche fie durchaus zu einen Gegenbilve der fröhlichen und galanten Welt- 
Damen ihrer Zeit machte. Im ihr fam der riftliche Spiritualismus, die 
chriſtliche Weltveradhtung und Zerfnirfhung, das affetifhe Himmels- 
heimweh wirklich und leibhaftig zur Erſcheinung. Nachdem fie ſich als 
Frau felbftquälerifch mit vem Gedanken gemartert, warum ihr Doch nicht 
vergönnt gewejen jei, im jungfräulichen Stande zu fterben, freute fie ſich 
herzinniglic, darüber, daß fie als Wittwe mit ihren Kindern von Haus 
zu Haus betteln gehen mußte, und als ein günftiger Umſchwung des 
Sejchides ihr Rang und Reichthum zurüdgegeben hatte, entjagte fie 
beivem, gründete ein Hofpital und pflegte darin die Ausſätzigen, bis ein 
in Folge extravaganter Kafterung frühzeitig eingetretener Tod ihr ven 
Heiligenſchein verjchaffte. 

Ein deutjcher Autor hat gejagt, Rom fei im Mittelpunkt der mittel- 
alterlichen Welt geſeſſen wie eine ungeheure Kreuzipinne in ihrem Nege. 
Darin hätten fich die Licht und Luft ſuchenden Mücken unverjehens vers 
fangen und die Spinne hätte ihnen das Herzblut ausgefogen. Kern übles 
Bild von dem Kettenneß, welches der römiſche Stuhl über die mittelalter- 
liche Gejelfhaft gezogen hatte und in deſſen Mafchen er feine Gegner er— 
ſtickte. Indeſſen erhielt ſich die Kirche feineswegs bloß mitteld roher, auf 
den religiöfen Wahn der Menge bafirter Gewalt. Sie hatte ſich aud) ven 
Gedanken und die Wilfenfchaft dienftbar zu machen gewußt, inden fie das 
Neg der „ſcholaſtiſchen“ Philofophie über die Geifter ausfpannte. Die 
Scholaſtik hatte zu ihrer unumgänglichen Vorausſetzung das Hriftliche 
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Dogma, welches fie mit Hilfe der dialektiſchen Kategorien des Ariftoteles 
philofophifh zu begründen ſuchte. Es war demnach von vornherein ein 
unauflösbarer Widerfprud in ihr; denn einerfeits forderte der philofo- 
phirende Gedanke fein Necht, fein Lebenselement, d. b. die Freiheit der 
Forſchung, andererfeits jegte ihm das kirchliche Dogma ein nicht zu ver- 
rüdendes Ziel. Es ift ein beflagenswerther Anblid, fo viele geniale 
Männer in diefem enggejhloffenen reife fih abmühen zu fehen mit der 
Sifyphusarbeit, dem ſchlechthin Unbegreiflihen und Blöbfinnigen ven 
Schein des Vernünftigen und Begriffenen zu geben. Jedoch ift anzu— 
erkennen, daß die Scholaftif, fo jehr fie aud) vielfach in unfruchtbarſte 
Grübelei und Tiftelei auslief, dennoch manche geiftige Waffe geſchmiedet 
und gejhliffen hat, von welcher die fpätere Zeit einen beſſeren Gebrauch 
zu machen verftand. Es war in bie hriftliche Theologie ſchon frühzeitig 
ein fpefulatives Element eingegangen, namentlich durd den Kirchenvater 
Auguftinus, an welchen fi die Anfänge ver Scholaftif fnüpfen. Hatte 
nun ſchon dieſer Begründer der mittelalterlihen Philoſophie ftarf mit 
der Sfepfis zu ringen gehabt, fo äußerte fich diefelbe in feinen Nach— 
folgern bald zuverfichtliher. So fämpften im 9. und 10. Jahrhundert 
Johannes Skotus Erigena und Berengarius von Tours gegen bie 
grobfinnlihe Auffaffung der ZTransjubitantiationslehre des Mönches 
Paſchaſius Radbertus, deſſen Behauptung, das priefterliche Weihewort 
verwandele im Meßopfer Brot und Wein in die wirkliche Subſtanz des 
Fleiſches und Blutes Chriſti, freilich die kirchliche Sanktion erhielt. 
Anſelm von Kanterbury, welchen man als den eigentlichen Vater der 
ſcholaſtiſchen Dialektik betrachtet, ging darauf aus, mittels der Vernunft 
des Glaubens gewiß zu werden, doch ſo, daß der Glaube ſtets die höchſte 
Norm der Vernunft bleiben müſſe. Auf dieſem Wege wurde nun 
freilich nicht viel gewonnen, doch war einmal der Anſtoß zum Studium 
der Dialektik gegeben, aus welchem ſich eine vielſeitigere wiſſenſchaftliche 
Thätigkeit entwickeln konnte. Sie gab ſich namentlich fund in ven 
gelehrten Diſputationen auf den um dieſe Zeit entſtehenden Univerſitäten, 
und wie ſehr dieſe gelehrten Waffenübungen, dieſe geiſtigen Turniere 
nad) allen Seiten hin freiere Gedanken anregten, zeigte ſich bald in den 
heftigen Konfliften, in welche ftrebfame Scholaftifer mit der Kirche 
geriethen. War ed nicht ſchon ein bedeutender Geminnft für die Ent: 
widelung der Geiftesfultur, wenn der hochſinnige Abälard, welder 
mit feiner geliebten Heloife unfterblid im Heiligthum der Poefie lebt, 
der Kirche zum Troß in der erften Hälfte des 12. Jahrhunderts den 
Sat aufftellte, man dürfe und müſſe nichts glauben, was man nicht 
begriffen habe? Zu Anfang des 13. Yahrhunderts ftoßen wir auf 
die fühne pantheiftifche Yeußerung Amalrihs von Bena, Gott ſei alles, 
in ihm feien alle Dinge, Gott und die Kreatur feien nicht verfchieben ; 
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und weiter auf vie fegerifchen Anfichten, Chriftus fer in dem Brote 
des Abendmahls nicht mehr und nicht weniger zugegen als in jeden 
andern Brote; eine Auferftehung des Fleiſches gebe es nicht, ein 
Himmel oder eine Hölle eriftire nicht, denn jeder trage Himmel oder 
Hölle in der eigenen Bruft; den Heiligen Altäre zu errichten fei Un— 
finn, der wahre Antichrift fei der Papſt. Die durch die arabifche und 
jüdiſche Gelehrfamfeit eines Averroes und Maimonides vermittelte nähere 
Bekanntſchaft mit den Schriften des Ariftotele8 vermehrte das dialek— 
tische Rüſtzeug der Scholaftif, welche in dem Deutſchen Albert aus 
Bolitädt in Schwaben, genannt Albert der Große, und in dem Neapo- 
litaner Thomas von Aquino auf ven Höhepunkt ihres Glanzes ſich erhob. 
Albert der Kommentator des Ariftoteles, galt dem Bolfe um feiner 
Gelehrfamfeit und mechaniſchen Fertigkeiten willen für einen Zauberer, 
für eine Art Vorläufer des Doktor Fauft; Thomas aber hat in fpefit- 
lativer Begründung der riftlihen Dogmatif das Bedeutendſte geleiftet, 
was die Scholaftif überhaupt leiften konnte. Sie hat auch auf Deutjch- 
land großen Einfluß geübt, obgleich fich hier weit mehr ihre muftifche (in 
Tauler und Sufo zum Vorſchein fommende) Richtung als ihre ffeptifche 
Seite ausbildete. 

Es war aud jehr nöthig, daß die deutſche Bildung diefe neue Au— 
regung empfing ; denn fie lag gegen das Ende des 13. Jahrhunderts hin 
gar fehr darniever. Frühere geiftliche Bildungsftätten von großem Ruf 
waren bei der Entartung des Klerus jo herunter gekommen, daß z. B. 
in St. allen um das Jahr 1291 der Abt und das ganze Kapitel nicht 
einmal fchreiben fonnten. Man faun fic) alfo leicht vorftellen, wie in 
den damaligen deutſchen Klofterfhulen die fieben freien Künfte gelehrt 
wurden. Wo es überhaupt nody gefhah, beſchränkte fich Der ganze Unter— 
riht darauf, den jungen Leuten eine theologifcheliturgifche Drefiur zu 
geben, Den durd firdliche Einſchränkungen des Bücherlefens und Ab- 
jchreibens ſchon frühe noch mehr beſchränkten Horizont mittelalterlidhen 
Wiſſens begannen num aber die im 12. und 13. Jahrhundert auffommen- 
den Univerfitäten zu erweitern. Dieſe Lehranftalten bildeten ſich allmälig 
aus den geiftlichen Stiftsfchulen heraus, zunächſt in Italien und Frank— 
reih, wo Salerno und Bologna, Paris und Montpellier die älteiten 
waren. Deutjchland adoptirte dieſe Inftitute und Prag und Wien 
waren, jene 1348, dieſe 1365 , geftiftet, die älteften deutſchen Univerſi— 
täten; die erftere freilich mehr eine ſlaviſch-czechiſche. Kurz darauf wur- 
den weitere eröffnet zu Heidelberg, Köln und Erfurt, denen im 14. und 
15. Jahrhundert und bis ins 18. und 19, herab andere folgten. Da 
wir bei Betrachtung des Bildungszuftandes der Reformationsperiode in 
das deutſche gelehrte Weſen des näheren werben eintreten müfjen, fo ge— 
nügt es bier an einigen allgemeinen Bemerkungen. ine Univerfität 
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nad) mittelalterlihem Begriffe war keineswegs eine Anftalt in unferem 
jegigen Sinne, d. h. eine Anftalt, wo die Gefammtheit (universitas) der 
Wiſſenſchaften gelehrt wurde. Die mittelalterlihen Hochſchulen entbehr- 
ten nicht nur gewöhnlich der einen oder andern Fakultät, fondern pflegten 
meift mit Vorliebe einen fpeziellen Zweig des Willens; jo Salerno 
die Arzueikunſt, Bologna die Jurisprudenz, Paris die Theologie. Uni— 
verfitas hieß im Mittelalter eine Korporation, die ſich aus Beranlaffung 
des Lehrens und Lernens unter Docenten und Studenten gebildet hatte. 
Auperordentlih war der Zudrang aus allen Ländern an berühmten 
Univerfitäten. Die allgemein geltende Lehrſprache war die lateinische, 
deren Gebrauch dem willenjhaftlicen Leben des Mittelalters etwas 
Kofmopolitifches verlieh, wie ihm hinwider das forporative Yeben ver 
?ehrenden und Lernenden mehr Unabhängigkeit von der Kirche verichaffte. 
Was das Lehren angeht, jo bejtand dafjelbe hauptſächlich im Diktiven der 
beftimmten Lehrbücher und eigener oder fremder Bemerfungen zu den— 
jelben. Die Nachſchriften mußten die Stelle gedrudter Bücher vertreten. 
Die Befugniß, ein Lehramt auf einer Hochſchule zu verwalten, hatte Die 
Ermwerbung einer afademifchen Würde zur Borausfegung, und da nur bie 
Univerfität eine ſolche Würde ertheilen fonnte, jo war bie Öelegenheit zur 
Bildung eines außerhalb der Klerifei ſtehenden Lehritandes gegeben, Die 
afademifhen Würden ftuften ſich ſchon frühzeitig vom Doftorat zum Mas 
gifterium, Licentiatenthbum und Baccalanreat ab. Yehrerbejoldungen gab 
e8 anfangs nicht und die Einnahmen der Profefforen beruhten auf freier 
Uebereinfunft zwijchen Lehrenden und Hörenden rüdjichtlid des Hono— 
rars. Diefes war oft jo hoch angefest, daß beliebte Docenten ſich ſchnell 
bereiherten. Bevor die Studenten das ftipulirte Honorar für eine Vor— 
leſung entrichtet hatten, wurde Diefelbe nicht begonnen, Die Theilnahme 
auch ärmerer Studenten am akademiſchen Studium zu erleichtern, grün= 
dete fromme Mildthätigkeit, wie vormals Die Klöfter, jetzt Kollegien und ſo— 
genannte Burjen. Dann förderte auch geiftliche und weltliche Obrigfeit 
die Hochſchulen auf alle Weife. Die akademiſchen Genofjenfchaften wur— 
den von bürgerlichen Paften befreit und erhielten einen eigenen Gerichts- 
ftand, fo daß die „akademischen Bürger“ bald überall einen auf feine 
Privilegien pochenden Staat im Staate bildeten. Diejer Staat fpaltete 
fid) dann wieder in einzelne Korporationen, in die fogenaunten Nationen 
oder Landsmannfhaften, zu welchen ſich vie Söhne der verſchiedenen 
Länder auf den Hochſchulen zufammenthaten. Zwiſchen diefen Genoſſen— 
haften brachen oft blutige Reibungen aus und die afademtfche Freiheit 
hatte überhaupt viel Lärm, viel wüſtes Gebaren in ihrem Gefolge. Die 
afademifchen Vorrechte lockten auch folhe an, melde fih aus dem 
Studium felbft blutwenig machten, fondern lieber als „fahrende Schüler * 
im Lande umberzogen, taufenverlei Schelmeret und Prellerei verübten, das 
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erbettelte Biatifum in Scheufen und Bordellen verpraßten und verweigerte 
Gaſtfreundſchaft auch wohl mit bewaffneter Hand erzwangen. Auf eini— 
gen Hochſchulen ging die Strenge der Zucht zwar bis zur Ertheilung vou 
Kuthenftreihen auf ven bloßen Rüden , allein, wie zahlloje Fälle zeigen, 
nicht eben mit großem Erfolg. Welches lockere Gefindel fih an den 
Univerfitäten zufammendrängte, verräth eine Verordnung vom Jahre 
1251, welde bejtimmt, „Mädchenräuber, Diebe und Todtſchläger feten 
nicht al8 Studenten zu betrachten und zu behandeln.” Die Glanzpunfte 
afademifchen Lebens waren die ſchon erwähnten gelehrten Turniere, 
die Difpntatiouen, mit welden gewöhnlich die Ertheilung afademijcher 
Grabe verbunden war. Dieje entjprangen aus dem Bedürfniß, Uns» 
tüchtigen ven Zutritt zum Lehramt unmöglid) zu madhen. Der Doftor- 
hut: war. damals ſehr viel ſchwerer zu erlangen ald heutzutage. Wer 
z. B. in Paris Doftor der Theologie werden wollte, mußte feine Thefen 
12 Stunden lang ohne zu eſſen und zu trinfen gegen jeden Angreifenden 
vertheidigen. Zuweilen mob fi auch eine recht hübjche Epifode in 
die mittelalterliche Studentenromantif. So wenn die jehöne Bitifin 
Gozzadini, welde 1236 in Bologna zum Doktor freirt wurde, vor 
einer zahlveihen Zuhörerfhaft rechtsgelehrte Borlefungen hielt. Dieſe 
Docentin ging gewöhnlih in Mannsfleivern und die geneigte Yeferin 
erfieht aus dieſem Beijpiel, daß es audy im 13. Jahrhundert „emanzipirte* 
rauen gab. 

Die Lehrgegenftände der mittelalterlihen Hochſchulen waren haupt— 
ſächlich Theologie, philofophifche Dialektik, Yurisprudenz und Medizin. 
Die beiden erfteren Disciplinen ftanden unter entjchiedener Vormundſchaft 
der Kirchenlehre und der Scholaftif. Die Rechtswiſſenſchaft nahm im 
12. Jahrhundert einen neuen Aufſchwung durch Wiederbelebung des 
römischen Rechts, namentlich gefördert Durch den bologneſer Nechtslehrer 
Irnerius, welcher ſich zuerjt ven Titel eines Doktor, d. i. eines Wiflen- 
ven (des Rechtes) gab. Der römische Rechtsfoder, wie er unter Juſtiniau 
zufammengeftellt worden, wußte fi) vermöge feiner wiffenichaftlichen Aus: 
bildung und Geſchleſſenheit gegenüber den weniger entwidelten nationalen 
Rechtsſatzungen überall und leider auch in Deutſchland bald eine große 
Geltung zu verfchaffen. Die Anfiht, daß er als faiferliches Recht auch 
Das des römiſch-deutſchen Reiches fein müfle, fügte feinem Einfluß ein 
Gewicht mehr bei. Und dann waren ja die Beftimmungen dieſes kaiſerlich 
römiſch-byzantiniſchen Rechts der fürftlihen Gewalt viel zu günftig, als 
daß bie deutjchen Fürften hätten zögern follen, mit Berwerfung der ein- 
heimiſchen, auf germaniſche Gemeinfreiheit gegründeten Rechtsgrundſätze 
Davon Gebrauch zu machen. Ferner war es im Ganzen auch der Kirche 
genehm, welche manche feiner Beitimmungen zum Aufput ihres fanonifchen, 
auf die pſeudoiſidoriſchen Defretalien bafirten Rechtes verwandte. End» 
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lich enthielt das römische Recht namentlich in privatrechtliher Beziehung 
jo manche wirflih vortrefflihe Beitimmung, daß man fie unfchwer fich 
gefallen laffen Fonnte. Alles in allem genommen, wurde jebody durch 
die Einführung des römischen Rechts in Deutfchland eine neue und 
ſchwere Bolfsplage geihaffen und das Volk erkannte mit richtigem Inftintt 
in den Doktoren des römifchen Rechts, welde, von den Fürften beginftigt 
und, wie jchon ihre Bezeichnung als milites legum verräth, mit den 
Rittern auf gleihen Fuß geftellt, im privatlihen und öffentlichen Leben 
eine höchſt bedeutende Rolle jpielten, bald Feinde, die an Hochmuth, 
Unterdrückungs- und Ausfaugeluft mit den römischen Pfaffen eifrigft 
und glücklich wetteiferten. Für das nationale deutſche Recht, von welchem 
im folgenden Abſchnitt noch die Rede fein wird, gefchah von feiten 
akademiſcher Gelehrfamfeit nur infofern etwas, als auf ven Stamm des 
öffentlichen und privatlihen Rechts römifhe Schöflinge gewaltfam ger 
pfropft wurden. Das Feudalrecht blieb faft völlig außerhalb des Kreifes 
wiſſenſchaftlicher Erörterung, aber feine volfsfeindlichen Traditionen 
wurden vom 13. Jahrhundert an jchriftlich aufgezeichnet zur Dual vieler 
nachfolgenden Geſchlechter. Das deutſche Kriminalreht blieb im Ganzen 
von dem römischen Recht nod) verfchont, mußte fi aber von feiten des 
kanoniſchen Rechts die faubere Beſcheerung der Inquifition und des Heren- 
prozeſſes gefallen lafjen. 

Die mittelalterlihe Arzneikunde fchleppte ſich bei dem niedrigen 
Stande ver Naturforfhung in einer rohen, nad den nicht einmal genau 
befannten Borjchriften des Hippofrates und Galen geregelten Empirie 
fort. Arabifches Willen bereicherte fie dann mit neuen Erfahrungen. Aber 
ihon das kirchliche Borurtheil gegen die Zergliederung von Leichnamen, 
welches durd eine Verordnung Kaifer Friedrich II., die das Studium 
der Anatomie befahl, keineswegs ganz befeitigt wurde, mußte ihrer 
Weiterbildung hemmend in den Weg treten, Die Kirche witterte über— 
haupt ganz richtig in den Naturwiffenfchaften ihre gefchworenen Feinde 
und daher jegte fie auf naturwiſſenſchaftlichen Forſchungseifer mit Lift 
und Gewalt wirfjame Dämpfer. Ihrer Behauptung zufolge mußte 
alles, was über ihr Kredo hinausging und demzufolge ihr Anfehen 
beeinträdhtigte, mit unrechten Dingen, d. i. mit Hilfe des Teufels zugehen 
und geſchehen, im Hinblif auf die Ketergerichte eine treffliche Ab— 
ihredungstheorie, welche jedoch nicht hinderte, daß beutelſchneideriſche 
Charlatanerie mit magifhen Kuren, Amuletten u. dgl. m. die gläubige, 
Dummheit gehörig ausbeutete. Davon fpäter mehr und ebenfo von ven 
alchymiſtiſchen und aftrologifhen Träumereien und Gaunereien, die ihre 
mittelalterlihe Wirkſamkeit foweit in die neue Zeit herein ausgedehnt 
haben. Aftronomie, Geographie, Mathematif, Phyfit und Chemie be- 
durften zu ihrer wiſſenſchaftlichen Entwidelung erft der großen Er- 
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findungen und Entdeckungen, welche der jpäteren Zeit vorbehalten waren. 
Doch hat uns die mittelalterliche Phyſik ein foftbares Vermächtniß hinter- 
laſſen in dem von ihr wahrſcheinlich durch VBermittelung der Araber 
von den Chinefen entlehnten, im Jahre 1190 zuerft im Abendland 
erwähnten und hieſelbſt bald weſentlich verbefjerten Kompaß. Die 
mittelalterlihe Chemie lieferte außer dem (wahrjcheinlich von dem 1313 
geftorbenen Arnald von Billeneuve erfundenen) Branntwein (aqua vitae) 
das welthiftorifch bedeutende Produkt des Schießpulvers, eine Erfindung, 
welche, wenn auch behauptet wird, fie fei den Chineſen, Imdern und 
Arabern jhon früher befannt gewejen, dem deutſchen Mönch Berthold 
Schwarz (um 1334) zuzufchreiben unſer Patriotismus immerhin noch 
unbebenflih ſich erlauben darf. Endlich ift einleuchtend, daß die groß— 
artige mittelalterliche Architektur nicht gewöhnliche praftifhe Kenntnifie 
in der Geometrie zur Grundlage haben mußte. 

Unter den Schlag- und Stichwörtern unferer Zeit tritt und das 
Wort Afjociation in erfter Linie entgegen. Idealgläubige fnüpfen daran 
die Hoffnung auf eine Umgeftaltung der Geſellſchaft im Sinne der Ver— 
nunft und Geredtigfeit, praktiſche Köpfe erftreben mit Kealifirung ver 
Affociationsidee in fleineren Kreifen die Erreihung unmittelbarer Zwede. 
Begriff und Sache find aber nicht neu, denn ſchon im Mittelalter ge- 
langte das Affociationswefen zu hoher Entwidelung und Geltung. Alle 
die großartigen Lebensäußerungen mittelalterlihen Bürgerthums beruhen 
auf dem Prinzip der Korporation und Affociation. Wir haben vorhin 
gejehben, wie durd die forporative Einrichtung der Univerfitäten 
wenigftens der Grund gelegt wurde zur Emanzipation der Wiſſenſchaft 
und des Lehrftandes von der unbedingten Herrſchaft ver Kirche, und 
werden jet erfahren, daß mittel Korporation und Affociation auch die 
mittelalterliche Kunft eine von dem Klerus, nicht von der Religion, 
weniger abhängige Stellung ſich ſchuf. 

Mit dem wiſſenſchaftlichen Eifer der Geiſtlichkeit war auch ihr fünft- 
leriſcher erfaltet und die Kunft mußte fi) von dorther, wohin ſich Das 
Kulturleben des fpäteren Mittelalters überhaupt gezogen, vom Bürger- 
thum neue Glut und Kraft holen. Ihre Pfleger waren fortan nicht mehr 
Biſchöfe und Aebte, jondern ſtädtiſche Genoſſenſchaften, ihre Träger nicht 
mehr Mönde, fondern bürgerliche Korporationen von Künftlern und 
Handwerkern, in den fogenannten Bauhütten zur Ausführung jener 
grandiojen Werfe vereinigt, zu denen hriftfatholifhe Romantik die Idee, 
ſtädtiſcher Gemeinfinn und bürgerlihe Frömmigkeit vie Mittel hergaben. 
Die Entwidelung der Baubrüderfchaften bat vie ftädtifhe zur Voraus— 
fegung, doch fo, daß jene mit diefer gleichzeitig war ; denn die Bauhütten 
dürfen ein hohes Alter anfpredhen, obzwar nicht ein jo urzeitliches, 
wie freimaurerifhe Sagen angeben. Es ſcheint ausgemacht, daß zuerft 
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in England folde Baugenofjenfchaften entitanden: fchon im Jahre 926 
erhielt die von Vorf eine feſte Organifation. Auf ihre frühe Ver— 
pflanzung nad) ven Niederlanden und von da nad) Deutjdyland deutet Die 
Geſchichte von jenem utrechter Bürger bin, welcher 1099 den dortigen 
Biſchof todtſchlug, weil diefer dem Sohne das Meiſter-Arkanum in betveff 
der Fundamentlegung bei Kirchenbauten abgelodt hatte. 

Bauhütte hieß urfprünglid nur der Zufammenfunftsort von 
Meiftern und Gefellen, bald aber erweiterte id) diefer Begriff und man 
verftand unter Bauhütte eine Genofjenfchaft von Künftlern und Hand— 
werfern,, welche fid) zur Erbauung eines anſehnlichen Kirchengebäudes 
verbanden, Diefe Verbindungen, welche bei der jahrhundertlangen Dauer 
bedeutender Bauten dauernd blieben, bildeten, wie die Univerfitäten, 
förmlich fleine Staaten im Staate. Das gegenfeitige Berhältnig der 
einzelnen Mitglieder untereinander, dann das zum Meifter, endlich 
das der Hütte zum Bauherrn war ftrenge geregelt. Der Meifter war 
nicht nur in allem Techniſchen oberfte Inftanz, er führte aud) die Eitten- 
polizei der Hütte und faß bei Streitigfeiten dem Gerichte vor, deſſen 
Schöffen durch freie Wahl aus der Zahl der Mitglieder bejtellt wurden. 
E83 wurde in den Bauhütten auf gute Sitte und gegenfeitige Förderung 
ebenfo gejehen wie auf fünftlerifche und gewerbliche Fertigkeit. Lüderliche 
Subjefte wurden ausgeftoßen, jede Berfehlung gegen die Hüttenorbnung, 
wie die Geſammtheit der Geſellſchaftsſatzungen hieß, unnachſichtlich gerügt 
und beftraft. Die moralifhe und richterlihe Gewalt der Meifter war 
um fo geficherter und weitreichender,, als die einzelnen Bauhütten unter 
fih im Zuſammenhange ftanden und fo einen großen Bund bildeten, 
weldyer die Oberleitung befonders in Auf ftehender fogenannter Haupt— 
hittten anerfannte. Solche befanden fi zu Köln, Wien, Zürih und 
Straßburg. Die ftraßburger Haupthütte, welche bei ihrem Entjtehen 
unter dem großen Baumeifter Erwin von Steinbah vom Kaiſer 
Rudolf von Habsburg mit beveutenden Privilegien bedacht worden, 
genoß des höchſten Anjebens unter allen deutfchen Baubrüderſchaften 
und ihr Meifter wurde als Großmeister der deutſchen Bauleute betrachtet. 
Die Meifter ver Bauhütten beforgten bei großartigen Bauunternehmungen 
den Entwurf, wählten zur Ausführung der Einzelnheiten die erforber- 
lichen Künftler und beftimmten die Zahl der Handwerker. Diefe, bie 
eigentlichen Geſellen, ftanden zunäcft unter dem Pallirer, dem erften 
Beiftand des Meifters, welcher unter Umſtänden auch des letteren Stelle 
vertrat. Es wurde nicht anders als im Taglohn gearbeitet, daher bei 
Feſthaltung der Vorſchrift, daß jede Arbeit aufs forgfältigfte zu behandeln 
jei, die Öenanigfeit und Solidität der alten Werke. Die Mitglieder ber 
Bauhütten erkannten fih an gewiffen Zeichen, „Wortzeihen, Gruß und 
Handſchenk“, deren Profanation ftrenge geahndet wurde. Der religidje 
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und foziale Gedanke, weldyer die Baubrüderjchaft befeelte, ſprach ſich in 
ihrem Leben und Arbeiten überall in einer finnvollen Symbolif aus, 
deren einzelne Geremonien und Bräuche ein vollftändiges Ritual bildeten. 
Die geſellſchaftliche Verfaſſung wie die technifhen Kenntniffe ver Bau— 
hütten wurden als Geheimlehre betrachtet und behandelt. Die Grundſätze 
derjelben wurden anfangs nur in geometrifhen Symbolen angeveutet 
und durd mündliche Tradition fortgepflanzt. Erft jpäter war man 
auf Schriftliche Aufzeihnung der Kunftgeheimniffe und der Gejellichafts- 
ftatuten bedacht. Auf Anregung von Jobſt Dosinger, welcher im Jahre 
1452 Werfmeifter am ftraßburger Miünfterbau war, ward eine engere 
Berbindung aller deutſchen Bauhütten zumegegebradht, worauf 1459 die 
Statuten der deutſchen Baubrüderjchaft zu Regensburg jchriftlich entworfen 
worden find. Diefe Statuten wurden von mehreren Kaifern fanktionirt, 
fo von Maximilian L 1498 zu Straßburg. Im 16. Jahrhundert unter- 
warf man fie einer wiederholten Reviſion und auf VBerfammlungen ver 
Meifter zu Baſel und Straßburg im Yahre 1563 wurde der Koder 
des „Steinmetzrechts“, aud das „Bruderbuch“ genannt, feftgeftellt und 
gedrudt den verfchiedenen Hütten übermacht. Es gibt aber außer diefer 
Bauhüttenordnung und außer ver älteren regensburger nod) eine britte 
jhriftlihe vom Jahre 1462, welche in der Steinmeghütte zu Rochlitz 
aufbewahrt wurde und die vermöge ihrer ausführlichen Schilderung ver 
Stellung des Meifters, des Pallirers und der Gefellen und ihrer Be— 
ziehungen untereinander und nad außen den erwünjchteften Einblick in 
die für deutſche Kultur- und Sittengefhichte jo wichtige Berfaffung ver 
Bauhütten gewährt. Die Wegnahme Straßburgs durd die Franzoſen 
zu Ende des 17. Jahrhunderts nahm den Schlufftein aus dem Gewölbe 
des deutſchen Bauhüttenvereind. Bon da ab ging er, unter Einwirkung 
nod anderer Urſachen, raſch feinem gänzlihen Ruin entgegen. Auch in 
England war die Baubrüderfchaft zu Anfang des 18. Jahrhunderts zer- 
fallen, aber ihre Trümmer lieferten das Material zu einem neuen Bunde. 
In England wurde nämlich im Jahre 1717 auf Grund der religiöfen 
und jozialen Idee der mittelalterlihen Bauhütte die Genoſſenſchaft ver 
Freimaurer gegründet, welche fi raſch aud auf dem Kontinent 
verbreitete und namentlih in Frankreich und Deutſchland zahlreiche 
Hütten (engl. lodges, daher Logen) „eröffnete“. Wir fommen feines 
Drtes (im 3. Buch) darauf zurüd. 

In den Bauhütten nun wurden die großartigen architektoniſchen 
Plane entworfen, durd) fie wurden die herrlichen Kirchenbauten ausgeführt, 
welche man gewöhnlich ala Werke des gothiſchen Stils, beſſer aber 
als folde des germanifchen bezeichnet. Denn er ift fo recht ein 
Produft des Germanismus, der germanifchen Chriftlichfeit, welche das 
Prinzip der Vergeiftigung des Irdifchen mit tieffinnigfter Auffaffung und 
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folgerichtigfter Anwendung fünftlerifch zur Anſchauung brachte, fo zwar, 
daß die germanifche Architektur den Höhepunft der romantifhen Kunft 
überhaupt ausmadt. Der romanische Bauftil, veflen charakteriftifches 
Merfmal der Rundbogen, hatte ſich im 12. und 13. Yahrhundert er- 
ihöpft. Neben ihm trat ſchon die germanifche Ardhiteftur mit Kraft 
hervor, zuerft in England, in der Normandie, in Deutfchland, alſo überall 
auf vom Germanismus getränftem Boden, dann weiter in den nordifchen 
und füdlichen Reihen prachtvolle Monumente erhöhend, mit tofmopolitifch- 
deutſcher Befähigung die brauchbaren Elemente des altchriftlichen , des 
maurifch = farazenifhen und des romanischen Stil8 in ſich aufnehmend 
und das Vorgefundene mit einem neuen, felbftftandigen Geifte durch— 
hauchend. 

Man kann im Allgemeinen den Charakter der germaniſchen Archi— 
teftur ganz gut dahin beftimmen, daß man fie als vollendeten Gegenjat 
der hellenijchen bezeichnet. Beide find die Verförperung religiöfer Ideen. 
Die griechiſche Religion zog den Olymp zur Erde herab, die dhriftlich- 
germanifche hob die Erbe zum Himmel empor; der griechifche Tempel 
ſchmiegte ſich liebevoll der Erde an, der deutfche wölbte ſich wie verfteinerte 
Himmelsfehnfucht zum Himmel hinauf und ließ feine Thürme mie fteinerne 
Andadtöftralen in die Yüfte fteigen. Im Befonderen, im Technifchen, 
ift der Spitzbogen das charafteriftifche Merkmal des germanischen Stile. 
Man hat die Entitehung des Spitzbogens von mancherlei Außerlichen 
Erſcheinungen hergeleitet und namentlich behauptet, die erfte Idee dazu 
hätte ber Anblid hochwipfeliger deutſcher Wälder gegeben, deren Aeſte 
und Zweige fi in der Höhe jpigbogenartig durchkreuzen. Dies mag 
nicht ganz zu werwerfen fein; doch meinen Kenner, die Geometrie habe 
den Spitsbogen in die germaniſche Architektur eingeführt, indem die Bau— 
meifter den Vortheil erfannt und benüst hätten, daß der Spisbogen 
weniger ftarfer Widerlagen bedarf als der Rundbogen. Außerdem hat 
gewiß aud) das Kühnauffteigende, id) möchte fagen das Spiritualiftifche 
des erjteren dazu mitgewirkt, ihm den Borzug vor letterem zu verjchaffen. 
Zum Spisbogen gejellten fi) dann als weitere harafteriftifche Merkmale 
germanifcher Ardhiteftur die Gurtgewölbe und die Strebepfeiler, lettere 
nad) außen den eigentlichen feften Kern ver Mauer bildend und als fünft- 
leriſch gegliederte, theils in Giebeldächer, theils in Eleine Thürme aus- 
laufende Stügen die Monotonie der Mauerwand brechend, im Innern 
als cylinderförmige Säulen mit elaftifcher Kraft aufſchießend, das Ge— 
wölbe tragend und mit den Blätterfronen der Kapitäle in die Bögen und 
Gurte der Wölbung fich verflehtend. Die Grundform des germanischen 
Tempels blieb die ſymboliſche Kreuzform der althriftlichen Baftlifa mit 
ihren drei wefentlichen Theilen: Vorhalle, Schiff und Chor (Narthex, 
Aula und Sanctuarium), Da nämlid) der hriftliche Gottesvienft auf 
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eine finnbildlihe Darftellung des Erlöfungswerfes hinauslief, fo mußte 
auch der Raum der gottesdienftlichen Feier diefem Zweck entjprechen. 
Bon Weften her betrat man den Tempel durch die Vorhalle, welche durch 
die in der Regel dort angebradyten Bilder von Adam und Eva an das 
Paradied und den Süudenfall erinnerte. Den aus dem Paradies 
Herausgetretenen nahm das Schiff der Kirche auf, welches Säulenreihen 
von den Nebenfchiffen trennten, die wiederum in Altarnifchen und kleine 
Kapellen ausbogen. Am öftlihen Ende erhob ſich, mittels Stufen über 
das Schiff erhöht, ver Hochaltar, der Hauptjchauplag der Myfterien des 
Mekopfers, umgeben von dem halbfreisförmigen Chorraum, welcher au 
das Himmelsgewölbe erinnern follte und fo den ganzen Bau bedeutſam 
abſchloß. Zur inneren Ausfhmüdung veflelben wurden Skulptur und 
Malerei in ihren verjchiedenften Arten aufgeboten und es entfaltete 
fih an Altären, Sakramentshäuschen, Kanzeln, Chorftühlen, wie an 
Wänden und Dede eine Ornamentif, deren finnigen Geift, deren un- 
glaubliche Geduld wir bewundern müffen und deren Arbeit ftet3 mit den 
Grundgedanken des Gebäudes im Einklang ftand. Eine eigenthümliche 
Seite diefer inneren Verzierung der Kirchen germanifchen Stils bildeten 
die Glasmalereien der Tenfter, wodurd der profane Tag von dem 
Tempel ausgefhloffen und in den Räumen deſſelben jenes myſtiſche 
Halbdunkel hergeftellt wurde, welches der religiöfen Gefühlfamfeit fo fehr 
zufügen mußte. Daß übrigens fo eine mittelalterliche Kathedrale, durch— 
brauft von Orgelflang, durchzogen von Priefterproceffionen im Schmud 
pontififaler Prachtgewänder, durchduftet von Weihrauchwolken, einen 
gewaltigen Eindrud hervorzubringen im Stande war, das fann ja noch 
heutzutage erprobt werden. Nach außen entfaltete fi die germanifche 
Architektur am glänzendften in der Einrichtung der Façade und ber 
Thürme. Die Façade häuft ihre Ornamentik befonderd um und über 
dem Hauptportal. Der reihgejhmüdte Giebel vefjelben endigt in einem 
befonvderen Zwifchenbau, der ein Prachtfenſter (die Roſe) einfaßt, durch 
welches das Licht ins Mittelfchiff fallt. Die Thürme, deren gewöhnlich 
zwei die Façade frönen oder doch frönen follten, erheben fich, belebt durch 
ein vielgegliedertes Pfeilerſyſtem, zuerft vieredig. Das Obergefhoß aber 
zeigt meift eine achtedige Grundform und von ihm aus jhwingt fich die 
achtfeitige, filigranartig durchbrochene Spite wunderbar fühn und jchlanf 
aufwärts, an ihrem äußerften Ende, da wo die acht Rippen zufammen- 
laufen, die Blätter einer in Kreuzesform gearbeiteten Blume dem Than 
des Himmels entgegenbreitend 14). 

Auf die Aufzählung und Befchreibung der einzelnen Schöpfungen 
germaniſcher Architektur in Deutſchland können wir und nicht einlaffen. 
Nur einige wenige diefer großartigen nationalen Monumente mögen hier 
genannt werden, und zwar vor allen der Dom von Köln, der 1248 
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gegründet wurde, an feinem Chor das Syſtem deutſcher Baufunft in 
edelfter Harmonie entfaltet und feinen Ausbau unferer Zeit als eine mit 
Ernſt und Eifer in Angriff genommene, obzwar anadroniftiiche Auf: 
gabe hinterlaffen hat. Als ver eigentlihe Erfinder und Planentwerfer 
diefes Wunberwerfes wird der Meifter Gerhard („Gerardus de Rile“) 
bezeichnet, do) von anderen ald Erfinder des Gefammtpland auch ein 
Meiiter Johann (um 1319) genannt. Dann der Münfter von 
Straßburg, unferem Yande wohl politiih aber nicht fünftlerifch ent- 
fremdet, deſſen Fagade der geniale Erwin von Gteinbah 1277 
zu bauen begann und ber nad vielfach veränderten Plänen in feiner 
jegigen Geſtalt 1439 dur Johann Hültz vollendet wurde. Ferner der 
Münfter zu Freiburg im Breisgau mit feinem pradtvollen 385 Fuß 
hohen Thurme, welcher um 1300 ausgebaut ward, während der Chor 
von jüngerem Datum ift. Weiter der Dom von Regensburg, nad) dem 
Entwurfe des Meifters Andreas Egl 1275 begonnen, der in folofjalen 
Dimenfionen angelegte Münfter von Ulm, 1377 gegründet und zu Anfang 
des 16. Jahrhunderts bis zu feiner jetigen noch unvollendeten Geftalt 
gebracht, hauptſächlich unter Leitung der Architeftenfamilie Enjinger, 
endlich der St. Stephand-Dom zu Wien, in feiner urfprünglichen Anlage 
romantisch, im 14. und 15. Jahrhundert im germanijchen Stil ums 
gebaut, aber ebenfalls nicht ver Vollendung zugeführt. Die Zeit er- 
lahmte faft immer an dieſen riefenhaften Werfen, deren Idee nur das 
Blüthenalter mittelalterliher Romantik faſſen und die eine fpätere Periode 
nicht vollenden fonnte, eben weil ihr die begeifterte Hingabe an dieſe 
Idee abging. So fehen wir denn gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts 
bin den germanifchen Stil allmälig abjterben, nachdem er ſich jchon 
im 15. Mopififationen unterzogen, welche den Beginn einer neuen 
Kunftrihtung, der modernen, erfennen laſſen. 

Und früher nod als in der Architektur erloſch der germanijche Stil 
in ver Skulptur und Malerei, in welchen er ſich gleichzeitig mit jener 
entwidelt hatte. Beide Künſte waren, wie die Baufunft, von dem 
Spiritualismus germaniſcher Chriftlichfeit getragen und beherrſcht. Auch 
Skulptur und Malerei des deutſchen Stils zeigen ein „raftlos wirfendes 
Emporjtreben, eine ftet8 wachſende Löſung und Bergeiftigung * der Materie. 
Ob dieſe einfeitige Verachtung der heidniſchen Fleiſchesfreudigkeit vom 
Standpunkt wahrer Kunſt aus, deren Weſen ja eben darin beſteht, die 
Idee in ſinnlich ſchöner Form zur Erfheinung zu bringen, fi) recht- 
fertigen laſſe, wollen wir nicht entfcheiden ; aber man geftatte die be= 
jheidene Bemerfung, daß uns fheinen will, jene Verachtung des Fleiſches 
habe fih an der mittelalterlihen Kunft bitter genug gerät. Man be- 
trachte nur mit unbefangenem Auge die Bilder der chriſtlich-germaniſchen 
Malerei. Haben dieſe langgezogenen, ätheriſchen Gejtalten nicht etwas 
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Unnatürlicdes, Verrenktes? Tragen diefe durchſichtig zarten Gefichter 
mit den frommen Augenaufjchlag nit den Stempel der Heftif? Ver— 
fümmerte die ganze Manier nicht ſchon frühe zu troden fonventionellem 
Abſchreiben ftereotyp gewordener Motive und Figuren? Sieht man 
nit, daß diefen Gebilden die dumpfe ſchwere Kirchenluft die Bruft zu— 
fammenfhnürt? Etwas aber muß der deutſchen Malerei germanifchen 
Stils nachgerühmt werden, die Pradt und Glut ihrer Farbenmifhung, 
wie fie zunächſt in den Miniaturbildern der Handfohriften (3. B. in der 
des wolfram'ihen Willehalın vom I. 1334 auf der kaſſeler Bibliothek) 
und mehr nod auf den gemalten Fenftern vieler Dome erſcheint. Mit 
Fug und Recht hat man diefe ardhiteftonifcd) =deforativen Schöpfungen 
aus Liht und Glut gewebte Teppiche genannt. 

Die Wandmalerei beſchränkte ſich, ſoweit die ziemlich ſpärlich er- 
haltenen Ueberbleibſel derſelben errathen laſſen, auf Verzierung der Kirchen— 
wände mit einzelnen Heiligen und bibliſchen Gruppen. Die Tafelmalerei 
aber machte, verglichen mit der ottoniſchen Periode, einen bedeutenden 
Vorſchritt und wurde in eigenen Malerſchulen gepflegt, wie in ver— 
ſchiedenen Theilen Deutſchlands ſolche ſich aufthaten. So eine böhmiſche, 
deren auf dem Schloſſe Karlſtein bei Prag aufbewahrte Hauptwerke bei 
plumper Zeichnung guten Farbenſinn zeigen und als deren Hauptmeiſter 
Nikolaus Wurmſer, Theodorich von Prag und Kundze erwähnt 
werden ; ferner eine nürnbergifche, deren in den Kirchen Nürnbergs noch 
vorhandenen Arbeiten durch forreftere Zeichnung einen Vorſchritt marfiren 
und Heiligenfüpfe aufweifen fünnen, deren Ausdruck dem riftlichen Ideal 
vollfommen entſpricht; dann eine fülnifhe, als deren Koryphäen die 
Meifter Wilhelm (um 1380) und fein Schüler Stephan genannt 
werden und deren zahlreichen Werfen bei anmuthiger Zeichnung und 
Modellirung ein warmes duftiges Kolorit eigen ift. 

Die Skulptur des germanifhen Stils war, neben ihrer Thätigfeit 
in der Siegelfhneiderei, in der Herftellung von kirchlichen und profanen 
Prachtgeräthen, Gefühen, Schmudfahen und im Errichten von Grab— 
monumenten, vermöge ihrer unmittelbaren Berbindung mit der Arditeftur 
bauptfählich auf Die innere und äußere Ausfhmüdung der firchlichen 
Bauten bedacht. Die Bilderfülle, welche die germanifhe Bildhauerkunſt 
in Erfüllung der legterwähnten Beftimmung hervorgebracht, die Menge 
freiftehender Statuen jowohl als Reliefs ift wahrhaft erftaunlid. 
Namentlid) in ven Reliefs regt ſich oft ein echter Künftlergeift, der Per: 
fonen und Gruppen dramatifch zu beleben verjteht. Auch ift mitunter 
etwas von der Schönheit antik= plaftifcher Form in diefe Skulpturen ein— 
gegangen, 3. B. in die an der älteren Südpforte des ftraßburger 
Münfters, welde der Tochter Erwind von Steinbach, Sabina, zu— 
gejhrieben werden. So lange diefe Annahme nit mit gewicdhtigen 
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Gründen beftritten wird, dürfen wir demnad) in der Reihe ausgezeichneter 
deutjcher Frauen des Mittelalter8 auch eine Bildhauerin anführen, Wie 
weit jedoch die hriftlich = germanifche Skulptur von der Erkenntniß des 
wahren Wefens der Plaftif entfernt war, beweift ver Umftand, daß fie 
ihre Figuren meift bemalte. Höchft denkwürdig ift aber die weitere Wahr- 
nehmung, daß die mittelalterlihen Bildhauer in ihren Gebilven von der 
kirchlichen Tradition und Allegorie häufig in die Satire ausbogen, daß fie 
„die Steine reden ließen *, um die Berfunfenheit der Pfaffheit zu zlichtigen. 
Auf einem Relief über dem Hauptportal der Marienfapelle zu Würzburg, 
welches das jüngfte Gericht darftellt, fieht man z. B. Päpfte und hohe 
Prälaten unter den Infaffen der Hölle Häufig werden Priefter und 
Mönche in derartigen Steinbildern unter Thiermasfen verhöhnt und 
gezüchtigt. Ebenſo auf Gemälden. In der pforzheimer Kirche befand 
fi 3. B. ein Bild, worauf ein Wolf in einer Möndysfutte, aus deren 
Kapuze eine Gans den Hals hervorftredt. Der Wolf fteht predigend 
auf der Kanzel, vie Gemeinde befteht aus Gänfen mit Rofenfränzen 
in den Schnäbeln und die Kanzel zeigt die Auffchrift: „Ich will euch wohl 
viel Fabeln fagen, bis ich füll' al meine Kragen.” Alfo auch in der 
Kunft das oppofitionelle Element fihtbar, welches wir in der Literatur 
des Mittelalter8 bereits bemerften ; aud) hier die erften Manifeftationen 
der modernen Zeit inmitten der Ueberſchwänglichkeit chriftfatholifcher 
NRomantif, Um die Wirfung ihres gottesdienftlichen Ceremoniell® noch 
zu erhöhen, hatte im hohenſtaufiſchen Zeitalter auch eine wefentliche 
theoretifche und praftifche Bereicherung der Muſik ftattgefunden. Die 
legtere beftand vornehmlich in der Verbefferung und Bervielfältigung 
der Blas- und Saiteninftrumente, dann in der Bervollfommnung der 
Drgel, mit welcher e8 jedod) nur langfam vorwärts ging. Einer Nady= 
richt zufolge fol Meifter Droßdorf aus Mainz 1444 die erfte große 
Drgel mit Pedal gebaut haben. Die Scheidung des Pfeifenwerfs in 
beftimmte Kegifter wurde erft im 16. Jahrhundert eingeführt. Ein 
mufifalifcher Theoretifer von großer Bedeutung war der Zeitgenoffe Kaifer 
Friedrichs L., Meifter Franko aus Köln. Der war der Erfinder und 
Begründer des Menfuralgefanges, des Taftes. Hiedurch erſt löſte fich 
die Mufif „von dem höchſt befchränfenden Zwange des bloß proſodiſchen 
Maßes, von dem medhanifhen Schritte der eins und zwei, von der 
trodenen Einftimmigfeit over dem langweiligen Mehrflange der Quinten 
und Oktaven“ und aus dem fruchtbaren Boden jener Erfindung ente 
jprangen unaufhaltfam „neue Taftarten, Perioden, Fugen“, alle die 
mannigfahen Vorſchritte von Melodie und Harmonie. 

Und jest haben wir nod eine wichtige Seite der fünftlerifchen 
Aeußerung firchlich » mittelalterlichen Lebens zu betrachten, das firchliche 
Theater. 
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Das Chriſtenthum hatte in dem affetifchen Eifer feiner Iugendzeit 
mit Strenge, ja mit barbarifchem Fanatismus gegen die heidnifche Kunft 
überhaupt fi erklärt. Sein unduldfamer Spiritualismus wollte die Erbe 
von allem Schönen reinfegen, damit fie um fo eher feiner Vorftellung 
von ihr als von einem Jammerthal entſpräche. Es war daher nur 
fonfequent, daß es auch gegen das Theater eiferte. Die Schriften der 
Kirhenväter find voll heftiger Polemik gegen diefes Inftitut und man 
muß geftehen, daß die Ausartung deffelben in der römischen Kaiferzeit 
ſolche Angriffe herausforderte. Die heidnifche Bühne war von der er= 
habenen ethifhen Stellung, zu welcher im fchönen Hellas die tragifche 
Mufe des Sophofles fie erhoben, in Rom und den römischen Provinzen 
zu einer Pflanzfchule der Sittenlofigfeit und Brutalität herabgefunfen. 
Wolluft und Graufamfeit holten ſich im Theater ihre giftigen Reizungen. 
Wurde doh ein Stüd aufgeführt, in welchem die Rolle des rafenden 
Herkules einem zum Tode verurtheilten Verbrecher zugetheilt war, ber 
dann auch, um die Illuſion der Zufchauer vollftändig zu machen und ben 
Slammentod des Helden auf dem Berg Deta ganz treu darzuftellen, 
auf der Bühne lebenvig verbrannt ward. Oder im Gegenfag zu folcher 
beitialifhen Tragik ein Luftfpiel, betitelt „Majuma“, im melden: bie 
Darftellerinnen einer Badefcene völlig nadt und in lascivſter Gruppirung 
quf der Bühne erfchienen. Angefichts folcher Entartung durfte Chryſoſtomus 
die Theater wohl bezeichnen al8 „Wohnungen des Teufels, Schaupläte 
der Unfittlichfeit, Lehrfäle der Schwelgerei und Ueppigkeit, Gymnafien 
der Ausfchweifung, Katheder ver Pet und babylonifche Defen.* Die 
chriſtliche Kirche und chriftlihe Geſetzgebung adoptirten auch die noch 
aus den Zeiten der römischen Republik herftammenden gefetlichen Be— 
ftimmungen über ven Stand der Hiftrionen. Demnach wurden Schau— 
jpieler und Scaufpielerinnen durchweg als unanftändige (inhonestae) 
und ehrlofe Perſonen betrachtet und mit Kupplern, Kupplerinnen und 
Freudenmädchen auf eine Stufe geftelt. Außerdem war der Weg 
zu den kirchlichen Gnadenmitteln dem ganzen Theaterperfonal verfchloffen 
und Angehörige defielben wurden zu der Taufe und den übrigen Safra- 
menten nur zugelaflen, wenn fie zuvor ihrem Gewerbe entfagt hatten. 
Indeffen nahm ſich das luftige Völklein der Mimen, Tänzer, Spielleute 
und Gaukler den polizeilichen Rigorismus und den kirchlichen Zelotismus 
nicht fehr zu Herzen. Die Menfhen haben zu allen Zeiten unterhalten und 
beluftigt fein wollen und fonnten daher die Werkzeuge der Befriedigung 
dieſes gefelligen Bebürfniffes nicht entbehren. So erhielt fid) denn das 
Hiftrionenwefen der Kirche zum Trog und vielen der neuen Chriften 
mochte es im Theater beſſer gefallen als im Gotteshaufe. Brachten fie 
doch theatralifche Geften mit in das legtere, fo Daß der worgenannte 
Kirhenvater fi) veranlaßt fah, gegen das fchaufpielermäßige Hände— 
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ausbreiten, gegen das tänzelnde Aufhüpfen und Geſtikuliren der Gläubigen 
eine ſcharfe Predigt zu halten. Allein mit all dem firchenväterlichen Ge- 
predige gegen das Schaufpielmefen wurde im Grunde wenig ausgerichtet. 
Zwar bat die Kirche ihre römiſch-chriſtliche Anficht von dem Stand der 
Hiftrionen als von einem unehrbaren und ſündhaften bis in die neue Zeit 
herein beibehalten und nod in unferem Jahrhundert va und dort einem 
Schaufpieler das Begräbniß in geweihter Erde verweigert; aber auf der 
andern Seite ließ fie fih nit nur zu bedeutenden Einräumungen gegen 
das Schaufpiel herbei, ſondern fie jelbft auch griff zur Hiftrionenmaffe 
und machte die Gotteshäufer zu Theatern. Die chriſtliche Kirche ift 
wenigftens einer Vorſchrift ihres Stifters ſtets getreulich nachgekommen, 
feiner Empfehlung der „ Schlangenflugbeit*. Mit Anwendung verjelben 
ging fie, fobalo fie einfah, daß der theatraliſche Hang des Volkes ſchlechter— 
dings nicht zu bändigen fei, darauf aus, dem Schaufpielmefen das heid- 
nische Kleid auszuziehen und es in chriſtliche Gewänder zu hüllen. Dies 
gelang und die Verhriftlihung des Theaters wurde ein fehr brauchbares 
Mittel, die Popularität des Chriſtenthums zu erhöhen. 

Die theatralifche Thätigkeit der Kirche war eine ſtufenweiſe wachſende, 
wie ja der riftlihe Kultus überhaupt vom Einfahen und Aermlichen 
zum Bielgeftaltigen und Prachtvollen vorſchritt. Der Gottesdienſt der 
erſten chriftlihen Gemeinden trug durdaus den Charakter brüderlicher 
Gleichheit und Gemeinſamkeit. Mittelpunft der religiöfen Zufammen- 
fünfte war die Abenpmahlsfeier. Sie blieb e8 auch jpäter, aber der 
hiebei bräuchliche Ritus nahm allmälig eine von feiner urſprünglichen 
jehr verſchiedene Geftalt an, eine jhaufpielhafte nämlich. Priejter und 
Gemeinde genofjen ferner nicht mehr gemeinfchaftlid das Abendmahl; 
jene machten vielmehr die Feier defjelben für dieſe zu einem Schaufpiel, 
das ſich allmälig erweiterte, die dramatischen Keime, welche in ven Wechſel— 
reden des Priefters, des Diakonus und der Gemeinde gegeben waren, 
entwidelte und das ganze riftliche Erlöfungswerf von Aft zu Akt vor— 
ſchreitend darſtellte. So entitand ein fombolifcheliturgifches Drama: bie 
Meſſe mit ihren einzelnen Akten und Scenen (Konfiteor, Introitug, 
Kyrie, Gloria, Epiftel und Evangelium, Kredo, Offertorium, Präfation, 
Konfekration, Kommunion). Hiebei blieb jedod die Kirche nicht ftehen, 
fondern fie gab dem dramatijchen Element ihres Geremoniell8 weiteren 
Spielraum mittel® einer mit Dialogen und Wechjelgefängen aus— 
geftatteten Darftellung der Umftände, welche die Geburt Chriſti, ſowie 
feine Grablegung und Wiederauferftehung begleitet hatten, fo zwar, daß 
in der PVigilie zum Weihnachtsfefte die VBerfündigung Mariä, die Er- 
fheinung der Hirten und der heiligen drei Könige an ver Krippe bes 
Heilands in den Kirchen von Bedeutung förmlich theatralifch dargeftellt 
wurden und ebenſo in der Charwoche einzelne Momente ver Paſſions— 
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gefhichte, woraus fid) dann die „Paffionsfpiele*, wie fie noch jest in 
Dberammergan in Baiern von Zeit zu Zeit aufgeführt werden, unfchwer 
entwidelten. Im dieſen Spielen, welcde von der Zeit ihrer Aufführung 
die Benennung „Oſterſpiele“ erhielten, wurde die Leidensgeſchichte Chrifti 
dargeftellt, während die „Weihnachtsfpiele” die Geburts- und Jugend» 
geſchichte des Meſſias behandelten. Der Name Myfterien fam foldhen 
Dramen ganz naturgemäß zu, denn fie hatten ja Geheimniffe ver Religion 
zum Gegenftand. In ihrer Fortbildung vom 11. bis zum 15. Jahre 
hundert blieben fie bei der Geburts» und Todesgefhichte Chrifti nicht 
ftehen, ſondern faßten die ganze Lebensgefchichte des Heilands in ven 
Rahmen eines dramatiſchen Gedichtes, deſſen Aufführung dann einen 
ganzen Tag, ja fogar mehrere Tage lang währte und ein Perfonal von 
über hundert Mitfpielern erforderte. Hierauf zog man aud) das Leben 
der Apoftel und der Heiligen in den Kreis theatralifcher Thätigfeit und 
mit befonderer Borliebe das Leben und die Wunder der Jungfrau Maria, 
Hiebei fam denn freilich nicht nur manche Natürlichkeit, ſondern aud) 
manch ein frivoler Zug vor. So hatten die Franzofen ein Marien- 
myſterium, in welchen unter anderem dargeftellt wırde, wie tie heilige 
Jungfrau eine Aebtiſſin rettete, Die von ihrem Beichtvater ſchwanger war ; 
ferner wie eine vorwitige Weibsperfon, Namens Salome, ihrer Hände 
beraubt wurde, weil fie fid) damit hatte überzeugen wollen, ob die heilige 
Jungfrau durd ihr Mutterwerden die Jungferſchaft wirklich nicht ein— 
gebüßt hätte, Weiterhin wurden in franzöfifchen Myſterien die heiligften 
Gegenftände manchmal geradezu parodirt und traveftirt in einer Weife, 
welche an die Orgien der Narren = und Efelsfefte erinnerte, deren wir 
oben gedacht. Man betrachte als jo einen Ausflug „mittelalterlicher 
Slaubensinnigfeit” 3.3. folgende Scene. Gott Vater erfcheint während 
der Kreuzigung Chriftt fchlafend auf feinen Himmelsthrone, ein Engel 
tritt zu ihm, um ihn zu weden, und es entfpinnt fich folgender Dialog. 
Engel: „Ewiger Bater, Ihr thut Unrecht und werdet Euch mit Schmad) 
beveden. Euer vielgeliebter Sohn ift eben geftorben und Ihr jchlaft wie 
ein Betrunfener.” Gott Vater: „Ift er geftorben?* Engel: „Aller—⸗ 
dings.“ Gott Vater: „Hol’ mid) der Teufel, ich wußte nichts davon. * 
Ein deutſches Myfterium, in welchem derartige Blasphemien vorfänen, 
ift mir nicht befannt. Für eines der älteften von den in Deutſchland 
aufgeführten gilt das von dem tegernfeer Mönch Wernher im12. Jahr- 
hundert verfaßte Dfterfpiel De adventu et interitu Antichristi, in deſſen 
Inteinifchen Text Shen im 13. Jahrhundert den Laien zu gefallen deutſche 
Strophen eingefchoben wurden. Bald begnügte man fid) damit nicht 
mehr, ſondern verfaßte die geiftlihen Spiele vollftändig in der Mutter: 
jprade, un vem Bolfe das Erlöfungswerf feinem inneren Zuſammen— 
hang und feiner ganzen Entwidelung nad d—ramatifch vorzuführen, Die 
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poetifhe Form der Stüde waren die furzen paarweife geräumten Verſe 
des höfiſchen Epos, Der dichteriſche Gehalt diefer Dramen war an— 
fänglich ebenſo unbeveutend, als ihre fcenifche Technik mangelhaft und 
ungefüge fid) darftellte. Beides befjerte ſich mit der Zeit. Wir befigen 
Mofterien, welchen dramatifche Belebtheit, wie ein geſchicktes Motiviren 
und Fortleiten der Handlung, nicht abzuſprechen ift. Noch entſchiedener 
ſchritt das Aeußerliche der Darftellung, die Steigerung der Illuſion durch 
Dervielfältigung der Maſchinerie und durch reichere Koftümirung der 
Handelnvden, zum Befferen vor. Die Bühne wurde mit Dekorationen, 
mit Flugwerken und Berfenfungen verfehen, ganze Legionen von Heiligen, 
Engeln und Teufeln gingen darüber bin und boten der Schauluft den 
Anblick der reichiten, farbenbuntejten Gruppirung. Mit diefer Aus- 
dehnung ver kirchlichen Dramatik vertrug es fid) dann aud) nicht mehr, 
daß die Kirchen felbft das Theater abgaben, wie fie es anfangs gethan. 
Auch der ungeheure Zudrang des Volkes verlangte gebieterifch eine Er— 
weiterung des Schauplates, welder daher fofort auf Kirchhöfe, Marft- 
pläße und andere freie Räume verlegt wurde. Aus der ungemeinen 
Vergrößerung ber Bühne und der Anzahl der Mitjpielenden ergab ſich 
der weitere Umſtand, daß das geiftlihe Schaufpiel nicht mehr, wie zuerit, 
ausſchließliche Sache der Priefterichaft fein konnte. Die Laien mußten 
zur Mitjpielerfchaft zugelaffen und herbeigezogen werben, herumziehende 
Scolaren, Hiftrionen und Spielleute wußten ſich ebenfalls als Akteurs 
geltend zu machen und jo fam das Schaufpielwefen allmälig in die Hände 
von Schaufpielerinnungen, von bürgerlichen Paffionsbrüderfhaften und 
wurde dadurd aus einer reinfirhliden Angelegenheit, aus einem Zus 
behör des Kultus zu einer Sache der Kunſt und der weltlichen Spekulation, 
die damit nicht minder gute Geſchäfte zu machen wußte, als es früher 
die Geiftlichkeit verftanden hatte. Man mußte aber darauf bedacht fein, 
ber gewedten Schau= und Hörluft immer neue Nahrung zu geben. Daher 
entwidelte fih aus dem bibliſch-mythologiſchen over legendenhaften Drama 
bald eine Nebengattung defjelben, das moralifch -allegorifhe Schaufpiel, 
deſſen Handelnde perfonifizirte Tugenden und Lafter waren und deſſen 
Handlung die Veranſchaulichung irgend einer Wahrheit oder Satung 
der Moral bezwedte, weßwegen Stüde diefer Art den paſſenden Namen 
Moralitäten erhielten. Das „Paſſionsſpiel“ bat vielleicht nirgends 
in deutſchen Landen eine veichere Ausbildung und liebevollere Pflege ge— 
funden als in ber Reichsſtadt Schwäbiſch-Gmünd, allmo das öfterliche 
Spiel fo fehr Gemeingut der Bürgerfchaft geworben war, daß faum eine 
Familie in der Stadt gefunden wurde, welche nicht eind oder mehrere 
ihrer Mitglieder zu den „Aktores“ gezählt hätte. Das uns erhaltene 
Textbuch des gmünder Paſſionsſpiels veranſchaulicht deutlich die allmälige 
Erweiterung und Bereiherung diefer kirchlichen Tragif. Auf dem großen 


Die Kirche, Die Wiffenichaft, die Kunft und das Theater. 183 


freien Blag, welcher ſich an der Norpfeite der ſchönen gothiſchen Kathedral— 
fire entlangzieht, war die Myſterienbühne aufgefhlagen. Die Zahl 
der Zufchauer ftieg auf 15,000 und mehr. Das ganze Drama war 
in 24 Auftritte eingetheilt. Am Gründonnerstag begann Abends 7 Uhr 
bei reiher Tadelbeleuhtung die Handlung und währte, die 12 erften 
Auftritte vorführend, bis 10 Uhr. Die Darftellung der zweiten Hälfte 
des Trauerfpield der Pajfion Chriftt fing am folgenden Tage, am 
Karfreitag, Mittags 12 Uhr an und zog fich bis tief in den Abend hinein. 
Bekanntlich gibt e8 eine Ortsfage, welcher zufolge Friedrich Schiller in 
feinen Knabenjahren — (er lebte von 1765 — 68 mit feinen Eltern 
in dem zwei fleine Wegftunden unterhalb Gmünds an der Rems gelegenen 
Flecken Lorh) — die Aufführung dieſes gmünder Paſſionsſpiels mit- 
angefehen habe. Wäre dem fo. fo dürfte fi aus ver Nachwirkung ver 
bei diefer Gelegenheit empfangenen und zweifeldohne tiefen Eindrücke 
vielleicht jene äfthetifche Theilnahme an dem PBhantafiereihen des katho— 
liſchen Kultus erflären laſſen, welder Schiller mehrfach berevfamen Aus- 
drud verliehen hat: im Gang zum Eifenhammer, in der Maria Stuart 
und in der Jungfrau von Orleans. Zu Oftern von 1803 hatte in 
Schwäbiſch-Gmünd zum letten mal die Aufführung des Paffionsfpiels 
ftatt. (Einläßliheres über das kirchliche Schaufpielmefen bringt die Ab- 
handlung „Das Theater im Mittelalter“ in meinen „Studien“, Bd. I, 
S. 117 fg. und meine „Allgemeine Geſchichte ver Literatur“, 3. Aufl., 
Bd. I, ©. 163 fg.) 

Aus Vorftehendem erhellt, daß das moderne Drama in faft noch 
höherem Grade religiöfen Urjprungs ift als das antike. Sein kirchliches 
Gepräge behielt e8 am längften in Spanien, wo die Weihnachtsfpiele 
(autos al nacimiento) und die Fronleichnamsſpiele (autos sacramentales) 
einen Hauptbeftandtheil ver pramatifchen Literatur zur Zeit ihrer höchſten 
Blüthe im 17. Jahrhundert ausmachten. In Deutſchland verfolgte das 
Drama einen anderen Entwidelungsgang. Zwar hat fi) das drift- 
katholiſche Miyfterienfpiel bis in die neuefte Zeit herein in Fatholifchen 
Gegenden da und dort erhalten, aber fhon im 15. und mehr nod 
im 16. Jahrhundert zweigte ſich das weltlihe Schaufpiel als Faſtnachts— 
jpiel von demjelben ab und zur gleichen Zeit bemädhtigte ſich die religiös- 
politifche Oppofition diefer Form, um ihre Polemik wirffamer zu maden. 
So hatte alfo die Kirche, als Erfinderin der dramatifhen Spiele, aud) 
auf diefem Gebiet ihren Gegnern die Waffen gefehmiedet. Wie fie geführt 
wurden, werben wir im zweiten Buche fehen, we von den Faſtnachts— 
jpielen und ihrer fpäteren veformiftifch - polemifchen Richtung die Rede 
fein wird. 
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Achtes Kapitel. 
Das Kriegsweſen und das Rechtsweſen. 


Rüftungen, Waffen, Kampfart. — Die Söldnerei. — Recht und Gericht. — 
Weisthümer. — Der Sachſenſpiegel und der Schwabenfpiegel. — Der 
mittelalterliche Rechtswirrwarr. — Münz- und Steuerweſen. — Die Straf: 
juftiz. — Orbalien. — Die Folter. — Brutalität der Prozedur und Urtheils— 
vollſtreckung. — Die Feme. — Die Acht. — Fehdeweſen. — Gottesfrieden. — 
Freiftätten, 


Die Einrihtung des deutſchen Kriegswefens blieb in ihren Grund— 
zügen das ganze Mittelalter hindurch jo, wie die ſächſiſchen und falifch- 
fränfifchen Kaifer fie feftgeftellt. Ihre Bafis war alfo das Feudalweſen, 
die Leiftung des Heerbanns nad den Beitimmungen des Lehnredhtes, 
welche auch für Die Ordnung der Heere maßgebend gewejen find. Die 
oberfte Anführerfchaft war im Reichskriege beim König oder Kaifer, unter 
ihm befehligten die hohen Lehnträger ihre Vaſallen und weiter ftufte fid> 
das Kommando dergeftalt ab, daß die einfachen Ritter unter den Banner— 
herren, die Knappen und Knechte unter ven Nittern ftanden. Die Mann 
haft geiftlicher Stifte wurde won den adeligen Schirmvögten derſelben 
geführt, oft aber aud) von den Prälaten ſelbſt. Die Mitgliever des 
geiftlichen Nitterordens der Deutjchherren, welche ſich nad) ihrem Rück— 
zuge aus dem heiligen Yande in dem mit Schwert und Feuer von ihnen 
befehrten Preußen ein weites Gebiet unterworfen hatten (feit 1227), 
ftanden unter dem fpeziellen Befehl ihres Hochmeiſters. Feldzeichen behufs 
der Unterfcheidung und Scharung der Heeresmallen und Unterabtheilungen 
waren ſchon frühe befannt, wie die von Tacitus erwähnten Thierbilver 
der alten Germanen beweifen. Nah und nad) erhielten die Feldzeichen 
jene talismanifche Bedeutung, welche fie heute noch beſitzen. Eine ſolche 
Bedeutung war vor allen dem deutjchen Hauptheerzeichen eigen, ber 
Neihsfturmfahne mit dem ſchwarzen Adler im goldenen Felde, für die 
mittelalterlihen Deutfchen das, was für die Franzofen das Oriflamm, 
für die Dänen der Danebrog, für die Mailänder der Caroccio (Fahnen= 
wagen) mit dem Bilde des heiligen Ambrofius. 

Die zwei Hauptgattungen der bewaffneten Macht waren Keiterei 
und Fußvolk. Das Tegtere erhielt erft durd) die kriegeriſchen Einrichtungen 
der Städte, dann durch das Söldnerweſen eine feftere Geftaltung und 
Geltung, denn in der Blüthezeit des Ritterthums machte die Keiterei 
den Kern des Heeres aus. Die Schutwaffen des Reiſigen beftanden 
in Helm, Panzer, Arm- und Beinfchienen und Schild. Der aus Eiſen 
oder Stahl gefhmievete Helm war bei Dynaften verfilbert oder vergoldet, 


Das Kriegsweien und das Rechtsweſen. 185 


von einer Krone umzirft und von reihem Federſchmuck überwallt. Er 
ihütte außer dem Kopfe aud den Naden und hatte vorn ein kleines 
Gitter (Viſir), welches zum Schuge des Geſichtes herabgelaffen werden 
konnte. Unter dem Banzer, welcher im früheren Mittelalter ein Ring— 
oder Schuppenharniſch, im fpäteren aus gefchlagenem Blech gliederweiſe 
zufammengefeßt, hell polirt und oft vergoldet war, trug man ein mit 
Wolle geftepptes Lederwamms. Die Stelle des Panzers vertrat oft das 
aus Fleinen eifernen Ringen gehäfelte Panzerhemd. Die Arm- und 
Beinjchienen waren jhuppenartig fonftruirt und erftere Tiefen in bie 
Banzerhandfchuhe aus, deren Stulpen den Borderarm dedten. Ueber- 
dem Panzer trug man den Waffenrod und über biefem die von der rechten 
Schulter zur linfen Hüfte niederfallende Felpbinde, die als Erfennungs- 
zeichen diente, Im fpäteren Mittelalter famen allmälig Anfänge ver 
Uniformirung auf, indem einzelne Geſchwader zu ihren Waffenröden 
vie gleiche Farbe wählten. So wurden zu Kaifer Friedrichs II. Rom— 
fahrt taufend Reifige in rothe Röde gefleivet und die Söldner ver Städte 
erſchienen jhon zu Ausgang des 15. und zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
meift uniformirt. So die von Nürnberg 1488 roth, die von Speyer 
etwas fpäter weiß und roth. Bon Seefoldaten der Stadt Bremen willen 
wir fogar, daß fie fhon 1361 uniformirt waren. Der Schild war rund 
oder oval, auch oben edig und unten gerundet, meijt etwas gewölbt, 
gewöhnlich von Holz, am Rande mit Eifen beſchlagen und mit gefottenem 
Leder überzogen. Der wachſende Kleiverlurus wußte die Rüftungen von 
Mann und Roß mit mandherlei Zierat auszuftatten. Die Rüftung des 
ſtädtiſchen Fußvolks und der Sölpnerfcharen waren weniger vollftäudig, 
fchwer und reich. Sie beftand meift nur aus einem Bruftharnifd und 
einer Sturm= oder Pifelhaube. Angriffswaffen waren Bogen und Pfeile, 
Armbrüfte und Bolzen, Yanzen, zweihändige, ungemein lange Schwerter 
mit Kreuzgriff und zweifchneibiger, oft, aud) geflammter Klinge; daneben 
Streithänmer, Streitfolben (Morgenfterne), Biken und Hallbarten. 
Taftif und Strategie waren fehr wenig entwidelt. Entſchied beim 
Kampf im offenen Felde nicht der wuchtige Anprall der Eifenreiter, fo 
Löfte ſich das Gefecht gewöhnlich in eine Menge von Einzelfimpfen, von 
Kämpfen von Mann gegen Mann oder von Fähnlein gegen Fähnlein 
auf. Die perfünliche Tapferkeit und Stärke gab den Ausfchlag. In 
großen Schladhten wurden viele Streiter, ohne verwundet zu werben, 
nad) Einbuße ihrer gewaltigen Streitroffe im Gewühle unter dem Gewicht 
der eigenen Rüftungen erbrüdt und erftidt. Am häufigften ereignete fich 
Dies, wenn die Ritter zu Fuße fechten, wie 3. B. in der Schlacht bei 
Sempad. Die Kampfmweife des Mittelalters, die ja vornehmlich auf dem 
Handgemenge beruhte, machte die Schlachten ſehr mörberifh. Die Lügen- 
funft der Schlachtberichte verftand man aber auch damals fhon. Wir 
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haben mittelalterlihe Schladhtberichte genug, die den Verluſt der Sieger 
fabelhaft gering, ven Berluft der Beſiegten hyperbelhaft hoch angeben 
und aufd Haar jenen ruffifhen Bulletins aus dem Kaukaſus gleihen, in 
welchen auf hundert gefallene Tſcherkeſſen immer nur ver berühmte eine 
todte Rufe fam. Mit Anftimmung des Schlahtrufs oder aud eines 
Schlachtlieds (Rolandslied) ging man unter dem Getöne der Hörner und 
Heerpaufen in den Kampf. Um die Ehre, den erjten Angriff zu thun, 
wurde geeifert; die unbejonnene Hite defjelben verdarb oft die ver- 
ftändigfte Schlachtordnung. An ein beredinetes und geſchicktes Zu- 
fammenwirfen von Fußvolk und Keiterei war in den meiften Fällen 
ſchon deßhalb nicht zu denken, weil die legtere das erftere mit allem Hoch— 
muth junferlihen Roßbewußtſeins verachtete. Der Hauptwaffenübungen 
der ritterlichen Reiter, der Turniere, haben wir ſchon früher ausführlich 
gedacht. Auch die Städte fchrieben bei ihrem Emporkommen häufig 
Zurniere aus, aber die ſtädtiſche Waffenfreude im Frieden beftand doch 
hauptſächlich in fleißig und feitlich gepflegtem Bogen -, Armbruft = und 
Büchſenſchießen. 

Hauptanhaltspunkte des Vertheidigungskrieges waren die Burgen, 
deren bauliche Beſchaffenheit wir weiter oben beſchrieben haben, und die 
Städte, welche, wie ein Autor des 16. Jahrhunderts ſagt, „in teutſchem 
Land gemeinlichen wol bewart waren von Natur oder Kunſt, denn ſie 
ſeind faſt zu den tiefſten Wäſſern geſetzt oder an die Berg gegruntfeſt, 
und die auf der freyen Ebene liegen, ſeind mit ſtarken Mauern, mit 
Gräben, Bolwerken, Thürn, Schutten und andern Gwer umbfaßt, das 
man ihnen nit bald kan zukommen.“ Außer Burgen und Städten ge— 
währten auch feſte Lager und Wagenburgen Schutz. In Benützung der 
letzteren hat ſich beſonders Ziska, der große Huſſitenführer, als Meiſter 
erwieſen. Wie ſchon das Alterthum, ſo kannte auch das Mittelalter eine 
Art Artillerie. Wo bei Anſchlägen auf feſte Plätze Berennung und 
Sturm nicht zum Ziele führten, wurden Wurf- und Schleudermaſchinen 
angewandt, um Breſche zu ſchießen oder auch Brandmaterialien auf die 
Dächer zu werfen. Auch Mauerbrecher nach Art der Alten und auf 
Walzen geſetzte Belagerungsthürme, aus welchen man mittels einer Fall— 
brücke auf die Mauer gelangte, waren im Gebrauche. Die Wurf- und 
Schleudergeſchütze, welche ungeheure Pfeile von der Größe eines Balkens 
ſchoſſen oder Felſenſtücke und Steinkugeln (auch Feuerkugeln) ſchleuderten, 
trugen verſchiedene Namen, als da ſind Balliſten, Blyden, Tummeler, 
Gewerf, Werfzeug, Antwerg, Mangen, Quotwerke. Einige dieſer 
Maſchinen mögen jedoch mehr zum Mauereinſtoßen als zum Schießen 
gedient haben. Die ſogenannten Katzen dürfen ganz beſtimmt als 
bedachte und im Innern mit Stoßzeug verſehene Belagerungsmaſchinen 
bezeichnet werden. Ein beliebtes Belagerungsmittel war ferner die Ab— 
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ſchneidung des Trinkwaſſers. Ihrerſeits wehrten fid die Belagerten 
durch Bewerfen und Begießen der Angreifer mit Steinen, Balken, 
fiedendem Waſſer und kochendem Pech, durch Ausfälle und Anzünden 
der Belagerungsgeräthe. 

Die Einführung des Pulvergefhüges im 14. Jahrhundert gab, wie 
dem Kriegsweſen überhaupt, jo auch der Bertheidigung und dem Angriff 
fefter Plätze eine wejentlicd veränderte Geftalt. Wie man fagt, machten 
in Europa zuerft die fpanifchen Araber vom Pulvergeſchütze kriegeriſchen 
Gebraud) und zwar bei ver Belagerung von Alifante im 3. 1331. Die 
Deutſchen benügten die neue Erfindung bald genug ; denn ſchon zwijchen 
1360 und 1380 ließen Frankfurt und andere Städte metallene Kanonen 
gießen, deren plumpe und ungeſchlachte Geftalt freilich feine fo rafche und 
fihere Bedienung und Anwendung geftattete wie die jegigen Geſchütze. 
Es gab ſchon frühe verfchiedene Gattungen von Geſchützen aus Eijen 
und Kupfer (Bombarden, Feldſchlangen, Büchſen, Böller) und einzelne 
Stüde führten barode Namen (ver große Hans, die faule Grethe u. dgl. m.). 
Gegen das Ende des 15. Jahrhunderts fam der Bombenmörfer hinzu. 
Damals beſaßen mädtige Fürften jhon beträchtliche Artillerieparfe, wie 
denn der Herzog Karl von Burgund bei der Belagerung von Neuß 
im 3. 1475 breihundert und fünfzig „Stud groß und Fein Büchſen 
im Läger hatte.“ In der Feldſchlacht wurde das Pulvergefhüt vielleicht 
ſchon 1346 bei Crecy angewandt, jedenfall® aber bald nachher von den 
Deutjhherren in Preußen. Im feiner Geftalt als Fauſtwaffe war das 
Teuergewehr anfangs nur ein tragbares, im verfleinerten Maßitabe 
fonftruirtes Geſchütz (Tarasbüchſe, Hackenbüchſe), ungeſchlacht und fehr 
mühſam zu handhaben; jedoch kamen auch ſchon 1388 in Deutſchland 
Piſtolen (Fäuſtlinge, Fauſtrohre) vor. Von der Zeit Karls des Großen an 
wandte man der Heerverpflegung und dem Transport des Heergeräthes 
eine größere Aufmerkſamkeit zu als früher, doch bewegte ſich das alles 
das ganze Mittelalter hindurch noch in ſehr ſchwankenden Formen. 
Ebenſo die Kriegszucht, die zwar zuweilen einen Anlauf zu blutiger 
Strenge nahm, im Allgemeinen aber beſonders dem Bürger und Bauer 
gegenüber ſehr lax war. | 

Die mittelalterliche Kriegsführung ift daher, höchſt feltene Aus- 
nahmen abgerechnet, eine ganz barbarifche gewejen. Brand, Mord, 
Raub, Schändung und muthwilligite Zerftörung der Saaten und Yeld- 
früchte jah man als unerläßliche Folge des Krieges an. Zu dieſer Barbarei 
raffinirtefte Grauſamkeit zu fügen, blieb, wie wir jpäter jehen werben, 
dem dreißigjährigen Kriege vorbehalten; doch fam ſchon früher Gräß- 
lichſtes vor, wie wenn 3. B. in dem großen Stäbtefriege der Pfalzgraf 
Ruprecht 60 gefangene ftädtifche Troßbuben (gareiones) lebendig in einen 
glühenden Kalkofen werfen ließ. Die Anwendung des Pulvers und dev 
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Geſchützkunſt geftaltete Das Kriegsmefen nah und nad) völlig um. Der j 
entartete Adel verlor feine bevorzugte Stellung als Kriegerftand, denn 
das mit Feuergewehren bewaffnete Fußvolk wurde nun ftatt der adeligen 
Eifenreiteret der Kern der Heere. An die Stelle des feudalen Heer— 
weſens trat das handwerksmäßige, d. h. der Krieg wurde fortan haupt- 
fachlich mit Banden von Soldtruppen geführt, Allerdings reichen bie 
Anfänge der Söldnerei in die Zeit Friedrich Barbaroſſa's, Philipp 
Augufts von Frankreich und Heinrichs II. von England hinauf; aud) die 
italifchen Städte bevienten fih in ihrem Kampfe gegen die Hohenftaufen 
der Söldner (banditi) und Friedrich II. hatte zum Aergerniß frommer 
Seelen gar ſarazeniſche Truppen in feinen Solde; allein erſt im 14. 
und mehr noch im 15. Jahrhundert bildete ſich das Söldnerweſen in 
fefteren Normen aus, zunächſt in Italien und Frankreich, wo die Söldner 
unter Anführung verwegener Abenteurer in geſchloſſenen Banden einher- 
zogen und fid) dem Meiftbietenden vermietheten (condotte, condottieri, 
grandes compagnies, Armagnacs). In deutſchen Landen brachte das 
„NReislaufen“ der Schweizer und das Landsknechtweſen die friegeriiche 
Sölönerei zur Blüthe. Das Inftitut der Landsknechte, von welchem 
im folgenden Buche bei Gelegenheit der Beſchreibung einer Schlacht 
von weltgejchichtlicher Beveutung näher die Rede fein wird, reichte bis 
ins 16. Jahrhundert hinein und vermittelte ven Uebergang zu den durch 
Werbung gebildeten ftehenden Heeren, einen Uebergang, der zugleid) die 
gänzliche Auflöfung des nittelalterlihen Kriegswefens anzeigte. — 

Bon dem Keditsmittel der Gewalt, von Kanonen und Sölonern, 
gehen wir mit einem allerdings etwas gewagten Sprunge zum Recht und 
zur Rechtspflege über, wobei uns zur Entjcehuldigung dienen mag, daß die 
Kluft zwifchen Recht und Gewalt im Mittelalter eine noch ungleich fleinere 
war als heutzutage, wo es übrigens der legteren auch nie an Mitteln 
gebricht, über den theoretiſchen Spalt praftiich ſich hinwegzufegen. 

Zur nämlichen Zeit, als das römische Recht, wie im vorigen Kapitel 
erwähnt worden, in Deutſchland immer mehr Boden und Einfluß gewann, 
wurden die nationalen Rehtsjagungen an verſchiedenen Orten gejammelt 
und fchriftlih aufgeſetzt, gleihfam ein Verfuh, dem eindringenden 
fremden Rechte einen fefteren Damm entgegenzuftellen. Die Erhebung 
der Mutterfprache zur Kanzlei- und Gerichtsſprache, wie eine Berordnung 
Rudolfs von Habsburg fie bezweckte, mag derartige Sanımlungen mit 
veranlaßt haben. Vom Ausgange des 13. Jahrhunderts an bemerfen 
wir, daß namentlich die deutjchen Städte ihre Statuten und Rechts— 
bücher, wie auch die Entjcheidungen der Gerichte in der Volksſprache 
niederfchreiben ließen (Stadtrechte, „Weisthümer*). Noch etwas früher, 
zwifchen 1215 — 1276, entitanden auch die zwei berühmten Quellen 
des deutſchen Rechtes, die beiden Sammlungen von norddeutfchen und 
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ſüddeutſchen NRechtsgewohnheiten und Gefegen, der von dem ſächſiſchen 
Kitter Eike von Repgow zufammengeftellte „Sachſenſpiegel“ und ber 
unlange darauf von einem oberdeutſchen Geiftlihen zufanmmengetragene 
„Schwabenſpiegel“ 15). Verſchiedene andere Landrechte, wie das fränfifche 
und öfterreichifche, find von noch jüngerem Datum. Man darf jedod 
nicht glauben, daß durch Die Aufzeichnung der einheimischen Rechtsſatzungen 
auch nur in annäherndem Maße eine Rechtseinheit im deutſchen Reiche 
angebahnt oder gar hergeftellt worden fei. Waren doch jelbft die auf eine 
ſolche Einheit gerichteten Beftrebungen des allgewaltigen Kaifers Karl 
vergeblich gewejen. Seine Kapitularien verloren bald ihre Kraft, als 
die gefürdhtete Schwertmacht des Eroberers nicht mehr hinter ihnen ftand, 
und jo waltete das ganze Mittelalter hindurch in Deutſchland eine gränzen- 
loſe Rehtsanardie. Die Rechtsgewohnheiten der verfchiedenen Stämme 
gaben fo jehr ven Ausſchlag, daß jogar Mann und Frau, falls fie nicht 
aus einem Stamme waren, oft ihr verjchievenes Net hatten. Das 
Lofale ſchlug durchweg vor und auf dem kleinſten Raume waren manchmal 
die abweichendften Nechtsgrundfäge in Geltung. Das Mittelalter hat 
diefen Uebelftand der neuen Zeit vermacht und ich führe als Beifpiel an, 
daß nod im 3.1855 in der Republik Zürich, deren Gebiet 32 Ouabdrat- 
meilen umfaßt, 25, ſage fünfundzwanzig verſchiedene Erbredhte galten. 
In privatrechtlicher Beziehung durchkreuzte ſich Lehn- und Erbredt oft 
in buntefter Weife. Einige allgemeine Züge des legteren, welches neben 
dem Lehnsherrn aud die Kirche durch Erfchleihung von Teftamenten zu 
beeinträchtigen wußte, find folgende. Die Erbgüter einer Familie blieben 
in der männlichen oder weiblichen Linie, aus welcher fie herſtammten. 
Stammte das Gut aus der Linie des Mannes, jo mußte e8 die Frau 
dreißig Tage nad) dem Tode des Gatten verlaffen. Das ihr von dem 
Manne gerichtlich feitgefette Leibgeding („Leibzucht“) mußte ihr von dem 
Erben ausgefolgt werden. An manden Orten vererbte die Fahrhabe, 
auch Kleinvieh und Federvieh, nur in weiblicher Linie. Die Söhne waren 
in der Regel vor den Töchtern bevorzugt, jene erbten das Gut und fanden 
diefe mit einer ziemlich unbedeutenden Summe ab. Bajtarde hatten feinen 
Anſpruch an das Vermögen der Eltern; Zwitter, Zwerge und Strüppel 
erbten nicht, follten jedoch durch die nächſten Verwandten verforgt werden. 
Enfel von verftorbenen Söhnen erbten beim Tode des Großvaters den 
Bermögenstheil des Vaters, nicht aber Enfel von verftorbenen Töchtern. 
Weltgeiftliche theilten da8 Erbe der Geſchwiſter, Mönde nit. Den 
Kinderlofen beerbte der Vater, dann die Mutter, dann der vollbürtige 
Bruder, dann die vollbürtige Schwefter, dann die nädhften Verwandten. 
Alle dieſe Beftimmungen wurden durd die Gewohnheitsrechte der ver- 
ſchiedenen Gegenden verſchiedenartigſt mobifizirt, wie auch die Sagungen 
über die Mündigfeit jehr von einander abwichen, fo daß diefelbe hier 
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nad) den Zeichen der Mannbarfeit, dort nad der Zahl ver Jahre be— 
ftimmt war und die legtere Beftimmung wieder zwiſchen dem 18. und 
dem 21. Jahre ſchwankte. In ehelichen Dingen galten die Vorſchriften 
der Kirche, jo auch in Zinsſachen; aber die letzteren wurden häufig um— 
gangen und verloren allmälig ihre Geltung, bejonders feit die Städte 
ordentlihe Hypothekenbücher einzuführen anfingen. Die Behandlung 
zahlungsunfähiger Schuldner war eine fehr harte. Sie konnten nit 
nur in den Schulothurm geworfen, fondern auch von ihren Gläubigern 
zur Leiftung von Rnechtedienften gezwungen werben. Nachläſſige oder 
verftodte Schuldner fuchte man durch das fogenannte „Einlager“, 
welches ſich in abgeänderter Form bis auf den heutigen Tag erhalten hat, 
zum Zahlen zu bringen. 

Der mittelalterliche deutjche Rechtswirrwarr wurde noch vermehrt 
durch eine ebenbürtige Konfufion in Beziehung auf Maß, Gewicht und 
Minze. Wie primitiv man in Bezug auf Meffung und Wägung damals 
oft zu Werke gegangen, beweift das bei Erneuerung von Maß und Ge— 
wicht durch König Ottofar von Böhmen befolgte Verfahren. Bier der 
Breite nad) neben einander gelegte Gerftenförner galten gleich einem 
uerfinger, zehn Ouerfinger gleich einer Spanne. Ein Becher Weizen 
bieß fo viel, ald man mit beiden Händen zufammenfaflen konnte; ein 
Quart Wein fo viel, ald man in gleicher Weife zu halten vermochte, und 
ein Loth Pfeffer fo viel, als eine geballte Hand faßte. Das Münzrecht 
galt, wie ſchon früher gefagt worden, für ein fönigliches oder kaiſerliches 
Hoheitsrecht, an welchem aber durch Verleihung deſſelben von feiten des 
Kaiſers allmälig eine Menge geiftliher und weltliher Dynaften theil- 
nahm, fo zwar, daß diefe felbft wieder Münzverleihungen ſich an— 
maßten. Städte überließen die Münzerei gewöhnlich einigen angefehenen 
Bürgern. Was die Technif derfelben angeht, fo war fie bis zur hohen— 
ftaufifhen Zeit eine fehr rohe und befonder8 wurden die geringeren 
Münzen nadhläffig behandelt. Das Silber » oder Kupferbleh, woraus 
fie beſtauden, wurde auf Leder gelegt, mittels eines hölzernen Stempels 
gezeichnet und dann befehnitt man bie einzelnen Stüde rund oder vieredig, 
bis fie das beftimmte Gewicht hatten. Später verbefferte fi) die Münz- 
funft, namentlid in Bezug auf die werthoolleren Minzforten. Die 
Abbildungen auf den Münzen waren fehr verfchiedenartig. Das Reichs— 
geld, welches unter Friedrich L aus der faiferlihen Münzftätte zu Aachen 
hervorging, wies auf der einen Seite das Bruftbild des Rothbarts, auf 
der andern das Karla des Großen. Die jhönften Goldmünzen des 
Mittelalter waren die Auguftalen Friedrichs IL, die gangbarften 
venetianifche Dufaten. Den Werth der damaligen Münzen genau zu 
beftimmen, ift nicht möglich, weil der Münzfuß ein jehr verfchiedener und 
wechjelnder war. Nicht einmal das Verhältniß des Goldes zum Silber 
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blieb ftetig, indem e8 zwifchen 1 zu 10 und 1 zu 12 wechſelte. Aus einer 
Mark Silber prägte man hier 12 Schillinge, dort 24, wieder anderswo 
44, an einem vierten Orte 50, an einem fünften 60. Dann hatte die 
Marf nicht überall den gleichen Gehalt reinen Silber und ebenjo wenig 
war das Berhältnig der Schillinge zu den Denaren, Pfennigen und 
anderer Scheivemünze gleihmäßig feftgeftelt. Die häufige Berrufung, 
Umprägung und Berfälfhung ver Münzen fteigerte noch die Verwirrung. 
Aus dem Geſagten ergibt ſich, daß die mittelalterlichen Preife der Lebens— 
mittel, Waaren und Arbeitsfähne in ihrem Verhältniffe zu den jetigen 
höchſtens annähernd ermittelt werben fünnen. Ebenſo das Perhältnif 
der mittelalterlihen Steuerſätze zu den neuzeitlihen. Der Steuerbrud 
laftete bet der Immunität des Adels und der Geiftlichkeit auf dem Bürger- 
ftand und noch weit fchwerer auf der Bauerſchaft. Es gab außer ber 
Grundſteuer (Zehnten, Gilt und mancherlei Fieferungen an Vieh, Feld— 
und Gartenfrüdhten) eine Herd- und Rauchfangſteuer, eine Kopffteuer, 
Erbfchaftsfteuern, Vermögens- und VBerbraudsftenern, von welchen Ießt- 
genannten die Salzftener die verbreitetfte war. In welchem Grade bie 
mittelalterliche Finanzfunft die Abgaben zu vervielfältigen wußte, verräth 
insbeſondere bie ſtets vorfchreitende Erhöhung und Vermehrung der Zölle, 
wodurd Induftrie und Handel gar jehr beeinträchtigt wurden. 

Nach diefer Abjchweifung fehren wir zum Rechtsweſen zurüd, deffen 
ftrafrehtliche Seite wir noch ins Auge zu fallen haben. 

Wie Schon früher gejagt worden, erhielt ſich das peinliche deutſche 
Recht länger von römischen Einflüffen frei als das Privatreht. Deffentlid- 
feit und Mündlichkeit der Strafjuftiz blieb nah altnationalem Brauche 
noch lange in Uebung. Als höchſter Gerichtsherr im peinlichen Dingen 
galt noch immer der Kaiſer, welcher die peinliche Gerichtsbarkeit an welt 
lihe und allmälig aud an geiftliche Herren bis zum vierten Heerfchilve 
herab verlieh. Höchfte Inftanz war das königliche Hofgericht, präfibirt 
vom Pfalzgrafen oder von einem Hofrichter, wie einen ſolchen Friedrich IL 
im 3. 1235 ernannte, damit er an feiner ftatt dem Gerichte täglidy vor— 
ſäße. Die niedrigeren Gerichte leitete der kaiſerliche Comes oder Vice- 
comes, welcher eine Anzahl von achtbaren Freien ald Schöffen bezeichnete 
und vereidete. Wo ſich mit der Zeit durd) Verleihung des Blutgerichts (mie 
harafteriftifch ift diefe Bezeichnung!) an Fürften und Prälaten allgemeine 
Landgerichte gebildet hatten, übte natürlich ver Bevollmädhtigte des Landes— 
fürften die Befugnifje des Faiferlichen Miffus. Der Schwabenfpiegel zählt 
folgende perfünliche Eigenfchaften auf, die ein Richter nicht haben durfte: 
„Er fol nit mainaide fin, noch fol er in der acht nit fin, noch in dem 
banne; er fol auch nit ain Jude fin, nod) ain fezer fin, noch ain haiden 
fin ; er fol aud) nit ain gebure fin; er fol auch nit lame fin an handen 
und an füzzen; er fol auch nit alind fin; er fol aud nit ain ftumme 
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noch ain toere fin; er fol auch under ainz und zuuaingig tar nit 
fin an dem alter; er jol auch uber ahtig tar nit fin.“ Die Schöffen 
wurden mit einem Schilling für jedes gerichtlihe Geſchäft entſchädigt. 
Dem Gerihtsvorftand fand der Frohnbote zur Seite, welder die Bor- 
ladungen u. ſ. w. beſorgte. Wer die Borladung vor ein niederes Gericht 
nicht beachtete, verfiel im die ſogenannte nievere Acht. Löfte er ſich nicht 
binnen ſechs Wochen aus derjelben, fo verfiel er in die höhere Acht, und 
wenn er fi) binnen Yahresfrift nicht aus derfelben Löfte, wurde über ihn 
die Reichsacht verhängt, von welcher unten mehr. Hauptbeweismittel 
für Schuld over Nichtſchuld blieb der Eid, welder jedoch allmälig 
immer mehr im Sinne unferes jegigen Zeugeneids als im Sinne des 
alten Eivhelferfhwurs abgenommen und geleiftet wurde. Bor Erreihung 
des 17. Lebensjahres konnte niemand gerichtliches Zeugniß ablegen. 
Das Zeugniß des Knechtes gegen den Herrit war nur etwa dann giltig, 
wann es fi um ein Verbrechen gegen Kaiſer und Reid) handelte. Eid— 
leiftende Juden mußten auf einer Schweinshaut ftehen und die Hand 
auf die Bücher Mofis legen. Die immer ſchärfer werdenden zahlreichen 
Verordnungen gegen den Meineid bezeugen das Vorkommen unzähliger 
Meineive — ein weiterer Beweis für die vielgerühmte „mittelalterliche 
Treue und Reblichkeit. * 

Die Gottesurtheile hatte Die mittelalterliche Strafjuftiz aus ben 
germanischen Wäldern überfommen. Der Bolfsglaube hielt an ben 
Drdalien jo hartnädig feit, daß die Kirche, eine anderweitig befolgte 
Politif auch hier befolgend, für das Klügfte eradhtete, vie heidniſche Natur 
der Sache hinter riftlihen Formen zu verbergen, Durch kirchliche 
Bräuche janktionirte fie alfo die Gottesurtheile, deren eine Art, ver 
Zweifampf, in unſerem Duell nod) heute fortbefteht. Außerdem ergaben 
die Proben mit Feuer oder Waſſer und andere das Gottesurtheil. Bei 
der Feuerprobe hatte der oder die Beweiſende gewöhnlidy ein glühendes 
Eijen mit bloßen Händen zu tragen oder mit bloßen Füßen zu beſchreiten. 
Erjteres war nod um 1445 im Rheingau üblih. Das BVBerbrannt- 
werden oder Nichtverbranntwerden von Hand oder Fuß ergab Schuld 
oder Nichtſchuld. Da und dort mußte der oter die Angefchuldigte im 
bloßen Hemde durch einen brennenden Holzftoß gehen. Sagenhafte Bes 
richte jprechen jogar von Wachshemden. So erzählt die „Kaiſerchronik“ 
von der Feuerprobe, welder Karls des Diden Gemahlin Richardis 
unterworfen wurde: „Sie flouf in ein hemede, daz darzuo gemachet was; 
in allen vier enden ze vuozen und zu henden daz hemebe fie intzunten ; in 
einer lügelen ftunden daz hemede gar von iv bran, daz wahs an daz 
pflafter van, ber vrowen arged nine was, — fie fpradhen deo gratias. “ 
Hatte die Waflerprobe ftatt, fo mußte der Angeklagte aus einem zum 
Sieden gebrachten Kefjel mit bloßer Hand einen Stein oder Ring heraus— 
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langen, Oder auch der Angeflagte wurde nadt ins kalte Wafler ge- 
worfen. Blieb er oben fhwimmen, fo war er fhuldig; ſank er unter, 
nichtſchuldig, — was wohl aus der heidnifch = veligiöfen Vorftellung her— 
zuleiten ift, das reine Element nähme fein Unreines, feinen Miffethäter, 
in fih auf. Diefem Ordal wurden namentlich Heren, noch im 16. und 
17. Jahrhundert, fo häufig unterworfen, daß baffelbe hievon ven Namen 
der Herenprobe erhielt. Bei der Kreuzprobe hatten Kläger und Angeflagter 
regungslos und mit erhobenen Armen au einem Kreuze zu ftehen. Wer 
zuerft die Hände rührte, die Arme finfen ließ oder zu Boden fanf, hatte 
verloren. Das Ordal des gemeihten Biffens (judieium offae) beftand 
darin, daß dem Verdächtigen ein Schnitt geweihten Brotes oder Käſe 
in den Mund geſteckt wurde. Konnte er ihn leicht zerbeißen und effen, 
galt der Mann für nichtſchuldig. Beim Bahrgeriht enblih mußte 
der des Mordes Verdächtige dem auf der Bahre liegenden Ermordeten 
fih nähern und deſſen Wundmale berühren. Fingen dieſe wieder an 
zu bluten, fo lag darin der Beweis der Schuld. „Swa man den mort- 
meilen bi dem toten fihet, fo bluotent im die wunden” — heißt e8 im 
17. Abenteuer des Nibelungenlieves und der ganze Auftritt ift dort er- 
greifend geſchildert. Ein höchſt merkwürdiges Beifpiel von Anwendung 
ver Bahrprobe noch in fpäterer Zeit fand ich in der (im 3. 1861 zum erften 
mal gedrudten) Schweizerchronif des Luzerner Diebold Schilling (nicht 
zu verwechfeln mit dem gleichnamigen Berner). Der Bauer Hans Spieß 
von Ettiswyl hatte feine Frau erwürgt. Es entjtand Verdacht. Die 
Todte ward ausgegraben und der verdächtige Mann der Bahrprobe 
unterzogen. Splitternadt und am ganzen Leibe gefchoren, mußte er zwei 
Finger feiner Rechten auf die rechte Bruft ver Ermordeten legen und fo 
feine Unſchuld befhwören. Aber der Leichnam fing ftarf zu bluten an 
und der Mörder befannte feine That. Uebrigens liegen ung ausreichende 
Zeugniffe vor, daß ſchon frühzeitig Pift und Trug bei den Gottesurtheilen 
mit im Spiele waren. Die Geiftlichen auf der einen, die Büttel auf der 
andern Seite fonnten dabei vieles machen. Höchſt anmuthig beichreibt 
Gottfried von Straßburg im Triftan, wie die blondgehaarte Iſolde 
mittels einer allerliebften Weiberlift das Ordal paralyfirte. Wenn 
Gottfried noch hinzufügt: „Da wart wol goffenbäret und al der werlt 
bewäret, daz der vil tugenthafte Krift wintfchaffen als ein ermel iſt“ — 
fo zeigt dieſer herbe Spott, wie fhon zu Anfang des 13. Jahrhunderts 
erleuchtete Geifter von dem Imftitut der Ordalien dachten. Denn 
Gottfried ſtand mit feiner aufgeflärten Anſchauung nicht etwa allein. 
Zeugniß hiefür gibt die gleichzeitig oder wenig fpäter verfaßte Novelle 
in Berfen „Daz beize iſen“ (das heiße Eifen, gedruckt in Hagens 
„Geſammtabenteuer“, I, 373 fg.), worin fehr ergötlich dargethan ift, 
welche Ganfelei mit der Feuerprobe gewiß häufig getrieben wurde. 
Scherr, Rulturgefhichte. 4. Aufl. 13 
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Schon frühe fing man an, übelberüdtigte Perſonen ftatt einem 
Sottesurtheile der Folter zu unterwerfen, und aus diefen Anfängen ent— 
widelte fich jene ſcheußliche Marterfunft, welche mit vem im 16. Jahrhundert 
bewerkitelligten Uebergang des Anklageprozefjed in den inquiſitoriſchen 
Schritt für Schritt bis zum Empörendften fortging. Wir werden jpäter 
davon zu fprechen haben. An gegenwärtigem Ort ift zu jagen, daß auch 
ihon das mittelalterlihe Blutgericht („Blutbann“) ſich vollkommen 
dieſes ſeines Namens würdig zeigte. Denn es iſt leider nur zu be— 
gründet, wenn geſagt wurde, die mittelalterliche Juſtiz ſei eine Wilduiß 
der Barbarei geweſen, grauſenvoller als alles, was Willkür, Zorn, 
Rachſucht, Politik und Kanibalismus der Machthaber verübte. Die 
Schematiſirung der Verbrechen wurde eine immer ausgedehntere und 
nameutlich erweiterte die fürſtliche Gewalt die Begriffe der Felonie und 
des Verraths in willkürlichſter Weiſe. Die Brutalität der Verbrechen 
wurde von der Brutalität der Strafen noch überboten. Zwar erhielt 
ſich die altgermaniſche Sühnart mittels Wergeldes noch in ſchwachen 
Ueberreſten; allein Beſtrafung an Gut, Ehre, Leib und Leben wurde zur 
Regel, von welcher die Freien keineswegs mehr ausgenommen waren. 
An die Stelle der privatlichen Buße trat demnach die öffentliche. Die 
Strafgeſetze lauteten meiſt ſehr lafonifh, wie einige Säge aus dem 
Stadtreht von Salzburg darthun mögen. „Wer ein Faljchmünzer tft, 
der wird verbrannt oder verfotten. Kehrt ein getaufter Jude wieder 
(zum Judenthum zurüd), den fol man verbrennen ohne alles Gericht. 
Mer meineidig ift, dem jol die Zunge hinten zum Naden herausgeriffen 
werden. Wer feinen Herren verräth oder vergiftet, den foll man ver— 
brennen oder verfieden. Wenn ein Diener feines Herren Frau, Tochter 
oder Schwefter bejchläft, wird er enthauptet oder gehangen, Wer eine 
Jungfrau oder Frau nothzogt (motbzüchtigt), dem fol man den Kopf 
abſchlagen.“ Dieje Strafe des Enthauptens wurde bei Unzuchtvergehen 
überhaupt häufig angewandt und bei geringeren Leuten mit Bart (Beil) 
und Sclägel, bei Adeligen gewöhnlich mit dem Schwerte vollzogen. Ir 
Heſſen wurde der Nothzüchtiger gepfählt, doch nicht auf die fpäter übliche 
Manier, jondern jo, daß ihm ein fpiger Eichenpfahl, auf welden die 
Senothzlihtigte die drei erften Schläge thun mußte, durchs Herz getrieben 
wurde. Gehängt zu werden galt für ſchimpflicher als ven Kopf zu ver- 
fieren. Diebe, welde bei Tag geftohlen, wurden daher enthauptet, 
Nachtdiebe dagegen gehängt. Frauen wurden, jelten gehängt, ſondern 
verbrannt oder ertränft. Erftere Todesart traf beſonders die im Ver— 
dacht der Zauberei ftehenden Weiber, letztere Giftmifcherinnen, rüdfällige 
Diebinnen, Kindsmörderinnen und folhe, welche vie Leibesfrucht ab— 
getrieben hatten. Denfwürdig ift, daß noch im 14. und 15. Jahr— 
hundert der Kindermord zu den feltenften Verbrechen gehörte. Im 
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Franffurt am Main fanı der erfte Kindsmord im J. 1444 zur Anzeige 
und gerichtlichen Verhandlung, wobei die mörderiihe Mutter zum Er- 
tränfungstod verurtheilt, aber auf Fürbitten der Frauen begnadigt 
wurde, In Nürnberg kam Kindsmord während des ganzen 15. Jahr— 
hunderts niemals zur Anzeige, dagegen im 16. jchon ſechsmal, im 17. 
breiundtreißigmal. Lebendig begraben wurden Chebrecherinnen, nad) 
nürnberger Recht aud) Männer, welche einem Weibe Gewalt angethan ; 
eine Abart diefer entjeglichen Strafe, das Einmauern, wurde zumeilen 
auf eine in der Liebe gar zu ungeſchickte oder unvorfichtige Nonne an— 
gewandt. Dem Feuertode überliefert wurden außer Kegern und Hexen— 
meiftern aud Kirchenräuber, Grabſchänder, Mortbreuner, Giftmörder, 
Päderaſten und Beltialiten, ebenſo Markfteinverrüder. Elternmörder 
wurden zumeilen in Del gejotten, wie 3. B. 1393 ein Tuchmacher aus 
Wird, welcher feiner Mutter Gewalt angethan und fie dann erwürgt 
hatte. Cine weitere ſchreckliche, gewöhnlich an Landesverräthern voll- 
zogene Strafe war das Biertheilen mittel$ vier an die Hände und Füße 
des Delinquenten gefpannter Pferde. Auch das Rädern wurde häufig 
praftizirt. Im nördlichen Deutjchland war aud eine der Öuillotine 
ähnliche Hinrihtungsmafchine im Gebrauch, die jogenannte Diweele oder 
Dele. Die Maflenhaftigfeit der Hinrichtungen im Mittelalter mag 
einigermaßen erhellen aus der urfundlichen Feſtſtellung, daß von 1350 
bi8 1750 in Augsburg 636 , von 1371 bis 1460 in Lübef 411, von 
- 1366 bi8 1700 in Franffurt 860 Menfchen auf dem Rabenftein ge- 
jtorben find, 

Die mittelalterliche Strafjuftiz fehwelgte aber nicht nur in Todes— 
urtheilen , fie liebte das Verftümmeln ebenfalls außerordentlich, indem fie 
in reihlichftem Maße Stäupung, Blendung, Abjchneiden der Nafe und 
Ohren, Abhauen von Hand oder Fuß, Ausreißen der Zunge, Brant- 
marfung und Entmannung verhängte, Die Ehrenjtrafen füllten gleid)- 
falls ein langes Regiſter. Boran ftand die Ausftellung am Pranger und 
im Schandforb. Aehnliche Schmach brachte die jogenannte finnbildliche 
Prozejlion, bei welcher adelige und freie Mifjethäter ein bloßes Schwert 
am Halſe tragend, unfreie mit einem Strid um den Hals öffentlich er— 
jheinen mußten. Rittern wurden die Sporen abgeſprochen, fürftliche 
Verbrecher mußten Hunde tragen, Einbuße des Kirchenſtuhls und un- 
ehrliches Begräbnig auf Kreuzwegen wurbe vielfach zuerfannt und das 
legtere namentlich Kegern und Selbftmördern zu Theil. Chrenftrafen 
an Hurern und Huren wurden oft auf eine hier nicht bejchreibbare, 
höchſt ſchamloſe Weife vollzogen. Zumeilen gefellte fich den Ehrenftrafen 
ein gewiffer brutaler Humor. So mußten Weiber, die ihren Mann 
geſchlagen, rüdlings auf einem Eſel figend den ganzen Ort durchreiten. 
Gartendiebe, falſche Spieler, verleumderiſche Dienftboten und zankſüchtige 
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Frauen wurden mittel® der fogenannten Prelle ins Waſſer getaucht und 
wieder emporgefchnellt. Auch vie befannte, der amerifanifchen Lynch— 
juftiz fo wohlgefälfige, wild burleske Chrenftrafe des Theerens und Federns 
fam ſchon im Mittelalter vor. Der Zuftand der Gefängniffe pamaliger 
Zeit war der Öraufamfeit der Strafrechtöpflege völlig analog. Ste waren 
auch in Deutjchland, wie allenthalben, wahre „Marter- und Peſthöhlen“ 
und wir werben beim Hexenprozeß fehen, daß auch die „gemüthlichen * 
Deutſchen die teufeliichen Gefangenenquälereien eines Ezzelino und eines 
elften Ludwigs von Frankreich verftanden und übten. 

Bon mittelalterliher Yuftiz fann man faum erzählen, ohne daß 
dem Pefer das vielberufene Fem- oder Behmgeriht zu Sinne füme, Nicht 
nur die Berfafler zahllofer Ritterromane, fondern aud große Dichter, 
wie Göthe und Heinrich von Kleift, haben ſich beeifert, dieſes Inftitut 
mit dem Reiz romantiſcher Schauer zu umgeben. Die nüchterne Forſchung 
bat von ſolchem Aufpug der Sache vieles befeitigt, und wie wahr ift, 
daß das Femgericht zwei Jahrhunderte lang mit mweitgreifender Macht 
wirkte und daß ed nad) einer Seite hin allerdings etwas Geheimniß- 
volles hatte, ebenfo unwahr iſt aub, daß feine Situngen nächtlicher 
Weile oder an verborgenen ſchauerlichen Orten ftattfanven, daß es An— 
geflagte folterte oder in Haft ſchmachten ließ und daß es raffinirt grau- 
ſame Todesſtrafen verhängt. Auch die früheren wunderlichen Er- 
färungen des Wortes Feme (Bene, Behme, Fehme, Fame, Fähme) 
find jett abgethan und ift ziemlich allgemein anerkannt, daß Feme eben 
weiter nicht3 als Gericht und vervehmt fo viel wie gerichtet, verurtheilt 
bedeute. Lieblingsftätte der Femgerichtshegung war Weftphalen, Die 
„rothe Erde *, welche Bezeihnung wahrjcheinlich von der in jener Gegend 
häufig vorfonmenden röthlichen Farbe des Erdreich herzuleiten ift. 
Es gab jedoch, wie die Freifchöffen über ganz Deutſchland verbreitet 
waren, aud außerhalb Weſtphalens Freiftühle, die etwa als Filiale ver 
weftphälifchen zu bezeichnen jein mögen. 

Die Femgerichte, welche am hellen Tage, unter offenem Himmel, 
an allbefannten alten Mallftätten, befonders in Weftphalen, gehegt wurden, 
find ein echtgermaniſches Inftitut. Die Sage knüpft den Urfprung 
deffelben an Karl den Großen, welcher das Femgericht eingefett hätte, 
um die widerfpänftigen Sachſen zu überwachen. Diefe Sage hat eine 
biftorifche Bafis, infofern das Femgeriht von dem uraltdeutſchen Rechts— 
verfahren, von dem farlingijch = faiferlichen Gericht fich herleitet. Im 
Weſtphalen bildete ſich die fürftliche Landeshoheit, in welder vie alte 
Gauverfaſſung und mit diefer zugleich die alte Gerichtöverfaffung unter- 
ging, langjamer aus ald anderwärts. Hier erhielten fi die freien 
Grundbeſitzer, die Freibauern, länger als jonftwo in ihren Rechten, be- 
wahrten demnach ihre freie Gemeindeverfaſſung, ihre Unmittelbarkeit 
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unter Kaifer und Reich und ihre altgermanifche Gerichtsorbnung, d. h. 
die lettere fo, wie fie von Karl dem Großen modifizirt worden war. 
Der Gerichtspräfident wurde hier noch immer als Farlingijcher Comes 
betrachtet. Dieſe Comites, diefe Grafen nahmen dann von Ende des 
12. Jahrhunderts die Bezeichnung Freigrafen an als Richter über Freie, 
Freigebliebene ; ihre Beifiger erhielten aus demjelben Grunde den Namen 
Freifhöffen, pas Gericht jelbft befam ven Namen Freiftuhl, der einzelne 
Gerichtsbezirk ven Namen Freigrafihaft. Als fpäter auch in Weftphalen 
die fürftliche Territorialgewalt die Gemeinfreiheit immer mehr fehmälerte, 
wußten die geiftlihen und weltlihen Dynaften, in deren Gebieten Frei- 
grafichaften lagen, dieſe infofern von fid abhängig zu machen, als fie 
unter der Benennung von Stuhlherren fid) von Kaifer und Reich mit 
vdenfelben belehnen ließen. Indeſſen übte dies auf die weftphälifchen Ge- 
richte dennoch feinen fo weitgreifenden Einfluß wie anderwärts; denn bie 
Gerichtövorfiger, die Freigrafen, wurden zwar von dem Stuhlherrn dem 
Kaifer zur Ernennung vorgejhlagen, fuhren aber, ohne dar ein landes- 
herrlicher Vogt an ihre Stelle trat, die Rechtspflege ganz in ber alten 
Weiſe zu handhaben fort. Die weſtphäliſchen Freigerichte behielten alſo 
ihr Anfehen als faiferlihe Gerihte und hierin lag für fie ſchon das 
Motiv, ihre Thätigfeit weit über die Gräuzen ihrer Gerichtsjprengel in 
das Reich hinauszudehnen, wie im 14. und 15. Jahrhundert gejchah. 
Die Kompetenz als faiferliche Gerichte allein erflärt jedoch die furdhtbare 
Macht, welche vie weitphäliihen Freiftühle vom 13. Jahrhundert an 
zu entfalten begannen, wicht völlig. Wir müfjen, um die nöthige Auf- 
klärung darüber zu erhalten, ung in jene Zeiten voll Anarchie, Rechts— 
unſicherheit, Fehdewuth, Raubſucht, Mord und Brand verjegen, wo bie 
Wirkſamkeit der ordentlihen Nechtspflege ganz und gar illuſoriſch war, 
wo im Gange der öffentlichen Geſchäfte eine Kegellofigfeit und Impotenz 
eingetreten, daß, um nur ein Beifpiel anzuführen, kaiſerliche Boten 
einmal zwei Monate Zeit nöthig hatten, um mit einem Befehle des 
Kaifers von Konftanz nad) Weftphalen zu gelangen, eine Thatſache, vie 
und nicht nur über die damalige Unficherheit ver Straßen, ſondern auch 
über deren phyſiſche Beichaffenheit, welche zu fchnedenartigem Reiſen 
nöthigte, einen deutlichen Winf gibt. 

Bei jo beſchaffenen Umftäuden mußte e8 rechtſchaffenen Männern 
höchſt erwünfcht fein, in den weſtphäliſcheu Freigerichten einen Anhalts- 
punft zu finden, von welchem aus jih der Rechtsanarchie wenigſtens 
einigermaßen fteuern ließ. Daher die weitreichende Anerfennung der 
weitphäliichen Feme, welder fi Tauſende allenthalben in Deutſchland 
als Freifhöffen, ald jogenannte Wiſſende, anſchloſſen. Schon die Be- 
zeichnung der Schöffen ald Wiſſende zeigt, daß das Femgerichtsweſen 
fortan als eine Art Geheimbündelei behandelt wurde. Man hatte 
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nämlich gar bald erfannt, daß die Wirffamfeit des Gerichts durch den 
Screden, welchen die Heimlichkeit in fich trägt, vermehrt wurde, und 
daher hatte man zu dieſer gegriffen, d. h. nur infoweit, als die Aufnahme 
als Freiſchöffe an die Bedingung des Eides unbedingter Verſchwiegenheit 
ver geheimen Loſung geknüpft und der Urtheilfprud gegen Miflethäter, 
welde ter Borladung des Freiftuhls nicht Folge geleiftet, mit Aus— 
Schließung aller Nichtfreifchöften (Nichtwiffenden) von der Gerichtsftätte 
gefällt und bis zur Bollziehung geheim gehalten wurde. Freiſchöffe zu 
jein, wurde übrigens für eine Ehre betrachtet und man brauchte keines— 
wegs zu verfchweigen, daß man e8 war. Das Verfahren bei der Auf— 
nahme der Schöffen war einer Femgerichtsurfunde zufolge dieſes. „Der 
Freigraf fagt ven Nenaufgenommenen mit bevedtem Haupte die heimliche 
Feme Strid, Stein, Gras, Grein und klärt ihnen das auf. Dann 
theilt er ihnen das Nothwort: Reinir dor Fewer — mit und klärt ihnen 
das auf. Hierauf lehrt er fie den heimlichen Schöffengruß alfo: ein 
Schöffe, der zu einem andern Fommt, legt feine vechte Hand auf feine 
linke Schulter, ſprechend: Ich grüß Euch, lieber Daun! Was fanget Ihr 
bier an? Dann legt er feine rechte Hand auf die linfe Schulter des 
anderen Schöffen und diefer thut desgleihen und ſpricht: Alles Glüd 
fehre ein, wo die Freifhöffen fein.“ Der Freiſchöffe mußte jchwören, 
die geheime Loſung vor allen Nichtwiffenden zu bergen, „vor Weib und 
Kind, Sand und Wind“ zu bewahren. Brad) er diefen Schwur, fo 
follten ihn „die Freigrafen und Freifhöffen greifen unverflagt und 
binden ihm feine Hände vorn zufammen und ein Tuch vor feine Augen 
werfen und ihm auf jeinen Bauch und winden ihm feine Zunge hinten 
aus feinem Naden und thun ihm einen breifträngigen Strid um feinen 
Hals und hängen ihn fieben Fuß höher als einen verfemten mifjethätigen 
Dieb. * Jeder unbeſcholtene Deutjhe konnte, falls er nicht leibeigen 
war, Freifhöffe werden. Die Feme wußte fih auch ihr Briefgeheimnig 
zu fihern. Waren ihre Briefe nicht geradezu Erlaffe an Nichtwiſſende, 
jo war der Adreſſe die Warnung beigefügt: „Diejen Brief foll niemand 
öffnen, niemand lefen oder lejen hören, es fei denn ein echter rechter 
Freiſchöffe“ — und diefe Warnung murde nur Außerft felten nicht 
rejpeftirt. Später wurde das freilich anders und fo find vom 17. Jahre 
hundert an durd Nichtbeachtung des Briefgeheinmiljes eine Menge Fem— 
urfunden zugänglicd geworden. In Weftphalen gab es über hundert 
Femmallen, ganz nad altgermanifher Sitte unter einem Hagedorn, 
einem Birnbaum, unter einer Eiche oder Linde, Das Verfahren war, 
wie fhon erwähnt, üäffentlih und mündlich mit Anflageprozeß. Ans 
kläger fonnte nur ein Freiſchöffe fein, der bald in feinem eigenen Namen, 
bald in dem eines geſchädigten Wiſſenden oder Nichtwiffenden oder aud) 
bei feiner Pflicht als Mitwahrer des öffentlichen Rechtsfriedens die Klage 


Das Kriegsweien und das Rechtsweſen. 199 


vorbrachte. Auf der Richterbanf fonnte jeder Freiſchöffe Platz nehmen, 
fieben aber waren zur Giltigfeit des Urtheild unbedingt nothwendig. 
Bon einer „Vermummung“ der Richter war überall feine Meve. Den 
Boris führte ein Freigraf, welder dem volksthümlichen Urfprung des 
Gerichts getreu jehr oft ein einfacher Bauer war. Bor ihm auf einem 
Tiſche lag ein blanfes Schwert behufs der Eidesabnahme und ein aus 
Weiden geflohtener Strid (die Wyd) behufs des Bollzugs der Straf: 
jentenz. Die Feme fannte nur eine folhe, nur eine Strafart, ben 
Tod; denn fie befapte ſich nur mit Verbrechen, auf welchen nad) mittel- 
alterlich barbariſchem Rechte ver Tod ftand. Allein außerdem fonnte felbft 
die geringfügigfte Civilſache, Vehmwroge“ werden (vor die Feme gezogen 
werden) falld der Angeklagte ſich geweigert hatte, feinem ordentlichen 
Nichter Rede zu ftehen. Nah erhobener Anklage entſchied das Gericht 
zunächſt, ob die fragliche Sache Behmwroge fei. Wurde dies bejaht und 
war der Angeklagte erfchienen, jo wurde ganz nad den altgermanijchen 
BDeweisverfahren mitteld bes Inftituts der Eidhelfer verfahren. Wurde 
er dadurch der angejchuldigten That überführt oder geftand er fie frei— 
willig, jo gaben die Schöffen nad) furzer Berathung ihr auf Schulvig 
lautendes Verdikt, der Freigraf verfündigte e8 und die Bollziehung des 
Todesurtheils, melde eine Pflicht der Freifhöffen war, trat mit Be- 
nugung des Stranges und des nächſten beiten Baumes auf der Stelle 
ein. War bei Erhebung der Anklage der Beichuldigte nicht zugegen, je 
wurde er, falls er ein Nichtwifiender war, mit einem Termin von dreis 
mal 15 Tagen vor das „offene Ding” geladen. Erſchien er, fo fonnte 
er fich von der Anklage losſchwören, wenn er unter den Freifchöffen Die 
gehörige Anzahl von Eidhelfern fand, was natürlich ſehr ſchwierig war. 
Erſchien der Angeflagte nicht, jo verwandelte ſich das offene Ding durch 
mit Androhung augenblidliher Todesftrafe verbundene Wegweifung aller 
Nichtwiſſenden von der Gerichtsftätte in die „heimliche Acht“, vor welche 
er mit einem abermaligen Termin geladen wurde. Beachtete er biefe 
Ladung nit, fo mußte der Anfläger die Klage wiederholen und zugleich 
beweifen, daß die Yadung gehörig gefchehen fei. Sofort wurde, nachdem 
der Freigraf den Angeflagten nochmals viermal bei ‚feinem Namen auf: 
gerufen und gefragt hatte, ob niemand von feinerwegen ba jet, bie An— 
flage für begründet und erwiefen angenommen, wenn des Klägers Eid 
durch den von ſechs andern Freischöffen befräftigt wurde. War dieſes 
geichehen, fo verfemte der Freigraf den Angeklagten mit der feierlichen 
Formel: „Den beflagten Dann N. N. den nehme ich aus dem Frieden, 
aus dem Nechte und aus den Freiheiten, welche Kaiſer Karl gefett, und 
werfe ihn nieder vom höchſten Grab zum niederften Grad umd jetze ihn 
aus allen Freiheiten, Frieden und Rechten in Königsbann und Wette 
und in ben höchſten Unfrieden und Ungnade und mache ihn unmwürkig, 
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echtlos, rechtlos, fiegellos, ehrlos, friedelod und untheilbaftig alles 
Rechtes und verführe ihn und verfeme ihn und fege ihn hin nad 
Satung der heimlichen Acht und weihe feinen Hals dem Stride, feinen 
Leihnam den Vögeln in der Luft, ihn zu verzehren, und befehle jeine 
Seele Gott im Himmel in feine Gewalt, wenn er fie zu ſich nehmen will, 
und jege fein Leben und Gut ledig; fein Weib ſoll Wittme, feine Kinder 
Waiſen fein,” Diefer Urtheilsjpruh hatte, wenigſtens in den Augen 
aller Wilfenden, die gleiche Geltung wie die Reichsoberacht oder Aberacht, 
deren Verhängung durd) Kaifer und Neid) den davon Betroffenen auf 
die Stufe eines verurtheilten Verbrechers ftellte. Der Achter war vogel- 
frei, jeder Founte fid) an ihm vergreifen, ihn tödten, jein Lehen, jein 
Eigenthum ward eingezogen, niemand durfte ihm Herberge und Schuß 
gewähren, bei Strafe, ebenfalls in ſolche Achtung zu verfallen, 

Wenn aber Kaiſer und Reich im jpäteren Mittelalter nicht jelten 
außer ſtandes waren, ihre Aberacht zu vollziehen, jo hatte die Feme 
weit weniger Schwierigfeit, überall in Deutjchland ihren Todesſpruch 
zum Vollzug zu bringen. Denn vermöge der Organifation der Frei— 
ihöffen reichte ihre Hand ebenfo weit, als fie heimlich) und raſch wirkte. 
Sobald der obenjtehende Spruch gefallen, fell, jo wollte e8 der Fem— 
brauch, „der Freigraf nehmen den Strid von Weiden geflehten und ihn 
werfen aus dem Gerichte und jo jollen dann alle Freifchöffen, die um 
das Gericht ftehen, aus dem Munde jpeien, gleich ald ob man ven Ver— 
femten zur Stunde hänge. Nach dieſem joll der Freigraf jofort gebieten 
allen Freigrafen und Freifhöffen und fie ermahnen bei ihren Eiden 
und Treuen, die fie der heimlichen Acht gethan, jobald fie den 
verfemten Mann befommen, daß fie ihn hängen jollen an den nächſten 
Baum, den fie haben mögen, nad aller ihrer Macht und Kraft.“ Das 
mit dem Siegel des Freigrafen verjehene Urtheil wurte dem Anfläger 
eingehändigt als Legitimationsurfunde, mitteld welcher er alle Wifjenden 
zur Vollſtreckung dejjelben aufbieten konnte. Nun beganu eine heimliche 
und eifrige Jagd auf den Schuldigen. Wo er ergriffen wurde, ward er 
auch jofort hingerichtet. Doch mußten bei Vollſtreckung des Urtheils 
mindeftens drei Freifchöffen zugegen fein. In den Baum, welder al$ 
Galgen diente, ftedten fie ein Meefjer zum Wahrzeichen, daß die Tödtung 
von der Feme ausgegangen. Ein vor dein Freiſtuhl geladener Wiſſender 
hatte, auch wenn er ſchuldig war, weit mehr Ausficht, dem Berverben zu 
entgehen, als ein Nichtwiſſender. Nicht nur faunte er die Rechtsbräuche 
der Feme beffer als diefer, e8 war ihm auch, wenn es zum Neinigungs- 
eive fam, viel leichter, die gehörige Anzahl von Eiphelfern unter jeinen 
Kollegen aufzubringen. Traten zwanzig Wiſſende als Eidhelfer für ihn 
in die Schranfen, jo mußte er unbedingt freigefprochen werden, denn 
diefe Anzahl durfte der Ankläger jeinerfeits nicht mehr überbieten. Der 
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Wiffende wurde nie vor das offene Ding geladen, fondern nur vor bie 
heimliche Acht und zwar mit Gewährung von drei Friften von je dreimal 
15 Tagen. Erſt wenn er bei Ablauf der dritten nicht erſchien, wurde 
die „letzte ſchwere Sentenz, die höchſte Wette”, d. h. das Todesurtheil 
gegen ihn ausgeſprochen. Da die Ueberbringung der Ladung oft mit 
Gefahr verbunden war, ſo konnte ſie auch auf die Weiſe geſchehen, daß 
die Citationsurkunde nächtlicher Weile an die Thore der Burg oder der 
Stadt, wo der Geladene ſich aufhielt, geſteckt oder genagelt wurde, wobei 
die ladenden Freiſchöffen drei Spähne aus dem „Rennbaum oder Riegel“ 
hieben und „zum Gezeugniß“ mit ſich nahmen. Das ohnehin ſumma— 
riſche Verfahren der Feme kürzte ſich noch, wenn ein Verbrecher ergriffen 
wurde „mit habender Hand, mit blickendem Schein oder mit gichtigem 
Mund“, d. h. bei der Miſſethat ſelbſt oder mit den Werkzeugen, womit 
er ſie vollbracht, oder mit dem, was er etwa dabei erbeutet, oder ſofort 
der That geſtändig. Das Richten war aber in dieſem Falle ein bloßes 
Hinrichten. Denn die Schöffen warfen dem Ertappten ohne weitere 
Geremonie die Wyd“ um den Hals und liegen ihn am nächſten Baume 
baumeln. Es bedarf faum der Erwähnung, daß dieſes ſummariſche 
Berfahren die gröbften Mißbräuche gewiffermagen fanktioniven mußte. 
Bekannt ift von ſolchen Mißbräuchen vermöge feiner bedeutenden Folgen 
bejonders einer geworben, die Ermordung des Ritters Hans von Hutten 
durch den Herzog Ulridy von Wirtemberg (1515), welcher die meuchlerijche 
That mit dem Borgeben beſchönigen wollte, er hätte als Schöffe der heim— 
lichen Acht gehandelt. 

Ueberhaupt ftieg mit der Macht der Feme auch ihre Ausartung. 
Was ihre Macht angeht, jo war dieſe im 14. und 15. Jahrhundert jo 
groß, daß fie den ungemefjenften Schreden einflößte. Man getraute fid) 
faum von der Femheimlichkeit öffentlich zu ſprechen und das Gericht, 
weldes, wie einige wollen, über hunderttaufend Freifhöffen im Reiche 
umher zu verfügen hatte, wußte jelbft die trogigften ritterlichen Raufbolve 
und Räuber zu demüthigen und zu ftrafen, Die fimpeln weftphälifchen 
Freigrafen forderten jelbit mächtige Fürften vor ihren Stuhl, wie z. B. 
im Jahre 1434 der Freigraf Albert Swynde den Herzog Heinrid den 
Keihen von Baiern, bei deſſen Berfemung achthundert Freiſchöffen zu— 
gegen waren. Ja jogar der Kaifer Friedrich II. wurde ſammt feinem 
Kanzler und Kammergericht vor das Femgericht geladen, damit er daſelbſt 
„jeinen Yeib und die höchite Ehre verantworte.* Nur mit Geiftlichen, 
Frauen und Juden follte die Feme fich nicht befaffien. Außerdem war 
ihre Kompetenz eine fat unbejhränfte, und wenn fie ſich ſelbſt „des 
heiligen Reiches Obergericht über's Blut” nannte, fo fand folder An— 
ſpruch feine Genehmigung darin, daß nit nur Bürger und Xitter, 
ſondern ſelbſt die Mitglieder der hohen Ariftofratie jich zum Freiſchöffenamt 
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drängten. Auch ein Kaifer, Sigismund, ließ ſich 1429 beim dortmunder 
Freiftuhl zum Schöffen weihen. Die allmälige Entartung des ganzen 
Inftituts gab fih nicht allein dadurch fund, daß Neid, Rachſucht und 
andere ſchlimme Leidenfhaften unter dem Dedmantel der Femgerechtigkeit 
Befriedigung. fih zu verfchaffen wußten, jondern auch durd die ein— 
reißende Willfür bei Handhabung der femgerichtlihen Formen. Ging 
doch diefe Willfür [hen am Ende des 13. Jahrhunderts fo weit, daß die 
Feme beſchuldigte Nichtwiſſende gar nicht vorlud, fondern dieſelben ohne 
weiteres verfemte, fobald der Anfläger und ſechs Eidhelfer vie Klage 
beihworen. Mißbraud der Gewalt erzeugt aber immer Oppofition. Dies 
erfuhr aud die Feme. Sie wurde zwar niemals förmlich aufgehoben, 
aber Kaijer, Fürften und Städte fuchten und wußten allmälig ihr An— 
jehen zu bejchränfen und von 16. Jahrhundert an janf daſſelbe unter 
vem Einfluß der feiteren Geſtaltung des Gerichtswefens raſch. Am läng— 
ften erhielten fih Spuren der Femjuſtiz auf rother Erbe, ihrer eigent- 
lihen Heimat, unter den zähen weitphälifchen Hefbauern. Noch zu 
unferer Zeit gab es ſolche, welche den Freiſchöffeneid geſchworen hatten 
und die geheime Loſung jchlechterdings nicht verrathen wollten. 

Wenn nun im Mittelalter mit dem Sinfen der Kaifergewalt die 
Gerechtigkeitspflege jelbft, um überhaupt nur walten zu können, in der 
Feme eine unheimlich gewaltiame Oeftalt annehmen mußte, jo fann man 
ſich leicht woritellen, welchen Brutalitäten das altgermaniiche Fauſt- und 
Fehderecht (f. o. Kap. 1) im jener Zeit zum Anlehnungspunfte diente. 
Die herrſchende Rechtsanarchie brachte e8 dahın, daß Kaiſer und Reich 
vie Berechtigung des Einzelnen zur Selbfthilfe förmlich anerfannten, 
falls durch die Gerichte feine Hilfe zu erlangen wäre, eine Klaufel, welche 
durch die offenfundige Ohnmacht der ordentlichen Gerichte meift eine ganz 
iluforifche war. Man brachte jedoch das Fauſtrecht in eine Art Syitem, 
indem die Pandfriedensverordnungen verſchiedener Kaifer die Ausübung 
diejes monftröfen Rechtes an gewilje Formen banden. Se fhärfte ſchon 
ver Landfrieden vom Jahre 1187 ein, daß, wer gegen einen Beleidiger 
oder Schädiger Fehde erheben wolle, dies dem Gegner drei Tage vorher 
anfindigen müſſe. Solde Ankündigungen gefhahen mittel der von 
und weiter oben ſchon berührten Fehdebriefe. Außerdem wurde Geift- 
Iihen, Wöchnerinnen, Schwerfranfen, Pilgern, Kaufleuten, Adersleuten, 
Winzern, Fuhrleuten von Kaifer und Neid ein „bejonderer Frieden * 
ertheilt, d. h. fie follten durd) die Ausübung des Fehderechts nicht verlett 
oder gejchädigt werden. Der Kirche muß man nachrühmen, daß fie ihrer- 
ſeits wader fi anftrengte, dem rohen Fehdeweſen wenigftens einiger 
maßen zu fteuern. Es wollte hiezu das von ihr aufgebrachte Yuftitut 
des „Gottesfriedens“ (treuga Dei) dienen, weldyes verlangte, daß nicht 
nur an gewiflen Tagen des Jahres, fondern auch an vier Tagen jeder 
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Woche, vom Mittwochabend bis zum Montagmorgen, jede Fehde durchaus 
ruhen jollte aus Chrfurdt gegen die Gottheit, Diefer Gottesfrieden 
reicht mit feinen Wurzelu bis ins altgermanifche Heidenthum hinauf, wo, 
laut Tacitus, mit dem Kultus der Nerthus ein folder ſchon verbunden 
war. Er wurde im Mittelalter am Mittwochabend jedesmal förmlich 
eingeläutet, und wenn aud feine Nichtbeachtung nicht unmittelbaren 
Schaden bradte, jo fonnte fie doch mittelbaren bringen. Denn wer 
den Gottesfrieden brach, verfiel in den Kirhenbann, und wer aus dieſem 
nicht binnen einer gewiſſen Zeit ſich löſte, lud die Reichsacht auf ſich. 

Aber alle diefe Beſchränkungen reichten nicht aus in einem Lande, 
wo eine immer größere Territorienfonfufion einriß, eine Durchgreifende 
Polizeiorganifation fehlte und das Sprüdhmwort „ Raub ift feine Schande!“ 
jo unzählige eifrige Verehrer und Anwender befaf, daß im 15. Jahr: 
hundert ein italifher Prälat mit Grund jagen konnte: „Ganz Deutſch— 
land ift eine Näuberhöhle und unter den Adeligen ift der am berühm- 
teiten, welcher der größte Räuber.” Was Wunder, wenn man gegen 
ſolche Zuftände eine augenblickliche Abhilfe in Einrichtungen fudhte, die 
gar bald felber wieder zu Plagen wurden? Eine folde Einrichtung find die 
aus dem Altertum herübergenommenen Aſyle geweſen, die im Mittel: 
alter unter dem Namen „Freiungen“ (HFreiftätten) befannt waren. Den 
Charakter von Freiftätten hatten zunächft Die Kirchen und Klöfter; er wurde 
aber auch auf andere heilige Orte (z. B. auf Kirchhöfe) fibertragen, deren 
religiöje Weihe Achtung einzuflöhen geeignet war. Mit der Zeit ertheilten 
die Kaifer ganzen Städten oder mwenigftens gewillen Plätzen darin das 
Freiungsrecht, welches in feinem urſprünglichen Sinne nur unfchuldig 
Berfolgten und rechtswidrig Bedrohten zu gute fommen follte und infofern 
großes Yob verdiente. Aber bald wußten auch Schelme und Böſewichte 
von dieſen AZufluchtsitätten vielfachen Gebrauch zu machen und das 
Aſylrecht ſchützte oft die ſchlimmſten Verbrecher vor ver Hand der Yuftiz, 
weil geiftlihe und ſtädtiſche Genoſſenſchaften die Unantaftbarfeit ihrer 
Freiungen mit eiferfüchtiger Zähigfeit zu vertheidigen pflegten. Erſt Die 
nenefte Zeit hat dieſem Unweſen, welches fich zulett in den Geſandt— 
ſchaftshotels Foncentrirte, ein Ende gemacht. 
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Neuntes Kapitel. 
Bürgertum und Bauerfdaft. 


Das Wort „Bürger“. — Drganijation der ſtädtiſchen Gemeinden. — Ent— 
widelungsgang der ſtädtiſchen Berfaffungen, an einem konkreten Beifpiel aufs 
gezeigt. — Oppofitioneller Geift des Bürgerthums. — Die Städtebünde. — 
Die Hanſa. — Bild der deutichen Städte des Mittelalters. — Bauart, — 
Tradt. — Kleiderordnungen. — Das gejellige Leben. — Wien im 15. Jahr— 
hundert. — Bäder. — Frauenbäujer. — Spitäler. — Städtiſche, Fröhlich— 
feiten.” — Gemwerbefleiß. — Erfindungen. — Handelstbätigfeit. — Schul— 
weſen. — Ehroniffchreiberei. — Meiftergefang. — Bermögensverhältniffe. 
— Die Landwirthſchaft. — Das „mübfelig Bolt der Bauern“. — Süd— 
und nerddeutihe Bauerihaften. — Das deutiche Volkslied. 


Als der Gothe Ulfila im 4. Yahrhundert das Wort „Bürger * 
zuerft in die deutſche Sprache einführte, hat er die gewaltige Bedeutung 
dieſes Wortes in ſpäterer Zeit gewiß nicht geahnt und hat nicht vorher— 
gefehen, daß an den Gegenfag deſſelben zu „Herr“ ein Kampf fich knüpfen 
würde, der heutzutage noch lange nicht entſchieden ift und jedenfalls noch 
eine gute Strede von der Zukunft einnehmen wird. Ulfila erkannte, daß 
dem griechiſchen Wort rodıs (Stadt) im ganzen deutſchen Sprachſchatz 
nur das Wort Baurgs (Borgs) einigermaßen entſpräche, und jo bilvete 
er von dieſem, um in feiner Bibelübertragung das griehifhe zrodızng 
richtig zu Überfegen, das Ableitungswort Baurgja, der Burger. Das 
Wort Bürger bat demnach eine echtgermanische Wurzel; es bedeutet, da 
Burg von bergen abzuleiten ift, einen fih Bergenden oder Geborgenen. 
Barthold hat darauf aufmerkfan gemacht, daß ſich in dieſer Wortfügung 
der game Inhalt dev gefhichtlichen Entwidelung des germaniſchen Bür— 
gerthums bedeutſam ausprüde: die erfte bange Sorge und die fluge Bor- 
ficht des fi) Verbergenden ; Nothitand und Bedrängniß, Wehrhaftigfeit 
des Geborgenen ; behaglihe Sicherheit, gegenfeitige Bürgſchaft und Ver— 
bürgung des Eigenthums, der Perſon und des Rechts; endlich die höchſte 
Steigerung und Berallgemeinerung des Begriffs ald Staatsbürgerthunt. 

Dem ftädtifchen Bürgerthum fommt in ver deutjchen Staats- und 
Rechtsgeſchichte eine höchft wichtige Stelle, ein Ehrenplag zu. Es durd)= 
brach zuerft die bleierne Dede der Adelsherrſchaft, welche das Feudalweſen 
über Europa gebreitet hatte; e8 fügte dem adeligen und dem geiftlichen 
Stande einen dritten, eben ven bürgerlichen, hinzu, welcher im Vorſchritte 
der Zeit allmälig zum Hauptträger des modernen Staats erftarfte. Das 
Bürgerthum ift das eigentliche Bildungselement unferes Landes. Erſt 
nit den Sfädten wuchs die Kultur groß. Der Entwidelungsgang des 
Stüdtewefens ift in feinen Orundzügen in Italien, Frankreich und 
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Deutſchland verfelbe. Italien ging voran, weil ſich dort die Bildungen 
des Mittelalterd an altrömiſches Munizipalmefen leichter anlehnen 
tonnten al® anderwärtd. Wie und wann in Deutſchland ſtädtiſche An— 
lagen zuerjt entſtanden, tft früher erwähnt worden. Bon den namhaften 
Städten unſeres Landes haben um die Mitte des 13. Jahrhunderts fo 
ziemlich fchon alle beſtanden. Königlihe und Iandesfürftlihe Burgen 
einerfeits, geiftliche Stifte andererſeits bildeten überall den Hauptgrund 
ſtock. Königliche Dienftleute (Minifterialen), fürftlihe und geiftliche 
Bafallen machten zuerft die Gemeinjhaft der Burger aus, welche ſich Durch 
Hinzutritt gemeinfreier Gutsbefiger vom Lande, wie höriger Adersleute 
and Handwerker, rafch erweiterte. Gemeinſamkeit der Gefahr und der 
Interefien vereinigte die ftädtifche Gemeinde nad) außen zu einent feften 
Organismus, der fi) aber nad innen mannigfaltig glieverte und ab» 
ftufte. Denn der moderne Begriff ver menfchenrechtlihen Gleichheit war 
dem Mittelalter durchaus fremd und jo wurde aud, mwenigitens lange 
Zeit hindurch, in den Städten der Ständeunterfchied innerhalb der Bur- 
gerichaft ftreng feftgehalten. Jene erften ftädtifchen Anſiedler, die adeligen 
Miniiterialen und Bafallen, zu denen noch fpätere ritterbürtige famen, 
die fogenannten Altburger (Burgenses), jpäter Patrizier, gewöhnlich aber 
ſchlechtweg „Geſchlechter“ geheißen oder auch Stadtjunfer oder Glevener, 
von der ritterlichen Hauptwaffe, der Gleve, d. i. Lanze, — ſie waren im 
Alleinbeſitz politiſcher Rechte, während die zinspflichtigen Gewerbs- und 
Ackersleute (Schutzburger, Spießburger, von ihrer Waffe, der Pike, oder 
auch Pfahlburger, weil ſie außerhalb der Umpfählung der eigentlichen 
Stadt wohnen mußten) anfänglich ſolche nicht beſaßen, ſondern erſt mit 
der Zeit erkämpften. So lange die Städte noch um einen größeren oder 
geringeren Grad von Selbſtſtändigkeit nach außen zu ringen hatten, trat 
dieſer Kampf zwiſchen der patriziſchen und der geringeren Burgerſchaft 
nicht offen hervor. Die deutſchen Städte zerfielen nämlich von ihrer 
erſten Anlage an in Reichsſtädte und in Landſtädte; erſtere ſtanden unter 
dem Hoheitsrecht und der oberſten Gerichtsbarkeit des Kaiſers, letztere 
unter der eines geiſtlichen oder weltlichen Landesfürſten. Die kaiſerlichen 
oder fürſtlichen Beamten, welche das Hoheitsrecht ausübten und dem Ge— 
richte vorſaßen, führten die Titel Burggraf, Vogt, Schultheiß. Die 
Reichsſtädte nahmen Antheil an den Reichstagen, die Landſtädte aber 
konnten bloß an den von dem Territorialherrn ausgeſchriebenen Land— 
tagen ſich betheiligen; erſtere ſtanden ſonach unmittelbar unter dem Reich, 
letztere unter Fürſten, Biſchöfen, Aebten. Von beiderlei Oberherren aber, 
vom Kaiſer und dem Landesfürſten, wußten die ſtädtiſchen Gemeinden 
mittels Schenkung, Kauf und Vertrag allmälig gewiſſe Hoheitsrechte 
(Gerichtsbarkeit, Münzrecht, Marktrecht u. ſ. f.) zu erlangen, ſo zwar, 
daß dieſelben fürder nicht mehr von kaiſerlichen oder fürſtlichen Beamten, 


206 Bud) I, Kap. 9. 


fondern von dem, aus den „Geſchlechtern“ gewählten ſtädtiſchen Schöffen= 
vath, mit einen Rathsmeiſter oder Burgermeifter (Konful) au der Spige, 
ausgeübt wurden, | 

Nachdem dieſer bedeutende Vorſchritt zur Selbitftändigkeit gemacht 
war, ergab ſich, namentlid) bei den Reichsſtädten, in eben dem Grade, in 
welchem die faiferlihe Macht im 13. Jahrhundert ſank und die Wohl- 
babenheit und. die Volkszahl der Städte zunahm, ihre Entwidelung zu 
fleinen vepublifanifhen Gemeinwejen fo zu jagen von jelbit. Hand in 
Hand mit diefen äußeren Aufſchwunge ging eine große innere Reform im 
Regiment der Stadtgemeinden, Dem ariftofratiihen, Durch die Altburger 
oder Geſchlechter vepräjentirten Element der Burgerſchaft trat ein demo— 
fratiiches Element oppofitionell und nicht jelten blutig feindlich gegenüber. 
Diejes demokratiſche Element bejtand aus den Zünften, Innungen oder 
Gilden der Handwerfer, welde urjprünglich bloß behufs ver Hebung und 
Wahrung gewerblicher Jutereſſen, behufs des forperativen Gewerbe- 
ſchutzes gegründet waren, bald aber aud) eine politifche Bedeutung erlangten. 
Und zwar rührte dies hauptjächlid davon her, daR auf den Handwerker— 
züuften die Waffenwucht ver Städte beruhte, wenigitensd was die Maffen- 
haftigfeit der MWehrfühigkeit betraf. Die Oberalten oder Zunftmeifter, 
weldye den Handwerfsforporationen als ſolchen vorftanden, waren zugleich 
die Anführer ver Mannjchaften, welde die rührigen Zünfte in allen 
Kriegsgefahren ftellten. Die Zünfte hatten nicht nur eigene Herbergen 
zu Tanz und Trunk und zur Beſprechung ihrer Angelegenheiten, fie hatten 
auch eigene Banner und Zeughäufer und waren in Handhabung der 
Waffen, welcher Uebung fie den größten Theil ihrer Freiftunden wid- 
meten, wohlgejhult, Ein jeiner Mehrzahl nach wehrhaftes Volk hat 
aber Unterbrüdung nie lange ertragen und die Zünfte wußten die Rich- 
tigfeit dieſes Erfahrungsjages dem Patriziat bald begreiflich, hanpgreif- 
lich zu machen, wie fie denjelben auch in blutigen Zügen dem abeligen 
Raubgeſindel auf Bruft und Rüden fohrieben, Nicht nur errangen die 
Zünfte nad) und nad) die Zulaffung zum Burgerredht, zum Mitgenuß des 
Gemeindevermögens, zur theilweifen Anitsfähigfeit, fondern ihre Erfolge 
gingen nod weiter. In fehr vielen Städten wurde nämlid das frühere 
Verhältniß geradezu umgekehrt, indem die ariftofratiihe Verfaſſung in 
eine demokratiſche verwandelt und an die Stelle des Geſchlechterregiments 
die Zunftvegierung gefett wurde, Nur in fehr wenigen Städten erhielt 
ſich das Patriziat bis zur Reformationgzeit in der Bollgewalt der Regie- 
rung; jo 3. B. in Nürnberg. 

So jehen wir das „Volk“ der deutjchmittelalterlihen Städte aus 
dem Stande der Hörigfeit zu autonomiſchem Republikanismus empors 
fteigen, eine Erſcheinung, die ganz eigenthümlidy in der Geſchichte jener 
Zeit dafteht und auf ftantlihem Felde ein höchſt merfwürdiges Seiten- 
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ſtück abgiebt zu dem reformiſtiſchen Draug auf dem religiöjen Gebiete: 
Hüben und drüben war der Gedanfe der Emanzipation thätig, hüben und 
drüben erhob die Freiheit ihr glorreich rebellifches Banner gegen die Er— 
ftarrung und den Drud der Romantif. Es hieße aber die Wahrheit 
mißachten, wollten wir, folden freudigen Emporwachſens veutjcher Bürger- 
freiheit gevdenfend, nicht einen dankbaren Blid in das Land jenfeits ver 
Alpen werfen, von woher offeubar beveutjame Anregungen zu dem freien. 
und franfen Auftreten der bürgerlihen Macht gefommen find. In Italien 
war die Erinnerung an altrepublifanifches Leben nie ganz erlofhen und 
fie trat mächtig wieder hervor, als der Streit zwifchen der päpftlichen 
Hierarchie ‚und ‚dem fatferlihen Feudalismus den italifchen Städten eine 
günftige Stellung einzunehmen erlaubte. Der Heldenfampf, welden die 
lombardifhe Bürgerſchaft zur Behauptung republifaniicher Freiheit gegen 
die fürftlihe Tyrannei der ftaufifchen Kaiſer mit abwechjelndem Glüde 
führte, fonnte feines Eindruds auf die deutſche unmöglich ganz verluftig. 
gehen, denn gerade während diefer Kämpfe begann der Handel die deut— 
ihen Städte mit den italiichen in nähere Beziehung und Berührung zu 
jegen. Auch fehlte e8 nicht an einzelnen Sendboten, weldye ven Samen. 
republifanifch bürgerlichen Sinnes über die Alpen herüberbradhten. Ver— 
triebene Yombarden liegen ſich in jchweizerifchen und anderen ſüddeutſchen 
Städten nieder und im fünften Jahrzehnt des 12. Jahrhunderts predigte 
der Schüler Abälards, der hochſinnige Märtyrer Arnold von Brescia im 
Züridgau, der damals noch zum alemannifchen Lande gehörte, religiöſe 
und politifhe Freiheit. 

Wir hätten nicht Seiten oder Bogen, ſondern Bände nöthig, — 
wir auf die Geſchichte der einzelnen deutſchen Städte eingehen oder auch 
nur auf ihre Verfaſſungen. Denn im ganzen Reiche deutſcher Nation 
gab es ja nicht zwei Städte, welche ihre Verfaſſung nach völlig überein— 
ſtimmenden Normen ausgebildet hatten, obgleich die Grundform überall 
dieſelbe oder wenigſtens eine ſehr gleichartige war. Um aber den Ent— 
wickelungsgang ſtädtiſcher Verfaſſungen einigermaßen deutlicher zu ver— 
anſchaulichen, wähle ich ein Beiſpiel und zwar ein mir gerade zunächſt 
zur Hand liegendes. 

Wo die Limmat dem ſchönen Zürichſee entfließt, ſtand in der kar— 
lingiſchen Zeit eine königliche Burg und eine Pfarrkirche, zu welcher 
mehrere Geiſtliche gehörten, die ſich frühzeitig zu einem Chorherrenkonvent 
zuſammenthaten. Die Anſiedelung um dieſe wohlgelegenen Anhaltspunkte 
her gedieh raſch, als zwei Töchter Ludwigs des Deutſchen 853 auf dem 
gegenüberliegenden Ufer des Fluſſes die reichsfürſtliche Frauenabtei zum. 
Fraumünſter gründeten, welche von dem Könige mit Orumdeigenthum aufs 
reihlichite ausgeftattet wurde, jo daß fie bald als eines der angeſehenſten 
Stifte im füdlichen Deutſchland daſtand. Schon zu Anfang des 10. Jahr— 
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hundert8 wurde der offene Ort Zürih mit Ringmauern umgeben und 
erichien jchon i. J. 929 als Civitas (Stadt, welcher deutfhe Ausdruck 
für den lateinischen übrigens, beiläufig gejagt, erſt jpäter auffam und 
zwar durch den 1022 geftorbenen St. Galler Mönch Notfer Labeo). Die 
Aebtiffin zum Fraumünſter ernannte den Schultheif der Stadtgemeinde. 
Ihr fam auch die Gerichtsbarkeit und das Münzrecht zu. Die Abtei und 
mithin aud) ihre Stadt waren reichsunmittelbar, die Bogtei über fie war 
beim Könige jelbft, welcher dieſelbe durch einen Reichsvogt verwalten ließ. 
Als 1097 der Thurgau und der Zürichgau zum Herzogthum Zähringen 
geſchlagen wurden, lief Züri Gefahr, zu einer Landftadt herabzufinfen. 
Die reihsfürftlibe Würde der Aebtiffin zum Fraumünſter, dann mehr 
noch das Ausfterben des herzoglich zähringifchen Hauſes befeitigten dieſe 
Gefahr. Im die Yahre 1140—45 fällt der Aufenthalt Arnolds von 
Brescia in Zürich, der in religiöfer und politifcher Hinficht aufflärerifch 
wirkte. Wir begegnen bald nachher in der Stadt einem ftädtifchen 
Rathskollegium, welches aller Wahrjheinlichfeit nad) anfänglicd nur als 
Kath der Aebtiffin zu betrachten war, bald aber von der Gotteshaus- 
oberin fi) mehr und mehr emanzipirte und allmälig eine rein bürgerliche 
Stadtbehörde, zulegt Stadtobrigfeit wurde, die aus der Wahl der Stabt- 
gemeinde, d. h. aus der Wahl der Minifterialen, Ritter und freien Bur— 
ger hervorging. Nach dem Erlöfchen der Zähringer fiel die Reichsvogtei 
wieder an Kaiſer und Reich zurüd und Zürich fonnte ſich feiner Reichs— 
unmittelbarfeit nun um jo mehr erfreuen, als Friedrich II. das Vogtamt 
meift einem Bürger der Stadt übertrug. Ein Jahr nah dem Tode des 
Kaiferd ging in Zürich eine Bewegung vor fich, über die wir nicht recht 
im Klaren find. Wahrfcheinlih war es eine gewaltfame Negung ver 
Demofratie, welche damals die Erweiterung des Rathes und wohl auch 
die Rathsfähigfeit der Kaufleute durchſetzte. Bei der wachſenden Bedeu— 
tung des Handels, bei ver fteigenden Wohlhabenheit feiner Pfleger konnte 
nämlich die romantifcheadelige Mifachtung des Kaufmannftandes nicht 
mehr bejtehen. Der Realismus des Befites begann während der zweiten 
Hälfte des 13, Yahrhunderts in den deutſchen Städten überall gegen 
das ariftofratiiche VBorurtheil mit Macht anzufämpfen und ber Gedanke 
bürgerlicher Freiheit trat der Borftellung von altgermanifcher Adelsfreiheit 
fiegreich gegenüber. Beim Hereinbredhen der Anardyie des Interregnums 
fand es die Stadt, welche noch keineswegs jo in fich erftarft war, daß fie 
ganz auf eigenen Füßen hätte ftehen fünnen, gerathen, um ven Schirm 
eines mächtigen Dynaſten in der Nahbarjchaft fich zu bewerben, damit 
berjelbe gleihfam die Stelle des faiferlihen Vogts verträte. Der Ge— 
juchte fand fich in dem Grafen Rudolf von Habsburg, weldher nachmals 
zum deutjchen König erwählt wurde. Als folder betätigte er die Stadt 
Züri in ihrer Reichsunmittelbarkeit. Auch fein Sohn, König Albrecht, 
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erwies fi der Stabt gnädig, fo daß die Selbftftändigfeit und Selbſt— 
vegierung berjelben ungehemmt vorſchritt. Man erkennt ſolchen Vor— 
ſchritt insbeſondere aus den Verhandlungen, welche Züridy mit den 
Habsburgern pflog bei Gelegenheit der Bollftredung der Blutrache an 
König Albrehts Mördern. Die Stabt tritt hier mächtigen Herren gegen- 
über ſchon ganz als-felbftftändige Macht auf. Die VBollziehung des eben 
erwähnten Blutgerihts Fam ihr fehr zu baß, denn der trogige Abel der 
Umgegend wurde dadurch gebeugt und mußte der bürgerlichen Freiheit 
Kaum zu größerer Entfaltung gewähren. Wir übergehen die drohenden, 
aber glüdlich gelöften VBerwidelungen, in welde Zürich bei dem Thron- 
ftreite zwifchen Friedrich von Oeſterreich und Ludwig von Baiern durch 
feine Anhänglichfeit an den erfteren gerieth, um fofort zu der Berfaffungs- 
reform zu gelangen, weldye unter dem Namen der brun'ſchen Neuerung 
befannt iſt. Durch innere Erftarfung, wie durch Bündniffe nad außen, 
jtand die Stadt in ven erften Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts gefichert 
und geachtet da, als das Gemeinwefen von jenem demofratijchen Zuge 
ergriffch, wurde, der um jene Zeit überhaupt im deutſchen Städteweſen 
jo ftarf bemerkbar war. Der Drang bürgerlicher Freiheit, weldyer ſchon 
früher die Kaufleute zur Erwerbung politifher Rechte geftachelt hatte, Kr— 
wachte nun auch in den ftädtifchen, den Banden der Hörigfeit längſt ent— 
wachſenen Handwerkern, Die Zünfte ftrebten immer entſchiedener nad 
Gleichberechtigung mit den Geſchlechtern und forberten Theilnahme an dem 
Stadtregiment. In Zirih fand der aufftrebende Kleinbürgerftand ein 
talentvolle8 Parteihaupt in dem Ritter Rudolf Brun. Bon ihm rührte 
die züricherifche Berfafjung von 1336 ber, ein treffliches, der Geredtig- 
feit entjprechendes, aber auch der Mäßigung Rückſicht tragendes Werf. 
Die Gefchlechter mwiderftrebten den Forderungen der Handwerfer ; allein 
diefe fetten es im einer allgemeinen Bürgerverſammlung durch, daß 
Brun mit diftatoriiher Gewalt zum Bürgermeifter gewählt wurde. Er 
ging fofort an die Revifion der Verfaſſung und gab mittel verfelben 
dem Gemeinwefen folgende Geftalt. Die Gefammtheit der Burgerſchaft, 
zu weldyer num aud) die Handwerker gehörten, wurde in zwei große Klaf- 
fen getheilt, in die Konftafel und in die Zünfte. Die Konftafel, ander- 
wärts Kunftoflerftube oder, wie in Köln, Richerzechheit genannt, umfaßte 
die vormals ratbsfähigen Edelleute und Ritter, die Geſchlechter und alle 
Altburger, die Grundbefiger, Kapitaliften, Kaufleute, Wechsler, Gold— 
ſchmiede, Salzleute, Tuchherren, und aus ihr wurden 13 Rathsmitglieder 
ie auf ein halbes Jahr gewählt. Die Handwerker theilte Brun in 13 
Zünfte ein, je nad) Beruf und Arbeit, wobei e8 freilid ohne eigenthüm- 
liche Eintheilungsmarimen nicht abging. So umfaßte z. B. die Schmiede- 
zunft nicht nur die Schmiede, Schwertfeger, Kannengießer, Gledengießer 
und Spengler, jondern auch „die Bader und Scheerer“, die Chirurgen 
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von damald. Die Zunftgenofien jeder Zunft hatten einen ZJunftmeifter 
zu wählen und diefe Vorfteher der einzelnen Korporationen waren nicht 
nur mit der Leitung ver befonveren Angelegenheiten derjelben betraut, 
fondern durd) fie betheiligte fi) der Handwerferftand aud an dem Stadt— 
regiment, indem die dreizehn Zunftmeifter den dreizehn durch Die Konjtafel 
ernannten Räthen beigejellt wurden und mit denjelben zufammen die 
Stadtobrigfeit bildeten, an deren Spite der Burgermeifter ftand. Dieſe 
von Kaiſer und Reid) bejtätigte Berfaflung Zürichs war zwar feine rein 
dentofratische, verbürgte aber gerade dadurch, daß fie den andermärts nur 
allzu häufig vorfommenden Ueberfchreitungen und Mebertreibungen des 
demofratijchen Prinzips vorbeugte, den wachſenden Flor der Gemeinde. 
Anzumerfen ift, daß im Allgemeinen das ariftofratijche Regiment in den 
fübdeutjchen Stätten länger fid) hielt als in den norddeutſchen, wo der 
demofratifche Geift viel rajchere Vorfchritte machte. In der modernen Zeit 
hat ſich dieſes Verhältniß befanntlic geradezu umgekehrt, indem in Süd— 
beutjchland oder, genauer in Sübweftdeutfchland, der demofratifche Geift 
bedeutend vorjchritt, während Nordveutichland aus den mit geiftlicher 
Salbung did beftrihenen Schranken des beſchränkten Unterthanen= 
verftandes nicht herauszufommen vermochte. 

Weil wir einmal Zürid zum Beifpiel genommen, mag es und noch 
zeigen, daß die fühn aufitrebende deutſche Bürgerfchaft des Mittelalters 
aud der allmächtigen Hierarchie gegenüber ihre Würde zu behaupten ver— 
ftand. In dem großen Kampfe zwijchen Kaiſerthum und Papftthum 
hielten die deutſchen Städte weitaus ver Mehrzahl nach treulich Das 
faiferlihe Banner aufrecht und trogten um ihrer Pflichten gegen das Reid) 
willen päpftlihem Bann und Intervift, eine viel deutſchere Gefinnung 
an den Tag legend als die deutjchen Fürften, welchen die hierarchiſchen 
Mahinationen zur Shwähung der Reichsgewalt ftets willfommen waren. 
Zürich wurde, gleich vielen andern deutfchen Städten, um feiner Anhäng— 
lichkeit an Friedrich IL. willen von Innocenz IV. mit dem Interdikt be= 
legt, nachdem es aud von dem 1245 gebannten Kaifer nicht laffen 
gewollt. Die Pfaffheit ftellte fofort die gottesvienftlihen Verrichtungen 
ein, im Mittelalter ein furchtbares Zwangmittel. Die Züricher wenbeten 
ſich klagend an den Kaifer und trieben auf deſſen Weifung die wiber- 
jpänftigen Priefter ſcharenweiſe aus dev Stadt, die geiftlichen Güter zu= 
gleich mit Beſchlag belegend, Bor folder Entjchiedenheit krochen die 
Pfaffen — im Mittelalter fein gehäffiges Wort, fondern oft fogar eine 
amtlihe Bezeihnung — zu Kreuze. Es warb unterhandelt und der 
Papſt wurde von der Geiſtlichkeit vermocht, das Interdift faktisch aufzu= 
heben, indem er die Wiederherjtellung des Gottespienftes innerhalb der 
Stadt geftattete. — Noch weniger als von der Pfaffheit ließen ſich die 
deutſchen Bürger von dem Adel im Barte fragen, Wie fie draußen ihre 
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Waarenzüge mit blutigem Ernfte gegen die ritterlichen Wegelagerer zu 
fhirmen wußten, jo wahrten fie vorfommenden Falles innerhalb ihrer 
Ringmauern fräftigft das bürgerliche Hausreht. Auch hiefür bietet eine 
jchweizerifche Stadt ein jchlagendes Beifpiel. Im Jahre 1267 war eine 
Menge Evelleute in Bajel anweſend, um bie Inftige Faſtnacht mitzufeiern, 
Die Herren wuhten ihrer Ueppigfeit fein Ziel zu finden und festen ſich 
namentlih in der Galanterie über bie Regeln der Chrbarfeit hinweg. 
Das vervroß die Burger von Bafel gewaltig und fie machten feineswegs 
bloß im Sad eine Fauft. Im Gegentheil, fie erhoben fich frijchweg, 
fielen über die galanten Skandalmacher her und verwundeten und tüdteten 
eine nanıhafte Zahl derjelben. „Etliche wurden, erzählt die Chronif, 
den jchönen Junkfrawlein in dem Schoß zerhamwen. ” 

Das mädtige Hilfsmittel der Affociation hatte im Innern der 
Städte jo Großes zumegegebradt, daß fi die Anwendung defjelben nad 
außen in größerem und größten Maßſtab won ſelbſt ergab. Wie fi 
die Bürger einer Stadt die Sicherheit der Perfon und des Eigenthums 
gegenjeitig verbürgten, jo aud die Bürgerſchaften verfchievener Städte 
untereinander. Induſtrie und Handel, ftäbtifcher Nahrungsfähigfeit und 
Wohlhabenheit reichfte Quellen, verlangten gebieterifch eine ftärfere 
Garantie der öffentlichen Sicherheit, als die kaiſerlichen Yandfriedenerlaffe 
zu bieten vermochten, und als vollends nad) dem Untergang der hohen— 
ftaufifhen Dynaftie die Wegelagerung, die brutalfte Räuberei förmlich 
zu einem abeligen Gewerbe wurde, mußten die gewerbefleißigen Städte, 
deren politiiches Aufitreben dem Adel ohnehin ein Dorn im Auge war, 
darauf bedacht fein, ihr Hab und Gut, wie das Leben ber Ihrigen, gegen 
die Herren „vom Stegreif* zu johügen und ihre politifche Eriftenz vor 
den Uebergriffen geiftlich und weltlich fürftliher Willfür zu fihern. Diefe 
gemeinfame Nothwendigfeit führte die berühmten deutſchen Städtebünde 
herbei, welche allerdings zunächſt auf gewerblihen und kommerziellen 
Intereffen beruhten, bald aber auch eine große politifhe Bedeutung 
erlangten. Das Bürgertum organifirte ſich mittels derjelben zu einer 
Macht, deren Geltung über das Weihbild der einzelnen Städte weit 
hinausreichte. Zu bedauern ift nur, daß diefe bürgerlihen Bündniſſe ihr 
heiljames Band nicht dauernd um das gefammte deutjche Land zu ſchlingen 
vermocten, daß e8 die deutſche Bürgerfchaft nicht zu einem nationalen 
Bürgerbunde, fondern nur zu partifularen Konföderationen bringen 
konnte. Wäre das erftere gefchehen, fo würde die deutſche Geſchichte eine 
weſentlich andere Geftalt angenommen haben. Die Entfremdung von 
Nord» und Süddeutſchland, jo viel deutſchen Unglüds leidiger Grund, 
ließ es aber dazu nicht fommen. Was die fübdeutjchen Städte angeht, 
jo traten fie zuerft im 14. Jahrhundert zu größeren Bündniſſen zuſam— 
men. So ſchloſſen ſchon 1327 die Städte Mainz, Worms, Speyer, 
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Straßburg, Bafel, Freiburg im Breisgau, Zürich, Bern, Solothurn, 
Konftanz, Ueberlingen, Lindau und Ravensburg unter ſich und mit den 
Landleuten von Uri, Unterwalden und Schwyz, dann mit ven Grafen 
von Kyburg und von Montfort, wie mit dem Biſchof von Konſtanz, einen 
Bund zur Wahrung des Landfriedens. Einen noch mächtigeren gingen 
die rheinifchen, fränfifchen und ſchwäbiſchen Städte fpäter ein und diefer 
empfing die Blut- und Feuertaufe in dem großen Städtefriege, in welchem 
1388 der langgenährte brennende Daß der hohen und niedern Yunfer- 
ihaft gegen das Bürgerthum fo recht zum Ausbrude fam und der Süd— 
deutſchland mit aller Drangjal ver barbarifchen miftelalterlihen Kriegs— 
führung heimſuchte. Er wurde, obgleidy die Bevölferung und Waffen- 
tüchtigfeit der Städte ſchon fo groß war, daß einzelne, wie z. B. Augs— 
burg und Straßburg, an 40,000 Streiter ins Feld ftellen fonnten, im 
Ganzen von den Bürgern nit eben glücklich geführt und foftete bie 
Stadtgemeinden ſchwere Opfer an Menfchen und Geld. Zum Glüd für 
die damals ernſtlich bedrohte bürgerliche Freiheit wurde die fündeutjche 
Ariftofratie zur felben Zeit durd die Bewohner der ſchweizeriſchen Berge 
der Art gevemüthigt, daR ihr die Kraft und Macht zur umfafjenden 
Reftauration der Feudalwirthſchaft fehlte. 

Die norddeutſchen Städtebünde find oder vielmehr der eine große 
Hanſebund ift von älterem Datum als die bürgerlihen Konföderationen 
Süddeutſchlands. Der Urfprung der Hanſa ift in Flandern zu 
juhen. Bon dorther ftammt aud) das Wort, welches urſprünglich eine 
Abgabe bedeutete, in der Folge aber eine Verbindung, deren Mitglieder 
zu einem gemeinſchaftlichen Zwede Beiftenern hergaben. Die flämijche 
Hana, deren Mittelpunkt Brügge, fam über die faufmännifche Stellung 
und Geltung nit hinaus, ihre deutſche Nahahmerin aber gelangte zu 
einer Auspehnung und Machtfülle, vermöge welcher fie eine Zeit lang 
nicht nur den deutschen, fondern auch den jfandinavifchen Norden 
beherrfhte. Den Grund zu folder Bürgermadt legte das 1241 
zwifhen Hamburg und Lübeck gejchloffene Schuß: und Trugbündniß, 
welchen ſechs Jahre fpäter Braimfjchweig und bald auch Bremen bei- 
traten. Haupt oder Vorort des hanfeatifchen Bundes, weldyer fid) in 
den Oſt- und Nordfeeländern weit nad) Nordoften und Weften und ſüd— 
wärts meit ins deutſche Binnenland ausbreitete, war Lübeck. Hier 
wurden bie von drei zu drei Jahren ftattfindenden Bundestage abgehalten, 
hier war das Archiv des Bundes. Die fünfundadıtzig Städte, welche 
dem gewaltigen Bündniß, der großartigften organifatoriichen That des 
deutfhen Bürgerthums, allmälig beitraten, waren nad) Kreifen abgetheilt. 
Jeden Kreis, deren e8 vier gab, ftand eine fogenannte Quartierftadt vor: 
Lübeck, Köln, Braunfhweig, Danzig. Die zu Köln 1364 berathene und 
bejchlofjene Bundesafte verlieh den Bund feine fefte Geſtaltung nad 
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innen und außen. Ausdehnung und Schub der Gewerbe und des 
Handels im Inland und in der Fremde (zu London, Brügge, Bergen 
und Nowgorod waren große hanfeatifche Komtore und Faktoreien errichtet), 
firenge Handhabung des Rechtes in den Bundesftädten, Mehrung und 
Wahrung bürgerlicher Freiheit, da8 war der Zwed der Hanja. Er 
wurde erreicht und noch mehr. Schon im 14. Jahrhundert nahm die 
Hanfa eine politifche Stellung ein, welche an faktifcher Bedeutung die des 
damaligen deutſchen Kaiſerthums weit hinter fid) ließ. Durch Handel 
und Waffen beherrjchte der Bund ven ganzen Norden, machte die Könige 
von Norwegen, Schweden und Dänemark von fih abhängig, nahm und 
verlieh Kronen. Was jpäter für fo lange Zeit nur ein Traum patriotifcher 
Herzen, eine deutſche Orlogsflotte, war damals eine Wirklichkeit. Die 
Hanfa ließ ihre Kriegsflagge fiegreich auf den Meeren wehen, und wie fie 
das Land innerhalb der weiten Gränzen ihrer Wirkſamkeit von Land- 
friedensbrechern und Stegreifrittern reinigte, jo fäuberte fie Die See von 
Piraten, befonders von dem gefürdteten Seeräuberbunde der Bitalien- 
brüder, welde im Mittelalter die Rolle der jpäteren Flibuſtier fpielten. 
Ihre civilifirende Miſſion hat fie auch durd) Anlegung von Yanpftraßen, 
wofür fonft in jener Zeit ſoviel wie gar nichts gefhah, und durch Ziehung 
von Kanälen bewährt. Aber e8 darf nicht verfchwiegen werden, daß ber 
hanfeatifhen Handelspolitif wie das Weitftrebenve fo aud) das Engherzige, 
Krämerhafte und Egoiftifhe anhaftete, ganz in der Weife, wie e8 das Be- 
nehmen der größten Handeldnation unferer Zeit bemerken läßt. Auf ven 
großartigen Auffhwung, welchen die Hana unter Führung des gewaltigiten 
Mannes, den das deutfhe Bürgertum hervorgebradt, in den drei erften 
Sahrzehnten des 16. Jahrhunderts nahm, werden wir im zweiten Buche 
zu ſprechen fommen. 

Das Aufere Bild der deutſchen Städte blieb vom 13. bis ins 15. 
Sahrhundert, wo die Anwendung des Feuergeſchützes bet Belagerungen 
verftärfte und vervielfachtere Befeftigungen (Baftionirung) hervorrief, 
fo ziemlich dafjelbe. Das ganze Weichbild ver Stadt umzog ein Graben, 
deffen Zugänge mit Auslugern befette Thürme und Warten vertheidigten 
und hinter dem jih Wall und Ringmauer erhob, lettere mit Zinnen 
gekrönt, in Zwifchenräumen von runden oder edigen Thürmen überragt 
und von ftarfverwahrten Thoren mit Zugbrüden unterbroden. Was das 
Innere der Städte betrifft, jo änderte ſich dafjelbe im Vorfchritte der Zeit 
fhon deßhalb bedeutend, weil Das zu Anfang des 13. Jahrhunderts noch 
aus Holz und Lehm, Etroh und Rohr beftehende Baumaterial allmälig 
dem foliveren fteinernen Bla machte. Ungeheuere Feuersbrünfte, welche 
oft den größten Theil der Städte in Ajche legten und bei dem anfänglidyen 
Mangel der Häufer an Rauchfängen und Schornfteinen ebenfo leicht ent— 
ftanden, als fie durd das ältere Baumaterial raſch fortgeleitet wurden, 
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drängten den Bürgern mehr noch als der erwachende Gefhmad am 
Scöneren und Solideren die Verwendung der Bruch und Backſteine auf. 
Es währte jedoch lange, bis audy die Privathäufer mit diefem in manden 
Gegenden foftjpieligen Material gebaut wurden ; vorerft begnügte man 
fih, die Kirchen, Münz-, Zoll- und Waarenhäufer, Kauf: und Wag— 
häuſer, Kanfmannshallen und Fleifhbäufe, endlih die Rathhäufer, in 
deren Erdgeſchoß die vielbefuchten „ Rathsfeller * fid) befanden, aus Stein 
zu erbauen, und ber ardhiteftoniihe Aufwand, welder insbejonvere an 
Münftern und Rathhäufern entfaltet wurde, darf uns nicht verleiten, 
daraus jofort aud auf die bürgerlichen Privatwohnungen jener Zeit einen 
Schluß zu ziehen. Es ift nämlich ein jhöner Zug des mittelalterlihen 
Dürgerthums gewefen, daß es gleich ven riechen und Römern feine öffent- 
lihen Gebäude in großem Stil erbaute und mit Pracht ausftattete, während 
es ſich im der eigenen Wohnung noch lange unbequem und nad unferen 
Begriffen fogar höchſt ärmlich behalf. Selbit in einer fo bedeutenden 
Stadt wie Frankfurt a. M. find die Privathäufer bis gegen das Ende 
des 14. Jahrhunderts faft durchweg nur mit Stroh: oder Schindeldächern 
verjehen gewejen und erft zu Anfang des genannten Jahrhunderts famen 
daſelbſt Schornfteine auf, während bis dahin der Rauch feinen Ausgang 
durch ein im Dad) befindliches Loch hatte fuchen müflen. Die hiedurch 
veranlaßten Brandgefahren waren um fo bedrohlicher, als Die Löſch— 
anftalten fich in fehr primitivem Zuſtande befanden. Die Stellen der 
Feuerfprigen mußten Fenereimer verſehen, denn erftere famen erft im 16. 
Sahrhundert auf und blieben bis weit ins 17. hinein von ſehr unvoll- 
fommener Bauart, In Augsburg wird eine Feuerſpritze zuerft i. I. 
1518 namhaft gemadht. Die ältefte Feuerlöſchordnung in Deutſchland 
war vermuthlid die zu Frankfurt i. I. 1439 aufgeftellte. 

Im Vorſchritte des Mittelalter8 gingen nun aber wie in der ge= 
ſammten ſtädtiſchen Lebensführung fo aud) in der bürgerlihen Bau= und 
Wohnart große Veränderungen vor fih. Es entftanden ftolze patrizifche 
Paläfte, welhe Handelsreihthum mit allem Luxus des 14. und 15. Jahr— 
hunderts ausſchmückte, mit koſtbarem Getäfel und Schnigwerf, mit reichem 
Mobiliar und farbenbunten Teppichen, mit zierlihen Glasfenftern und 
mit. „Treſuren“, welche unter der Laſt filberner und goldener Gefäße ſich 
bogen. Solh einem Haufe durfte natürlid auch ver wohlverjehene 
Weinkeller nicht fehlen, während der Handwerferftand auf feinen Zunft: 
ftuben noch fortwährend mit den Genuß des altnationalen Bieres ſich 
begnügte. Im Allgemeinen erhielten die Städte ſchon dadurch ein wohne 
lichere8 und reinlichere8 Ausjehen, daß man in der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts anfing, die ftehenden Deiftpfügen vor den Häuſern durch 
Anlegung von Goffen abzuleiten und zu gleicher Zeit an vielen Orten die 
Pflafterung der Straßen begann. Wir haben nämlid ganz beſtimmte 
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Spuren, daß diefe wichtige Arbeit in mehreren deutſchen Städten meit 
früher vorgenommen wurde, al® man gewöhnlich annimmt, wir befigen 
fhriftlihe Zeugniffe, daß gerade ſolche deutſche Städte, deren Gaſſen in 
fpäterer Zeit wieder im Kothe ſchwammen, ſchon ausgangs des 13. und 
anfangs des 14. Jahrhunderts das von Paris um 1185 gegebene Bei- 
fpiel ver Straßenpflafterung alsbald nachahmten, wo nicht vorwegnahmen. 

Bon einer planmäßigen Anlage ver mittelalterlihen Städte war in 
ihrer überwiegenden Anzahl gar nit Die Rede. Bei ihrer Entjtehung 
verbrängte die Nothwendigfeit nahen und nächſten Beifammenfeins zu 
Schuß und Truß, alfo möglichit enge Anlehnung an die Schirm gewährende 
Burg oder Abtei jede andere Rüdfiht. Spätere Anfievler wollten natürlich 
dieſes Schirmes auch möglichſt genießen und fo ballten ſich die alten 
Städte zu Häuferflumpen zufammen, zu einem „labyrinthifdhen Gewirre *, 
durch welches enge, krumme, feuchte Gafjen fich hinwanden. Ein ziemlich) 
anſchauliches Bild dieſer mittelalterlihen Gaſſenenge, Gaſſenfeuchtigkeit 
und Gaſſenfinſterniß bieten die hie und da noch ganz oder theilweiſe 
erhaltenen „Judengaſſen“, in welchen das Volk Ifrael in den Städten 
zuſammengepfercht war. Indeſſen ſtößt uns doch ſchon im 12. Jahr— 
hundert da und dort eine ſtädtiſche Bauordnung auf, wie z. B. in Köln 
und Straßburg, wo Vorkehrungen getroffen wurden gegen das „Ueber— 
gezimbere“, d. h. gegen das von Stockwerk zu Stockwerk immer weiter in 
die Gaſſen Hereinragenlafjen ver Häufer, wodurch Licht und Luft beein- 
trädhtigt ward. Später wurde namentlid in den Reichsſtädten, wo aud) 
vie Rechtspflege am beften beforgt wurde, eine ziemlic) ftrenge Baupolizei 
gehandhabt. Die beſſeren bürgerlichen Wohnhäuſer hatten gemeiniglich 
eine große Hausflur, welche zur Lagerung von Waaren u. vgl. m. diente, 
breite Treppen, große Korrivore (Lauben) ald Tummelpläge für vie 
Jugend bei ſchlechter Witterung, dagegen in der Negel ziemlich enge 
Stuben und Kammern. Wie rafch oft eine Stadt ihr Ausfehen änderte, 
mag und abermals Zürich beweilen. Noch zu Anfang des 15. Jahr— 
hundert3 waren dafelbft wenige Häufer aus Stein gebaut. Das Rath: 
haus jogar, deſſen Erbauung ins Jahr 1402 fiel, beftand ganz aus Holz. 
Es hatte Fenfter aus Tuch, welche erft lange nachher mit gläfernen ver— 
taufjht wurden. Im Jahre 1430 wurde der erfte Brunnguell mittels 
Teuchel in die Stadt geleitet und der erfte Nöhrbrunnen erbaut. Ganz 
anders ſchon lautet ein Bericht aus der zweiten Hälfte des nämlichen Jahr— 
hunderts. Der Bürgermeifter Hans Waldmann hatte die Beute aus den 
burgunbifchen Kriegen auch für die baulihe und häusliche Einrichtung 
ſeiner Stadt nutzbar zu machen gewußt. Schou um 1480 finden wir, 
Daß „die Gebäude aus gevierten Steinen aufgeführt und von außer— 
ordentlicher Höhe find. Die Zimmer find mit Holz gefüttert; man trifft 
Sommer- und Winterziinmer, Säle, Säulengänge, Ruhebette, alles mit 
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bewunderungsmwürdiger Verzierung. Die Straßen find fhön, nicht breit, 
aber mit gebadenen Steinen glatt gepflaftert.*“ Die ſtädtiſche Tracht im 
14. Yahrhundert wird und von einem Züricher aljo geſchildert: „Der 
Oberrod, ohne Aermel und Knöpfe, langte zu den Füßen hinab und war 
am Halje genau überfchlagen. Die Frauensperfonen trugen ihn etwas 
weiter und länger, mit einem Gürtel gefchürzt. Der Arm in dem engen 
Aermel des Wammes ftieg aus dem wettern offenen Umſchlag hervor. 
Das Haupt war entblößt; Miüten und Hite trugen nur angefehenere 
Herren, Die Frauensperfonen unterfchieden fid) von den Männern durch 
langes Haupthaar, das in Loden um die Schultern floß, gewöhnlid mit 
einem Kranze umwunden. In der Trauer war die Stirne mit Leinwand 
verhält. Um die Schultern wallte den Rüden hinab bei Manns- und 
Weibsperſonen ein weiter Mantel. Bon Gold, Silber, Seide und Edel— 
fteinen jah man beinahe noch nichts. Gugelmügen famen um 1350 auf, 
damalen waren auch Schnabelſchuhe und Schellentradht üblich und nicht 
lange nachher verfürzte man den Mannsrod, um die bunten Hofen fidht- 
bar zu machen. Bon der Kappe floffen ven Rücken hinab zween Zipfel 
bi8 an die Ferſen. Mehr ald eine Hand breit war der Weiberrod vorn 
beim Halſe geöffnet. Hinten war eine Haube genäht, eine Elle lang und 
noch länger. Auf den Seiten war der Rod gefnöpfelt und gefhnürt. 
Die Schuhe waren auf eine Art gejpist, daß man etwas in die Spite 
hineinjchieben fonnte. Der Oberfhuh war geflöppelt und geneftelt. * 
Frühe ſchon wurde jedody die Einfachheit dieſer Tracht durch wachſenden 
Luxus verdrängt und die Bürgerfrauen wetteiferten mit den Edeldamen in 
der Hingabe an foftbare und nicht immer züchtige Moden, Schon um 1220 
zogen jie in Mainz beim Kirchgang gern eine lange Schleppe am Kleide 
hinterbrein und machten fi) wenig daraus, daß die Prediger gegen dieſen 
„Pfauenſchweif“ eiferten und behaupteten, „dies ſei der Tanzpla der 
Zeufelhen und Gott würde, falls die Frauen folder Schwänze bedurft 
hätten, fie wohl mit etwas der Art verjehen haben.“ Der Kölner Gott- 
fried Hagen, welcher im 13. Jahrhundert feine Stabtchronif fchrieb, er= 
wähnt der Hüte mit Pfauenfedern („pauwinhupde*) als Kopfihmud vor— 
nehmer Bürger, Die ftädtifche Geiftlichfeit muß zur Förderung ſtädtiſchen 
Kleiverlurus frühe beigetragen haben; denn es eriftirt ein Mandat des 
Biſchofs Johann von Straßburg aus dem Jahre 1317, welches dem 
Klerus bei Strafe des Bannes befiehlt, der grünen, gelben und rothen 
Schuhe ſich zu enthalten. Bein Uebergang vom 14. ins 15. Yahr- 
hundert Scheint ſchwarz als Amtstrachtsfarbe ter Rathsherren in den 
deutſchen Städten ſchon ziemlich allgemein ftehend gewejen zu fein. Wie 
ſchnell und jehr der ſtädtiſche Kleiderluxus fich fteigerte, bezeugt der Umt- 
ftand, daß wir von der Mitte des 14. Jahrhunderts an ftäbtifche Luxus— 
gefete und „ Kleiderordnungen“ treffen, melde lettere, von da ab immer 
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häufiger erlaffen, den übertriebenen Aufwand in foftbaren Stoffen wie 
der einreißenden Zuchtlofigkeit im Schnitte fteuern follten, deren wir 
bereit8 bei einer früheren Gelegenheit gedacht haben. 

E8 find und aus dem 15. Jahrhundert viele Berichte von Ein- 
heimischen und Fremden aufbewahrt, welche fich über die damaligen bau— 
lichen und fozialen Zuftände deutſcher Städte auslaffen: Nürnberg z.B. 
galt für das Ideal einer ſchönen mittelalterlichen Stadt und nod) jegt 
läßt e8 uns ja vor allen deutſchen Städten die bürgerliche Architektur jener 
Zeiten mit ihren gezadten Giebeln, Edthürmden, Sölern und Erfern 
bewundern. Italiener behaupteten damals, eine veizendere Stadt als 
Köln gebe es nicht. Ebenfo wurden Mainz, Worms, Speyer, Trier, 
Straßburg, Bafel, Aachen, Frankfurt, Lübeck, Bremen, Soeſt, Prag, 
Breslau und andere gerühmt. Noch im 16. Jahrhundert hatte nad) dem 
Urtheil des berühmten Franzofen Montaigne Augsburg an Schönheit 
den Vorzug vor Paris. Der gefchmeidige Südländer Aeneas Sylvius 
Piecolomint, nahmals Papſt Bius IL, weiß des Lobes deutſcher Städte— 
ſchönheit und deutſchen Städtereihthums fein Ende zu finden. Aller— 
dings mag ihn feine italiſche Einbildungskraft zu argen Mebertreibungen 
verleitet haben, wenn er 3. B. ausruft: „Wo ift ein deutjches Gaſthaus, 
wo man nicht aus Silber äße? Wo ifteine, nicht abelige, fondern bürger— 
lihe Frau, die nicht von Gold ſchimmerte?“ Das ift, insbeſondere, was 
die Gaſthäuſer angeht, geradezu märdenhaft, denn wir wiffen beftimmt, 
daß die meisten deutfchen Wirthshäuſer damals und nod) lange nachher 
in einem jehr verwahrlof'ten Zuftande fich befanden. Piccolomini's Be— 
fchreibung von Wien jedoch, welche er im jechlten Yahrzehent des 15. 
Jahrhunderts entwarf, wird auc von anderer Seite beftätigt, 3. B. von 
Bonfint, der die Stadt im Jahre 1490 fah und fo fehilderte: „Die 
Stadt liegt in einem Halbmond an der Donau, die Stadtmauer hat weht 
bei 5000 Schritte und doppelte Wälle. Wie ein Balaft liegt die eigent- 
lihe Stadt inmitten ihrer Vorftäbte, deren mehrere an Schönheit und 
Größe mit ihr wetteifern. Jede Wohnung hat ihr Sehenswerthes, ihr 
Denfwürbiges. Faſt jeves Haus hat feinen Hinterhof und feinen Vor— 
hof, weite Säle, aber aud) gute Winterftuben. Die Gaftzimmer find gar 
ſchön getäfelt, herrlich eingerichtet und haben Defen. In alle Fenfter 
find Gläſer eingelafen, viele jehr ſchön bemalt, durch Eifenftäbe gegen 
Diebe gefhügt. Unter der Erde find weite Weinkeller und Gewölbe ; 
diefe find den Apotheken, Waarenniederlagen, Kramläden und Mieth- 
wohnungen für Fremde und Einheimifche gewidmet. In den Sälen und 
Sommerftuben hält man jo viele Vögel, daß der, jo durch die Straßen 
geht, wohl wähnen möchte, er fei inmitten eines grünen luftigen Waldes. 
Auf den Gaſſen und Marktplätzen wogt das lebendigfte Treiben. Bor 
dem legten Kriege wurden ohne Kinder und unerwachſene Jugend 50,000 
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Seelen und 7000 Studenten gezählt. Ungeheuer ift der Zufammenfluß 
ver Kaufleute, auch wird hier ungeheuer viel Geld verdient. Wiens 
ganzes Gebiet ift nur ein großer herrlicher Garten, mit ſchönen Reb— 
hügeln und Obftgärten befrönt, mit ven lieblichſten Landhäuſern geſchmückt.“ 
Nun aber die Kehrfeite der Münze, weldye uns aus der Beichreibung- 
Wiens durd Aenaes Sylvius ftarf genug eutgegentritt. Wir erfahren 
da, daß es (und fiherlid nicht nur in Wien, jondern in vielen deutjchen, 
Städten in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts) mit ber vielbelobten 
bürgerlichen Sparjamfeit, Chrbarfeit und Zudt im Mittelalter gar übel 
ausjah, ebeufo mit dem öffentlichen Frieden. „Tag und Naht, erzählt 
unfer Gewährsmann, wird in den Straßen wie in einer Schlacht ge= 
fampft, indem bald die Handwerker gegen die Studenten, bald die Hof- 
leute gegen die Bürger, bald vie Bürger gegen einander die Waffen 
erheben. Eine kirchliche Feierlichfeit endigt jelten ohne blutige Schlägerei 
und Mord und Todtſchlag find häufig. Schier alle Bürger halten Wein- 
bäufer und Tavernen, in welde fie Zechgeſellen und „Lichte Fröwlein * 
(jo nennt der alte Ueberjeger des Aenead Sylvius die Freudenmädchen) 
hineinrufen. Das Volk ift ganz dem Leibe geneigt und ergeben und ver: 
praßt am Sonntag, was es die Woche über verdient hat. Die Anzahl 
öffentliher Dirmen ift ſehr groß und nur wenige Frauen laſſen fih an 
einem Manne begnügen. Häufig fommen Evelleute zu jhöuen Bürger: 
frauen, Dann trägt der Mann Wein auf, den vornehmen Gaft zu be— 
wirthen, und läßt ihn hierauf mit der Frau allein. (Mun fieht, Die 
wiener Bürger waren „erhabener über Borurtbeile* als vie bafeler.) 
Die alten reihen Kaufleute nehmen junge Mägde zur Ehe und dieſe hei— 
raten, zu Wittwen geworden, alsbald ihre Hausfnechte, mit denen fie 
jhon lange zuvor „des Ebruchs oft gehept hand.“ Man jagt aud), daß 
viele Weiber ihrer überläftigen Männer durch Gift ſich entledigen, un 
gewiß ift, daß Bürger, welche den unzüchtigen Umgang ihrer Frauen und 
Töchter mit Hofjunfern nicht leiden wollen, häufig von dieſen ungeftraft 
umgebradt werben.“ 

Wir wollen durdaus nicht behaupten, daß dieſe wieneriſche Sitten= 
jhilderung in ihrem ganzen Umfange auf alle oder die meiften deutjchen 
Städte jener Zeit anwendbar ſei. Allen manche Seite der bejchriebenen 
Zuftände machte ſich doch überall bemerkbar. Der ftäptiiche Wohlftaud 
veizte zu einem Lebensgenuß, welcher nicht jelten in gröbfte Völlerei aus— 
artete. Die Männer entwidelten eine furchtbare Birtuofität im Trinken 
und wir erftaunen über die Quantitäten geiftiger Getränfe, welche fie zu 
fi) nehmen fonnten. Iſt es doch faum glaublich, daß z. B. in Züri) 
bei dem althergebradhten Frühlingsfeft, genannt das Sechſeläuten, auf 
ven Zrinfftuben der Zünfte auf jeden Dann 16 Maß Wein gerechnet 
wurden. Ebenjo maßlos wurde der Wolluft gefröhnt. Schon die Tänze 
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des jpäteren Mittelalter waren, wie wir oben gejehen, ſehr wollüftig 
und unzüchtig.. Auch in den Städten war es üblich, daß die Tänzer oft 
mehr als halbnadt in den Reihen fich ftellten und ihre Tanzfunft befon- 
ders in dem berüdhtizten „Umbmwerfen * zu erweijen fuchten, welches darin 
beſtand, daß der Tänzer feine Tänzerin in einer Stellung zu Boden warf, 
welche ihren Körper zuchtlos entblößte. Vergeblich ſchritt die Obrigkeit 
gegen diefen Unfug ein. Auch die öffentlichen Badehäufer ver Städte, 
in welden Mäuner und Frauen, Mädchen und Jünglinge, Mönde und 
Nonnen untereinander badeten und die beiden Gejchlechter häufig fplitter- 
nadt fi begegneten, konnten zur Hebung der Keufchheit gewiß nicht 
beitragen. 

An den Stätten der Gefundbrunnen zeigte fich das jpätere mittel- 
alterlihe Badeleben in jeiner ganzen Ausgelafjenheit. So befizen wir eine 
von dem Italiener Poggio 1.9. 1417 nad) eigener Aufhauung entworfene 
Schilderung des Treibens der Badegäfte zu Baden im Aargau, wo in 
den zahlreichen Herbergen Krieger und Staatsmänner, Kaufleute und 
Handwerker, Domberren, Aebte und Aebtijfinnen, Mönche und Nonnen 
von weitumber ſich zufammenzufinden pflegten. Da erſchöpfte man alle 
Arten von Bergnügungen bis zu völliger Zügel- und Zuchtloſigkeit. In 
der Morgenfrühe waren die Bäder am belebteften. Wer nicht jelber 
badete, ftattete jeinen badenden Befannten Befuche ab. Bon den um die 
Bäder laufenden Galerien herab konnte er mit ihnen ſprechen und fie auf 
ſchwimmenden Tiſchen efjen und fpielen jehen. Schöne Mädchen baten 
ihn um Almojen, und warf er ihnen Münzen hinab, fpreiteten fie, die— 
jelben aufzufangen, wetteifernd die Gewänder aus und enthüllten dabei 
üppige Reize. Blumen jchmüdten die Oberfläche des Waſſers und oft 
halten die Gewölbe wider von Saitenfpiel und Geſang. Mittags, an 
der Tafel, ging nad geftilltem Hunger ver Becher fo lange herum, als 
der Magen den Wein vertrug oder bis Paufen und Pfeifen zum Tanze 
riefen. Da begann daun das wilde, erhitte Blut jo recht ſich auszu— 
toben: man drehte fih und fprang, damit entweder bie vielfach) zerſchlitzten 
Deinfleiver der Tänzer oder die in Unordnung gerathenen Rüde der 
„umbgeworffenen” Tänzerinnen unzüchtige Anblide gewähren und dadurch 
lautes Lachen erregen follten. Sicherlich war Poggio berechtigt, feiner 
Schilderung dieſes badener Badelebens die ſchalkhaften Worte beizufügen: 
„Nulla in orbe terrarum balnea ad foecunditatem mulierum magis 
sunt accommodata.‘ 

Die häufig erlaffenen furchtbar ftrengen ftädtifchen Strafgefete gegen 
die Nothzucht („Rothnumpft *) zeigen, daß die Begierde ſogar auf öffent- 
liher Straße der Städte häufig zu viehiſchen Ausbrüchen kam. Gewerbs— 
mäßige Proftitution wurde überall als ein nothwendiges Uebel erfannt, 
ja fogar von obrigfeitswegen aufgemuntert, während in. früherer Zeit 
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überführte Kupplerinnen als „BVBerjhänderinnen“ anderer Frauen lebendig 
begraben wurten. Der Name der mittelalterlich deutſchen Bordelle, 
„Frauenhäuſer“, ſtammt aus der farlingifchen Zeit, wo er aber die ſpä— 
tere Bedeutung nicht hatte, wie damals auch das von dem angelfächfifchen 
Wort Borda (Haus) abgeleitete Bordell einfach) Häuschen bedeutete. Weil 
jedoch ſchon die farlingifchen Gynäceen (Frauenhäufer) die Schaupläge 
vieler Liebesabenteuer gewejen waren, jo trug das jpätere Mittelalter den 
Namen auf die Stätten feiler Luſt über. Man nannte diefe aber auch „offene 
oder gemeine Häuſer“, „Jungfernhöfe“, „Häufer der gelüftigen Fräu— 
lein* und ihre Bewohnerinnen „offene Weiber *, „Branenhäuferinnen *, 
„thörichte Dirnen“*, „fahrende Frauen“. Die Frauenhäufer waren 
Eigenthun der Stadt und wurden von diefer an den „Frauenwirth“ 
(Ruffian) oder die „Frauenwirthin“ verpachtet gegen einen beftimmten 
wöchentlichen Zins. Oft war aud) der ſchmähliche Ertrag diefer Inſti— 
tute landesherrliches Regal, eine Einfommensquelle geiftliher und welt- 
liher Dynaften. Die Stellung der Frauenhäuferinnen war nad) den 
verjchiedenen Städten fehr verfchieden. Wenn fie an einem Drte jehr 
hart gehalten, dem Henker zur Aufficht übergeben und auf dem Schind— 
anger begraben wurden, jo genofjen fie an anderen wieder großer Bor- 
rechte, wurden mit dem Bürgerrecht beſchenkt, durften bei ſtädtiſchen Feſten 
und Tänzen mit Blumenfträußen geſchmückt erfcheinen, durften einen 
Zunfte und Gewerbszwang ausüben und, wie die Handwerker jeden 
Nihtzünftigen als „Bönhaſen“ verfolgten, jo ihrerjeits nicht befugte 
Bordelle zeritören und „Bönhäfinnen * aus der Stadt jagen. Meiſtens 
waren fie angehalten, eine eigenthümliche Kleidung zu tragen: 3. B. in 
Leipzig gelbe Mäntel mit blauen Schnüren, in Bern und Zürich rothe 
Mützen, in Augsburg einen grünen Streifen am Schleier, andernorts 
grüne Röcke. Größere Städte, wie Wien, Leipzig, Augsburg, Frank— 
furt u. a. v., hatten mehrere Frauenhäufer, aber aud ganz Fleine Stadt= 
gemeinden befaken in der Regel wenigftens eins. War doch, um nur 
ein derartiges Beifpiel anzuführen, ſogar die kleine Landſtadt Winterthur, 
welche noch jett nicht mehr ald 8—9000 Einwohner zählt, jhon 1468 
mit einer foldhen Anftalt verjehen, Die Stadtmagiftrate ließen es fich 
angelegen fein, das Frauenhausweſen nad) feften Normen zu regeln, mit 
deutjher Grünplichfeit Methode in die Ausjchweifung zu bringen. An 
Borabenden von Sonn= und Felttagen, wie an diefen felbft, jollten Die 
Frauenhäuſer wenigſtens vormittags gefchleffen fein.  Chemänner, 
Pfaffen und Juden follten feinen Zutritt haben, allein nur in Beziehung 
auf die letteren wurde dies Geſetz ftreng gehandhabt und zwar fo ftreng, 
daß Fälle bekannt find, wo der betroffene Jude mit dem Tode beftraft 
wurde, wie man aud der Buhlſchaft mit Jüdinnen überwiefene Chriften 
hinrichtete. Nur fremde, d. h. nicht aus der Stadt gebürtige Mädchen 
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follten den Dienft im Frauenhaus verrichten, Ehefrauen gar nicht zu- 
gelaffen werden. Allein dieſes Verbot jcheint nicht felten umgangen wor- 
den zu fein. Denn und ift urkundlich bezeugt, daß um 1476 zu Lübeck 
vornehme Bürgerinnen, das Antlig unter dichtem Schleier bergend, abends 
in die Weinkeller gingen, um an diefen Orten der Broftitution unerkannt 
meflalinifchen Lüften zu fröhuen. Das Verhältniß des Frauenwirths 
zum Magiftrat und das der offenen Weiber zu dem erfteren war des 
ausführlichften beftimmt. Die Stadtobrigfeit fümmerte fih fogar um 
die den gelüftigen Fräulein vom Frauenwirth zu veihende Koſt. „Er 
joll*, heißt e8 in der Ordnung des Frauenhauſes von Ulm, „ainer yeden 
Frawen in feinem Haws wonend das mal umb ſechs Pfennig geben und 
fie damit höher nit ftaigen und ir aber über yedes mal, jo man Fleiſch 
eſſen fol, geben zwu richt oder trachten von Fleiſch, mit namen fuppen 
und fleifch, und ruben oder Kraut und fleifch, welches er Dann nach Ge— 
ftalt und Gelegenheit der Zeit fügklichen und am böften gehaben mag, 
und aber am Sonntag, am Afftermontag und am Dornftag zu Nadıt, 
fo man alfo Fleiſch yſſet, für der yugemelten richt oder trachten aine, ain 
gebrattens oder gebachens dafür, wa Er das gebratens nicht gehaben 
mochte.“ Und nod um anderes forgte der wohllöblihe Magiftrat. „Ain 
yede Tram, fo nachts ain Mann bey ir hat, fol dem Wiertt zu Schlaff- 
geldt geben ainen Krenger und nit drüber, und was jr über daſſelbig von 
dem Maun, bei dem fy alfo gefchlaffen hatt, wirbt, das fol an jhren Nutz 
fommen.* Häufig erhoben die offenen Frauen Klage bei der Stadtobrig— 
keit wegen Beeinträchtigung ihres Gewerbes durch heimliche, d. h. nicht 
in den Frauenhäufern wohnende Konfurrentinnen. So richteten die „ges 
meinen Frauen im Tochterhauſe“ zu Nürnberg i. 3. 1492 eine de— und 
wehmüthige Supplif um Abftellung der Winfelproftitution an den Rath, 
bittend: „ſolches um Gottes und der Gerechtigkeit willen zu ftrafen und 
ſolches hinfüro nicht mehr zu geftatten, dann wo foldye8 hinfüro anders 
als bishero gehalten werden follte, müßten wir Armen Hunger und Kum— 
mer leiden.“ Bei allen Feften und jonftigen Berfammlungen ftrömten 
Scharen von Luftdirnen zujammen. Bei dem Reichstag zu Frankfurt 
1394 waren 800 fahrende Frauen anmefend. Noch beſſere Geſchäfte 
madıten fie bei Kirchenverfammlungen, Das 1414 zu Konftanz eröffnete 
Koncil hatte an 1500 Dirnen berbeigelodt und einer Nachricht zufolge 
verdiente ſich eines dieſer Gefchöpfe bei diefer Gelegenheit vie für jene 
Zeit ſehr beträchtlihe Summe von 800 Goldgulden. Da die Frauen- 
häufer für dienlich „zu befjerer Bewahrung der Ehe und ver Ehre der 
Jungfrauen“ erachtet wurden, fo wurde die ganze Sache mit einer für 
unfere Sitten höchſt anftößigen Offenheit und Unbefangenheit behandelt 
und ein Kaifer (Sigismund) wußte e8 dem berner Stabtmagiftrat öffent- 
lih Danf, daß diejer dem faiferlihen Gefolge einen dreitägigen unent- 
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geldlihen Zutritt im Frauenhaufe der Stadt geftattet habe. Es wurde 
auch durch ganz Deutfchland und nad) auswärts (vornehmlich nad) Ve— 
nedig, London und Bergen) ein [hwunghafter Handelmit „Ihöner Waare“ 
betrieben und vor allen begehrt waren die ſchwäbiſchen und ſächſiſchen 
Mädchen. 

Wie es jcheint, hatten die Frauenhäuſer, in welchen neben der Wolluft 
auch die Trinkſucht und Spielmuth ihre Orgien feierten, wenigftend da 8 
Gute, daf fie zur Berhütung des Kindermordes beitrugen. Dieſes Ver— 
brechen fam allerdings im Mittelalter nicht häufig vor, wie ſich ſchon 
daraus fchließen läßt, daß, wie fchon erwähnt worden, das ganze 15. 
Jahrhundert hindurd in Nürnberg nicht ein einziger jolher Fall befannt 
wurde, im 16. dagegen ſchon 6, im 17. gar fhon 33 Fälle. Die ge— 
nannte Stadt beſaß aud bereits zu Anfang des 16. Jahrhunderts ein 
Findelhaus, Anftalten, die zuerit in Italien und zwar ſchon um 787 
aufgefommen waren oder wenigftend dort am frühzeitigften häufig vor- 
famen. Denn am allerfrüheften gejchieht eines Findelhauſes dieſſeits 
der Alpen Erwähnung, nämlich des in der deutſchen Stadt Trier ſchon 
im 7. Jahrhundert errichteten. Auffallend ift, daß die Stadt Frankfurt 
im Mittelalter fein Findelhaus beſaß. Dagegen ift das Beftehen ſolcher 
Anstalten — („ver funden findlin hus“ war die amtliche Bezeichnung) — 
für Freiburg im Breisgau und für Ulm aus dem 14., für ERlingen aus 
dem 15. Yahrhundert beurfundet. Das ulmer Findelhaus zählte ſchon 
im 16. Jahrhundert manchmal an 200 „funden kindlin“ oder mehr. 
Das allmälige Eingehen ver offiziellen ſtädtiſchen Frauenhäuſer von 
Ende des 15. und vom Anfang des 16. Jahrhunderts an knüpfte ſich 
an das Hereinbredhen der Syphilis, welche in den Bordellen die meiſte 
Nahrung fand. Die Luſtſeuche („Maſelſucht“, „vie bofen blattern ge= 
nannt Male Francios“, „die Fransojen - Krandheyt*) richtete bekannt— 
lich bei ihrem erſten Auftreten in Europa zur angegebenen Zeit eutjegliche 
Berheerungen an. Rathlos ftanden anfangs die Aerzte dem Scheujal 
gegenüber da. Sie drangen in die Stabtmagiftrate, die Frauenhäuſer 
als die Hauptfortpflanzungsherde der Berwüftung zu zerftören. Sodann 
that der religiöfe Eifer der Neformationszeit auch das Seine zur Auf- 
hebung des romantischen Inftituts der mittelalterlihen Bordelle. Eine 
Beihränfung deſſelben hatte ſchon ver Katholicismus angeftrebt, indem 
fromme Seelen im 13. und 14. Jahrhundert, wie anderwärts, jo auch 
in Deutfhland Klöſter gründeten als Zufludtsorte für reumüthige 
Trauenhäuferinnen, in welchen fie unter dem Namen von Neuerinnen, 
Büferinnen oder Magpalenenfchweftern, ver Nahrungsforgen ledig, die 
Werke der Buße üben fonnten. Man muß e8 überhaupt vem Mittelalter 
nachjagen, daß es mit feiner Rohheit und Grauſamkeit auch wieder eine 
große Mildthätigfeit verband, die fi in der Anlage von Borrathshäufern 
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zu Gunſten der Armen bei den oft wiederkehrenden ſchrecklichen Hungers— 
nöthen und von großartigen Spitälern ausſprach. Freilich wurden die 
mit dem Ausſatz (Mifelfuht) Behafteten — die Kreuzzüge hatten dieſe 
grauenvolle Krankheit nah Deutſchland gebracht — in mitleidslofer 
Abfperrung in den „Sonderſiechenhäuſern“ zufammengepferdht; allein 
daneben bildeten fi) in den Städten auch Brüderfchaften, welche ſich die 
Krankenpflege zur Aufgabe machten („Ralandsgilden*). Für arme Rei— 
fende und Pilger waren in den Städten eigene Herbergen geftiftet, mo 
fie unentgeldlich Obdach und Erquidung, bei Erfranfungen aud Pflege 
fanden („Elenden=-Herbergen“, weil im Mittelalter fremb und elend 
gleihbeveutend war). Für die Armenpflege wurde überhaupt von feiten 
ber ftäbtifchen Gemeinden, wie der einzelnen Bürger und Bürgerinnen, 
jehr viel gethan; nad) einer Seite hin jogar entjchieden zur viel, näm— 
lich durch Duldung und ſelbſt Aufmunterung des Bettels, welcher als 
ein fürmliches Gewerbe amtlich) anerfannt war. Wahrſcheinlich gebührt 
der Stadt Straßburg die Ehre, zuerit grunbfäglicd gegen das entfitt- 
lichende Bettelmefen eingefchritten zu fein, aber freilich erft i, 3. 1523, 
allwo daſelbſt der Straßenbettel verboten wurde. In betreff der ſtädtiſch— 
mittelalterlihen Gefunpheitspolizei wurde e8 von Wichtigkeit, daß mit 
der Arzneikunſt aud) das Apotheferweien allmälig fih hob. Noch im 13. 
Sahrhundert hatte das Wort Apothefe weiter nichts als einen Kramladen 
bezeichnet. Erſt am Ansgange des 14. Jahrhunderts hieß Apotheke ver 
Drt, wo Arzneimittel bereitet und verfauft wurden. Im Jahre 1436 
finden wir zuerft eine ärztlihe Beauffihtigung der Apothefen erwähnt 
und zwar in Ulm. Der Hauptmarkt für Apotheferwaaren ift im Mittel- 
alter aud für Deutſchland Benedig gewesen. Die ältefte deutſche Apotheker— 
tare war die franffurter vom Jahre 1461. Unter den mannigfacdhen 
ſtädtiſchen Stiftungen zu Frommen und Freuden der Bürgerfchaften mag, 
auch nod der Thiergärten gedacht werden, welche Mode ja in ber zweiten 
Hälfte des 19. Iahrhunderts abermals! aufgefommen ift. Die Stadt 
Bern hat befanntlicd ihren berühmten Bärengraben, wie aud ihren 
Hirſchengraben, vom Mittelalter herab bis auf unfere Tage erhalten. 
Wenn wir die Frauenhäufer, welde der fraftftrogenden Lebensluft 
mittelalterlihen Bürgerthums Gelegenheit zu unfittlicher Yeußerung gaben, 
nicht unerwähnt laffen durften, jo müſſen wir aud) auf evlere und harm— 
(ofere bürgerliche VBergnügungen jener Zeit einen Blid werfen. In erſter 
Linie ftehen die noch aus dem germaniſchen Heidenthum ftammenden Mais 
fefte, welche in vielen deutfhen Städten in finniger Weife begangen wur— 
den. Alles ſchmückte jih mit Blumenfträußen und grünen Zweigen, das 
junge Volk wählte als Leiter der Frühlingsfreude einen Maifönig (Mai— 
gräve), welcher fid) unter den Mädchen eine „Maiin“ erfor, auf einem 
freien Plage wurde der mit jubelndem Scherz aus vem Walde geholte 
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Maibaun aufgepflanzt und bis fpät in vie Nacht beluftigte fih Jung und 
Alt mit Gefang und Tanz. Wie bei diefem Feſte, jo ließen fi) aud) bei 
ven meisten andern ftäbtifhen „Fröhlichkeiten“ die Schügengilven, auf 
denen die bürgerliche Wehrhaftigfeit vornehmlich beruhte, in ihrer ganzen 
Stattlichkeit und Kunftfertigfeit jehen. Jede Stadt hatte ihren Schützen— 
hof, wo mit Armbruft und fpäter aud) mit Feuergewehr um den Preis 
der Gejchidlichfeit gerungen und gewettet wurde. Von Zeit zu Zeit warb 
ein befonders feitliches Schieken von Rath und Bürgerſchaft angeordnet 
und da gab es dann ein munteres Zufammenftrömen aus ver Nähe und 
Ferne und von Leuten aller Arten. Ein buntes, wimmelndes Jahr— 
marfttreiben wogte um die Schießftätte her und fahrende Spielleute, 
Saufler, Thierbändiger und Marktjchreier machten ſich die Gelegenheit 
zunüge. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts erjchienen bei ſolchen 
Beranlafjungen auch ſchon die fogenannten Glüdshäfen oder Glüdstöpfe, 
des modernen Lotteriebetrugs ziemlich harmlofer Anfang. Pferverennen 
und andere Kurzweil ſchloſſen fid) an, wie in nachſtehender Schilderung fo 
eines Bürgerfeftes von einem alten Autor zu lefen ift. „Im Jahre 1470 
hatte der Rath zu Augsburg ein jehr ftattlih Stachelſchießen (d. h. Arm— 
bruftfchießen, von dem ftählernen Bogen diefer Waffe) angeftellt und an 
vierzig Orten Ladſchreiben ausgefhidt, alfo daß umb unjerd Patrons 
St. Ulrichstags ohne die, jo nicht ſchoſſen, ſondern allein Kurzweil und 
Gejellihaft halber dabey waren, 466 Schügen zufammen fommen, under 
welchen zween Fürften von Bayern, Dito Fürſt von Henneberg, drey 
Grafen von Montfort und einer von Detingen, 4 Ritter und fehr viel 
vom Adel gewefen, und der vom meiteften alher fommen, war ein Burger 
von Strigaw in Ungarn und aber ein geborner Deutjher. Es wurden 
40 Gewinneter aufgeworffen, darunter das befte ein filberner Becher, 
101 Gulden werth, Urban Schweiter von Dünfeljpühl mit 12 Frei— 
jhüßen gewonnen, alfo daß er mit feinem ftechen dörffen. Desgleichen 
wurden auch allerley furzweilige Spiel- und Kämpfe umb gemiffe Gaben 
angeriht; under welchen Chriftoph, Herzog zu Bayern, das befte mit 
lauffen und fpringen, und Wilhelm Zaunried ein Ritter mit dem Stein, 
das ift daß man ein großen Stein mit einem Arm in vie Wette geworfen, 
das Gewinnet erhalten; und dann hatte man aud umb 45 Gulden zu 
rennen, welde Wolfgangs Herzogs zu Bayern Pferdt, fo den andern weit 
vorgeloffen, gewonnen. Letzlich wurde ein Glüdshafen von 22 Gaben 
aufgericht, darein 36,464 Zettel und auf jeden 8 Pfennig eingelegt wor— 
den, daraus Auguftein Koh von Gemünd das befte, namlich AO 
Gulden gewonnen, da e8 auch ohn allen Betrug zugangen. Alle viefe 
Schützen wurden under Tags mit einem guten Trunk under den Gezelten und 
in denen hierzu aufgefchlagenen Küchen auff gemeiner Stadt Unfoften er- 
quidet und Inftig gemadt.* Die Koften dieſes Schügenfeftes betrugen 
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2208 Gulden, welche aber ver Stadtkaſſe durd das Legegeld der fremden 
Schügen erjegt wurden. Die patrizifchen Kreije ver Bürgerſchaften ver— 
anftalteten häufig Turniere, zu welden der ummwohnende Adel fich einfand 
und die gewöhnlich mit einem prunfhaften Ball, einem fogenannten „Ge- 
ſchlechtertanz“, endigten. Wo irgend ein reiches Patriziat vorhanden war, 
erbaute es ſich ein eigenes Ballhaus, in welchem dieſe Geſchlechtertänze 
ftattfanden. Tänzer und Tänzerinnen erjchienen oft in mannigfaltiger 
und reiher Bermummung, befonders zur Faſtnachtszeit, die der muth- 
willigften Fröhlichkeit Raum gewährte. Häufig geſchah es, daß Kaiſer 
und Könige an den Geſchlechtertänzen theilnahmen, zu welchen Zinfen 
und Schallmeien, Querpfeifen und Trommeln, Dudeljäde und Poſaunen 
aufjpielten, gehandhabt von den eigens dazu beftellten Stabtpfeifern. Wie 
beim fürftlihen und ritterfchaftlichen Adel wurden auch beim ſtädtiſchen 
Patriziat insbejondere die Hochzeiten mit verſchwenderiſchem Aufwand 
begangen. In Pradıtentwidelung und feftlihem Erfindungsgeift zeich⸗ 
nete ſich ſpäter bei ſolchen Auläſſen insbeſondere Augsburg aus, wo das 
Geſchlecht der Fugger, der Rothſchilde des 16. Jahrhunderts, prachtvolle 
Lanzenſtechen und Ringelrennen, Schlittenfahrten, Maskeraden („Mum— 
mereien“) und Bälle veranſtaltete und ſogar reiche Handwerker einen 
fürſtlichen Aufwand machten. So richtete im Jahre 1493 der Bäcker Veit 
Gundlinger zu Augsburg ſeiner Tochter eine Hochzeit aus, bei welcher an 
ſechszig Tiſchen geſpeiſt wurde. An jedem Tiſche ſaßen zwölf Männer, 
Junggeſellen, Frauen und Jungfrauen, zuſammen 270 Hochzeitsgäſte. 
Die Hochzeit dauerte acht Tage; es wurde ſo gegeſſen, getrunken, getanzt, 
geneckt und „gebuhlt“, daß am ſiebenten Tag ſchon viele wie todt hinfielen. 
Aber nicht nur Hochzeiten, nein, auch Leichenbegängniſſe gaben unſeren 
Altvorderen Anlaß zum geſelligen Beiſammenſein und, zur Befriedigung 
der Zechluſt. Die unzarte, ja geradezu rohe Sitte des ſogenannten 
Leichentrunks, welche ſich in einigen Gegenden Deutſchlands, beſonders 
auf dem Lande, bis auf den heutigen Tag erhalten hat, war die unaus— 
weichliche Begleiterin der traurigſten Ceremonie und erfüllte oft das 
Trauerhaus mit dem unpaſſendſten Gelärme. Sebaſtian Frank, der Ver— 
faſſer des trefflichen „Weltbuchs“, welches freilich erſt 1534 erſchien, be— 
ſchreibt die ſtädtiſchen Beſtattungsgebräuche des Mittelalters aljo: „Der 
Kichhof ift gemeiniflih an und umb vie Kirchen, darein vergraben fie 
ihre todten. So einer in todtöndten liegt, kumpt der Prieſter mit dem 
Saframent, ſchwätzet es dem Kranken als nöthig ein, ald daß er nit mög 
gerathen noch ohn dieß felig werden. So er verſchieden ift, läut man ihm 
mit allen Gloden (ift erreidh) gen Himmel, alsdann weißt die Freundſchaft 
(Verwandtſchaft), war ſy zu den Opfer fummen jollen ven verftorbenen 
zu beftättigen (beftatten). Dann fo jhwabdert der Pfaff ein Vigily her— 
ein, die weder er ſelbs, Gott, nod die Menſchen verftehen; alsdann fteht 
Scherr, Rulturgefhichte 4. Aufl. 15 
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er über Altar, jo fummen die Freund zum opfer viel-meil wegs, opfern 
wein, mel, gelt, brod, liedyt, anders und and's nach Yandsbraud), dieweil 
fingt der Pfaff fo lang das opfer währt, bald verftummt er fo ſy auf- 
hören. Zu end der meß geht man mit einem Räuchfaß über das grab, 
pretlet etwas, damit darvon. Go gelegten die Freund die Erben heym, 
den giebt man ein gut mal, allermeift jo fy fercher feind kummen. Mit 
dem befingen fie den verftorbenen und ſoll jeyner feel wohl gehelffen 
ſeyn.“ Frank äußert fi) auch über den häufig vorgefommenen aber- 
gläubifhen Brauch, die Yeihen in Mönchskutten zu hüllen. „Etlichen 
reihen Burgern, Fürften und Herren, jagt er, zeucht man nad ihrem 
Tode ein Mönchskutten an und willd darinn gen Himmel jchiden, beredt 
ſy haben darinn Vergebung aller Sünden. * 

Die deutſchen Städte hatten beim Sinken der ritterlihen Kultur 
des Mittelalter die Miffion der Bildung übernommen und man darf 
ihnen bezeugen, daß fie in Erfüllung ihrer Aufgabe nicht läjfig waren. 
Sie genügten ihrer civilifirenden Pflicht in einer von den Umftänden be— 
dDingten Weife. All ihre Geiftesbildung war im Gegenfaß zu der Ueber: 
ihmänglichfeit der ritterlichen Romantik von dem Prinzip einer gewiffen 
nüchternen Berftändigfeit getragen. Nur die Kunft, namentlich die Archi— 
teftur, machte hievon eine Ausnahme. Hier trug religidjer Sinn und 
andächtige Begeifterung den Sieg über die bloß verftändige Erwägung 
davon und das bürgerliche Künftlerleben jelbft nahın eine idealiſche Ge— 
ftaltung an in den Baubrüderfchaften, von welchen wir, wie von ihren 
Schöpfungen, bereits früher gehandelt haben. Hier über diefen Gegenftand 
nur nod das Wort, daß der Wanderer in unferen Tagen an den zahle 
reihen Monumenten deutſcher Baukunſt, welche überall in unferen alten 
Städten gen Himmel ftreben, nie wird vorübergehen können, ohne beim 
Anbli folder Großartigkeit der liebevollen Hingabe unferer Ahnen an 
eine erhabene Idee, wie ihrem Gemeinfinn und ihrer Beharrlichkeit, den 
Zoll der Achtung und des Danfes zu entrihten. Solche Werfe zu 
ſchaffen wäre aber unmöglich gewefen, wenn dem fünftlerifchen Gedanken 
der erfinberifche Geift ver Mechanik nicht dienftbar gewefen, welder auch 
in die Gewerbe jo förderſam eingriff. Die deutjche und niederländische 
Bürgerfhaft galt bis gegen die Zeit des dreifigjährigen Krieges hin in 
vielen Arten der Imbuftrie für die gefchidtefte und rührigfte, wie auch 
der deutjche Handel in der Hanfa die umfaſſendſte und beveutendfte Han— 
delsmacht damaliger Zeit darftellte. Die deutfchen Handwerfsleute waren 
um ihrer Gefchidlichfeit im Bergbau, ihrer Berfertigung von Waffen 
und anderen Metallwaaren, von Mobiliar, Tuch- und Peinwandftoffen, 
um ihrer Scharladhfärberei und Drahtzieherei willen in aller Welt be— 
rühmt. Ausländische Schriftfteller, beſonders franzöfifche, rühmten an 
dem Deutjchen „son genie aussi inventif que patient et labourieux‘‘ 
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und nannten unfer Yand „la patrie des machines“. Nicht nur war die 
deutſche Handfertigfeit, die ſich namentlich in der Golpfchmiedsarbeit 
(Kölns Goldſchmiede hatten den Preis vor anderen) in die Region 
der Kunſt erhob, überall anerfaunt, jondern auch die deutſche Erfindungs— 
gabe, die fi in der Erfindung oder weſentlichen Verbefjerung der Feuer- 
gewehre, der Tafhenuhren, der Mühlwerke, des Kompafjes, ter Glas- 
und Delmalerei, der Kupferftecherei, des Prägftods, der Diamanten- 
jchleiferei, der Drgel und vieler mechanischen Iuftrumente fo tüchtig be= 
währt hat. Bedentungsvoll fteht am Ausgang des Mittelalter aud) 
jene deutſche Erfindung da, Durch weldye den Gedanken ein taufendfaches 
Echo nachrollt und die wiffenfchaftliche Bewegung ermöglicht wurde, die 
nun ſeit mehr als drei Jahrhunderten unfer Land durchpulſt. Schen im 
14. Jahrhundert war die Bereitung des Papiers aus Pumpen erfunden, 
wie denn 1390 zu Nürnberg bereits eine Bapiermühle eriftirte; ſchon 
war auch die Holzjchneidefunft aufgefommen, melde der Erfindung der 
Buchdruderfunft ven Weg bahnte. Johannes Guttenberg, ein 
Bürger von Mainz, lange in Straßburg wohnhaft, kam zuerft auf ven 
genialen Gedanfen, die Holzjchneiderei zur Vervielfältigung der Bücher 
zu benüten. Einmal fo weit, wurde er von der dämoniſchen Gewalt 
feiner Entdeckung weiter und weiter geführt (1436 — 54), bis er dahin 
gelangte, die einzelnen Buchſtaben auf hölzerne Stäbchen einzugraben 
und biefe zu Wörtern zufammenzufegen. Mit diefem „Sag“ wurde 
ihon 1456 vie Vulgata gedruckt, nachdem die hölzernen Yettern unter 
Mitwirkung des Golpfhmieds Fauft und des Metallgiefers Schöffer, 
welche übrigend den großen Erfinder, ihren Gejellfchafter, mit ſchnödem 
Undanf behandelten, in metallene verwandelt worden waren. Gutten— 
berg hat den Zoll des Unglüds, welchen der Genius feinen Trägern auf- 
zulegen pflegt, reichlidy abgetragen. Ein Wohlthäter ver Menjchheit, 
mußte er, wie es herkömmlich ift, ven Undank ver Deenfchen bis auf die 
Hefen often; aber unverdroffen arbeitete er an der Bervollfommnung 
feiner großen Erfindung, welde, dem ZJunftgeift des Mittelalterd gemäß, 
zuerft als geheime Kunft praktizirt wurde, bis die Arbeiter der mainzer 
Offizinen durch Kriegstrubel (1462) zerftreut wurden und die Bud): 
druderet au in andere Gegenden und Länder trugen. Guttenberg 
ftarb 1468. 

Gewerbebetrieb und Handelsthätigfeit verlangen gebieterifh einen 
gewiſſen Grad geiftiger Bildung. Wir fehen daher in den aufblühenden 
deutſchen Städten ſchon frühzeitig Bürgerjchulen entftehen. Auch hiezu 
fam die Anregung von jenfeit® der Alpen, wo Mailand, Brescia, 
Florenz und andere Stadtgemeinden von der zweiten Hälfte des 12, 
Jahrhunderts an auf den Unterridt der Jugend große Sorgfalt ver- 
wandten. In Deutſchland wurden die älteften Stadtſchulen eingerichtet 
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zu Leipzig, Lübeck, Hamburg, Wismar, Roftod, Stettin, Wien und Köln. 
Lefen, Schreiben, etwas Rechenfunft und die hriftlihe Glaubenslehre 
waren die Unterrichtögegenftände. Weil aber die Geiftlichfeit namentlich 
ihr bisherige8 Monopol der Schreibefunft, der vor Erfindung des Bücher- 
drucks jo einträglichen ars elericalis, nicht fahren laſſen wollte, jo ging 
die Errihtung von Bürgerfchulen nicht ohne Zanf ab und die Bürger- 
ſchaft mußte fich meiſtens mit der Geiftlichkeit vergleichen, bevor bie 
Schule eröffnet werben konnte. Aber fie wurde eröffnet: alfo aud) hier 
wieder ein leifes, allmäliges Loslöſen der Gefellihaft vom Elerifalen 
Gängelband der Romantif. Das Amt der Schulmeifter verfahen fah- 
rende Mönche und Studenten, melde auf eine beftimmte Zeit gedungen 
wurden. Bald reihten fich den niederen Schulen höhere an, deren erfter 
Lehrer (Rektor) die Schiller im Lateiniſchen, deren zweiter (Kantor) in - 
der Religion, im Leſen, Schreiben und Singen unterrichtete. 

Wenn in diefer Weife die deutfche Bürgerfchaft ſchon im 13. und 
mehr noch im 14. Jahrhundert für die geiftige Entwidelung der Jugend 
Sorge trug und dadurch ihre Empfänglichkeit für Willen und Kenntniffe 
bezeugte, jo werben wir auch frühzeitige literariſche Negungen in den 
Städten nicht vergeblich aufſuchen. Für hochpvetifhen Schwung war 
jedoch das bürgerliche Wejen mit feinen praftifchsrealiftiichen Tendenzen 
nicht geeignet, und wenn wir einzelne bürgerliche Meifter, wie Gottfried 
von Straßburg und Konrad von Wirzburg, in der Vorderreihe ber ritter- 
lich-romantiſchen Dichter trafen, jo find diefe Männer nur als Aus- 
nahmen zu betrachten und ift dabei noch zu beachten, daß wenigftens der 
erftgenannte Dichter wahrjcheinlid dem ſtädtiſchen Adel angehörte. 
Außerdem hat der Bürgerftand an der ritterlicheromantifchen Poefie nur 
infofern Antheil, als er unter andern Waaren auch die Stoffe der 
höfiſchen Epif aus der Fremde brachte. Wo er literarifch-probuftiv aufe 
trat, that er e8 mit vorwiegenver Richtung auf das Wirkliche, in der 
Erzählung hiſtoriſch verfahrend, in der Lyrik die didaktische Seite hervor— 
fehrend. Bon der gereimten Chronik, wie der fülner Stadtſchreiber Gott— 
fried Hagen eine die Gefchichte feiner Stadt von 1250— 70 behandelnde 
ſchrieb, wandten fich die ſtädtiſchen Erzähler bald zur hiftorifhen Proſa 
und jo ging von der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts an aus den 
deutſchen Städten eine Reihe von Chroniken hervor, welche die Gejchicht- 
Ihreibung in vaterländifcher Sprache eröffnen. Zwar eines Chroniften, 
wie die Franzofen in ihrem Froifjart (ft. 1400 oder 1410) einen befigen, 
fünnen wir und nicht rühmen; denn nicht nur reicht Froiſſarts Blick über 
vie Iofale Umgebung, in welche der unferer deutſchen Zeitbücherfchreiber 
faft durchweg gebannt blieb, weit hinaus, nicht nur führt er uns die 
gefammte ritterliche Welt vor, fondern er ſchildert fie auch mit wahrhaft 
homeriſcher Anſchaulichkeit und mit unvergleihlicher Farbenlebhaftigkeit. 
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Zu folcher Meifterichaft in Bergegenwärtigung mittelalterlicher Romantif 
bat ſich feiner der deutſchen Chroniften erheben, aber vielen verjelben 
muß liebevollite Hingebung an die Gejchichte ihrer Stadt oder Yand- 
fchaft, liebenswürdige Naivetät in der Auffajjung und treuherzigfter Ton 
im Erzählen nachgerühmt werden. Es ift etwas Deutfchgemüthliches, 
Ehrjambürgerliches in diefen Büchern, was die erfreulichfte Wirkung 
thut. Wir führen jedoch, da wir von dem Auffchwunge, welden bie 
Chronitfhreiberei im 15. und mehr noch im 16. Jahrhundert nahın, 
fpäter zu fpredhen haben werben, hier nur zwei der älteften Zeitbücher 
an, die von dem ftraßburger Batrizier Jafob Twinger von Königs— 
boven um 1386 verfaßte „Elſäßiſche und ftragburger Chronif“ und 
die einige Jahre fpäter von dem Stabtfchreiber Johann Gensbein (?) 
begonnene, nachher von andern fortgejegte „Limburger Chronik”, beide 
für deutjch-mittelalterliche Kultur- und Sittengefhichte jehr wichtig. 
Wenn in den Städten die Profa durch Handelsbetrieb als Geſchäfts— 
ſtil, durch die Chroniffchreiberei als hiſtoriſcher Stil, durch fchriftliche 
Anfzeihnung ferner der Stadtrechte ald Kanzlei» und Gerichtsftil aus- 
gebildet wurde, jo ſuchte andererſeits das Bürgerthum auch den der rohen 
Fauft des verwilderten Adels entglittenen Faden der Poefie fortzufpinnen, 
biebei freilich weit mehr guten Willen als Vermögen an den Tag legend. 
Der ritterlihe Minnegeſang wurde zum bürgerlichen „ Meiftergejang *, 
welhem die fpäteren Minnejfänger, tie Gnomiker, ein Franenlob, 
Keinmar, Regenbogen, Muskatblüt — lauter bürgerliche Dichter — 
Borbilver waren. Schon dieje hatten gegenüber der ritterlihen Bhantaftif 
die bürgerlihe Berftändigkeit zu Ehren gebradt. Der Meiftergefang 
hielt die leßtere fett. Er war lyriſch ausgezierte Spruchpoefie. Sein 
äfthetifcher Gehalt ift jehr gering, jeine ganze Erjcheinung hat etwas 
proſaiſch Hantwerfsmäßiges, aber er ſtand in dem oft lüderlichen mittel- 
alterlichen Städteleben als ein ſittliches und fittigendes Kulturelement 
da und fchlug immerhin eine Brüde zwijchen dem alltäglichen Realisinus 
der Werfitatt und der Welt der Ideale. Anderen ftäbtifchen Einrich— 
tungen analog, nahm er eine forporative, zunftmäßige Geftalt an. Die 
bürgerlichen Poeten traten, gleid ven Angehörigen eined Handwerks, 
zu Innungen zujammen, deren erite Frauenlob zu Mainz gegründet 
haben joll. Nachdem Kaiſer Karl IV. dieſe Innungen mit Korporations- 
rechten bejchenkt hatte, mehrten fie fid) raſch und verbreiteten ſich über 
das ganze Reid. Die Sängergilden der Reichsſtädte Mainz, Frank: 
furt, Straßburg, Nürnberg, Negensburg, Augsburg und Ulm wırden 
und blieben tonangebend. Die Meifterlängerei machte ſich eine Poetif 
zurecht, welche die „ Tabulatur* hieß. In diefer Poetif hießen die Vers: 
arten Gebäude, die Melodien Töne oder Weifen, wobei wunderlidhe 
Schnörfeleien vorfamen. So gab 8 einen blauen und einen rothen 
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Ton, eine Gelbveigleinweis, eine geftreifte Eafranblümleinweis, eine 
gelbe Löwenhautweis, eine furze Affenmweis, eine fette Dachsweis. Der 
Bau des zum gefangmäßigen Bortrag beftimmten Gedichtes war ftrophifch, 
doch fo, daß der zu Grunde liegende Strophenbau der Minneſänger bis 
zu Strophen von hundert Keimen ausgedehnt wurde. Das Vie hieß 
Bar, die einzelnen Strophen Geſätze (Stollen und Abgefang). Der 
Sängerzunft ftand das „ Gemerk“ vor, beftehend aus dem Büchſenmeiſter 
(Rajlierer), Sclüfjelmeifter (Berwalter), Merkmeifter (Hauptfritifer) 
und Kronmeifter (Preisaustheiler). Wer die Tabulatur no nicht voll- 
ftändig innehatte, hieß Schüler; wer fie fannte, Schulfreund ; wer einige 
Töne zu fingen vermochte, Singer; wer nad fremden Tönen Lieder 
machte, Dichter ; wer einen neuen Ton erfand, Meifter. An den Sonn 
tagnacdhmittagen wurde auf dem Rathhauſe oder auch in der Kirche 
„Schule gefungen“ Bon dem Staub und Schnmut der Werfftatt ge- 
reinigt, famen bie dichtenden Handwerker in ihrem beiten Staate herbei, 
um Angefihts löblicher Burgerfchaft in Liedern auszuſprechen, was die 
Woche über ihren Geift befhäftigt, ihr Gemüth bemegt hatte. Das 
Gemerk leitete diefe ehrbaren poetifhen Uebungen. Der Merfmeifter 
bejorgte mit den Merfern das Gejchäft, die vorgetragenen Stüde zu 
fritifiven und den wetteifernden Sängern die Preife zuzuerfennen. Der 
höchſte dieſer Preife beftand in einem aus Goldblech geihlagenen Bilde 
des Königdichters David (König-Davids-Harfenpreis), Die übrigen aus 
Heinen Kränzen von Gold- und Silberdraht. Die Gedichte, welche einen 
Preis erworben hatten, wurden von nem Schlüffelmeifter in das große Zunft- 
buch eingetragen. Am lauteften flang der Meiftergefang im 16. Jahr: 
hundert, wo aud) ver Meijterfänger größter lebte, Hans Sachs, der 
nürnberger Schufter, von welchem wir im zweiten Buche mehr jagen 
werden. Bon den Stürmen des dreifigjährigen Krieged nicht zum 
Schweigen gebracht, ließ fi die bürgerliche Handwerkerdichtung bie 
tief ins 18. Jahrhundert hinein vernehmen. Im Jahre 1770 wurde zu 
Nürnberg zum letten mal „Schule gefungen”; doch die allerlegten 
Epigonen des Meijtergefangs, die zu Ulm, übergaben erft 1839 ihre 
Tabulatur dem dortigen Liederfranz. 

Nach diefem Streifzug auf das literarijche Gebiet mittelakterlicy- 
ſtädtiſcher Bildung fehren wir den Blick einen jehr materiellen Felde zu, 
den bürgerlichen Bermögensverhältnifien, über welche wenigftens ein paar 
Worte zu jagen find. Bevor die Ausbeute der Minen Amerika's den 
Geldumlauf aud in Deutſchland vermehrte, war das bare Geld jelten 
und hatte demnach relativ einen viel größeren Werth als heutzutage. In 
dem ſchon frühzeitig reihen Augsburg galt vor 1500 für einen reichen 
Mann, wer zwei- biß dreihundert Gulden jährliche Einkünfte hatte; doch 
gab es dort auch ſchon Bürger, welde über zweitauſend Gulden ein- 
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nahmen. Die Fahrhabe war um biefe Zeit noch im den nord⸗ und fild- 
deutihen Bürgerhäufern ebenfalls. jehr bejcheiven. Selbſt patrizifche 
Bürgerhäuſer begnügten fih mit einer Hausausrüſtung, die uns heut- 
zutage faft proletarifch vorfommt. Eine Erbtheilungsurfunde von 1469 
weiſt im jo einem Haufe nah: 4 Betten, 4 Tiſchlachen, 7 Handtücher, 
1 Brunnengelte, 2 große und 7 Eleine zinnerne Schüffeln, 3 Kannen, 
2 mejfingene Leuchter, 10 irdene Schüffeln, 7 Teller, 3 buchsbaumene 
Löffel, 1 großes und 6 kleine Öläfer, 3 Kefjel, 4 Tüpfe, 2 Pfannen. 
Der heillojen Miünzkonfufion im deutſchen Reiche ift ſchon früher gedacht 
worten. Im vielen. ſüddeutſchen Städten rechnete man nah Pfunden, 
weil das Geld bei Zahlungen gewogen wurde. Auf ein Pfund Silber 
gingen 240 Stüd Haller (Häller oder Heller von der faiferlihen Münz— 
ftätte zu Hal). Zwei Heller machten einen Pfennig aus, 6 Pfennige 
einen Schilling. Als fpäter die Kreuzer auffamen, betrug der Werth 
eines Kreuzers 7 Heller; 4 Kreuzer machten einen Bagen; 15 Baten 
einen Gulden aus. Ein Pfund Heller betrug nad) jegigem Gelde etwa 
35 Kreuzer. Die Mark Silber rechnete man im 13. Jahrhundert zu 
21/, Pfund Heller und im 14. zu 3 Pfund. Anderwärtd wurde nad) 
Schod und Groſchen gerechnet. Ein Schod hatte 20 Groſchen, 1 Groſchen 
12 Pfennige, 16 Groſchen formirten einen Gulden. Arbeitslohn und 
Taglehn waren nad) den verfchiedenen Gegenden jehr verfchieden, ſtei— 
gerten fich aber mit der Zeit raſch. Der Taglöhner verbiente bier 7 
Pfennige, anderwärtd aber 18, welche joviel werth waren wie jett 
1 9. 12 Xr. Der Taglohn eines Handwerfers betrug außer der Ber- 
füftigung bier 6 Pfennige, anderwärts 10 —15. Ein erfurter Student 
bezahlte 1483 dem Schneider für Hofe, Wamms und Mantel 12 Groſchen 
Macherlohn und gab dem Schneiderknecht 3 Pfennige Trinkgeld; für ein 
Paar Schuhe zahlte er 8 Grojhen. Zu Bajel wurden 1355 mehrere 
Häufer zu je 3 Pfund verkauft, aber jchon zwifchen 1400 und 1430 
gab es dort jolche, weldhe 60 Pfund fofteten. Das memminger Spital 
faufte 1339 zwei Hofftätten ſammt drei Güterädern um 80 Pfund Heller, 
1400 das ganze Dorf Bolfnatshofen mit Yand und Leuten um 355 
Prunt, alfo um weniger als 200 Gulden nad) jegigem Gelde, deflen 
Werth aber wohl der fünfundzwanzig: bis dreißigfache des pamaligen ift. Zu 
Konſtanz galt während des berüchtigten Koncils (1414— 18) 1 Pfund 
Rindfleiſch 3 Pfennig, 1 Pfund Lammfleiih 7 Heller, 1 Ei 1 Heller, 
1 Pfund Hecht 22 Pfennig, 1 Häring 1 Pfennig; 1 Maß Rheinwein 
20 Pfennig. Im Jahre 1362 Eoftete zu Baſel ein gemeines Pferd 
6 Pfund, ein Hengft 14 Pfund, 1370 ein Pferd ſchon 12 Pfund und 
ein Hengit 30. Zu Baireuth galt um 1450 das Meß Korn 20 Pfennig, 
Gerfte 18, Hafer 13, 1 Pfund Rindfleiſch 3—5 Pfennig, Schweine- 
fleiſch 5, Kalbfleiih 2, Schöpfenfleifch 11;/,, der Laib Brot 3—7, die 
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Map Wein 7, vie Maß Bier 2, 1 Pfund Schmalz 6, das Loth Safran 
32, vier Schweine faufte man um 6 Pfund 20 Pfennig, einen Ochfen 
um 12 Pfund, eine Kuh um 4 Gulden, eine Klafter Holz um 1 Pfund 
26 Pfennig, ein Pfund Wachs um 61/, Grofhen. Zu Schweinfurt 
galt 1488 eine Gans 8 Pfennig, 1 Tonne Häringe 6 Gulden, 1 Pfund 
Zuder 4 Pfund 8 Pfennig, 3 Pfund Pfeffer 1 Gulvden, 1 Pfund Baumöl 
10 Pfennig, 1 Butte Aepfel 1 Pfund 4 Pfennig, 1 Maß Branntwein 
5 Pfennig, 1 Malter Korn 4 Pfund, 1 Malter Weizen 5 Pfund, 
1 Gentner Butter 16 Pfund. 

Die Erwähnung diefer ländlichen Erzeugniffe führt und von jelbft 
zur Yandwirthfchaft, die fi) in eben dem BVerhältniffe gehoben, als die 
Preife der Lebensmittel mit der Bevölkerung zugenommen hatten. Der 
Werth des Grundeigenthums war feit der farlingifchen Zeit verhältnig- 
mäßig beveutend geftiegen und Deutfchland bot in Folge emfiger Rodung 
fhon im 13. und mehr nody gegen das Ende des 15. Jahrhunderts hin 
ein ganz anderes Bild dar, als die urgermaniſche Waldlandſchaft ge- 
wefen war. Das Aderareal hatte ſich fehr bedeutend vergrößert, wenn 
auch die Refte der alten Waldwildniß noch groß genug waren, um 
Bärenfamilten und Wölfehorden einen bequemen Aufenthalt zu gewähren. 
Größtmögliche Erzielung von Getreide wurde allmälig die Hauptaufgabe 
des Aderbaus. Daneben ermunterte der regere Handel zum Anbau 
von Waid, Lein, Reps und Mohn, wie von Gewürz- und Färbe— 
fräutern: als da find Fenchel, Anis, Koriander, Süßholz, Krapp, Safler 
und Saffran. Gemüſe- und Obftbau trieben namentlih Klöfter und 
Städte eifrig , lettere aud) den Hopfenbau, ven ver ftet8 heifler werdende 
bürgerlihe Biergeſchmack nothwendig machte. Der Weinbau gewanır 
befonders in den Rheine, Main» und Nedargegenden eine immer größere 
Bedeutung und der mittelalterliche Winzer verftand fein mühevolles Ge— 
werbe, das Düngen, Pfählen, Haden und Bejchneiden, troß dem von 
heutzutage. In Betreff der Viehzucht ließ man das Vieh jommerlang 
auf Gemeindeweiden und in Gemeindewaldungen grafen. Beim Groß— 
vieh widmete man der Pferdezucht die meiste Aufmerkfamfeit, weil fie 
beim ftarfen Verbrauch diefer Thiere in der Nitterzeit weitaus am ein= 
träglichften war. Unter dem Kleinvieh herrichten die Schweine vor, doch 
mehrte die ftarfe Nachfrage nah Wolle auch die Schafheerden. Der 
verſchwenderiſche Verbrauch von Wachslichtern durch Die Kirche, wie das 
Wohlgefallen an ſüßem Gebäde hob auch die Bienenzucht, indeffen bezog 
man einen großen Theil des Bedarfes von Wachs und Honig nod immer 
von Waldbienen. Die fteigenden Holzpreife, befonders die vom Bau— 
holz, wandten allmälig ven Wäldern eine größere Achtjamfeit zu, und 
wenn aud die Forftultur noch eine unbekannte Sache war, jo fannte 
man doc jhon den Forſtſchutz durch eigens dazu beftellte Förfter. 
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Mit der zunehmenven Blüthe der Landwirthſchaft müßten ſich, follte 
man meinen, aud die Berhältniffe der Bauerſchaft günftiger geftaltet 
haben; dem war aber im Allgemeinen durchaus nicht fo. Der vierte 
Stand war es, deſſen Laften und Leiden in eben dem Maße zunahmen, 
al8 die Privilegien der drei übrigen Stände, des Adels, der Geiftlichfeit 
und des Bürgerthums, wuchſen. Alle diefe Stände hatten fich gewiſſer 
„Freiheiten“ zu erfreuen, auf dem Bauer aber lag die eine dumpfe, 
bleierne Sflaverei. Ein alter Autor (Münfter in feiner 1545 erfchienenen 
Kosmographei) äußert fi, nachdem er über Evelleute, Geiftliche und 
Bürger im deutſchen Land gejproden, über die Bauern alfo: „Der 
viert Stand ift der Menfchen die auf dem Felde figen und in Dörffern, 
Höffen und Wylerlin und werden genennt Bawern, darumb das fie das 
Teld bawen und das zu der Frucht bereitent. Dieje fürn gar ein 
ihleht und niederträdhtig Leben. Es ift ein jeder von dem andern ab— 
geſchieden und lebt für fich felbft mit feinem Gefind und Vieh. Ihre 
Hänfer find jchlechte Häufer von Kot und Holz gemadt, uff daz Ertrid 
gefegt und mit Strom gedeckt. Ihre Speiß ift ſchwarz ruden Brot, 
Haberbrey over gekocht Erbjen und Linjen. Waſſer und Molken ift faft 
ihr Trank. Eine Zwildhgippe, zwen Buntſchuch und ein Filzhut ift ihre 
Kleidung. Dieje Leut haben nimmer Ruh. Früm und fpat bangen fie 
der Arbeit an. Sie tragen in die nächſte Stett zu verfauffen was fie 
Nutzung überfommen auf dem Feld und von dem Vieh und kaufen ihn 
dagegen was fie bedörffen. Dann fie haben feine oder gar wenig Hand— 
werkslewt bey ihnen fiten. Ihren Herren müſſen fie offt durch das Jahr 
dienen, das Feld bawen, ſäen, die Frucht abjchneiden und in die Schewer 
füren, Holz hawen, und Gräben machen. Do ift nichts das das arın 
Bolf nitt thun muß und on Berluft nitt aufffchieben darff.“ Ein gleich— 
zeitiger Schriftfteller vervollftändigt dieſe Schilderung, indem er jagt: 
„Dieß mühjelig Bolf ver Bauern, fohler, hirten ift ein feer arbeitfam 
volf, Das jedermans Fußhader ift und mit fronen, fcharwerfen, zinnfen, 
gülten , ſteuern, zöllen hart bejchwert und überladen.“ 

Des Fendalweſens barbarifhe Konſequenz, die Leibeigenfchaft, 
machte ſich namentlih nad) dem Untergange der hohenftaufifchen Kaifer- 
dynaftie immer brutaler geltend. Aus den altveutfchen freien Odal— 
bauern waren immer mehr und mehrere zu Zinsbauern, zu Pächtern 
berabgejunfen und von da war es nur ein fleiner Schritt zur Hörigfeit. 
Die wachſende Landeshoheit der Fürften und Dynaſten that alles Er- 
denfliche, freie Bauerngemeinden , welche innerhalb ihres Gebietes lagen, 
zu unterdrüden, ihrer NReihsunmittelbarfeit zu berauben, fie unter- 
thänig, zinspflichtig, hörig, leibeigen zu machen, bis endlich die bäuerliche 
Leibeigenfchaft in Dentjchland zur Regel, bäuerliche Freiheit zur Aus« 
nahme wurde. Die Peibeigenfchaft, der Pyramide mittelalterlicher Ge— 
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jellichaft breite Grundlage, hatte ihren Urfprung in der Kriegsgefangen- 
ſchaft. Kriegsgefangene verfielen jammt ihrer Nachkommenſchaft dem 
Belieben des Giegerd. Später wurde die Leibeigenfhaft ale Strafe 
auferlegt, namentlih Zinsbauern, welche ihren Berpflihtungen nicht 
nachkamen oder nicht nadhfommen konnten. Auch mochte e8 vorfommen, 
daß Arme, Verſchuldete, Berfolgte, Hungernde ſich freiwillig in Die 
Hörigfeit eines Mächtigen oder Reichen gaben, um nur überhaupt das 
eben davonzuſchlagen. Endlich war und blieb jenody die Gemalt das 
Hauptmittel der Herren, die Pandleute leibeigen zu machen, und biejes 
Mittel war natürlich jeit dem Siufen der Kaiſergewalt, jeit die Bauern- 
gemeinden vor föniglichem Gericht weder Gehör noch Recht mehr erhalten 
fonnten, im ausſchweifendſten Maße angewandt worden. Der leibeigene 
Bauer war mit Gut und Habe, mit Ehre und Leben ver Willfür feines 
Herrn verfallen. Er war nicht nur jeder Quälerei bloßgeftellt, ev wurde 
geradezu ald Sache behandelt und wie ein Stück Vieh verfauft 16). Aus 
ver Gewohnheit, die Hörigen als ſachliches Eigenthum ihres Herrn zu 
betrachten, entjprang die weitere, in Fehden an den Perfonen, Hütten 
und Feldern der Leibeigenen die muthwilligfte Zerftörungsluft zu üben ; 
denn da galt e8 ja, den Beſitzſtand des Gegners möglichit zu ſchädigen. 
Hieraus erhellt, welchen jchredlichen Leiden die „armen Yeute*, jo hießen 
die Bauern bis ins 17. Jahrhundert hinein offiziell, in der Fauſtrechts— 
zeit ausgejegt waren. Das unendliche Regifter von perjünligen und 
dinglichen Leiſtungen, welche auf die Hörigen gelegt waren, wollen wir 
nicht im Einzelnen aufrollen. Es iſt nur zu verwundern, wie der Bauer 
bei all den Frohndienften und Abgaben, welde er zu thun und zu ent- 
richten hatte, bei all diefen Steuern, vom Zehnten und von der Gilt 
bis zum Befthaupt von allem Groß - und Kleinvieh, bis zum Zinshuhn 
und Zingei herab, aud) nur das nadte Leben zu friften im Stande war. 
Freilich mähte in Mißjahren tie Hungersnoth die armen Yeute wie der 
Novemberfroft die Fliegen. 

Und nicht genug an dem furdtbarften materiellen Drude. Der 
feupdaliftiiche Uebermuth erfann neben phyſiſchen aud moralische Martern, 
um den legten Funken des Gefühls der Menſchenwürde im Bauer zu er— 
ſticken. Die Verheiratung der Hörigen und Leibeigenen beiverlet Ge— 
ichledhtes hing von der Einwilligung des Gutsherrn, beziehungsweije 
jeines „Meiers“ (Berwalters) ab. Für dieſe Bewilligung hatte der 
Dräntigam das fogenannte Heiratögeld oder den Ehezins (maritagium) 
an die Herrichaft zu entrichten, welche Abgabe in deutichen Landen aller- 
band bezeihnende Namen trug (Bedemund, Bettmund, Frauengelt, 
Hemdſchilling, Bumede, Jungfernzins, Vogthemd, Stechgroſchen, Nagel: 
geld, Schürzenzins, Bunzengrojhen). Dieſes „Herrenreht“, die Ehe 
von Hörigen und Yeibeigenen zu geftatten oder zu hindern, mußte jhon 
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an und für fi der Unſchuld böriger und leibeigener Mädchen höchſt 
gefährlich werben. Die Feubalbarbarei ging aber nody weiter, obgleich 
romantiijhe Schönfaljhfärber des Mittelalterd das vertufchen oder ganz 
leugnen möchten. Das VBorhandenfein des jogenannten „Jus primae 
noctis“ anf deutjhem Boden hat man freilid beftritten, weil es ſich 
urfundlih nicht nachweiſen liege. Es iſt aber jegt urkundlich nach— 
gewiefen und zwar durd) Die beiden im züricheriſchen Staatsarchiv aufge 
fundenen „Dffnungen “ von Stabelhofen und Hirslanden und von Maur 
am Greifenſee. Beide Urkunden, die eine vom Jahre 1538, die andere 
von 1543, beftimmen ausdrüdlih, daß, wenn die „hoflüt“, d. h. die 
Hörigen auf den bezeichneten Gütern, „zu der helgen ee fumben * (fi) 
verheiraten), der Bräutigam ven „meyger “ (Öutsverwalter) joll „by fin 
wyb lafjen ligen bie erjte nacht“. Allerdings iſt dann auch in beiden 
Urfunden eine Geldſumme angejetst, mitteld weldyer der Bräutigam feine 
Braut von dieſem Herrenreht der erften Nacht loskaufen fonnte, was 
bezeugt, dag man in deutſchen Yanden ſchon frühzeitig darauf bedacht 
geweſen, diefe Abjcheulichkeit wenigſtens theoretijch abzuftelen. Mit ver 
Praxis freilich hat es fich anders verhalten. Ließen jid) Dod) aus einem 
gewiſſen norbdeutfchen Lande, allmo überhaupt die Barbarei des Mittels 
alters nod) heute florirt, aus neuerer, ja neuefter Zeit für den ſchnöden 
Mißbrauch mittelalterlicher „Herrenrechte“ jattjame Belege beibringen, 
falls nur die zu „nächtlichem Hofdienſt“ befohlenen Bauernmädchen ihre 
Erfahrungen urfundlich firiren wollten oder fünnten. Im Uebrigen ver- 
folgte die feudale Raubgier den Bauer bis ind Grab hinein, denn jie 
uabnı dem Gejtorbenen noch das bejte Stüd jeines Anzugs, das beite 
Stüd des Bettes, falls ein joldhes überhaupt vorhanden war. Wie der 
geiftige und fittlihe Zuftand der Bauerſchaft bejchaffen jein mußte, 
leuchtet nad) dem Geſagten von jelbft ein. 

Da und dort hatten ſich jedoch, insbejondere bis zum 14. Jahr- 
hundert, Bauerfchaften in größerer Unabhängigkeit und jomit aud) in 
größerem Wohlftand zu behaupten gewußt. Bornehmlid war diejes an 
der nördlichen und ſüdlichen Gränzmark des Neiches, dann in Baiern und 
Defterreih der Fall. Die jpäteren Minnefänger, namentlid Nithart, 
wifjen uns von dem Wohlleben und dem Webermuth bairiſcher und 
öfterreihifher Bauern gar viel zu erzählen und in der fehr gut wor« 
getragenen Novelle in Berfen „Meier Helmbrecht“, welche Wernher 
der Öartener (d. i. der Yahrende) in der erften Hälfte des 13. Jahr: 
hunderts gebichtet und die man mit einigem Rechte die ältefte deutjche 
„ Dorfgefhichte” genannt hat, wird anſchaulich gezeigt, zu was für Unheil 
jothanes Wohlleben und fothaner Uebermuth mitunter ausgejhlagen. 
Freilih mag der Neid die armen Poeten die Farben etwas did aufge 
tragen gemacht haben, Da wird und gejagt, die Bauern hätten gern 
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die Ritter gejpielt und feien daher nie anders als mit dem Schwert 
an der Seite zum Tanze gegangen, woher es ſich auch leicht erklärt, daß 
die Tanzfreude oft in mörderiſche Nauferei üiberging und einmal 32 
Bauern in Defterreih todt auf dem Zanzplate blieben: da werden 
uns ferner Dorffofetten vorgeftellt in Kleidern mit modiſcher Schleppe, 
das Haar mit GSeitenborten ummwunden, einen Blumenfvanz auf dem 
Haupt, am Hals einen fleinen Spiegel tragend ; da wird und aud von 
einem bäurifchen Zierbengel gefagt, der jhon am Borabend eines Feſtes 
feine Locken drehen und wideln ließ und fie die Nacht Über ſorgſam unter 
eine Haube ftedte, um fie des Morgens recht frifh und glänzend zu 
haben; da werden wir endlich zu bäuerifchen Schmaufereien geführt, wo 
die Tiſche unter der Laſt von Fleiſchſpeiſen und Backwerk ſich biegen und 
der Wein in Strömen fließt. Nach Abzug etwelder Uebertreibungen 
bleibt immerhin nod genug, um den Schluß zu geftatten, daß hier die 
Bauern weit befler daran waren als anderwärts und auf Jahrmärkten 
und Rirmefjen „ven bauerifhen Rappen tüchtig laufen ließen “. 

In weit edlerem Sinne thaten ſich die deutihen Bauerjchaften an 
der Nordgränze des Reiches, die Ditmarjen und Stedinger hervor. 
Dieſe hatten ihren altgermanifchen Stolz als freie Männer durd das 
Chriſtenthum nicht brechen laſſen, jondern ihn ganz und voll mit in das 
Mittelalter herübergenommen. Auf dem Pandftriche zwifchen der Eider 
und der Elbe, zwifchen Meer md Sümpfen faßen die altfreien Ditmarjen. 
Auch nad ihrem Gau ftredten Kirhe und Fendaladel die raubgierigen 
Hände aus, Aber die wehrhaften Ditmarjen flopften tüchtig auf vie 
langen Finger. Unter Anführung von Edemanns Jürgen braden jie 
um 1144 die Zwingvefte Böfelnburg und erfchlugen deren Befiger, 
teffen Frau gejagt hatte, die Bauern jollten Joche am Halje tragen, 
ſammt feinen Gefinde. Sie wurden darauf von dem bremer Erzbifchof, 
von Heinrich dem Löwen und anderen Herren mit graufamem Sriege 
heimgejucht und als Befiegte behandelt. Allein ſchon 1164 erhoben fie 
fi) wieder in Waffen gegen den tyrannifchen Adel und im Jahre 1227 
erfämpften fie ihre volljtändige Freiheit von Junkerei und Feubdalität, 
die lange Kette freier Bauerſchaften jchließend, welche fih an der Nordſee 
bis nah Holland hineinzog und im jenen Gegenden neben dem freien 
hanſeatiſchen Bürgerthum ein freie® Bauerthum begründete. Keinen 
fo glüdlihen Ausgang nahm der Freiheitsfampf der Stedinger, d. i. 
Geftadebemohner (vom gothiichen status, altſächſiſch stath,, althochdeutſch 
stad, Geſtade, Uferland), eines friefiihen Bauernftammes in den Wejer- 
niederungen, deſſen wir ſchon früher gedacht haben. Mit ven ein= 
gedrungenen Yunfern, welde die feudaliftiihe Sklaverei hierher ver— 
pflanzen wollten, wurden aud) die Stedinger fertig. Aber faum hatten 
fie fih am Anfange des 13. Jahrhunderts dieſer Feinde erledigt, als 
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ihnen in der Kirche ein noch gefährlicherer erftand. Bapft Gregor IX. 
ließ auf die abgefhmadten Berleumdungen des bremer Erzbiſchofs 
Gerhart him gegen die Stedinger als gegen „Ketzer“ das Kreuz predigen 
und Kaifer Friedrich Il. war junferlich genug gefinnt, den päpftlichen 
Baunfluch durd die Reichsacht zu verftärfen. Unter Anführung des 
Grafen von Oldenburg ſammelte fid) ein Kreuzheer gegen die Stedinger ; 
aber dieſe erjchlugen, ungefchredt von päpftlihem und fürjtlihem Zorn, 
den Grafen nebſt 200 Kittern (1233). Im - folgenden Jahre brad) 
ein verftärftes Heer von Fürſten, Herren und Kreuzfahrern in das 
fteninger Yand ein. Die fühnen Bauern thaten mit. helvifcher Todes— 
veradtung und trog mangelhafter Bewaffnung am 27, Mai von 1234 
bei Altenefch im offenen Felde den Angriff auf das viermal zahlreichere 
Feindesheerr. Boleke, Tammo und Detmar hießen die Führer diejer 
freien Männer, denen nur das Glück und die preifende Dichterzunge 
fehlte, um an Ruhm den Eidgenoffen in den Alpen gleichzuftehen. Ihre 
Tapferkeit war vergeblich, ritterliche Taktik überwand fie nach ver- 
zweifelter Gegenwehr. Sechstauſend Stedinger dedten die Wahlitatt, der 
Reit des Stammes rettete ſich zu feinen freien Nachbarn, den Rüftringern. 
In den Hochalpen hatten bi gegen das Ende des 13. Jahrhunderts hin 
die Landleute von Schwyz, Uri und Unterwalvden ihre bäuerliche Freiheit 
und Reichsunmittelbarkeit gegen den Adel behauptet. Das Haus Habs- 
burg wollte fie zu Unterthanen, zu jeinen Unterthanen machen. Aber 
die Bewohner der Walpftätte ftanden feit und mannlid zufammen gegen 
die Gefahr der BVerdfterreiherung. Sie erneuerten ihre alte, mittels 
des berühmten Bundesbriefes vom 1. Auguft von 1291 zum erften mal 
urfundlid feftgeftellte Eidgenoſſenſchaft und vereitelten um das Jahr 
1308 durd ihr thatkräftiges Auftreten die habsburgiſchen Machenjchaften. 
In dieſe hiftorifchen Borgänge haben dann fpäter Mythus und Sage die 
Ueberlieferungen vom Schützen Tell und vom Rütli-Bund verwoben. 
Wie weiterhin die Eidgenofjen die nmeuerworbene oder vielmehr alt- 
behauptete Freiheit bei dem Morgarten (1315) gegen Habsburg jhirmten ; 
wie fie in der Siegesſchlacht bei Sempady (1386) gleichſam das volfe- 
mäßige Rüge: und Rachegericht für feudaliftiiche Frevel an 656 Grafen, 
Baronen und Rittern, jowie an ihrem vornchmften Dränger, an dem 
Herzog Yeopold IH. von Defterreid) jelbft, vollzogen ; wie ſchon zuvor bie 
Bürgerfchaft von Bern mit der Walpftätte Hilfe bei Laupen (1351) ven 
Stolz des Adels demüthigte ; wie furz nad) dem ſempacher Triumph auch 
die glarner Bauern, bei Näfeld (1388) fiegreich ſchlagend, das Jod) 
fürftliher Aumaßung zerbrachen; wie die appenzeller Hirten mittels 
ihrer Siege am Speicher (1403) und am Stoß (1405) dem Neke 
pfäffiiher und junferlicher Gelüfte ſich entzogen ; wie die ſchweizeriſche 
Eidgenoſſenſchaft durch Hinzutritt blühender Städte friſch und fröhlich 
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gedieh; wie fie durch ihre bei Granfon, Murten (1476) und Nanch 
(1477) über Karl den Kühnen von Burgund, einen der mächtigften 
Fürſten jener Zeit, erfochtenen herrlichen Siege ihre republifanijche 
Eriftenz inmitten des monardijchen Europa feft und ficher ftellte — das 
alles ift weltbefannt. Aber es gebührt fih, daß wir Nachgeborenen an 
diefer Stelle ven Manen deutjcher Bürger und Bauern, welche durch 
ihren Freiheitsfinn und Heldenmuth im 13., 14. und 15. Jahrhundert 
dem ' mittelalterlihen Feudalismus die übermüthige Spige abgebrochen 
und fo des deutſchen Volfes Ehre gewahrt haben, den Tribut ver Be- 
wunderung und des Danfes darbringen. Diejer Männer Thaten find 
e8, welche bei Betrachtung des Mittelalters den denfenden und fühlenden 
Enfel erfreuen und begeiltern können und jollen. 

Sowie das deutfche Bürgerthum und da und dort auch die deutſche 
Bauerſchaft eine foziale Stellung und Geltung ſich eroberte, wie fie bislang 
nur Adel und Geiftlichfeit innegehabt hatten, fing auch das demokratiſche 
Bewußtfein, mächtig gehoben durch die Huffitenfchladhten, durch die 
Fehden der Städte gegen die ritterlichen Schnapphähne, durch die Erfolge 
der Bünfte gegen das Patriziat, durch die Stege der Ditmarjen im 
Rorden und der Eidgenoffen im Süden, alöbald au, dem Drange 
poetiſcher Aeußerung zu gehorchen. Die deutſche Poeſie hatte ihren 
mittelalterlichen Kreislauf vollendet. Zu Anfang des Mittelalters war 
fie vom Volke auf die Geiſtlichen übergegangen, dann von der Geiſtlich— 
feit zum Adel gekommen, endlich von diefem an die Bürger; jest am 
Ausgang des fathelifcheromantifhen Zeitalters kehrte fie zum Bolfe 
zurüd. An die Stelle der abgeftandenen Nitterepif trat das hiſtoriſche 
Lied, an die Stelle der im Meiftergefang verfandeten Minnelyrif das 
Volkslied. Wieder begann nun in deutfchen Landen ein frifcher, ein 
wahrhaft nationaler Quell der Dichtung zu ſpringen, deſſen erquidlichen 
Lauf wir aud im folgenden Buche nod zu verfolgen haben werben. 
Unter den früheften hiftorifchen Liedern zeichen fih vor allen höchſt vor— 
theilhaft die aus, welche der Schweizer glorreihe Siege über das Junker— 
thum im der Bruft volfsmäßiger Sänger gewedt. So namentlid) vie 
epifchen Lieder, welche in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts Veit 
Weber, ein Bürger zu Freiburg im Breisgau, zum Preife der eid- 
genöjjiihen Burgunderfiege gefungeu hat 17). In der Reformationszeit 
mehrte fi wie wir jehen werden, der hiftorifche Liederfhag von Tag 
zu Tag. Doch nicht nur das Gejhichtliche im deutſchen Bolfsleben, 
jondern dieſes überhaupt in allen feinen Nichtungen und Beziehungen 
trat vom 15. Yahrhundert an bis ins 17. hinein in Bolfslievern zu 
Tage. Der Bauer jang hinterm Pfluge von den Freuden und Leiden 
feines geplagten Standes, der Müller begleitete das Geflapper feiner 
Mühle mit Sang und Klang, der Landsfnecht fürzte ſich Marſch und 
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Wache durd friegerifche Preis- und Spottliever, Burfd und Mädchen 
offenbarten fi in Liedern von oft wunderbarer Innigfeit das Geheimniß 
ihrer Herzen, Mönd und Nonne blieben nicht dahinten, der wandernde 
Handwerksgejelle bezeichnete fein Kommen und Gehen mit Willfomms- 
und Abſchiedsliedern, der Pilger grüßte die Stätten feiner Andacht mit 
frommen Melodien, der Traurige fenfzte feinen Kummer, der Fröhliche 
jubelte jeine Wonne, der Muthmillige feine Spottluft im Liede aus, 
der Jäger, der Fuhrmann, der Schiffer, ver Köhler, der Bergmann, 
ver Schäfer, der Gärtner, ver Winzer, der Bettler, fie alle ließen, 
was fie bewegte, was fie erlebt, mas jie litten und thaten, in Piedern 
widerflingen, von welden man, da ihre Verfaffer unbekannt find, wie 
vom Winde jagen kann, man fpürt wohl ihren Hauch, aber man weiß- 
nit, von wannen fie fonımen und wohin fie gehen. Nur muß auch 
hier wieder angemerkt werben, daß „Volkslieder“ ſich keineswegs „von 
jelber dichten *, wie geiſtreichelnd-verſtandlos behamptet worden iſt. Das- 
Berhalten des eigentlihen Volkes ift bei dem ganzen Prozek der Volks— 
liederdichtung unendlich weit mehr ein empfangendes als ein fchaffenves. 
Es macht fih nur zum Widerhall der Worte und Weifen, welde von. 
wirklichen Dichtern and dem quillenden Born der Zeit: und Volks— 
ftimmung gejchöpft werden. Im Uebrigen ift ein heiteres, bewegliches- 
und doc aud) wieder herzinniges und glühendes Element in den deutſchen 
Volksliedern alter Zeit, etwas finnlich Derbes mit den zarteften Herzens— 
lauten verfchmolzen, muthwilligſtes, ja ausgelafienftes Lachen neben 
der aus tieffter Seele ſtrömenden Thräne der Sehnfucht und des Schmer- 
ze8, endlich lauterftes, verftändniginniges Naturgefühl verbunden mit 
jpielender Einbilvungsfraft, welche „ohne befondere Abficht phantaftifche 
Bilder zeichnet und fi harmlos an den eigenen bunten Schöpfungen 
erfreut, unbefümmert, ob der nächſte Augenblid fie zerftöre.” Zu der 
foloffalen Tragif und milden Energie ſkandinaviſcher Volksballaden, zu 
der tiefrührenden Melancholie altfhottifcher Balladendichtung, zu ſpani— 
jcher oder ferbifher Romanzenplaftif hat das deutſche Volkslied ſich 
nicht erhoben. Aber es befitt eine Eigenfchaft, wodurch e8 dem aller 
anderen Bölfer woranfteht: das ift feine ai deutſcher Natiom 
unbeftreitbarfter Vorzug. 
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Behntes Kapitel. 
Rückblick und Ausfidt. 


Es bleibt mir jegt, nachdem wir die verjchiedenen Stadien und 
Felder der Kultur unferer Altworderen im Mittelalter durchſchritten 
haben, zum Abſchluß des erften Abjchnittes meiner Darftellung nur noch 
übrig, den politifchen Entwidelungdgang des deutſchen Reiches von der 
Staufer Ausgang bis auf Marimilian I. zu jfizziren. 

Mit vem Untergang der hohenftaufischen Kaiſerdynaſtie hat Deutjch- 
land eine politifhe Weltftellung verloren, die e8 feither nicht wieder 
eroberte. An dem Tage, wo Friedrich II. zu Firenzuola gramgebeugt 
verihied (1250), hörte unfer Land auf, eine Weltmacht zu fein. So 
ſehr war in Folge feiner unglüdjeligen Berfafjung feine ftaatliche Be— 
deutung an die große Perjönlichkeit feiner Herrſcher geknüpft. Wir 
möchten durchaus nicht die Apologeten der Staufer machen, denn ihre 
ariftofratiijhe Befangenheit ift mit ſchwerſter Wucht auf fie ſelbſt und 
auf Deutſchland zurüdgefallen; aber jo viel jteht feſt, daß während ihres 
Herrſcherthums unfer Yand an Macht, Geltung und Hoheit allen Staaten 
Europa's vorging und daß ihre faijerlihen Titel „Praepotentissimus“ 
und „semper Augustus‘ fein leere8 Wortgepränge, fondern nur der 
Ausprud einer Realität waren. Sowie aber dieje Realität mit dem 
letsten großen Hohenftaufen zu Grabe getragen worden, ward in troft- 
Iofefter Weife offenbar, dag die Reichsverfaſſung weiter nichts als eine 
ſyſtematiſche Anarchie war, und unferes Landes böfefter Fluch, die fürftliche 
Territorialmaht, die Kleinftaaterei, ſchoß zu üppiger Giftblüthe auf, 
Die bürgerliche Freiheit, in den Städtebünden ſich politifch organifirend, 
hätte vielleicht diefen Fluch gewendet; allein e8 fehlte dem beutfchen 
Bürgerthum bei aller Thatfraft im Einzelnen au einer umfaflenden und 
durchgreifenden nationalen Idee und — an einem genialen Berwirklicher 
derjelben, 

Auf die traurigen Zuftände Deutſchlands während der „fchredlichen 
faiferlofen Zeit”, während des Interregnums (1250—1273) ift ſchon 
bei wiederholter Gelegenheit aufmerkfjam gemadt worden. Die hohe 
deutſche Ariftofratie ging damals bei auswärtigen Fürften mit der Kaiſer— 
frone haufiren, wie das der bürgerliche Liberalismus 1848 bei ein- 
heimiſchen gethan hat. Zulett machte ſich der Mangel eines Central- 
punktes im Reiche doch allerwärts fo fühlbar, daß diejenigen Fürften, von 
welchen die Königsmahl (die Kur, von füren) ſchon damals vorzugsweife 
abhing und die daher Kurfürften hießen, fih auf den Grafen Rudolf 
von Habsburg vereinigten (1273). Diefe Wahl zeigte ſchon, was die 
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Fürſten damit wollten. Sie begehrten feineswegs einen mächtigen Kaifer, 
fie wollten vielmehr nur fo eine Art von Reichspolizeimeifter, der die gar 
zu tolle Unordnung im Lande meiftere und ihnen ihre durch die Störung 
des Aderbaus, des Handels und Wandels beprohten Einfünfte wieder mehr 
fiherftelle. Sie hatten fih in dem Manne ihrer Wahl auch nicht getäufcht. 
Rudolf, ein chweizerifcher Dynaft von mäßigem Beſitzthum, ließ es fich 
nicht einfallen, die Idee des deutjchen Kaiſerthums im Sinne Karls des 
Großen, der Ottonen und Staufer aufzufaſſen. Dazu- war er viel zu 
proſaiſch ſchlau, viel zu nüchtern gejcheit, allem Ideenſchwung viel zu 
fehr abgeneigt. Uebrigens möchten wir ihn eher darum loben als taveln, 
daß er fein römiſch-deutſcher Kaiſer, jondern ein fimpler deutſcher König 
fein wollte. Wäre er e8 nur im volliten Maße gewefen, allein die Rolle 
eines guten Haushälters und Familienvaters ſchien ihm die ſchönere. Er 
war der Louis Philipp des Mittelalter und daneben ein vortrefflicher 
Polizeivogt, welcher im Reiche umberzog und die Galgen unter dem 
Gewichte gehenfter Raubritter krachen ließ. Seine Hauptthat, die Be- 
fiegung Ottokars von Böhmen, war eine wohlangelegte und gejchict 
durchgeführte Handelsfpefulation in mittelalterlihem Stil. Heutzutage 
würde Rudolf an der Börfe ſpielen, damals mußte er Schlachten fchlagen, 
um feinen Söhnen das ſchöne Defterreid) zu erwerben. Rudolfs nächſter 
Nachfolger, Adolf von Nafjau (1291), wollte e8 feinem Vorgänger in 
Gründung einer Hausmacht nahthun, benahm ſich aber dabei fo unge- 
gefickt und plump, daß e8 zu feinem Verderben ausfhlug. Es wurde 
ihm in der Perfon Albrechts von Defterreih, Rudolfs Sohn, ein Gegen- 
könig aufgeftellt (1298), gegen welchen er in ver Schladt bei Göllheim 
Krone und Leben verlor. Albrecht hatte eine ftarfe Ader jener mitleids- 
loſen Härte in feinem Wejen, welche oft große Reiche gegründet hat. 
Bieleiht wäre es ihm bei längerem Leben vergönnt gewejen, die Rolle 
Ludwigs XI. in Deutjhland zu fpielen ; allein feine Ländergier machte den 
eigenen Neffen die Mörderhand gegen ihn erheben, welcher er bei Winpifch 
an der Reuß erlag (1308), im jelben Augenblid, wo er der uralten 
Bauernfreihei in den Alpen ein gewaltjames Ende bereiten wollte. Der 
zu. feinem Nachfolger auf dem deutſchen Königsftuhl erforene Graf von 
Luremburg, Heinrich VII., beftätigte die Eidgenoffen in ihrer Reichs— 
unmittelbarfeit. Er brachte Böhmen an fein Haus und ging dann, von 
der alten unheiloollen Lockung der römischen Kaiferfrone bezaubert, über 
die Alpen, wo ihn die Ghibellinen mit freudiger Hoffnung empfingen. 
Sogar Dante, der in feinem großen Gedichte alle Schreden der Hölle 
heraufbejhworen hatte, um die Berberbniß feiner Zeit zu züchtigen, be= 
grüßte ihn als ven Retter Italiens und Wiederherfteller ver Kaiſerherrlich⸗ 
feit. Allein was der Hohenftaufen Genie nicht zu Stande gebracht, bie 
Scherr, Kulturgeſchichte, 4. Aufl. 16 
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Bemeifterung des Republifanismus italifher Städte, brachte Heinrichs 
Klugheit noch weniger zu Stande, Er ftarb inmitten unerquidlicher 
Kämpfe plöglic zu Buonconvento (1313). Sein Tod gab wieber ein- 
mal das Signal zu einer ftreitigen Königewahl in Deutſchland. Die 
Iuremburgifche Partei des Kurfürftenfollegiums (Pfalz, Mainz, Trier, 
Köln, Böhmen, Sahjen, Brandenburg), weldes allmälig das höchite 
Wahlrecht ausſchließlich an ſich gebracht hatte, ermählte Ludwig von Baiern, 
die habsburgijche Friedrich den Schönen von Oeſterreich. Ein Bürger- 
krieg mußte entjcheiden und die Entfheidung fiel durch die Schlacht bei 
Mühldorf, wo der trefflie Schweppermann aus Nürnberg Ludwigs 
Heer befehligte, gegen ven Habsburger aus (1322), welcher fid) jeinem 
Gegner gefangen geben mußte, aber von demjelben evelmüthig behandelt 
wurde. Ludwig der Baier war ber legte deutſche König, welcher ven 
Gedanken des Kaiſerthums im altromantifhen Stil aufrecht zu erhalten 
und geltend zu machen juchte. Dies verwidelte ihn in heftige Konflikte 
mit dem päpftlihen Stuhl. Er war jedoch mächtig genug, um bie joge- 
nannte Kurfürftenerfläarung von Renje (1338) zu veranlajien, dahin 
gehend, daß fortan jede von den Kurfürſten vollzogene Wahl eines 
Kaiſers des heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation aud ohne 
päpftliche Beftätigung vollfommen giltig fein jole. Allein zu einer 
jolhen Demüthigung des Papftthums, wie fie König Philipp ver Schöne 
von Frankreich vemjelben zu Anfang des 14. Jahrhunderts angethan, 
ließ die deutſche Vielſtaaterei Ludwig nicht fommen. Die päpftliche Bartei 
in Deutjchland erwedte ihm in dem Iuremburger Karl IV. von Böhmen 
fogar einen Gegenfaijer, welcher jedoch erſt nad Lubwigs Tod (1347) 
zu Unfehen gelangen fonnte. Der von der bairiſchen Partei gewählte 
Günther von Schwarzburg ftarb, nachdem er faum zu Frankfurt gekrönt 
worben war, und jo beſaß Karl den Thron unbeftritten. 

Er war ein gejchmeidiger Mann, in weldyem im Gegenſatz zu ber 
mittelalterlihen Nitterlichfeit das moderne, auf franzöfifche und italifche 
Praktiken gegründete Diplomatenthum jhon völlig ausgebilvet erjchien. 
Karl erließ das Reichsgrundgeſetz, Die jogenannte goldene Bulle, welde 
die Gewohnheiten des deutſchen Staatsrechtes, die Stellung der Kurfürften 
und Fürften, die Rangverhältnifje der Ariftofratie zuerft ſyſtematiſch 
regelte und außerdem über Landfrieden, Münzen und Zölle Beftininungen 
enthielt, die niemand beachtete. Wie ohnmächtig Karls und feines brutal 
rohen und lüderlihen Sohnes und Nachfolger Wenzel Keichsregiment 
bejhaffen war, bezeugt am jchlagenditen der große Stäbtefrieg, von 
welhem im vorigen Kapitel Meldung gejchehen if. Wenzel wurde 
1400 förmlich des Throns entjegt und ftatt feiner Ruprecht von der 
Pfalz gewählt, ein waderer Maun, ver aber dem fteigenden Verderben 
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des Reichs nicht gewachfen war. Er mußte den Fürften ausdrücklich das 
Recht zugeftehen, Bündniſſe unter fich zu fchließen, zur Wahrung des 
Landfriedens, wie das trügerifche Motiv lautete. Die Regierung feines 
Nachfolgers, des Luremburger Sigismund (1410— 37), war mit unerquid- 
lihen Beftrebungen, die ficchlichen Angelegenheiten zu ordnen, ausgefüllt. 

Die Berlegung des Papftjiges nad) Avignon durch franzöfifche Staats— 
funft (1305) hatte nämlich die größte Anarchie in der fatholifchen Kirche 
zur Folge. Auch fie, die ewig unwandelbare, begann zu wanfen. Die 
Karbinäle theilten ſich im verſchiedene Parteien und wählten verfchiedene 
Päpfte, jo daß e8 1308 deren drei gab, die einander gegenfeitig bannten 
und jo das große Kirchenſchisma vollftändig machten. Dieſer heilloje 
Zuſtand nun ließ wohlgefinnte Männer mit ihren Wünfchen, vie auf 
eine Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern gerichtet waren, 
offener hervortreten und der prager Profefjor Johannes Huß trat nad) 
dem Vorgange des Engländers Wypcliffe entjchieden gegen die Mißbräuche 
des Papſtthums, gegen die Entartung der Klöfter und des Klerus auf 
und forderte eine Wiederherjtellung des Chriftentbums im Sinne des 
Evangeliums. Er wurde darum vor das von Sigismund mit unendlicher 
Mühe endlich zu Stande gebrachte allgemeine Koncilium von Konftanz 
eitirt und von dieſem, dem faiferlichen Geleitsbrief zum Troß, zum 
Feuertod verurtheilt, was beweift, wie fehr e8 diefer Kirchenverſammlung, 
zu welcher an 150,000 Menſchen zujammenftrömten, mit dem Refor— 
mationswerfe ernjt war. Doch wir werden auf dieſe firdlichen Ver— 
bältnifje ſpäter ausführlicher zu fprechen kommen. Hier nur foviel, daß 
der brennende Holzftoß des Reformatord Huf feine Anhänger in Böhmen 
zur wildeften Kriegsfurie entflammte, daß die Huffiten unter der Führung 
großer Veldherren, wie Zisfa und die beiden Profope, gegen den 
meineidigen Sigismund zu den Waffen griffen, aus ihrem Böhmen 
heraus in die Nachbarländer fielen und Sahfen, Brandenburg und 
Baiern verheerten und brandſchatzten, bis endlich (1433) ein Friede ges 
ftiftet wurde. Sigismund unternahm aud den herfümmlihen Römer— 
zug, allein jein fronenreiches Haupt war dennoch ohne rechtes Anfehen 
und unter ihm begann ſchon die Zerbrödelung des Reichskörpers in aufs 
fallender Weife. Nicht nur mußte er die Mark Brandenburg dem auf— 
ftrebenden Haufe ver Hohenzollern erb- und eigenthümlich hingeben, 
ſondern die burgundiſche Freigraffhaft fogar der fremden neuburgundi- 
ihen Dynaſtie überlaffen. Im Uebrigen war er ein munterer Herr und 
(eutfeliger Wollüftling, dem zulegt von der eigenen Gemahlin, der meſſa— 
liniſchen Barbara von Eilly, widerfuhr, was er zuvor fo vielen Ehe- 
männern angethan hatte. 

IH kann mir nicht verfagen, zur Charafteriftik dieſes Kaifers und 
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feiner Zeit aus einer alten Chronif eine Nachricht auszuziehen über 
Sigismunds Aufenthalt in Straßburg im J. 1414. Er war von Bafel 
ven Rhein Hinabgefahren und bei feiner Ankunft in Straßburg „ſchenkte 
man dem König 3 Fuder Weins, ein filbern übergült Gießfaß 200 
Gulden werth und bezalt was er und die feinen verzehrt hetten und thet 
ihnen große Chr an; und verfünte der Kayſer die Stat mit iren Feinden 
deren fie viel hatte und mit dem Biſchoff. Es waren mit dem Kayſer 
zu Strasburg viel Fürften, Grafen, Herren und Xitter, und die Stat 
bielt nachts große Hutt vor Aufrur und Ueberlauff, aljo daß durch Die 
Naht auf 100 wol gewapnet durd) die Stat von einer gaffen im Die 
ander mit liechtern reittend. Und die Handwerfer halber over das dritte 
theil lagen heimlich nachts gewapnet auf iven Trindituben, dieweil der 
König alda was, auf daß mer fiherheit wäre. Und die Weiber zu Stras- 
burg feind kommen zur Primen=Zeit in des Lohnherrn Hof, da der König 
innen gelegen. Und als der König ſolches gewahr worden, ſey er auff- 
geftanden, einen Mantel umb fich geworffen und barfuß mit den Weibern 
durd) die Stat gedanzet. Und da er in die Korbergafjen fonımen, haben 
fie ihm ein par Schug umb 7 Kreuger fauft, ime ſolche augethon, und 
habe der König als ein weifer jchimpflicher (humoriſtiſcher) Herr zuge- 
lafjen, wie die Weiber mit ihm gehanvlet, fam zum Hohenftege, danzte 
und fügte ſich wieder im fein Herberg und rugte. Hernad am Freytag 
und Sambftag da was groß Kurzweil von Hoffiven und Danzen in 
Strasburg. Und danzte der König felber, macht aud) die Ehrndanz. 
Am Zinftag, als der König 6 tag zu Strasburg war gewefen, va gab er 
den Edlen Weiben auf 150 guldene Ring, deren eins 2, auch 1!,, 
Gulden wert was, und fure zu jchiffe ven Rhein hinab, hinweg. Uno 
die Frawen furen mit, wol eine halbe meil wegs in eine Wärdt und 
zeretten mit einander. * 

Mit Sigismund erlojh der luxemburgiſche Mannsſtamm. Die 
deutſche Kaiſerkrone fam an jeinen Schwiegerſohn Albrecht II. von 
Defterreih und verblieb fortan beim Haufe Habsburg, auf weldes das 
reihe luxemburgiſch-böhmiſche Erbe überging. Yon des zweiten Albrechts 
Reichsregiment ift nichts zu jagen, von dem feines Neffen und Nach— 
folgers auf dem Kaiferthron, Friedrich DIL, nur das, daß während feiner 
langen und unfühigen Regierung (1440—93) die Reichsverfafjung 
ummer offenfundiger verfiel, das fatjerliche Anjehen geradezu verhöhnt 
wurde, die fürftliche Landeshoheit zunahm, Herren und Städte thaten, 
was fie mochten und fonnten, und während heillofefter Anarchie im 
Inneren die Reichsgränzen von äußeren Feinden ungeftraft verheert 
wurden, insbeſondere die jüvöftlihen von den Türken, welche unter ihrem 
Padiſchah MuradI. (1361—89) ihre furchtbare Erobererrolle in Europa 
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begonnen hatten. Friedrichs III. Sohn und Nachfolger, Maximilian J., 
wird der „legte Ritter“ genannt und haben ihn Dichter als folchen ge— 
feiert. Alle feine großartig romantischen Anläufe endigten jedoch tragi- 
fomifch und einzig das öfterreichifche Glück im Heiraten (‚‚tu felix Austria, 
nube !“*) bewährte fih auch an ihm und verjchaffte ihm bie reiche Erb- 
ihaft Karls des Kühnen von Burgund. Seine Entwürfe, die Kaifer- 
gewalt wieder zu erhöhen und zu ftärfen, jcheiterten an dem Widerſtand 
der Fürften, welche den fühen Tranf der einmal verfhmedten Souverä- 
netät nicht mehr von den Lippen feten wollten. Zum Zwede ver Ab- 
ftellung des ſchmählichen Fauftrechts vereinbarten fi die Neichsftände 
mit dem Kaiſer zu einer Berfaffungsreform, welche das faiferliche Anfehen 
nur noch mehr erniedrigte, denn das Reichsoberhaupt kam dadurch um 
die oberite Leitung des Gerichtsweſens. Man errichtete das fogenannte 
Reichskammergericht ſchleppenden Andenkens und theilte behufs leichterer 
Handhabung der Rechtspflege das Reich in zehn Kreiſe (öſterreichiſcher, 
bairiſcher, ſchwäbiſcher, fränkiſcher, kurrheiniſcher, oberrheiniſcher, nieder— 
rheiniſch-weſtphäliſcher, oberſächſiſcher, niederſächſiſcher, burgundiſcher 
Kreis), welche unter dem erſt zu Frankfurt, dann zu Speyer, endlich 
zu Wetzlar ſitzenden Reichskammergerichte ſtanden. Da aber der Ge— 
ſchäftsgang bei dieſem Gerichtshofe ein unendlicher war, da auch die 
meiſt nur noch durch Geſandte beſchickten Reichstage das unbehilflichſte, 
reſultatloſeſte Inſtitut wurden, fo gewannen die Fürſten in ihren 
Öebieten immer freiere Hand und die Biel- und Fleinftaaterei hob 
die NReichseinheit thatfählih auf. Nur die leere mittelalterliche Form 
blieb und die Kaifer des heiligen römischen Reichs wanvelten in bem 
Krönungsornat Karls des Großen wie läderlicdhe Gefpenfter durch 
eine neue Zeit. Daß eine folde angebrochen, erfannten allermeift die 
republifanifch praftifhen Schweizer. Die Eivgenoffen verweigerten den 
Reichskriegsdienſt und verfagten dem Reichskammergericht ihre Aner— 
fennung. Kaiſer Mar überzog fie mit Krieg (Schwabenfrieg), wurde 
aber wiederholt gejchlagen und mußte im bafeler Frieden (1499) vie 
faftifhe Yoslöfung und Unabhängigfeit der ſchweizeriſchen Singeneijen- 
Ihaft vom Reiche anerkennen. 

So verlaffen wir denn am Ausgang des Mittelalters Deutfchland 
in Ohnmacht und Zerftüdelung. Die bisherigen Lebensmächte waren 
gealtert und fiech geworden: die Romantik hatte in Kirche, Staat und 
Geſellſchaft ihre Kraft vollftändig erjchöpft und war unheilbarem Ma- 
rasmus verfallen. Neue Kulturfaaten mußten auffproffen, neue Ge— 
fichtspunfte eröffnet, neue Standpunkte gewonnen, neue Hebel in 
Bewegung gejegt werden, um den verfumpften Lauf deutſcher Bildung 
wieder in Fluß zu bringen, Nach mehr als taufendjährigem Schlummer 
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ſollte die Sonne heidniſch-klaſſiſchen Geiftes wieder am Horizont empor- 
fteigen, um eine mönchiſch eingeengte und verfinfterte Welt zu weiten 
und zu hellen, und der Sturm der Freiheit mußte feine Schwingen 
rühren, um bie mit giftigen Miasmen erfüllte Atmofphäre deutjcher Ge- 
ihichte zu reinigen. Wird die Sonne früftig genug fein, das Gewölke 
fichliher Verfinfterung zu durchbrechen? Wird der Sturm Mädtig- 
feit genug haben, wirklich reinigend durch Deutfchland und Europa zu 
fahren? Das nachftehenve „Zweite Buch“ beantwortet diefe Fragen. 


Bweites Bud, 


— — 


Das Beifalfer der Reformation. 


Derhalb jr billich Läfer all 
Wie herb auch fheint dis jchreiben 
Laßts euch nichtd Ärgern jzumal 
Man mus bie warhait treiben. 
Die warhait weils einfaltig reb 
Vnd nimmer fainem font 
Hat nur zu feind das zart gezett 
Welchs ſchmaichlens ift gemont. 
Ir aber ftanbhaft Teutjche herzen 
Die nun den rum habt lang 
Das ech auch fremd vnbill vnd ſchmerzen 
Zu treuen herzen gang, 
Werd dis nach euer Redlichait 
Aufrecht vrtailen recht 
Vnd lernen braus gelegenhait 
Was euch begegnen möcht. 


Fiſchart: — „An jdes Aufrecht Redlich Teutſch geplüt 
vnd gemüt“ (1575), V. 47 fg. 


Erſtes Kapitel. 
Wiedergeburt. 


Reformbeftrebungen innerhalb der Kirche. — Berrottung ber Scholaftil. — 
Miedererwaden der Hajfiihen Studien. — Dante, Betrarfa und Boccaccio. 
Machiavelli. — Die Elemente der deutihen Oppofition. — Die Huma: 
niften. — Die volksmäßige Satire. — Die Dunkelmännerbriefe. 


Wie oft im Leben des einzelnen Menfchen heilfame Krifen eintreten, 
wo alle feine geiftigen und leiblichen Kräfte auf eine Erneuerung des gan- 
zen Organismus hinarbeiten, jo auch im Leben der Völker. Hat in 
ſolchem Falle das Individiuum die moralifche Kraft, dem Treiben und 
Drängen feines Wejens zu einem entſchiedenen VBorfchreiten energiſch Die 
Wege zu bahnen, ohne Bedauern mit der Vergangenheit abzujchließen, 
die Gegenwart klar ins Auge zu faflen und die vargebotene Hand ber 
Zufunft mit Entjchlofienheit zu ergreifen., jo wird e8 als ein wahrhaft 
Erneuerter und Wiedergeborner aus der Kriſis hervorgehen, welche ven 
glücklichſten Wendepunkt feines Dafeins bezeichnet. Erlahmt aber der 
Menjc mitten im Kampfe, kann er ſich nicht losmachen von den geliebten 
oder verhaßten Erinnerungen der Vergangenheit, läßt er fich bethören 
von allen den taufend KRüdjichten der Gegenwart, thut er zagend wieder 
einen Schritt zurück, nachdem er begeiftert zwei vorwärts gethan, jchafft er, 
mit einem Worte, ein halbes Werk: dann wendet ihm bie flüchtige Göt- 
tin des Glüdes hohnlachend ven Rüden umd läßt einer Reaktion den Lauf, 
bie dem unleiblichen alten Zuftand nod das quälende Bewußtjein gefellt, 
daß alles, alles anders und befler geworben wäre, falld dem Willen und 
Wollen das Vollbringen entiprodhen hätte. Schwache Naturen. verfüm- 
mern dann in thatlofem Bedauern ihrer Ungeſchicklichkeit und Energie: 
lofigfeit, ftärfere aber jhöpfen aus der ihnen geworbenen Lehre den Muth, 
die etwa wieberfehrende günftige Gelegenheit mit fefter Hand beim Etirn- 
haar zu faſſen und feftzuhalten. 

Die Anwendung diefer Erfahrungsfäge auf die Gejchide ver Völker 
ift feine gewungene; fie wird überall von der Geſchichte beftätigt. Den 
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ſchlagendſten Beleg aber für das Geſagte liefert gewiß die Geſchichte 
Deutſchlands im Zeitalter der Reformation. Weld ein großartiger An- 
lauf zur Erneuerung der Nation wurde damals genommen! Wie um- 
faflend war die Einfidht in die Schäden der Zeit! Wie lebhaft die Be- 
theiligung der Maffen! Und doch wurde die Öelegenheit, hauptſächlich 
duch das eigenfüchtige Uebelmollen der Entjheidung gebenden reife, 
fhmählid verpaft. So fam denn ftatt eines ganzen Werkes nur eitel 
Stüdwerf zu Stande und von allen den gehofften Errungenfchaften jener 
Zeit blieb dem deutfchen Volke nichts als die proteftantifche Theologie. 
Wahrlih, feine ausreichende Vergütung fo großen Kampfes, fo vieler 
Dpfer, fo ſchrecklicher Leiden ! 

Wir fünnen und nicht dabei aufhalten, den Verfall des Katholicis- 
mus, wie er am Ende des Mittelalters eingetreten, hier des Breiteren 
darzulegen, um fo weniger, da wir auf die bezüglihen Andeutungen und 
Schilderungen im erften Bud) vermeifen dürfen. Das fittliche Verderben 
der Kirche in Haupt und Gliedern war fo offenkundig, daß jelbft die ent- 
fchiedenften Anhänger der katholiſchen Kirchenverfaflung durchgreifende 
und ſchleunige Reformen verlangten. Dieſes Verlangen rief die Konci- 
lien von Piſa (1408), von Konftanz (1414— 18) und Bafel (1431—49) 
ins 2eben ; aber fie blieben refultatlos, weil die verfammelten Kirchenväter 
bald wahrnahmen, daß die Reformen im Aufßeren Kirchenwejen auch 
ſolche in ver Lehre nach fich ziehen müßten, wie dies die drei bebeutendften 
Theologen jener Zeit, die parifer Profefjoren Gerfon, d'Ailly und Cle— 
mange, erkannt und geforvert hatten. Allein ihre und Gleichdenkender 
Beftrebungen fcheiterten völlig. Bevor die Kirche Gefahr laufen mochte, 
auch nur einen Stein aus der Wölbung des hierarchiſchen Gebäudes 
brechen zu müfjen, wollte fie daſſelbe lieber mit den häßlichſten Moder 
überzogen laffen. Go ging denn ber Gebanfe, innerhalb der Kirche zu 
reformiren, zunichte und fie war noch mächtig genug, ſolche, die von 
außen mit reformiftifchen Abſichten an fie herantraten, auf den Scheiter- 
haufen zu ſchicken. Johannes Huf ftarb den 6. Juli 1415 den Flammen» 
tod und bald nad ihm fein trener Genoſſe Hieronymus von Prag. Seit- 
ber find an fünfhundert Jahre verfloffen und „die heilige Dummheit *, 
welche damals ein Lächeln auf die bleiche Lippe des Märtyrers rief, ift 
im Grunde in den Mafjen nody immer dieſelbe. So langjam ift der 
Gang ber Gejhichte. Es gibt aber Zeiten, wo fie ihren Schritt befchleu- 
nigen zu wollen fcheint, und eine foldhe Zeit waren die legten Jahrzehnte 
des 15. und die erften des 16. Jahrhunderts. 

Die bodenloſe moralifche Verſumpfung ber Kirche nicht allein, nein, 
auch ihre Bernadhläffigung der Wifjenfhaft, ihre Schändung des menjd- 
lichen Berftandes mußte Oppofition zeugen. Wem auch nur noch ein 
ſchwacher Funke von Vernunft im Haupte glimmte, ber mußte ſich anges 
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efelt und empört fühlen, wenn bie Vertreter der kirchlichen Gelahrtheit, 
die Scholaftifer, in allem Exnfte Fragen aufwarfen und jahrelang disku— 
tirten, wie dieſe: „Kann Gott etwas Geſchehenes völlig ungefchehen 
machen, 3. B. aus einem Freudenmädchen eine reine Magd? — Warum 
bat Adam im Baradiefe von einem Apfel und nicht von einer Birne ge- 
gefien? — Wo fängt ein Haufen an? — Wie viele Engel haben Plag 
auf einer Nadelſpitze? — Konnte Chriftus auch in Geftalt eines Weibes 
oder eines Ejeld oder eines Kürbiffes erjcheinen und wie hätte er in 
folder Geftalt die Erlöfung vollbracht? — In weldher Spradhe hat bie 
Schlange zu Eva geredet? — War der erfte Menſch aud mit einem 
Nabel ausgeftattet ?“ 

Gegen derartige Abgefhmadtheit, wie gegen bie Habſucht und Zucht- 
Lofigfeit ver Pfaffheit, hatten ſich, wie wir früher geſehen, ſchon die ſüd— 
franzöfifhen Troubadours und Keter aufs entjchiedenfte erklärt. Ihre 
DOppofition war nach Italien hinübergewandert. Hier hatten die brei 
großen Männer, welche die Literatur ihres Landes gefhaffen, Dante, 
Petrarfa und Boccaccio, aus dem hauptfählidy durch ihren Eifer wieder 
aufgegrabenen Yungbrunnen des Humanismus, der in den Flaffifchen 
Studien fprudelte, ihren Geift erquidt und geftärft und feine belebenve 
Flut auch ihren Zeitgenofjen zugänglich gemacht. Die Bildungsfonne des 
Alterthums begann, um ein anderes Bild zu gebrauchen, am Horizonte 
des mönchiſch verfinfterten Mittelalters heranfzuleuchten und brachte ald- 
bald neue Kegungen in das ftodende Geiftesleben ver Völker Europa's. 
Ja, das verachtete, verftoßene und verfolgte Heidenthum war es, welches 
bie in Altersblöpfinn verſunkene hriftliche Welt verjüngen mußte. Das 
war die Rache, welche die evelften Geifter ver Griechen und Römer für 
bie ftupide Mißhandlung nahmen, welche ihnen von feiten der Kirchen- 
väter widerfahren war. Sie lehrten zuerft wieder die Menſchen als 
Menſchen fi fühlen, fie brachten gegenüber der hriftlihen Bertröftung 
auf das Jenſeits wieder die Schönheit und Geltung bes Lebens zu Ehren, 
fie wedten in taufend Herzen ven Haß gegen die Tyrannei und das 
Hochgefühl der Freiheit. Man hat mit Recht von der Wiebererwedung 
und Ausbreitung der humaniftifhen Stubien die Wiederherftellung ver 
Wiffenihaften datirt und man kann mit gleihem Rechte fagen, daß mit 
diefer Wiedererwedung überhaupt die Vernunft und Wahrheit ihr ftralen- 
des Banner wieder gegen den Unfinn und die Lüge erhob, um es ver 
Menfhheit voranzutragen auf ihrer dornenvollen und dennoch unhemm⸗ 
baren Bahn, 

Die Beihäftigung mit dem Haffifhen Altertum war in Italien 
ſchon während ber erjten Hälfte des 14. Jahrhunderts Bedürfniß aller 
Gebilveten geworben und ber Geift biefer Studien prägte ſich auch in den 
Anfängen ber italifhen Nationalliteratur beveutfam aus. Dante's Ge- 
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nius erhob in feiner „ Göttlichen Komödie“ das Schwert der Nemeſis und 
wies mit der flammenden Spige deſſelben auf alle die geiftlichen und 
weltlichen Tyrannen, bie er in ben „ Bolgen * feiner Hölle verfammelt hatte. 
Aber das finnlihe Naturell feiner Landsleute vermochte Dante's prophe- 
tiihe Stimme nicht zu würdigen; es verlangte ftatt erhabener Tragif 
pridelnde Laune und vraftifche Komik. Boccaccio verftand den Sinn 
feines Landes und gab demſelben ven „Dekamerone“, eine von heidniſcher 
Lebensluft fteogende Oppofitionsjchrift, welche das ganze Pfaffenwefen 
mit unfterblichem Gelächter überſchüttete. Das Volk late, die Fürften- 
höfe lachten, vie Klofterbewohner lachten, die Kurie felbft lachte über dieſe 
prächtige Satire. Aber das eben war der Fehler, daß die Oppofition in 
leichtfertiges Lachen ſich werflüchtigte. Was half e8 im Grunde, daß ber 
Humanismus in Italien gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
in ben gebilbeten Kreiſen die offenfundigfte Geringſchätzung des Chriften- 
thums zuwegegebracht hatte? Indifferentismus und Frivolität bringen 
es nie zu einer weltgefhichtlichen That und die Satire muß einen feften 
fittlihen Boden unter ji) haben, um wirffam zu fein. Luigi Bulci ver- 
höhnte in feinem Rittergedichte vom großen Morgant die hriftlichen 
Myſterien aufs fedfte, indem er das Sakrament der Taufe zur Folie der 
Wolluftbefriedigung einer lüfternen Brinzeffin machte. Dean ließ ihn 
gewähren und lachte. Etwas jpäter jchrieb ver große Mackhiavelli eine 
Komödie (die „Mandragola“), in welder er zur Schärfung des ſatiri— 
ihen Stachels die ſchändlichſte Kafuiftif, die verworfenfte Ehebruchstheorie 
nicht etwa einem. lüderlichen Frater, nein, einem wirklich frommen Pater 
in den Mund legte. Und viefe Komödie wurde am päpftlihen Hofe aufs 
geführt! Nahm man fid etwa die Sache zu Herzen? Bewahre, man 
hatte Geift, man lachte, man amüfirte fich vortrefflih. und Se. Heiligkeit 
flatihte dem Komöden Beifall, ver jeinen Plautus und Terenz jo wohl 
ftudirt hatte und die Herzen der Frauen wie bie Dialektik der Kirche gleich 
gut fannte. Wo ſich aber daneben im Exnfte der reformatorische Gedanke 
regte, da eritidte man ihn im Rauche ves inquifitorifchen Scheiterhaufens. 
So wurde, wie früher Arnold von. Brescia, 1498 Girolamo Savonarola 
zum Märtyrer ; fo noch hundert Jahre fpäter (1600) Giordano Bruno, 
Italiens tieffter und fühnfter Denter. 

Nicht aber auf ſolchem Boden, wo mit der zügellojeiten Berfpottung 
der Religion die gewaltfamfte Aufrechthaltung hierarchiſcher Inftitute 
Hand in Hand ging, fonnte der Verſuch, die Kirche zu reformiren, mit 
Ausfiht auf Erfolg gemacht werden. ine erniter geftimmte, nicht nur 
mit Intelligenz, ſondern zugleich aud) mit fittlicher Kraft ausgerüftete 
Nation nahm die reformiftiiche Idee auf und machte fie zum Mittelpunft 
ihres Lebens. Deutfchland trat vor und eröffnete ven Kampf gegen Rom 
in deutſch zäher und gründlicher Weiſe, dabei gern geneigt, die nadhbrüd- 
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lihen Schwertſchläge, welche e8 austheilte, ebenfalls mit dem ic 
Gelächter heidniſch-klaſſiſcher Lebensluſt zu begleiten. 

Die Oppoſition gegen den römiſchen Stuhl iſt, wie bekannt, alt in 
unferer Geſchichte. Bon nationalen Standpunkt aus hatte fie ſich mani- 
feftirt in allen den Kämpfen, welche unfere großen mittelalterlihen Kaiſer— 
Dynaftieen gegen die päpftliche Gewalt geführt. Sie hatte auch in der gleich— 
zeitigen Literatur, namentlich in den patriotifchen Liedern eines Walther 
von der Bogelweide, ein ftarfes Echo gefunden. est, auf dem Scheide— 
punfte des 15. und 16. Jahrhunderts gefellten ſich vem nationalen Ele- 
mente des Widerftandes noch andere. Es war damals eine wunderbare 
Zeit. Eine jener weltgefchichtlihen Krifen, wie wir fie oben angedeutet 
haben, trat ein. Es wurde der Menjchheit zu eng und dumpf in dem 
dämmerigen Dom mittelalterliher Romantik: fie ftrebte nad Licht, Luft 
und Bewegung. An allen Eden und Enden wurde der Drud des Be— 
ftehenden als unleivlic) empfunden, überall gährte und kochte e8 revolutio- 
när. Während die klaſſiſchen Studien eine verlorene und wiedergefundene 
geiftige Welt auffchlofjen, erweiterten die geographifchen Entdedungen 
eines Bartholomäus Diaz, Basco de Gama umd Chriſtoph Kolon die 
Gränzen ver Erde, wiefen der Thatenluft und dem Handelsgeifte neue 
Wege und bereiteten der Wiſſenſchaft das Fundament, auf welches ge= 
ſtützt fie fih anfchidte, dem erftaunten Menfchenauge die Unermeflichkeit 
des Weltgebäudes aufzufhließen. Das alles war nicht verzeichnet „in 
der Santa Caſa heiligen Regiftern * und mußte demnad die Befchränft- 
heit und Aermlichfeit dieſer Regiſter ſelbſt unwiderlegbar aufzeigen. Inder 
aber die romanischen Nationen mit Haft auf die neueröffneten Bahnen 
der Abenteuer und Eroberungen ſich warfen, wandte fi) die germanifche, 
deren politiiche Thatkraft und Herrlichkeit dahin war, mit ihrer ganzen 
Innerlichkeit zur geiftigen Arbeit. Sie fühlte, daß ihre Wiedergeburt 
an die Beringung der Befreiung vom hierarchiſchen Joche geknüpft war, 
und begann mit auferordentlihem Eifer an der Entwidelung der Ele- 
mente zu arbeiten, die eine ſolche Befreiung fördern follten. 

Es find ihrer weſentlich drei: das religiös=oppofitionelle, das huma— 
niftifche und das volfsmäßige, zu denen dann noch das neu belebte poli- 
tiſch⸗nationale ſich gejellte. 

Was das religiöſe Element der deutſchen Oppoſition gegen Rom 
angeht, ſo iſt daſſelbe in ſeinen Anfängen auf unſere früheren Ortes be— 
rührte mittelalterliche Myſtik zurückzuführen, ſowie auf die Nachwirkung 
der Waldenſerei und des Huſſitenthums. Aus den Lehren ver „Brüder 
des gemeinfamen Lebens“, welche gegenüber ber Beräußerlihung des 
Chriftenthums durch die Kirche auf Verinnerlihung vefjelben und auf 
Dethätigung praftifcher Frömmigkeit gedrungen hatten, entwidelte ſich in 
ber zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts allmälig eine weitergehende 
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Richtung. Zunächſt wieder in ven Niederlanden, wo ber Prior Johann 
von God (ft. 1473) laut erflärte, die Bibel ſei die einzige authentische 
Duelle des Glaubens, und Johann Weſſel (ft. 1489) dieſem Sag zu 
weiterer Ausbreitung verhalf. Geſtützt hierauf verwarf der deutſche Jo— 
hann von Weſel, Zeitgenofie Weſſels, die Autorität des Papſtes, befehdete 
die Ceremonien und den Ablaf und behauptete, die Rechtfertigung des 
Menjhen vor Gott beftehe nicht in Außerlihen Werken, fondern nur in 
ber Öefinnung. Auch den volfsthümlichen Humor ließ er ſchon keck genug 
jpielen,, wie er 3. B. jagte, falls Petrus das Falten empfohlen hätte, jo 
hätte er das nur gethan, um beffere Kundjchaft für feine Fifche zu er= 
halten. Noch glücklicher verband ſich das oppofitionell theologifche und 
volfsmäßige Element in Johann Geiler von Kaiſersberg (1440— 1509), 
ber zuerft in Bafel, dann in Straßburg wirfte und als beliebter Prediger 
die Hauptgrundfäge der Reformation in ebenjo klarer als mildverſtän— 
diger Weiſe popularifirte. Ganz in feinem Sinne war fein Freund, der 
unglüdliche, im Kerker verfümmerte Schweizer Felix Hemmerlin, für eine 
Keform der Theologie und Kirche thätig. Er hatte in Italien jtubirt 
und brachte von dort als einer der erften die neugewedten bumaniftiichen 
Studien mit Über die Alpen, Diefe waren zwar, wie wir im erjten 
Buche gelegentlich jahen, auf deutſchem Boden im Mittelalter nie ganz 
erloſchen, allein jett exit gewannen fie höhere Geltung, weil der Grund— 
ja, daß nur das Evangelium die unverfälfchte Quelle der Religion jei, 
den Geift philologiſcher Forſchung fpornte und ſchärfte. Hatte man ſich 
aber einmal, zunächit theologifcher Zwede wegen, mit den alten Sprachen 
und ihren Scriftwerfen befannt gemacht, fo konnte e8 nicht fehlen, daß 
man die humaniſtiſchen Studien, deren man zur Bekämpfung der Schola- 
ftif bedurfte, bald um ihrer felbft willen liebgewann und hochftellte. 
Denn aud) damald, wie nod) heute, wie allzeit, haben die großen Alten, 
haben die helleniſchen und römischen Dichter, Denker und Hiftorifer in 
allen empfänglichen und ermählten Getitern das Gefühl gewedt und 
wach gehalten, daß der Genuß ihrer Werke aller Genüffe evelfter. Das 
ift Die ewige Magie der Offenbarungen des antifen Genius, daß fie in 
einem Grabe, wie das feinem modernen Werfe gegeben ift, unfere Seele 
mit erhabener Refignation erfüllen und die alſo ruhvoll geftimmte über 
alle vie Noth des Werktagelebens empor und in ätherifhe Sonntagsftille 
hinein tragen. 

Sonderbar, daß ein Italiener und noch dazu ein Mann, der ſpäter 
als Kurtifan des römischen Hofes und dann als Papft die reformiftifche 
Richtung gefährlich befehnete, es fein mußte, welcher dem Humanismus 
in Deutfchland mit unter den Erjten Vorſchub leitete. Ich meine den 
feingebilveten,, aber charakterloſen Aeneas Sylvius Piccolomini. Schon 
auf dem bajeler Koncil hatte er einen Kreis von Deutfchen um ſich ge— 
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fammelt, die er in bie Flaffifchen Studien einführte; dann gab er al 
Geheimſchreiber Kaifer Friedrichs III. zu Wien, zu Prag, überall auf 
feinen Geſchäftsreiſen die nachhaltigften Anregungen in diefer Richtung. 
Zu feinen nächſten Freunden von damals, zu feinen entjchiedenften Geg— 
nern von jpäter gehörte der vortreffliche Gregor von Heimburg (ft. 1472) 
aus Franken, einer der hellften Köpfe jener Zeit, einer der beveutendften 
Wegbahner der Reformation. Er gründete vem Humanismus befonders 
in Nürnberg eine bleibende Stätte und fümpfte aller Verfolgung unge- 
achtet als Gelehrter und Staatsmann bis an fein Ende fir Deutſchlands 
Befreiung von römischer Gewalt, wie für die von dynaſtiſchen Interefien 
beprohte Einheit des Reichs. In Folge feiner und feines früheren Freun- 
des Bemühungen machte die neue wifienfchaftlihe Richtung in Deutjch- 
land außerorbentlihe Vorſchritte. Man jah ein und ſprach e8 offen aus, 
daß die Deutſchen nur mittels der humaniftifchen Studien aus ihrer Bar- 
baret herausfommen fünnten. Und wo diefe Studien einmal Wurzel ge— 
ihlagen, geftalteten fie mit wunderbarer Kraft das ganze Geiftesleben 
um. Die oppofitionelle Bildung begnügte ſich aber nicht damit, die ſcho— 
laftifche Autorität und Methode zu verneinen und zu befriegen und bie 
Freiheit wiſſenſchaftlicher Forſchung zu fordern; fie wollte mehr. Gie 
verlangte, daß die Wifjenfhaft ans den dumpfen Wänden der Schule 
heraus und in das Leben eingeführt werde; fie wollte das Willen dadurch 
recht befruchten, daß e8 überall mit den geſellſchaftlichen Verhältniſſen in 
lebendigſte Wechfelwirfung träte. Sie bannte und ächtete endlich den 
Barbarismus der bisherigen wiſſenſchaftlichen Form, forderte flare und 
anmuthige Darftellung und ging demnach darauf aus, die Ideen der Frei— 
beit in antik-ſchöne Gewänder zu fleiden. Um das lettere zumegezu- 
bringen und jo den Gegenfag der neuen Richtung zu der barbarifchen 
Form des Scholafticismus recht entſchieden hervortreten zu laſſen, bejchäf- 
tigten fi) die Humaniften vorwiegend mit der antifen Poefie, deren leuch— 
tende Vorbilder fie in lateinifchen Gedichten nachahmten, die allerdings 
durchſchnittlich das Mittelmaf nicht Üüberjteigen, dennod aber von großer 
Bedeutung waren, jofern fie nicht nur den Schönheitsfinn nährten, fon» 
dern auch zur Wedung Hlaffifh-heinnifcher Tugenven, wie Manneswürde 
und Patriotismus, wefentlid) beitrugen. Die geringfhätige Bezeihnung 
als „Poeten“ von jeiten der Scholaftifer und Objfuranten fonnten bie 
Humaniften, die ja eben durd ihren Humanismus aud auf die Disci- 
plinen der mathematischen und phyſikaliſchen Wiſſenſchaften, auf Ge— 
ihhichte, Geographie, Jurisprudenz und Theologie reformiſtiſch einwirkten, 
unſchwer ſich gefallen laſſen. 

Wie dürfen uns nicht geſtatten, dem Leſer die lange Liſte der An— 
hänger der humaniſtiſchen Studien und ihrer Beſtrebungen im Einzelnen 
aufzurollen, ſondern müſſen uns begnügen, auf einige Hauptchorführer 
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der wiffenjchaftlihen Bewegung, welche damals Deutſchland aufregte, 
binzumeifen. Nennen wir daher zuerft Rudolf Agrifola, welcher, 1482 
nad Heidelberg berufen, die nene Richtung auf diefer Univerfität in Auf: 
nahme brachte. Im nahen Wirteniberg wirkte Johann Reuchlin (1455 
bi8 1521) aus Pforzheim, ein philologifches Genie, auf dem ganzen Ge— 
biete der damals befannten klaſſiſchen Literatur zu Haufe und dem gründ— 
lihen Studium nicht nur der lateinifhen und griechifchen Sprade, ſon— 
dern auch der hebräifchen Bahn bredend. Wie fehr ſolche philologifche 
Tüchtigfeit bei dem ungeheuren Werth, welden man auf die griechijchen 
und hebräifchen Weligionsurfunden und deren unverfälfchte Exegeſe zu 
legen begann, ing Gewicht fallen mußte, ift far. Ein unftätes Gelehrten- 
leben führte der Franfe Konrad Celtes (geb. 1459), der, von Kaiſer 
Friedrich III. mit dem dichteriſchen Lorbeer befrönt, beftändig von einem 
Drte zum andern reift, überall im Sinne des Humanismus lehrend und 
ſchreibend, Schülerfreife um fich ſammelnd, humaniſtiſche Geſellſchaften 
ſtiftend, zur Herausgabe und Ueberſetzung der Klaſſiker treibend. Bald 
wirkten die humaniſtiſchen Studien über ganz Deutſchland hin ein geiſti— 
ges Netz, deſſen einzelne Fäden durch die lebhafte Korreſpondenz der Ge— 
lehrten, ſowie durch ihre Wanderungen in beſtändiger Bewegung waren. 
In den Rheingegenden, in der Schweiz, in Schwaben, Franken, Baiern, 
Oeſterreich, Sachſen und in den Nord- und Oſtſeeländern erſtanden 
humaniſtiſche Schulen und Kreiſe und wurde dadurch mit Austreibung der 
Barbarei Ernſt gemacht. So beſonders auch in Nürnberg, der Vater— 
ſtadt Wilibald Pirkheimers (geb. 1470), der eine angeſehene Stellung 
und ein patrizifches Bermögen zur Förderung der neuen wiffenfchaftlichen 
Richtung benützte, aus Italien her eine herrliche Bibliothek von Klaffifern 
zufammenbrachte, mit den beveutenpften Männern feiner Zeit in Berbin- 
dung ftand und als Schriftiteller werfthätig in den reformiftifhen Kampf 
ſich miſchte. Nah Würzburg fam durch den aufgeflärten Biſchof Lorenz 
von Bibra der gelehrte Abt Johann Trithemius, der vor der Bornirtheit 
und Zuchtlofigfeit der Mönche aus feinem Stifte Spanheim hatte weichen 
müſſen. Ausgezeichnete Perfünlichkeiten unter den Humaniften waren 
ferner Adelmann von Adelmannsfelden zu Eichſtädt, Hermann vom 
Buſche, der nad langen Wanderungen endlich ald Rektor der gelehrten 
Schule zu Weſel ſich feste, Johann Ahegius Aeftifampianus — (das 
Latinifiren und Gräcifiren der Namen war gelehrter Ton) — welder zu 
Bajel, Heidelberg und Mainz lehrte ; Johann Wimpfeling, ein wirffamer 
Polyhiftor; endlich Defiderius Erasmus (1465—1536), geboren zu 
Rotterdam, aber fpäter in Deutjchland eingebürgert und zwar fo ganz, 
daß man ihn und Reuchlin „vie beiden Augen Deutſchlands“ zu nennen 
pflegte. Erasmus hatte Geift und Form des klaſſiſchen Alterthums in 
einem Grade fich zu eigen gemacht wie feiner feiner Zeitgenoflen. Dabei 
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aber war er keineswegs geneigt, das Chriftenthbum über Bord zu werfen 
oder ſich wenigftens indifferent gegen bafjelbe zu verhalten, wie dies die 
italiihen Humaniſten thaten. Mit viefen theilte er wohl den antiken 
Sinn für heiteren Lebensgenuß, der überhaupt auch in den gejelligen 
Berfehr der deutſchen Freunde der Klaſſik einging ; allein daneben wollte 
er die beftehende Religion und Kirche mehr nur mit demonftrirendem 
Finger ald mit veformirender Hand angetaftet wiffen. Im diefem Sinne 
ſchrieb er 1501 fein „Handbuch eines chriſtlichen Kämpfers“ (Enchiri- 
dion militis christiani). Als aber energifchere Schläge das alte Gebäude 
zu erjchüttern begannen, erfchraf Erasmus, der doch in nichtkirchlichen 
Dingen einer entſchiedenen Polemik und Kritik nicht abhold war, gar jehr. 
Der reformatorifhe Tumult ftörte feine gelehrte Muße, die Aufregung 
der Maſſen verlegte fein zartes Nervenfyftem: er verſchloß ſich in feine 
Studirftube, ftatt mit feinen bisherigen Mitftreitern. frei auf den Plan 
zu treten. Dann fam es noch ſchlimmer. Aus einem furdhtjamen 
Freunde der Reformation wurde er ihr Gegner und benahm fi) in der 
legten Zeit feines Lebens überhaupt jo, daß er ein Prototyp jener Hof- 
gelehrten geworben, deren Feigheit und Knechtſchaffenheit eine fo traurige 
Berrühmtheit erlangt hat. Ganz anders der ebeljte der deutſchen Huma— 
niften, Ulrid) von Hutten, Sprößling einer fränfifhen Adelsfamilie, auf 
der unfern den Quellen der Kinzig in der Landſchaft Buchau gelegenen 
Stedelburg am 21. April von 1488 geboren. Das ift die Geftalt, auf 
welcher das Auge des unbefangenen Patrioten unter allen Geftalten ver 
Reformationsperiode am Liebften verweilt, Mit Genialität und Wiſſen 
vereinigte Hutten die umfaſſendſte Einfiht in die Schäden und Bedürf— 
niffe ver Zeit. Mit ſtaatsmänniſchem Blide erkannte er, was Deutſch— 
land noththat, um wieder eine Nation, die erjte Nation der Welt zu wer: 
ven. Und wie e8 ebler Geifter Art ift, ihr Licht leuchten zu laſſen und 
ihre Erfenntniß zum Gemeingut zu machen, jo hat er fein Lebenlang mit 
Wort und Feder, mit Rath und That für die ftaatliche und firchliche Re— 
form feines Landes gewirkt, aller. Noth, allem Mißgeſchick, aller Berfen- 
nung und Berfolgung die unbeugjame Willenskraft eines ftarken Herzens, 
allen Schwierigfeiten vie ebenjo ftätig als heiß brennende Begeifterung 
einer großen Seele entgegenfegend, über alle Gemeinheit und Mißgunſt 
das Panier nationaler Freiheit und Ehre mit dem fühnen Wahlfprud : 
„Ih hab's gewagt!“ hoch emporhaltend und die Wunden, welche ihm die 
vergifteten Waffen der Gegner gejhlagen, mit dem Balfam der Poefie 
heilend 1). Wir werben jpäter nod) von ihm zu fpredhen haben. Vielfach 
mit Huttens Wefen verwandt war das des großen züricher Neformators 
Ulrich Zwingli (geb. 1484 zu Wildhaus im Toggenburg), ein weit 
feinerer, freierer, edlerer und gebildeterer Geift als Luther. Zwingli 
war für den Kultus des Gögen, genannt Bibelbuchftabe, feineswegs 
Scherr, Kulturgefhichte. 4. Aufl. 17 
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jo eingenommen wie der wittenberger Mönch, fondern überall einer 
freieren und geiftigeren Auffaffung der chriſtlichen Lehre zugänglich. 
Er achtete die Rechte des Menſchen wie die der Vernunft, ſetzte das 
Weſen des Chriften nicht in feiges Dulden und Geſchehenlaſſen, ſondern 
vielmehr in die freudige Uebung der Menſchen- und Bürgerpflichten, 
und hatte außerdem den Muth, fein edles republifanifchereformatorifches 
Wirken mit einem glorreihen Märtyrertod in der Schlaht bei Kappel 
(1531) zu befiegeln. 

Aber nit nur in ven Schulen und Genoffenfchaften der Huma— 
niften und freifinnigen Theologen regte ſich die Oppofition gegen das 
Beitehende, im Volke jelbit breitete fie jich gewaltig aus. Hier beichäftigte 
man fid) allerdings nicht mit der wiffenfchaftlichen Unterfuhung der kirch— 
lichen Schäden ; allein dieſe traten dem Volke in einer Zeit, mo die Bauern 
darauf beitanden, daß neue Seelenhirten aud) gleich ihre „Seelenkühe“ 
mitbringen follten, damit die pfäffiſchen Gelüfte nicht auf die Frauen an- 
derer fich richteten, in dem Wandel der Geiftlihen tagtäglich abjchredend 
genug vor Augen. Welche Gloſſen ſich das Volk darüber madte, zeigt 
jhon fein damalige8 Sprüchwort: „Was ein Mönch zu thun wagt, Dies 
würde fich ſelbſt der Teufel zu denfen ſchämen.“ Und diefes volksmäßige 
Bewußtſein von der Verderbniß der Kirche und ihrer Diener war aud) 
nit exit von heute. Im 13. Jahrhundert ſchon Hatte es ſich in den 
bäuriſchen Schwänfen vom Pfaffen Amis, welche der unter dem Namen 
Strider befannte Dichter in Verſe gebracht, deutlich genug ausgeſprochen. 
Dieſe oppofitionellen Shwänfe gingen nachmals in das berühmte Volks— 
buch vom „Tyll Eulenfpiegel* über, welches zuerſt 1483 im niederjädh- 
fifchen Dialekt nievergefchrieben worden fein fol. Etwas jpäter (1498) 
erſchien auch die bedeutendſte Iiterarifche Geitaltung der volksmäßig oppo= 
ſitionellen Richtung im Drude, das uralt germanifche, im niederdeutjcher 
Sprade (durd Nikolaus Baumann? oder Heinrich von Alkmar?) und 
im ſatiriſch-reformiſtiſchen Zeitgefjhmad ernenerte Thierepos vom „Rei— 
nefe Fuchs“, welches fi) nach allen Seiten hin gegen die Hierarchie aus- 
ließ. Wie fi das volksmäßige Oppofitionselement der ungemein wirf- 
famen Form des Volksſchauſpiels zu bemädhtigen wußte, werben wir in 
einem jpäteren Kapitel berühren. 

Es ergab ſich von ſelbſt aus den Verhältniffen, daß die theologijche, 
humaniftiihe und volksmäßige Oppofition vielfach in einander griff, ja 
daß gerade der derbfatirifche Ton der letteren allmälig in allen Streit- 
ſchriften vorfchlug, welche die Reformer gegen ihre Feinde ausgehen ließen. 
Die letsteren waren nämlich feineswegs gemillt, ven Gegnern ohne weite- 
red das Feld zu räumen. Die alten Profefloren an den Hochſchulen 
hielten feſt an ver Scholaftif, weil dieje fie ver Mühe des Selbftvenfens 
überhob. Zudem waren ja mit den Mißbräuchen des alten kirchlichen 
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Syſtems zugleich aud alle die fetten Pfründen in Gefahr, melde vie 
Kicche ihren Getreuen zutheilte: Da galt es denn, Wiverftand zu leiften, 
und man leiftete ihn, Die Univerfitäten Köln und Ingolftadt wurden 
Mittelpunfte defjelben. Dort gab vornehmlid) der Profeſſor und Ketzer— 
meifter Hogjtraten, hier der Dijputirfünftler Johann Ed den Ton an. 
Die Mönde aller Farben erhoben ein wüthendes Gefchrei gegen die 
Neuerer, um die öffentliche Meinung zu verwirren. Wie das herfümm- 
ih und üblich, jchrien gerade die lüderlichiten Pfaffen am lauteften, daß 
Religion und Moral in Gefahr fei, daß der Humanismus alles Heiligfte 
und Ehrwürdigite umzuftürzen beabfichtigte. Wäre die Phrafe von der 
„Rettung der Geſellſchaft“ in jener Zeit fhon erfunden gewejen, die Huma— 
niften von damals hätten fie gewiß ebenjo oft zu hören befommen, wie 
die von heute. Mebrigens liegen fie ſich nicht einſchüchtern. Die Oppo— 
fitionsjhriften folgten fih Schlag auf Schlag und ihre Streihe waren 
gut geführt. Heinrich Bebel aus Yuftingen bei Ulm, Profeffor ver alten 
Literatur zu Tübingen, der ſchon in früheren Schriften die Geifel der 
Satire gegen das alte Syftem und deſſen Vertreter gefhwungen, veröffent- 
lichte 1506 in lateinifher Sprache feine „Facetien”, eine Sammlung 
von Anekdoten, die er aus dem Munde des Bolfes gefammelt. Hier 
wurde der Geiftlichfeit furchtbar mitgefpielt, ja jogar das Dogma jelber 
dent Gelächter preigegeben. Ich führe einige diefer Schwänfe an, weil 
biejelben für die damalige Volksſtimmung jo darakteriftiich find. Ei 

Franzisfaner fehrte mal in einem Nonnenklofter ein, und nachdem er den 
Nonnen viel vorgepredigt hatte, legten fie ihn aus Erfenntlichfeit Nachts 
in das allgemeine Dormitorium. In der Nacht riefer wieverholt: „Nein, 
das werde id) nicht thun!“ Auf die Srage der Nonnen, was er habe, 
antwortete er, ihm fei vom Himmel eine Stimme gefommen, die ihm be— 
fehle, bei der jüngiten Nonne zu fchlafen, um einen Bifchof mit ihr zu 
zeugen. Da führten ihm die Nonnen die jüngjte zu; allein dieſe fträubte 
ih anfangs. Die andern tabelten fie, jagend, fie an ihrer Stelle wür— 
den fi) nicht weigern. Endlich fügte fid) die Nonne, aber nad) neun 
Monaten gebar fie ein Mädchen. Der Mönd) hierüber von den Nonnen 
zur Rede gejtellt, gab zur Antwort, das jei Die Strafe Gottes, weil fid) 
die Nonne anfänglid des fronmen Werkes ‚geweigert hätte. — Das 
Sprüchwort: Wenn die Mönche reifen, regnet e8 — legte ein Bauer fo 
aus: Die Mönche haben jtet3 viele Dünfte im Kopf, von dem vielen Wein, 
welchen fie trinfen ; dieſe Dünſte werben dann von der Sonnenhite her— 
ausgezogen und fteigen in die Luft, wo fie zu Negenwolfen werden. — 
Es fam jemand in ein Kloſter und fragte hier einige Novizen, ob fie 
feine Weibsperfon da hätten. Nein, antworteten die Gefragten, fo lange 
wir nicht heilige Väter find, ift e8 ung nicht erlaubt. Dieſe Geſchichtchen 
gehören noch zu den unſchuldigſten. Der Bolfswig wagte ſich aber aud) 
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an bie göttlihen Perfonen felbft. Als die Dreieinigfeit über bie Erlöfung 
des Menſchengeſchlechts berathichlagte und e8 ſich darum handelte, wer Das 
Merk übernehmen jollte, habe Gott Vater gefagt, er ſei zu alt dazu; ver 
heilige Geift habe geäußert, ihm fei feine Geftalt hinderlich, denn es füme 
ja ganz lächerlich heraus, wenn er al8 Taube ang Kreuz gefchlagen würbe. 
So mußte denn Gott der Sohn gehen, allein nad) jeiner Zurüdfunft in 
den Himmel hätte er feinen Vater gebeten, ein andermal lieber ven heili- 
gen Geift zu fhiden, denn diefer fönnte doch davonfliegen, wenn ihn die 
Juden martern wollten, einer und methodifher als Bebel in feinen 
übrigens ſehr wirkfjamen Facetien mifchte Erasmus die Farben volfs- 
mäßiger Satire in feinem „Lob der Narrheit* (encomium moriae), 
welches er 1508 verfaßte, Er legte den Hauptaccent auf die Berfpottung 
des ſcholaſtiſchen Blödſinns. Was willen, jagt er, die ſcholaſtiſchen Theo— 
logen nicht für Geheimniffe zu erklären! Durd) was für Kanäle die Peft 
der Sünde in die Welt gefommen und auf welche Art und Weife und in 
wie viel Zeit Chriftus im Leib der Jungfrau zur Zeitigung gelangt? Ob 
in der göttlichen Zeugung ein Stillſtand ſei? Ob ſich Gott mit einem 
Weibe, mit vem Teufel, mit einem Ejel, Kiefelftein oder Kürbis perfün- 
lih hätte vereinigen fünnen? Wie der Kürbis geprebigt und Wunder 
gethan haben würde? Was Art er hätte gefreuzigt werben müfjen ? 
Auf dieſe und andere derartige Angriffe fonnte die Gegenpartei nicht 
ſchweigen und es entbrannte daher die literarifche Fehde an allen Orten 
und Enden. Freilich griffen die Objfuranten die Sache meift ungeſchickt 
genug au. Go verklagten z.B. die ftraßburger Auguftinermönce den 
Humaniften Wimpfeling beim Papfte, weil er in einer feiner Schriften 
gelegentlich geäußert hatte, der Kirchenvater Auguftinus hätte auch feine 
Kutte getragen, und machten ji) dadurch bloß lädherlid. Ernithafter 
wurbe der Streit Reuchlins mit den fülner Dominifanern, obgleich er ſich 
an ein ganz elendes Subjeft, an den zum Chriftenthum übergetretenen 
Juden Pfefferforn fnüpfte. Diefer hatte fih nämlich an den Kaifer Mari- 
milian gewandt mit dem Anfinnen, alle hebräifchen Bücher verbrennen zu 
laſſen, ausgenonmen die Bibel. Der Kaifer forderte von Reuchlin ein 
Gutachten über das Begehren und dieſes Gutachten, welches man unbe- 
denklich die erfte Streitichrift zu Gunften der Iudenemanzipation nennen 
darf, fiel jehr zur Beſchämung Pfefferforns und der hinter ihm ftehenden 
kölner Fanatifer aus. Berfchiedene Schriften wurden darauf zwiſchen 
den ftreitenden Parteien gewechfelt, bis es jo weit fam, daß Hogftraten 
in feiner Eigenſchaft als Kegermeifter den Reudlin der Keterei anflagte 
und ihn 1513 zur Verantwortung nad Mainz citirte. So hoffte man 
den Keformbeftrebungen einmal einen recht empfindlichen Schlag zu ver- 
jegen. Aber man verrecdhnete fih. Alle Bernünftigen in Deutjchland, 
und ed gab deren denn doch eine gute Zahl, ftellten ſich auf die Seite 
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Reuchlins und die gewichtigften Stimmen wurden für ihn laut. Als 
Borfämpfer der humaniftifchen Kohorte ließ Hutten die tönenden Pfeile 
jeines Worte8 in den Pfaffenfnäuel hineinfhwirren. . Dann ging aus 
den reifen der Humaniften eine Satire hervor, die bis jegt in Deutſch— 
land noch nicht wieder ihres leihen gefunden hat, die „Briefe ber 
Dunfelmänner (epistolae virorum obseurorum) *, deren erfter Theil 1516, 
deren Fortfegung das Jahr darauf erſchien. Wie von mehreren epoche— 
machenden Streitichriften alter und neuer Zeit, hat man aud) von biefer 
den oder vielmehr die Berfaffer nie mit zweifellofer Beftimmtheit ermit- 
teln können; doch hat die neuere Forſchung wahrſcheinlich gemacht, daß 
der erfte Theil der Dunfelmännerbriefe, welche ein jubelndes Gelächter 
über Deutjchland hinfchallen machten und zum Siege der Humaniften über 
die Scholaftifer unendlich viel beitrugen, von Johann Krotus verfaßt jet, 
der Peter Eberbad und Hermann von Nuenar zu Mitarbeitern hatte ; zum 
zweiten Theil dürfte Hutten beigefteuert haben. Die Form der Briefe 
ſchon ift vortrefflih gewählt: fie find angeblidy von Anhängern des alten 
Syſtems an einen Profefior der Theologie zu Köln, einen gewiffen Ortuin 
Gratius gejchrieben und zwar in einem wahrhaft faffiihen Küchenlatein. 
Der Inhalt diefer Briefe ift eine ganz föftliche Perfiflage auf die jchola= 
ftifch-theologifhe Sippſchaft mit ihrer Unwiſſenheit, ihrem gelehrten Un— 
finn und ihrer offenen oder heimlichen Sittenlofigfeit 2), Kurz nad) dem 
Erfcheinen der vernidhtenden Satire vollendete das jchwere Geſchütz erniter 
Logik, welche der wadere Pirfheimer in feiner „Apologie Reuchlins“ gegen 
die ſcholaſtiſche Bande fpielen ließ, die Niederlage derfelben und ven Sieg 
der Humaniften, jo daß Hutten in feinem „Triumph Reuchlins“ in bie 
froblodenden Worte ausbreden durfte: „Da, ihre Deutfhen, habt ihr 
den Triumph Kapnions (Reuhlins), den ihr ven Zähnen der ſchändlich— 
ften Menſchen, ver Theologiften,, entrijjet. Freut euch denn und klatſcht 
in bie Hände! Denn vernichtet ift die Mißgunſt erbärmlicher Menſchen, 
gezähmt die unbändige Wuth verrätherifcher Schurfen. Geachtet werden 
die Studien, die Wifjenfchaften dem Untergange entzogen, die Tugenden 
belohnt. Nach langer Blindheit ift Deutfchland wieder jehend geworben. 
Es erftarfen die Künfte, e8 Fräftigen fih die Wiffenfhaften, e8 erwachen 
die Geiſter, verbannt ift die Barbarei. So nehmt denn den Strid, ihr 
Theologiften! Und ihr, meine Kampfgenofjen, wohlean, drauf und dran! 
Der Kerker ift gefprengt, der Würfel geworfen, zurüdgehen können wir 
nicht mehr. Den Dunfelmännern habe ich den Strid gereiht: wir find 
die Sieger! “ 
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weites Kapitel. 
Refſorm, Kevolution und Reaktion. 


Bolitifche Lage Europa's und Deutihlands beim Beginn der Reformperiode. — 
Geſcheiterter Berfuch einer Reichsreform. — Lutber. — Die lutberifche Theo: 
logie. — Hoffnungsreihe Anfänge der Reformation. — Hutten. — Karl 
der Fünfte. — Revolutionsverſuch der Ritterihaft. — NRevolutionsverfud 
der Bauerſchaft. — Fall der Hanſa. — Die lutheriſche Politil — Regene— 
ration des Katholicismus. — Die Geſellſchaft Jeſu. — Der dreißigjährige 
Krieg und der weſtphäliſche Friede. 


Die politiſche Lage von Europa war ſo: 

Italien war der Zerſtückelung verfallen, eine lockende Beute für 
fremde Eroberungsgelüſte, aber immer noch ſchön in ſeinem Verfall, die 
civilifirte Welt bezaubernd durch feine Literatur und Kunſt, die Gemüther 
der Maſſen beherrſchend durch ſein Papſtthum, deſſen Anſehen ſelbſt das 
Regiment eines Alexanders VI. und die Gräuelwirthſchaft ſeiner Baſtarde 
nur hatte ſchwächen, nicht aber brechen können. Jetzt ſaß auf dem päpſt— 
lichen Stuhle der Mediceer Leo X., der die Galerien ſeines Vatikans 
durch Raphaels Hand mit himmliſchen Gebilden füllen ließ und die Koſten 
ſeiner Bauten und ſeiner heidniſch muntern und geiſtreichen Schwelgereien 
mit den „deutſchen Sünden“, d. h. mit den Summen deckte, welche er 
mitteld des Ablakhandels den gutmüthig frommen Barbaren im Norden 
der Alpen aus ven Taſchen fegte. Die Fürftengejchledhter ver Halbinfel 
boten die Züge zu jenem Bild eines „Fürſten“, wie e8 Macchiavelli's 
dämoniſcher Griffel in feinem „Principe“ gezeichnet hat. In Oberitalien 
waren die nebenbuhlerifchen Republifen Genua und Venedig mächtig ; 
beide, doch insbeſondere die legtere, ariftofratifche Bevormundung bis in 
ihre äußerften Konſequenzen ausbildend und damit jene diplomatischen 
Künfte verbindend , Die unter dem Namen ver „welſchen Praftif“ im 16. 
‚und 17. Jahrhundert auch in Deutichland fo wirffam waren. In Spanien 
wurden nad) dem Fall von Granada die verjhiedenen Provinzen von ver 
eijernen Fauſt des abjoluten Königthums, welches die Inquifition zu feiner 
Handlangerin hatte, zu einem Oanzen zufammengejchniedet und die Nation 
ſuchte für den Verluſt innerer Freiheit Erfag in Eroberungen, die nament= 
lich jenfeit8 des Ozeans mit allem Reiz abentenerlihen Heldenlebens fi 
umgaben. Frankreichs ſtolze Seigneurie war durch den vor feinem Mittel 
zurückſchreckenden Ludwig XI. gebroden worden und verwandelte fid) 
durch feine und feiner Nachfolger Bemühungen allmälig in einen fitten- 
[ofen und friehenden Hofadel. Der Staat wuchs an innerer Einheit und 
vergrößerte fih durd den Raub von Burgund und Bretagne, fo daß 
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Franz I. nad) der deutſchen Kaiferfrone traten und die Eroberung Ita- 
liens verjuchen fonnte. In England machte fi, nachdem in den Bürger- 
‚friegen der rothen und weißen Roſe die Kraft des normännifhen Feuda- 
lismus gebrochen worden, das germanifche Element der Gemeinfreiheit 
immer fiegreiher geltend und verband fi das Bürgertum unter den 
Tudors zunächſt mit dem Königthum gegen den Adel, bis e8 unter den 
Stuarts erftarft genug war, um dem Thron und Adel zugleich vie Spige 
bieten zu fünnen. In den ſtandinaviſchen Reichen hatten ſich widerftre- 
bende Elemente durch die falmarer Union zu einem Oanzen zufanmen- 
geſchloſſen, das bald wieder zerfallen mußte, obgleich e8 der Dänische Chri- 
ftian II. mit dem Blute der ſchwediſchen Ariftofratie neu zu fitten ver- 
ſuchte. In Polen bildete fih unter den Jagellonen von 1386 an jene 
adelige Anarchie aus, an welcher das Land zu Grunde gehen follte, Ruß— 
land vollbragpte unter Iwan Wafiljewitich jeine Befreiung vom mongo— 
lichen Joche und bereitete ſich auf feine czariſche Eroberungsrolle vor, 
Im füdöftlihen Europa war mit dem Fall Konftantinopeld 1453 bie 
byzantiniſche Fäulniß der jugendfrifchen Barbarei der Türken völlig er- 
legen und dieſe drangen unter friegerifhen Eultanen über die Donau 
nad) Norden vor, um die Kreuzzüge an der Chriftenheit zu rächen und 
das durch feine Magnatenoligarhie gefhmwächte Ungarn mit furdtbarer 
Berheerung heimzufuchen. 

Das deutſche Kaifertfum war, wie wir im erjten Buche gefehen, 
feit dem Fall der Hohenftaufen in fortwährendem Sinfen geweſen und 
vie ſtaatliche Zerjplitterung, welche die beflagenswerthe Stammeiferfüch- 
telei der Deutjchen unter einander weit mehr erft ſchuf, als fie von dieſer 
geihaffen wurde, erhielt in der mehr und mehr fich befeftigenden fürft- 
lihen Territorialgewalt fo zu jagen ihre offizielle Geſtalt. Alle Ver— 
ftändigen und Wohlgefinnten erfannten dies deutſche Grundübel flar und 
legten den warnenden Finger auf die dynaſtiſchen Keile, welche in bie 
Neichseinheit getrieben wurden. „Wehe eud), ihr deutfchen Fürften“, 
tief der treffliche Gregor von Heimburg aus, „wehe euch, die ihr unbillige 
Geſetze gebt und Sophiftereien anwendet, um das Kaiſerthum abzujchüt- 
teln und das Bolf zu verderben, damit ihr eud) als unumfdränfte Ty— 
rannen auf deſſen Naden jegen fünnt. O, du blindes und unvernünftiges 
Deutſchland, einen einzigen Kaifer weigerft du Dich zu tragen und unter- 
wirfft did) dafür taufend Herren!“ Ganz wirfungslos verhallten ſolche 
Stimmen niht und der Gedanfe einer zeitgemäßen Reform der Reichs— 
verfaflung, wie er fi am Ausgang des 15. Jahrhunderts unter dem 
niederen Adel, fowie in der Bürger- und Bauerjchaft lebhaft regte, fand 
fogar in der hohen Keichsariftofratie feine Vertreter. in folder war 
der Erzbischof und Kurfürft von Mainz, Berthold von Henneberg, der 
den Städten einen geſetzlich beftimmten Antheil an den reichsſtändiſchen 


264 Bud I, Rap. 2. 


Berfammlungen verjchaffte (1486) und auf dem Reichstag zu Worms 
1595 zur Gründung eines Reihsjhates die Erhebung einer allgemeinen 
Reichsſteuer („der gemeine Pfennig *) durchſetzte. Jeder Deutjche jollte 
von 1000 Gulden Vermögen einen ganzen, von 500 einen halben Gul- 
den jährlich dem Reiche fteuern und die minder Bermöglichen, je vierund- 
zwanzig Perfonen ohne Unterſchied des Geſchlechts oder Standes, jofern 
fie über fünfzehn Jahre alt wären, mitfammen jährlid einen Gulden auf- 
bringen. Der Ertrag diefer Steuer follte zunächſt zur Erhaltung eines 
ftehenden NeichSheere® verwendet werden. Berthold ging noch weiter. 
Ihm ſchwebte in beftimmten Zügen die Einrichtung eines durch das reichs— 
ftänpische Parlament bejchränften deutſchen Königthums vor und es ge= 
ſchah ein beteutender Schritt zur VBerwirflihung dieſer Idee, ald auf dem 
erwähnten Reichstage beſchloſſen wurde, alljährlich am 1. Februar follte 
der Reichstag zufammentreten, er allein follte über die Verwendung des 
Reichsſchatzes entjheiden, ohne feine Einwilligung dürfe ver Kaifer feinen 
Krieg anfangen und jede Eroberung müßte dem Reiche verbleiben. Es 
läßt fid) aus diefem Beſchluſſe unfchwer der Schluß ziehen, daß Berthold 
und feine Freunde dahin ftrebten, das Königthum durch parlamentarifche 
Einrihtungen zu fräftigen, wobei die geiftlihen und weltlichen Fürften 
gleihjam das Dberhaus, die Repräfentanten der Städte das Unterhaus 
gebildet hätten. Wie friſch und mächtig Deutſchland durch eine ſolche 
Berfaflung fich verjüngt haben würde, bezeugen die Ausdrücke bemundern= 
der Furt, welche vom Ausland her über die wormfer Beſchlüſſe laut 
wurden. Bei den vielen perſönlichen Interefjen aber, welche dadurch ver- 
fett worden wären, bei der jtarfen Oppofition, die ſich deghalb gegen den 
heilfamen Plan erhob, fam e8 vor allem darauf an, ob der Kaifer das 
Zeug und den Willen habe, an die Realifirung des Verfaſſungsprojekts 
ernftliche Hand zu legen. Marimilian I. hatte leider nicht das Zeug dazu. 
Zwifchen den verftändigen, auf die Beftrebungen ver neuen Zeit gerich- 
teten Einfichten feines Kopfes und den mittelalterliheromantifhen Ein- 
gebungen ſeines Herzens unftät hin- und herſchwankend, jest, wie im 
Jahre 1510, wo er eine umfaflende Zufammenftellung ver deutjchen 
Beichwerden gegen die Kurie ausarbeiten ließ, einen Anlauf zur Reform 
nehmend, dann bei den erften Schwierigfeiten wieder von dem Verſuch 
ablaffend, war Kaiſer Mar bei allen menſchlich-ſchönen Regungen, vie 
ihn auszeichneten, und ungeachtet feines populären Gebarens doch eben 
viel zu ſehr ver „legte Ritter“, als daß es ihm hätte zu Sinne fommen 
fünnen, mit den zu jeiner Zeit allerdings vorhandenen Elementen einer 
volfsmäßigen Reihsreform aufrichtig fich zu verbünden, und Thatſache 
ift, daß er im die patriotifhen Pläne Bertholds nicht einging, ſondern 
gegen dieſelben heimlich und offen reagirte. Berthold ftarb 1504, ver 
fette ehrenmerthe Repräfentant der alten Keichsariftofratie, und mit 
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ihm ging die Hoffnung auf eine politifche Reform des deutfchen Reiches 
zu Grabe. 

Sp waren, in flüchtigen Umriſſen angeveutet, ‚die ftaatlichen Zu- 
ftände Europa’8 und Deutjhlands, als Luther am 31. Dftober 1517 an 
die Thüre der wittenberger Stiftskirche feine 95 Streitfäge gegen ven 
Ablaß und deſſen Hauptfrämer Tegel anſchlug, der die folofjale Unver- 
ſchämtheit feines Handwerks zulett jo weit getrieben, daß er z. B. bes 
hauptet hatte, felbft Einer, der die Muttergottes bejchliefe, könne durch 
einen päpftlichen Ablafzettel entfündigt werben. 

Martin Luther war in der Nacht vom‘ 10. auf ven 11. November 
1483 zu Eisleben geboren, aus ſächſiſchem Bauernblut ftammend und 
die ganze Zähigfeit dieſes Gefchlechtes in feinem Weſen varlegend. Bon ' 
feiner allbefannten Jugend- und Bildungsgefchichte fünnen wir füglid) 
Umgang nehmen und es ift überhaupt weder unfere Abficht noch Aufgabe, 
hier eine zufammenhängende Erzählung der Reformationsgefchichte zu 
geben. Wir heben nur die Hauptpunfte hervor. Nach einer durch wid- 
rige äußere Berhältniffe und hypochondriſche Leiden verbitterten Jugend 
wurde er Mönch und das ging ihm fein Lebenlang nach. Es bemeift 
nichts dagegen, wenn er fi) in glüdlihen Momenten zu der lebensfreu- 
digen Stimmung erhob, welder er in feinem berühmten Wort vom Weib, 
Wein und Gefang Ausdruck verlieh; denn zu folder Stimmung erhoben 
ſich befanntlid) vor und nad) ihm zahllofe Mönche. Bei jedem Schritte, 
welchen der merfwürdige Mann macht, glaubt man zu fehen, wie ihn die 
Kutte ſchwerfällig um die Beine ſchlägt. Die humaniftifche Bewegung 
verftand er nicht und wollte auch nichts mit ihr zu ſchaffen haben, weil 
eben das ganze Maß feiner Bildung kaum merflid über das Niveau 
mönchiſcher Kultur fid) erhob. Die Haffifhen Studien lagen ihm ferne. 
Bon der ftill und groß in ſich gefaßten Lebensweisheit ver Alten, von der 
Schönheit hellenifcher Poefie und Kunft hatte er gar feine Ahnung. 
Ebenfo wenig befaß er ein Organ für Politif; aber dennoch hat er häufig 
genug in biefelbe hineingepfufcht und zwar zum Unheil deutſcher Nation, 
deren jchmerzuolles Ringen nad ftaatliher Wiedergeburt er freilich nicht 
begriffen, wohl aber nad) Kräften gehinvert hat. Bon feiner Politik der 
Knechtjeligkeit werden wir weiter unten noch zu redenhaben. Im runde 
aber war er nichts anderes und wollte aud) nichts anderes fein als ein 
bibelbuchftäblicher Theologe, und weil er dies mit aller Energie eines un- 
gewöhnlich fräftigen Gemüthes, mit der eifernen Beharrlichkeit einer zwar 
jehr beſchränkten, aber unbeugjamen Weberzeugung war, ift es ihm unter 
Begünftigung der Umftände gelungen, einem ganzen Zeitraum deutſcher 
Geſchichte das Gepräge des proteftantifchetheologifchen Geiftes aufzu- 
brüden, während fo viele feiner Zeitgenoffen mit ihren tiefer und weiter 
gehenden Beftrebungen für nationale und foziale Befreiung des deutfchen 
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Volkes gejcheitert find. Er glaubte in den Stürmen religiöfer Zweifel, 
welche feine Seele befallen hatten, einen feſten Anfergrund gefunden zu 
haben in der auguſtiniſchen Lehre von der abfoluten Sündhaftigfeit des 
Menſchen und feiner Rechtfertigung durch die göttlihe Gnade. Der 
Menſch ift von Natur durch und dur böſe und fünphaft, er hat daher 
feinen freien Willen, weil diefer von vornherein in der Sünde befangen 
ift, und demnach der Menſch nur das Böfe wollen und thun fan. Den— 
noch aber vermag er die ewige Seligfeit zu erlangen, nämlid) durch die 
göttlihe Gnade, welche erjtrebt wird nicht etwa durch unfere eigenen 
Werke, fie feien, welde fie wollen, jondern einzig und allein durch den 
Glauben an Chriftus und fein Erlöfungswerf. Das ift die Quinteflenz 
der lutheriſchen Theologie, deren Verhältniß zur Vernunft weiter feiner 
Grörterung bedarf. 

Erfült von folder theologifchen Ueberzeugung, konnte Luther den 
Ablaßkram nicht ungerügt hingehen laffen, Er trat dagegen auf und 
wurde durd die Folgen diefer Fehde in jeiner Oppofition gegen die hier- 
archiſchen Iuftitute, gegen den Principat des Papfted, gegen die Werf: 
heiligfeit, gegen die Heiligenverehrung, gegen Cölibat und Ceremonien- 
wesen immer weiter gedrängt, bis er bei jener Bibelgläubigfeit anlangte, 
über welche hinauszugeben fein Naturell ihm nicht geftattete. Er und 
andere kaunten anfänglich die Tragweite des Ablaßſtreites nicht. Die 
Humaniften fahen in demſelben zuerft nur ein ſcholaſtiſches Schulgezänte 
und Hutten freute ſich offen darüber, Daß die Theologen Miene madıten, 
fi gegenfeitig jelber aufzureiben. Erſt mit der Leipziger Difputation 
(1519), wo Luther feine theologiſchen Anfichten gegen Ed vertheivigte, 
nahm die Sache eine beveutendere Wendung und wurde, namentlidy in 
Folge der beiden Flugſchriften Inthers: „An ven hriftlihen Adel deut: 
ſcher Nation von des hriftlihen Standes Beflerung“ und „Von der baby— 
loniſchen Gefangenſchaft und der hriftlichen Freiheit“, worin das Papft- 
thum ſchon geradezu „eine Anftalt des Teufel! * genannt und gegen die 
kirchlichen Mißbräuche aufs ſchärfſte losgefahren wird, raſch zur nationalen 
Angelegenheit. Der gehäufte Brennftoff des deutſchen Hafles gegen Rom 
und die Nomaniften loderte nun an allen Eden und Enden in lichten 
Flammen auf. Hunderttaujende deutjcher Gemüther glühten in Begeiſte— 
rung bei Anhörung der Anflagen, welche der wittenberger Mönch gegen 
Kom erhob in einer Sprade, deren metallene Klänge zum erjten Mal 
wieder bie ganze Fülle, Kraft und Schönheit des deutſchen Idioms ver- 
nehmen liegen. Darin liegt ein unfterbliches Verdienſt Luthers, daß er 
deutſch jchrieß und fo deutſch fehrieb. Seine Sache gewann eine uner— 
meßliche Popularität. Der päpftlihe Bann, welchen Ed in Rom gegen 
den Reformator 1520 ausmittelte, verhallte ganz wirfungslos. Luther 
konnte die Banubulle in feierliher Gegenwart der Univerfität Wittenberg 
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öffentlich verbrennen, Ritter, Bürger: und Bauernftand neigte ſich der 
von ihm gepredigten evangelifchen Lehre zu. Dett ein Kaifer, der das 
reformiftiihe Panier aufgepflanzt hätte, und unfer Land wäre ganz und 
für immer vom römischen Wejen frei geworden, Einen ſolchen Führer 
hoffte die Nation in vem Enfel Marimiltans, in dem inzwifchen gewähl- 
ten Karl V. zu finden. Die evelften Herzen ſchlugen dem jungen Fürften 
entgegen. “Der niedere Adel, die Städte, die Banerfchaft erwarteten von 
dem Kaiſer die Neugeftaltung des Reiches in Firchliher und politifcher 
Beziehung. Hutten entfaltete die vaftlofefte Thätigkeit, die öffentliche 
Meinung nad diefer Richtung hin zu bearbeiten und dem Kaifer bie 
Wege zu ebnen. Er fchrieb feine „Klagſchrift an alle Ständ deutſcher 
Nation“, er fchleuderte fein fulminantes Meiftergediht „Klag und Ver— 
mahnung wider den Gewalt des Bapftes” ins Bublifum. „Latein ich 
zuvor gejchrieben hab'“, rief er darin aus, „jest aber ſchrei' ich an das 
Baterland. Den Rauch, welder der deutjchen Nation die Augen blen- 
dete, wollen wir wegblaſen, damit das Licht ver Wahrheit hell aufleuchte. 
Wohlauf, ihr frommen Deutſchen, viel Harniſch' haben wir und Scwer- 
ter und Hallbarten,, die wollen wir brauchen, wenn freundlidie Mahnung 
nicht hilft!“ 

Aber der böfe Genins Deutſchlands ſorgte dafür, daß alle die ſtolzen 
Hoffnungen der Nation vereitelt wurden. Karl V. war nicht das Haupt, 
deffen fie in dieſer Kriſis bedurfte. Ein ſpaniſch-burgundiſcher Herr, 
ein Romane fo durd und durch, daß ihm fogar Die deutſche Sprade, 
vie Sprache des Bolfes, deſſen Kaiſerkrone er trug, wiberwärtig und ver: 
ächtlih war, fonnte und wollte er die Bewegung, welche Deutjchland 
durchpulſte, nicht verftehen. Seine „welſche Praktik“ fagte ihm nur, daß 
er des Papftes wegen feiner Händel um Italien mit Franz. von Franf- 
reich bedürfte. So ftellte er ſich denn ſogleich feindlich gegen vie anti- 
päpftlihe Bewegung. Doch wurde er von Luthers einflußreihen Freun- 
den, worunter der Kurfürft von Sachſen bie vorderfte Stelle einnahm, 
bewogen, den gebannten Reformer wenigftens zu hören, bevor er mit 
faiferlihem Strafrecht gegen ihn vorführe. Luther erhielt einen faifer- 
lichen Geleitöbrief und ward auf den Reichstag nad) Worms vorgelaben, 
um fich zu rechtfertigen. Er kam, troßden, daß man ihn warnend an 
das Schickſal des Huf erinnerte. „Ich will nad) Worms, * fagte er, „und 

zielten jo viel Teufel auf mid), als Ziegel auf den Dächern find.“ Auf 
diejer Reife mögen wohl zuerft jene Gedanken in feiner Seele erflungen 
fein, die er jpäter (1530) zu dem berühmten Choral „Ein’ fefte Burg 
ift unfer Gott!“ formte, welcher das Kampflied der Proteftanten werden 
follte. Es find denkwürdige Tage, diefer 17. und 18. April von 1521, 
an weldyen der arme Mönd vor Kaifer und Reid), unbeirrt von all dem 
drohenden Glanz um ihn ber, feine Sache führte, und in dem Augen- 
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blide, wo er feine Bertheibigung mit dem Kernworte ſchloß: „Man wider- 
lege mich aus ver heiligen Schrift, fonft widerrufe ich nicht; hier ftehe ich, 
ih kann nicht anders, Gott helfe mir! Amen“ — ftand er auf dem Höhe- 
punkte feiner Wirkſamkeit und feines Ruhmes. Der Erfolg ift befannt. 
Der Kaiſer und feine romaniftifhen Rathgeber blieben unbewegt und bie 
Reichsacht ward über den Keger ausgeſprochen, welder von feinem Kur— 
fürften in das Afyl der Wartburg gerettet wurde und bort feine Bibel» 
überjegung förderte. Seine theoretiſche und praftifche Berneinung des 
Prieftercölibats und feine Bibelverbeutfchung find die beiden Großthaten 
Luthers 3). Jene iſt geradezu eine fittlihe Haupt- und Erzthat gemejen. 
Was die verbeutfchte Bibel angeht, jo hat fie nad) Inhalt und Form be= 
fanntlich auf den Gang der deutjchen Civilijation eine unermeßliche Wir- 
fung geübt. Cine ganz andere Frage ift freilih Die, ob diefe Wirkung 
eine heilfame, ob die dadurch zumegegebrachte Imprägnirung des Deutfch- 
thums mit Juden-Ehriftenthum, ob die Ein= und Durhbibelung, die Ber: 
judung unferes Volkes ein wirklicher Kulturjegen gewejen und geworben 
ſei. Wiſſende, welche jo frei find, die Geſchichte nicht durch die theologi— 
ſche Brille, fondern mit ihren eigenen wohlorganifirten Augen anzufehen, 
werden biefe Frage faum bejahen und fie werben aud nicht beftreiten 
wollen , daß die gefammte neuzeitlich-deutſche Kulturarbeit in ihren beiten 
und höchſten Zielen nichts anderes ift als eine mühjälige und ſchmerzvolle 
MWiederentjiudung. Bevor diefe vollzogen ift, werden die römiſch-rothen 
Lamas im Süden und Weften und bie lutheriſch-ſchwarzen Bonzen im 
Norden von Deutſchland die Interefjen der Rüdwärtjerei immer noch mit 
Erfolg pflegen und verfechten. 

Die unbeilvolle Spaltung fonfeffioneller Trennung begann in 
Deutihland zu klaffen, maßen das Lutherthum von einigen Fürften und 
vielen Städten gebilligt wurde, während andere Dynaften an Rom feft 
hielten. Indeſſen gingen von zwei deutſchen Ständen, vom niederen Abel 
und von der Bauerfchaft, Verſuche aus, die angebahnte theologifche Ke= 
form zur politifchen und fozialen Revolution zu erweitern. Der Ritter 
Franz von Sidingen, mit Hutten innig befreundet, als Kriegsmann be- 
rühmt, war der Mittelpunft ver Gährung in der Reichsritterichaft, welche 
ſich durch das Anfchwellen der Fürſtenmacht, durch das Umfichgreifen der 
fürftlihen Zölle, Lehenseinrichtungen und Gerichte immer mehr in ihrer 
Eriftenz bedroht ſah. Der patriotifche Feuereifer Huttens, Die Predigt 
Luthers hatte in dieſen mißvergnügten Kreifen weitgehende Pläne ange— 
regt. Sidingen, auf deſſen Ebernburg der Gottesdienſt zuerft nad evan- 
geliſchem Ritus eingerichtet wurde, Sidingen, der Abgott der Landsknechte, 
verfuchte unter der Form einer Fehde gegen den Kurfürften von Trier 
im J. 1522 einen Staatsſtreich, welcher nichts geringeres bezwedte als 
die Vernichtung der Fürſtenmacht und eine zeitgemäße Umwandlung ber 
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Reichsverfaſſung. Diefer Staatsftreih hätte die Möglichkeit des Ge- 
lingens für ſich gehabt, wenn Luther, wie Sidingen wollte, das Gewicht 
jeiner Popularität in die Wagjchale des Unternehmens gelegt hätte. Allein 
Luther war aus feiner theologischen Einfeitigfeit und Beſchränktheit nicht 
herauszubringen; er mochte außerdem dem guten Willen der Nitterfchaft 
nicht recht trauen. Sidingens Unternehmen fcheiterte und er felbft fand 
bei Vertheidigung feiner Burg Landftuhl gegen die verbündeten Fürften 
von der Pfalz, von Trier und Helfen den Tod (1523). Wenige Monate 
darauf brach aud) das Herz feines Freundes Hutten, das befte, welches 
damals in einer Männerbruft ſchlug. Er war nad Sidingens Fall in 
die Schweiz geflohen und ftarb, von dem feigen Erasmus ſchnöde ver- 
feugnet, in dem Aſyl, welches ihm Zwingli auf ver Infel Ufnau bereitet 
hatte, aufgezehrt von Eifer, Gram und Krankheit, verlaffen und einfam, 
bevor er das ſechsunddreißigſte Lebensjahr erreicht hatte. 

Woran aber der Ritter erlegen, das nahm nun der Bauer zur Hand. 
Auch er hatte von der Iutherifchen Predigt von evangelijcher Freiheit ver- 
nommen, aud an ihn war das Wort Huttens ergangen und nicht ver- 
gebens. Und war er nicht der.„arme Mann“? War fein Stand nidt 
der, auf deſſen Rechtlofigkeit die VBorrechte der übrigen Stände fußten? 
Sollte er allein alle Laften tragen? War ein bäuerlicher Zuftand, wie 
wir ihn im erften Buche geſchildert haben, zu ertragen, wenn einmal, wie 
die neue Lehre zu verjprechen ſchien, mit der hriftlichen Gleichheit und 
Brüderlichfeit Ernft gemacht werben follte? Nein, und fo regten fid) 
denn in der Bauerfchaft tiefrevolutionäre Gedanfen. In weit höherem 
Grade jedoch im ſüdlichen Deutſchland als im nörblihen. Schon vor 
der Reformation hatten ſich 1471 die würzburger, 1502 die eljäffifchen 
und rheinländiichen, 1514 die wirtemberger Bauern gegen die Tyrannet 
ihrer geiftlichen und weltlichen Machthaber erhoben und das Feldzeichen 
des bäuerifchen „Bundſchuh“ bekannt gemacht. Jetzt aber gegen das 
Jahr 1525 zu nahm die Bauernrebellion, hauptfählih in Schwaben, 
Franken und im Elſaß losbrechend, einen wahrhaft nationalen Charafter 
an. Das eben macht den Bauernfrieg zu einer der wichtigften Epochen 
unferer Geſchichte, daß Damals gerade der gedrüdtefte und vernadhläffigtfte 
Stand zur Idee einer Wiedergeburt des deutfchen Reiches im demo— 
fratifhen Sinne fidy erhob, 

Die Bauern hofften auf Luther und wandten fid) an ihn. Allein 
Luther war, wir wiederholen es, Theolog und blieb es. Er, welder 
glaubte und fagte, „ver gemeine Mann müſſe mit Bürden überladen fein, 
jonft werde er zu muthwillig *, er, welcher die Leibeigenſchaft ausdrücklich 
billigte, konnte fih unmöglid dazu hergeben, den Armen und Unter: 
prüdten ihre Menfchenrechte erobern zu helfen, um fo weniger,. da er 
gemwaltfamen Mitteln, wenigitens jofern fie von unten nad oben an— 
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gewandt werben jollten, abgeneigt war. Er mahnte daher die Bauern 
mit beredten Worten von ihrem Vorhaben ab und fpradh zugleich den 
Fürften ins Gewifjen, gegen ihre Unterthanen milder zu verfahren. Allen 
danıit war den Bauern nicht geholfen, der revolutionäre Funke glimmte 
fort und wurde befonders von Thomas Münger aus Altſtädt zur hellen 
Flamme angeblajen. Er war ein Schwärmer, dieſer Mann, das iſt 
wahr ; aber alle die Dünfte ver Apofalypfe, welche ihm zu Kopfe geftiegen, 
vermochten dennod) den flaren Blid, womit er die Leiden, Bedürfniſſe 
und Beitrebungen des armen Mannes erfannte, nicht zu umſchleiern. 
Er hatte ein Herz für fein Bolf, und wie groß auch jeine Irrthümer 
waren — der größte war, daß er vom Kriege nichts verstand — er hat fie 
durch jeinen Märtyrertod redlich gefühnt. Der eigentlid) denkende Kopf 
des Bauernaufjtandes jaß jevocd auf ven Schultern des redlichen Wendel 
Hipler, der aber leider fchon nur zu viel von dem modernen Doftrinaris- 
mus an ſich hatte. Um ihn gruppirten fid) als Volksführer Balthafar 
Hubmater, Pfarrer Schappeler, Jörg Meter, Franz Rebmann, Friedrich 
Weigand und andere. Nitterliche Kriegsleute liehen der Bauernſache 
ihr Schwert: jo Florian Geier von ganzer Seele, jo Götz von Berlichingen 
halb gezwungen. Die Bauern ftellten im Frühjahr 1525 ihre Be- 
ſchwerden und Forderungen in einem verftändig und gemäßigt gehaltenen 
Manifeft zufammen, weldes, von Oberſchwaben ausgegangen, ſich mit 
Bligesjchnelle durch Deutſchland verbreitete. Dieſe „gründlichen und 
vehtlihen zwölf Hauptartifel aller Bauerfhaft und Hinterfaffen ver 
geiftlichen und weltlichen Obrigfeiten, von welchem fie fid) bejchwert ver- 
meinen“, tragen zwar bie proteftantifch=theologifche Färbung der Zeit, 
gehen aber dabei auf gründliche politifche und joziale Reformen aus. 
Zunädjt fordern die Bauern, daß den Gemeinden das Recht zuftehe, 
ihre Pfarrer felbft zu wählen und im Nothfall abzuberufen, und daß 
ihnen das Evangelium lauter und klar, ohne allen „menſchlichen“ Zujat 
gepredigt werde. Dann verlangen fie Bejhränfung des Zehnten auf den 
großen Kornzehnten und völlige Aufhebung des Viehzehnten, ferner gänz— 
liche Abſchaffung der Leibeigenſchaft, Beſchränkung des Jagdprivilegiums 
und Freigebung von Jagd und Fiſchfang, Herausgabe der den Gemeinden 
widerrechtlich entriſſenen Waldungen, Wieſen und Aecker, Abſtellung oder 
wenigſtens billige Beſchränkung der Gilten, Frohnden und ſonſtigen 
Dienſte, Reform des Gerichtsweſens, Abſchaffung des ſogenannten Tod— 
falls, wodurch Wittwen und Waiſen ſo ſchwer litten. Zum Schluß er— 
klären ſie: „Wenn einer oder mehrere der hier geſtellten Artikel dem 
Worte Gottes nicht gemäß wäre, ſo wollen wir, wo uns ſelbige Artikel 
mit dem Worte Gottes als unziemlich nachgewieſen werden, davon ab— 
ſtehen, ſobald man es uns mit Grund der Schrift erklärt; und ob man 
uns gleich etliche Artikel jetzt ſchon zuließe und es befände ſich hernach, 
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daß fie unrecht wären, fo jollen fie von Stund an todt und ab fein und 
nichts mehr gelten.” Man fieht, nicht in roher Gewalt und unfinnigen 
Forderungen juchten die Bauern anfangs Hilfe. Aber man entiprad 
- ihren gerechten Wünfchen nicht und fo griffen fie mit Bug und Recht 
zum Schwerte. Ihre Vorſchritte waren zunächſt nicht unbedeutend und 
ihre Erfolge fchienen den Aufftand um jo mehr über ganz Deutfchland 
hinleiten zu wollen, als fie mit fluger Hand die religiös = reformiitifche 
Idee auf ihr Banner gefchrieben. Allein das furdtbare Strafgerict, 
welches die Bauern zu Weinsberg an dem Grafen von Helfenftein und 
vierzehn Edelleuten — Hipler wollte fie vergeblid, retten — vollftredten, 
veranlaßte einen gefährlichen Umfchlag in der öffentlichen Meinung. 

Denn nun brad Luther feine Neutralität und in wahrhaft faniba= 
liſcher Wuth gegen die Bauern los. In feinen Pamphlet „wider bie 
mörberifchen und räuberiſchen Kotten der Bauern“ rief er aus: „Man 
joll fie zerfchmeißen, würgen und ſtechen, heimlich und öffentlich, wer da 
kann, wie tolle Hunde —* und mit ſchäumendem Munde fchrie er den 
Fürften zu: „Lofet hie, rettet hie; fteche, jchlage, würge Die Bauern, wer 
da kann!“ So etwas brauchte man ven Gewalthabern wahrlich nicht 
zweimal zu jagen. Die Fürften jammelten ihre Landsknechtebanden, ihre 
Kyriffer und ihre Artillerie und zogen allwärts gegen die Bauern ins 
Feld, während diefe die befte Zeit vertrödelt hatten. Es fehlte ihnen an 
durhgreifender Organifation, an Jufammenhang, an militärifcher Hebung 
und Disciplin, an einem General, deſſen Autorität die einzelnen Haufen 
unbedingt anerfannt hätten. Statt energifche Abhilfe dieſer Mängel 
zu verſuchen, beichäftigte ſich der zu Heilbronn figende Bauernausſchuß, 
Hipler an der Spite, mit Entwerfung einer Reihsverfaffung! Man 
glaubt fih, wenn man das hört, aus dem Jahr 1525 plöglid in das 
Jahr 1848 verfegt. Allerdings ift Diefer Reichsverfafjungsentwurf von 
hohem hiſtoriſchem Intereſſe, allerdings ift er voll großartiger, praftifcher 
und gemeinnütiger Ideen, für die damalige Zeit ein wahres Meifterftüc 
hellfichtiger, gerechter und patriotifcher Politik. Aber mit Recht, Einſicht 
und Baterlanvsliebe allein hat man gegen Defpoten, Söldner und Kanonen 
noch nie etwas ausgerichtet. Auf den Schladhtfeldern von Sindelfingen, 
Franfenhaufen, Würzburg und Königshofen, wo die Bauern den fürft- 
(ihen Heeren unterlagen, und dann auf den zahllofen für die Befiegten 
errichteten Hochgerichten verblutete für Jahrhunderte die Kraft der 
deutjchen Demokratie und mit ihr auch die befte Kraft ver Reformation. 
Zwar flammte ihr vevolutionärer Geift da und dort noch einmal auf, 
aber dann brachte er nur Unglüdliches zu ftande, wie die wiberliche 
Miedertäuferpoffe zu Münfter, welche mit ihrem urchriftlichen Kommunis- 
mus, mit dem davidiſchen Königthum und der falomonifchen Bielweiberei 
des Jan Bodolt 1535 ſo tragiſch endigte. 
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Dody nein, auch edlere Erfheinungen gingen noch aus der Re— 
formation hervor, fo vor allen der mächtige Aufihwung, welchen vie 
deutſche Hanfa im dritten Sahrzehent des 16. Jahrhunderts nahm, unter 
Führung des lübecker Bürgermeifters Jürgen Wullenweber,, in welchem 
wir eine gewaltigfte Geftalt de3 deutſchen Bürgerthums zu bewundern 
haben. „Groß, * jagt fein Ehrenretter Barthold, „groß und eines ſchönen 
Lohnes werth war der Gedanke, für welchen er glühte, auf dem freien 
. Bürgertum und dem freien Bauernftande des Nordens, auf dem Pro- 
teftantismus die Macht feines Vaterlandes zu erbauen.“ Aber wie ber 
Ritter, wie der Bauer in politifher Oeftaltung der Reformation ges 
ſcheitert war, fo jcheiterte auch der Bürger. Die Herrſchaft der Demokratie 
in Lübeck wurde durch faiferlihe Einmifhung gebroden (1535) und 
damit auch die Macht der Hanſa. Wullenweber legte fein Amt nieber 
und fiel zwei Jahre ſpäter „ver verrucdhten Juſtiz eines blutgierigen, 
dumm = fanatifchen Fürften, der ungrogmüthigen Rache eines fiegreichen 
Königs und der fhandbarften Rüge eines beleidigten Batrizierregiments “ 
zum Opfer. 

Eine bleierne Reaktion hob an und zwar zunädft im Proteftantis- 
mus felbit. Luther glaubte fein Werk beeinträchtigt durch die Beitrebungen, 
weldhe vom Ritter-, Bauern- und Bürgernftand für Einführung der 
reformatorifhen Ideen in Staat und Gefellihaft ausgingen. Er beeilte 
fih daher, bei den Fürften eine Stüte zu ſuchen und zu dieſem Zwecke 
den Nachweis zu liefern, daß der Borwurf, die revolutionären Bewegungen 
feien aus feiner Lehre hervorgegangen, ein durchaus ungegründeter fei. 
Er zeigte, welde Bewandtniß e8 mit der evangelifchen Freiheit habe, 
wie er fie gepredigt willen mollte, und wie diefe Freiheit eigentlich gar 
feine fei, wenigftens mit politifcher und fozialer Freiheit durchaus nichts 
zu ſchaffen hätte. Er betonte aufs ſchärfſte die hriftliche Lehre von 
unbedingter Unterwerfung unter die Obrigkeit. Er ift der eigentliche 
Erfinder der Lehre vom beſchränkten Unterthanenverftand und von ber 
Berechtigung der unbedingteften Willkür von Gottes Gnaden. „Daß 
2 und 5 gleidy 7 find, * predigte er, „das kannſt du fallen mit der Ver— 
nunft; wenn aber die Obrigkeit fagt: 2 und 5 find 8, fo mußt du's 
glauben wider dein Wiffen und dein Fühlen.“ Im einer „Heerpredigt 
wiber den Türken“ (1542) ſprach er gar denen, welche in türfifche Ge— 
fangenfhaft gerathen follten, eifrigft zu, ihre Knechtſchaft „treuwlichft 
und fleißigſt“ zu ertragen und ja feinen Verſuch der Selbftbefreiung 
zu machen 9. So weit war es mit dem Nechte der Bernunft gefommen, 
welches Luther beim Beginn feiner Laufbahn angeſprochen hatte. Freilich, 
er fonnte die Bernunft nicht heftiger verleugnen, ald er that, indem er fie 
„die Hure des Teufels“ nannte. Es begreift fich leicht, welches Wohl- 
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gefallen fo viele deutſche Fürften an der fervilen Politik des Lutherthums 
haben mußten. 

Dieſe Iutherifche Politif diente fo recht zur Ausbildung der fürft- 
lihen Souveränetät gegenüber vem Kaiſer — denn der war ja, ald Feind 
der evangelifchen Lehre, nicht berechtigt, Gehorfam zu fordern — wie zur 
Defeftigung der abfoluten fürftlihen Defpotie gegenüber dem Bolfe, deſſen 
Landesherrn nun auch in Glaubensfachen höchſte Autorität waren. Auf 
das Lutherthum ift demnach) die Gründung der vollendeten fürftlichen 
Autofratie in Deutfchland zurüdzuführen, wenn aud deren Formen im 
Einzelnen allerdings erft durch Richelieu und Ludwig XIV. zum Borbild 
deutſcher Fürften ausgebildet wurden, Wie füß mußte diefen das Wort 
Luthers fingen: „Eim Chrift ift ganz und gar Paſſivus, der nur leivet ; 
ein Chrift fol nichts in der Welt haben noch wiffen, jondern ihm 
genügen laffen an dem Schag im Himmel * — oder das andere: — „Der 
Chriſt muß fih, ohne dem geringften Wiverftand zu verfuchen, geduldig 
ihinden und drüden laffen. Weltlihe Dinge gehen ihn nicht an; er läßt 
vielmehr rauben, nehmen, drücken, ſchinden, fchaben, preifen und toben, 
wer da will, denn er ift ein Märtyrer auf Erden.“ Denn daß derartiges 
bob nur für die Unterthanen gefprochen fei, war ja klar. Eud den 
Himmel, uns die Erde! Bedenkt man dann noch, welcher enorme Zur 
wahs an Geld und Macht den Fürften und Städten aus dem durch die 
Keformation ermöglichten Raub der geiftlichen Güter erwuchs, fo wird 
man nicht gerade geneigt fein, mit den Intherifchen Kompendienjchreibern 
anzunehmen, die Befehrung zur Kirchenverbefjerung ſei vorwiegend und 
überall das Werf ver Ueberzeugung geweſen. Schon trat aud bie 
lutheriſche Theologie als foldhe herrifch und unduldfam auf, Wer Luthers 
Unfehlbarfeit in Glaubensſachen nicht unbedingt anerkannte, wie Karlftadt 
und andere, war ihm ein „Schwarmgeift“ und „Rottiver*. Als er 
bei-dem befannten Religionsgefpräd zu Marburg (1529) gegen die über- 
legene Dialektik Zwingli's, welder inzwiſchen in der Schweiz das Wert 
der Reform fo wader gefördert hatte, nicht mehr auffommen konnte, 
wies er die vernünftigere Auffafjung der Abendmahlslehre durch denjelben 
mit dem Grobianismus zurüd: „Ihr habt nicht den rechten Geift!“ 
Der neue Papft Bibelbuchftabe war fertig. So unduldſam belferte gegen 
Andersdenkende, jo hündiſch frod) vor den Mächtigen vie aus hundert 
und aber hundert Päpftlein beftehende Iutherifche Pfaffheit, daß der 
ehrlihe Sebaftian Frank bereit8 1534 in der DVorrede zu feinem 
„Weltbuh” über die gehäffige Rechthaberei der proteftantifchen Ortho- 
dorie klagte und hinzufügte: „Sunft im Papftthum ift man viel freier 
gewefen, bie Lafter auch der Fürften und Herren zu ſtrafen; jet muß 
alles gehofirt fein oder es ift aufrühriſch. Gott erbarms!“ So weit 
war e3 binnen furzen mit einer Bewegung gefommen, von welder 
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die edelſten Geifter Deutſchlands die. Wiedergeburt der Nation gehofft 

atten. ; 
Die äußere Stellung der protejtantifhen Partei hatte ſich inzwijchen 
erweitert und befeftigt, weil der Kaiſer durch feine anderweitigen Händel 
zw fehr in Anfpruch genommen war, um ſich ernftlih mit der Unter- 
drückung des Lutherthums befhäftigen zu können. Das feindliche Ber- 
hältniß, in welches er um 1526 zum Papft gerathen war, bewirkte jogar, 
daß auf dem fpeyerer Reichstag genannten Jahres in betreff ver Religions» 
fteeitigfeit beſchloſſen wurde, ver Kaifer follte zu Austrag derſelben bald⸗ 
möglichft ein allgemeines Koncilium veranftalten und inzwiſchen möge 
jeder Reichsſtand in Bezug auf das Lutherthum fo verfahren, wie er es 
vor Gott nnd dem Kaifer verantworten zu fünner glaube. Als ſodann 
auf dem fpeyerer Reichdtage von 1529 die Mehrheit ver Reichsſtände 
Anftalten gegen den Fortgang der Neuerung getroffen wiffen wollte, 
reichten die Lutheraner, fünf Fürften und vierzehn Städte, dagegen jene 
Proteftation ein, von welder fie den Parteinamen Proteftanten erhielten. 
Im Jahre 1530 fam Karl V., nachdem er als Sieger mit dem Papft und 
dem König von Frankreich Frieven gefchloffen, mit der feften Abficht nad) 
Deutſchland, der Kirchenſpaltung durch Unterbrüfung der Reformation 
ein Ende zu machen. Er wurde durch das Kredo ber Proteftanten, bie 
von Melauchthon verfaßte und von Luther gebilligte „Augsburgifche 
Konfeffion“, welche fie auf dem Keichstage von Augsburg (1530) ein— 
reichten, nicht anderen Sinnes. Aber er mußte die Ausführung feines 
Planes noch verſchieben. Die proteftantifchen Stände ſchloſſen nun das 
ſchmalkaldiſche Bündniß (1531), welches ſich durch Ackbreitung des 
Lutherthums im deutſchen Süden und Norden raſch verſtärkte. Nachdem 
durch das erfolgloſe Religionsgeſpräch zu Regensburg (1541) von ſeiten 
des Kaiſers der letzte friedliche Verſuch zur Einigung zwiſchen Katholiken 
und Proteſtanten gemacht worden, nachdem auch die Hoffnung auf er— 
folgreiches Einſchreiten des Konciliums von Trident, welches die Pro— 
teſtanten als ein unfreies und parteiliches verwarfen, geſcheitert war, 
kam es zur Entſcheidung durch das Schwert in dem ſogenannten 
ſchmalkaldiſchen Kriege, welcher hauptſächlich in Folge des Abfalls des 
Herzogs Moritz von Sachſen von ſeinen Glaubensgenoſſen ſo raſch 
beendigt wurde, daß der Kaiſer im Herbſt 1547 als unbeſchränkter Ge— 
bieter von ganz Deutſchland daſtand. Er benutzte ſeinen Sieg und fuhr 
mit der katholiſchen Reaktion entſchieden vor. Aber Karl V., der Adept 
der welſchen Praktik, hatte ſich in dem ehrgeizigen Moritz von Sachſfen, 
den der ihm gewordene Kurhut keineswegs zufriedenſtellte, einen Schüler 
gezogen, welcher den Meiſter ſelbſt übertraf. Während der Kaiſer gar 
nicht ahnte, daß ein „plumper“ Deutſcher im Stande wäre, ihn um die 
Früchte ſeiner militäriſchen und diplomatiſchen Siege zu bringen, hatte 
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Morig feinen Abfall von der faiferlihen Partei ſchon vollbracht und 
erzwang durch feinen plöglichen fühnen Zug ins Tirol den paffauer Ver— 
trag (1552), deſſen Beftimmungen der augsburger Religionsfriede von 
1555 des näheren dahin ausführte, daß den proteftantiihen Ständen 
augsburgiſcher Konfeſſion völlige Religions und Gewiffensfreiheit, fowie 
politiihe Gleichberechtigung mit den fatholifhen und der Befit der ein- 
gezogenen Kirchengüter gejihert wurden. Wie innerlich faul diefer Friede 
wer, jollte fi im folgenden Jahrhundert jchredlich erweifen. 
Unterbefjen hatte aud der Katholicismus an feiner Regeneration 
gearbeitet, ganz im alten hierarchiſch-päpſtlichen Sinne zwar, aber mit 
Berüdfichtigung und Benugung aller Mittel und Umftände, welde ihm 
die neue Zeitlage darbet. Man kann von diefer Regeneration nicht 
jprechen, ohne des Jeſuitismus zu gedenken, oder vielmehr der Jeſuitismus 
it Diefe Regeneration jelbit. Aus Spanien, der alten Heimat des 
Fanatismus, ging er hervor. Geftiftet 1540 durch Inigo de Loyola, 
wurde die Geſellſchaft Jeſu in überraſchend furzer Zeit ein Inftitut, 
weldyes der päpftliche Stuhl mit ungeheurer Wirkung dem lutheriſchen 
Seite entgegenjegte, Geift gegen Geift oder, wenn man will, Ungeift 
gegen Ungeift. Die Bejchlüffe des triventiner Koncils von 1562, welche 
die Entwidelung des Katholicismus zum Abſchluß braten, laſſen die 
Thätigfeit des Jeſuitenordens, welcher zuvor ſchon an fatholifchen Höfen 
Dentihlands Eingang gefunden hatte, deutlich fpüren. Dieſe Beſchlüſſe 
boten der Kegerei ven Kampf auf Leben und Tod. Der Iefuitenorven führte 
ihn. Die Jeſuiten entwarfen die große fatholifche Kombination, welche 
Europa umfaßte und, gejtügt auf die ſpaniſche Macht, durch das Scheitern 
der Anſchläge Philipps IL. auf England, wie durch die Throngelangung 
des Bearners in Frankreich zwar gehemmt, aber nicht aufgegeben wurde. 
Der Jeſuitismus wollte die ganze Erde zu einer Art Oottesftaat 
im Sinne des Katholicismus, zu einer Domäne des Papftes machen, ver 
natürlich eine Marionette in den Händen des Ordens fein follte und war. 
Jedem freien Gedanken nit nur, nein, dem Gebanfen überhaupt auf 
den Kopf zu treten, au vie Stelle des Denkens ein unflares Fühlen zu 
jegen, mit unerhörter Syitematif und Konjequenz die Verdbummung und 
Berfuehtung der Mafjen durchzuführen, gejcheite Köpfe, die Reichen und 
Mächtigen, die einflußreichen Leute jever Art durch blendende VBortheile 
an fich zu fejleln, die vornehme Geſellſchaft zu gewinnen mitteld einer 
Moral, welde durch ihre Klaufeln und Vorbehalte zu einem Kompendium 
des Yafterd und Freveld wurde, die Armen durch Beadhtung ihrer 
materiellen Bedürfniffe zum Dank zu verpflichten, hier der Sinnlichkeit, 
dort der Habjucht, hier der Gemeinheit, dort dem Ehrgeiz zu ſchmeicheln, 
alles zu verwirven, um endlich alles zu beherrſchen, die Civiliſation 
untergehen zu laffen in einer bloßen Vegetation und die Menjchheit in 
18* 
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eine Schafheerde umzuwandeln: darauf ging die Gefellihaft Jeſu aus. 
Ihre Organifation war großartig und bemunderungswürdig. Hier war 
in diametralem Gegenſatz zu der auf Befreiung des Individuums ges 
richteten Neformationsidee das völlige Hingeben ter Individualität an 
ein Ganzes durchgeführt. Das Herz des Jeſuiten ſchlug in der Bruft 
ſeines Ordens, Nie hat ein General gehorfamere, unerſchrockenere, 
heldenmüthigere Soldaten gehabt al8 der Yefuitengeneral und nie auch 
murbe ein Heer mit meiftenhafterer Strategie geführt als Die Kompagnie 
Jeſu. Im emwiger Proteuswandlung und dennoch ſtets dieſelbe, führte 
fie den nimmerraftenden Krieg wider die Freiheit. Alles wurbe auf 
biefen Zmwed bezogen und alles mußte ihm dienen. Der Yefuit war 
Gelehrter, Staatsmann, Krieger, Künftler, Erzieher, Kaufmann, aber 
‚ ftet8 blieb er Jeſuit. Er verband fich heute mit den Königen gegen das 
Volk, um morgen fhon Doldy oder Giftphiole gegen die Kronenträger in 
Anwendung zu bringen, weil bei veränderter Konftellation der Vortheil 
feines Ordens dies heifchte. Er predigte den Völkern die Empörung und 
ſchlug zugleih ſchon die Schaffote für die Rebellen auf, Er ſcharrte mit 
geiziger Hand Haufen von Gold zufammen, um fie mit freigebiger wieber 
zu verfchleudern. Er durchſchiffte Meere und durchwanderte Wüſten, 
um unter taufend Gefahren in Indien, China und Japan das Chriften- 
thum zu predigen und fi mit von Begeifterung leucdhtender Stirne zum 
Märtyrertod zu drängen. Er führte in Südamerika das Beil und den 
Spaten des Pflanzerd und gründete in den Urwalpwilpniffen einen 
Staat, während er in Europa Staaten untergrub und über den Haufen 
warf. Er z0g Armeen als fanatifher Kreuzprediger voran und leitete 
zugleich ihre Bewegungen mit dem Feldmeßzeug des Ingenieure. Er 
ſchweigte das Gewiffen des fürftlihen Herren, welcher die eigene Tochter 
zur Blutſchande verführt, wie das der vornehmen Dame, welche mit ihren 
Lafaien Ehebruch trieb und ihre Stieffinder vergiftet hatte. Für alles 
wußte er Troft und Rath, für alles Mittel und Wege, Er führte mit 
der einen Hand Dirnen an das Lager feiner prinzliden Zöglinge, 
während er mit derandern die Drähte der Mafchinerie in Bewegung fette, 
melde ven Augen der Entneroten die Schredbilder der Hölle vorgaufelte. 
Er entwarf mit gleicher Gefhidlichfeit Staatöverfaffungen, Yeldzugspläne 
und riefige Handelsfombinationen. Er war ebenfo gewandt im Beicht- 
ftuhl, Lehrzimmer und Rathsſal, wie auf der Kanzel und auf dem 
Difputirfatheder. Er durchwachte die Nächte hinter Aftenfascifeln, be: 
wegte ſich mit anmuthiger Sicherheit auf dem glatten Parkett ver Paläſte 
und athmete mit ruhiger Faſſung die Peftluft der Lazarethe ein. Aus 
dem goldenen Kabinett des Fürften, den er zur Ausrottung der Keterei 
geſtachelt hatte, ging er in die fchmußtriefende Hütte der Armuth, um 
einen Ausjägigen zu pflegen. Bon einem Herenbrande kommend, lieh er 
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in einem frivolen Höflingskreife ſchimmernde Leuchtkugeln feptifchen Wites 
fteigen. Er war Zelot, Freigeift, Kuppler, Fälfcher, Sittenprebiger, 
Wohlthäter, Mörder, Engel over Teufel, wie die Umftände e8 verlangten. 
Er war überall zu Haufe, er hatte fein Vaterland, feine Familie, feine 
Freunde; denn ihm mußte das alles der Orden fein, für welden er mit 
bewunderungswürdiger Selbftverleugnung uud Thatkraft lebte und ſtarb. 
Nie, fürwahr, hat der Menfchengeift ein ihm gefährlicheres Inftitut ge— 
Ihaffen als den Jeſuitismus und nie bat ein Kind mit fo rüdfichtslofer 
Entjchleffenheit feinem Vater nad) dem Leben geftrebt wie dieſes. 

Die katholifhe Reaktion, weldye in der zweiten Hälfte des 16. Jahr— 
hundert8 in den romanifchen Ländern durchgeführt worden war, wurbe 
im folgenden auch in den germanifchen mit Energie verſucht und bot 
namentlich in Deutſchland, wo bie Proteftanten in die Fraktionen ber 
Lutheraner und Kalviniften zerfallen waren, große Ausfiht auf Erfolg. 
Doch hinderte die duldſame Gefinnung der beiden Kaifer Ferdinand I. 
und Marimilian IL. vorerft ein rajches Vorgehen. Der frühzeitige Tod 
des letzteren (1576), der ein mildverftändiger und aufgeflärter Mann 
war und der religiöfen Bewegung freien Lauf ließ, war ein um fo 
größeres Unglück für Deutſchland, als ihm feine untauglihen Söhne, 
der büfter grüblerifhe Wellüftling Rudolf I. und der unheimliche 
Matthias, auf dem Kaiferthrone folgten, Die Pläne der Iefuiten, für 
welche in Deutjchland der Baierherzog Maximilian und der fpanifc= 
fanatijche Erzherzog Ferdinand, nachmals als Kaifer Ferdinand IL, ges 
wonnen waren, reiften jegt rajc zur Ausführung. Die Proteftanten, 
welche durch ihre reichSverrätherifchen, unter dem [handlichen Borwande 
der Wahrung „veutfcher Freiheit“ mit der Krone Frankreich unter- 
haltenen Verbindungen diefer fhon im 16. Jahrhundert den Raub ber 
deutjchen Städte Meg, Toul und Verdun ermöglicht hatten, ſchloſſen 
unter den Aufpicien des Kurfürften von der Pfalz bie proteftantifche 
Union (1608), welder Marimilian von Baiern fofort die katholiſche 
Liga entgegenftellte (1609). Beide Bündniffe waren gleich antinational, 
beide fegten zum Verderben Deutjchlands ihre Hoffnung auf die Fremden. 
Die Union hatte zum Rüdhalt Frankreich, Dänemark und Schweden, die 
Liga den Papſt und die fpanifhe Macht. Der dreißigjährige Krieg, von 
defien ungeheurer Trübfal wir noch mehrfach zu fprechen haben werben, 
brady aus (1618) und erniebrigte, durch den ſchmachvollen weſtphäliſchen 
Frieden beſchloſſen, unfer Land zu dem, was e8 fo lange geblieben, zum 
Spielball fremder Intereſſen, zum Schlachtfelde der Kriege Europa’s. 

Der von den Fremden biftirte weftphälifche Friede (1648) gab für 
das Staatsleben Deutſchlands Beitimmungen, welhe im Wefentlichen 
bis zum gänzlichen Einfturz des deutfchen Reichs diefelben geblieben find. 
Die Unabhängigkeit der ſchweizeriſchen Eidgenofienfhaft und ihre Los— 
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trennung vom Reiche wurbe auf Franfreihs Betreiben fürmlih an- 
erfannt ; zu der fiebenten Kurwürde, welche auf Baiern übergegangen, 
wurde die des veftitwirten Haufes NAheinpfalz als achte gefügt. Die 
Zerriffenheit Deutſchlands ward ein integrivender Theil feiner Ver— 
faffung ; denn die Reichsſtände erhielten in ihren Territorien die volle 
Landeshoheit und das Recht, unter fih und mit auswärtigen Mächten 
Bündniffe zu ſchließen, nur nicht gegen Kaifer und Reich, eine Klaufel, 
die weiter nichts war als ein Kanzleifchnörfell. Den Reichsſtänden, 
nicht dem Kaiſer follte die Entjheidung über Fragen der Reichsgeſetz- 
gebung und Reichsbeſteuerung, über Krieg und Frieden zufommen und 
man forgte dafür, daß die Reichsregierungsmaſchine eine recht ſchwer— 
fällige und ungeſchickt fonftrutrte war, damit ja nichts damit ausgerichtet 
werden fönırte, Die Gleichberechtigung ver katholiſchen und proteftantifchen 
Konfeffion warb anerfaunt, der Reichshofrath und das Reichskammer— 
gericht aus Katholifen und Proteftanten zuſammengeſetzt. Alles in dieſem 
Friedensſchluß war darauf angelegt, daß das Reid) im Innern zerftüdelt 
und nad) außen gelähmt bliebe und daß der Marasmus, von welchem es 
angefreffen war, ungehinderten Fortgang hätte. Das war der Ausgang 
des großen Kampfes für die Deutſchen. Glüdliher waren andere 
germanifhe Bölfer. Die Niederländer hatten ſich Unabhängigfeit und 
republifanifche Freiheit erfämpft, Eugland legte unter Führung des 
großen Cromwell, der größten ftaatsmännifhen und kriegeriſchen Er- 
fheinung des Germanenthums, das unzerftörbare Fundament feiner welt- 
biftorifhen Größe und jandte feine Söhne über ven Ozean, um der 
Menfchheit eine neue Welt zu gewinnen. Wahrlich, jever der Puritaner, 
welcher in den Wildniffen Nordamerika's unter Bedrängniffen und Ge— 
fahren aller Art ver Civilifation, der Freiheit, dem Volke, der Zufunft 
eine Stätte bereiten half, hat unendlich viel mehr für die menjchliche 
Geſellſchaft gethan, als alle vie Tauſende theologiſcher Zungendreſcher, 
welche von der Reformation bis auf unjere Tage herab das Bewußtſein 
des deutſchen Volkes trübten und verwirrten. 

Die Saat, welche der weftphäliiche Friede ausgefäet, ſchoß bald genug 
in giftige Halme. Deutſchlands Ohnmacht zeigte fi) den Eroberungs- 
gelüften Ludwigs XIV. gegenüber in ganzer Blöße. Der Elſaß ging 
verloren und von Often her drohte durch die Türfen eine Gefahr, deren 
Abmendung man ebenfalls hauptfählich nur Fremden, den Polen unter 
Sobiesty, zu verdanfen hatte. Des franzöfifhen Räubers deſpotiſcher 
Abfolutismus wurde mit jeinem Hoflurus fleinlih nachgeahmtes Vorbild 
der deutſchen Fürften. Die Abftufung der Lehnsmonarchie zur ab— 
folutiftifchen vollbrachte ſich raſch. Tyrannen und Verſchwender A la 
Louis XIV. ſchoſſen in Deutjchland wie Pilze auf und dem Fluche der 
Kleinftaateret gefellte fih der religiöfer und Eonfejfioneller Intoleranz. 
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Die Politik wurbe Kabinettspolitik, die Rechtspflege Kabinettsjuftiz. 
Mit der Berflimmerung aller Volfsredyte, mit der Steigerung ber 
Regierungdgewalt ins Maßloſe wuchs der Steuerdruck ins Uuerhörte 
und Unerträglihe. Der Abel janf zum Schranzenthum herab, welches 
feine Unbedeutendheit unter Ordeuskram verhüllte. Das Bürgerthum 
verfnöcherte zum jämmerlichſten Philifterrum, die Bauerſchaft verfiel 
ftupider Entwürdigung. Bon einer ebenjo unfinuigen als hartherzigen 
„Finanzerei“ großgezogen, fam eine Bureaufratie auf, welche, kriechend 
nad) oben, brutal nad) unten, jo recht die Pflanzfchule jenes deutſchen 
Lafterd geworben ift, das man mit dem Worte Bebientenhaftigfeit in 
feiner ganzen Berworfenheit kennzeichnet, jenes Later, das ver alten 
Dienftbarfeit die modern Infaienhafte Dienftbeflifjenheit verband und vie 
Niederträchtigfeit in ein Syitem brachte. 

Doch hier jegen wir Diefen allgemeinen Betrachtungen ein Ziel und 
beginnen jofort Die Darftellung des deutſchen Kultur» und Sittenlebens 
in feinen einzelnen Aeußerungen nom 16. biß ind 18. Jahrhundert. 


Drittes Kapitel. 
Die materielle und die gefellige Kultur. 


Der Aderbau. — BWildftand und Jagd. — Weinban und Obftzudt. — Ein: 
führung fremder Nabrungspflanzen. — Die Kartoffel und ber Tabak. — 
Kaffee und Thee. — Botanifde, Küchen: und Ziergärten. — Gewerbe und 
Handel. — Das häusliche und gejellige Leben. — Ein ebelmännischer Lebens: 
lauf aus ber zweiten Hälfte bes 16. Jahrhunderts. — Häusliche Einrichtung 
bes Landadels und des Patriziats. — „Fugger'ſche Pracht“. — Deffentliche 
Bergnügungen. — Bäuerlihe Zuftände. — Bettler, „Merobebrüder“ und 
„Landftörzer“. — Volksgeſang. — Verkehrsmittel und Reiſeart. — Ein 
deutiches Gaſthaus in der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts. — Zeitungs: 
weien und Mafregelungen ber Breffe. — Kalender. — Wiſſenſchaftliche und 
literariſche Zeitichriften. 


Aller Civilifation Anfang und bleibende Yundament, der Ader- 
bau, zeigte ſich bei uns im ber zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts im 
raſchem Vorſchritt begriffen. Der geiftige Aufſchwung, welcher während 
der Reformationsperiode die ganze Nation erfaßte, blieb auch für bie 
Landwirthſchaft nicht unfruchtbar. Wir bemerken bald, daß die höheren 
Stänbe derjelben mehr Aufmerkjamfeit zuwenden als bisher, daß Au— 
fänge einer verftändigeren Behandlung ven Feld und Wald zu Tage 
treten. Der zunächſt aufrichtig gemeinte reformatorifhe Verſuch, mit 
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dem Chriftenthum einmal Ernft zu machen, hatte zu der Entdedung ge= 
führt, daß aud der Bauer ein Menſch und als folder bildungsfähig und 
bildungsbedürftig ſei. Daher entftanden Volksſchulen, die freilich in 
Folge des Bauernkriegs meiftend wieder gewaltfam unterbrüdt wurden. 
Der veutfche Bauer jollte jedoch, nachdem er der Knechtſchaft mit Leib 
und Geele verfallen, möglihft viel für die Herren probuziren, um 
die gefteigerten Bedürfniſſe der lettteren zu deden, welchen ber immer 
mehr fid) belebende Handel zur Verwerthung der Erzeugniffe ihrer Güter 
reichlichere Gelegenheit darbot. Den Grundeigenthümern mußte demnach 
daran liegen, daß die Arbeit ihrer Hörigen eine recht nutzbare fei, und 
da die Erfahrung bewies, daß die Pachtwirthſchaft viel beſſere Refultate 
lieferte als die Bearbeitung der Felder durch verbrofjene Yeibeigene, fo 
verwandelte mancher Herr feine leibeigenen Bauern in Zeitpächter ober 
Erbpädter. Solden wurde meift auch die Bebauung der durch den 
Raub der Kirchengüter in dem proteftantifchen Gegenden bedeutend ver— 
größerten fürftlihen Hausgüter oder Domänen und ver ftäbtifchen Ge- 
meinveländereien überlaffen. Anverwärts benütte man die Rodung von 
Vorften und die Entfumpfung von Moorgegenven, um zur Anlegung 
von Kolonien befiglofer Bauern Boden zu gewinnen. Bereits erfchienen 
auch landwirthſchaftliche Schriften, wie die „Sieben Bücher vom Yande 
baue” (1580), und wurden Die Gejege, weldhe auf die Landwirthſchaft 
Bezug hatten, zu fogenannten „Landesordnungen“ zufammengeftellt. 
Da und dort nahm ſich auch wohl ein Fürſt des Aderbaues und der Obſt— 
zucht werfthätig an, wie insbefondere der Kurfürft Auguft von Sachſen, 
welchen fein Kammerpräfident Thumshirn dabei unterftügte. Augufts 
Gemahlin Anna ift eine ganz vortreffliche und höchſt emfige Milchwirth— 
ſchafterin, Käfefünftlerin und Biehmäfterin gewefen. Kaifer Maximilian IL. 
hatte vernommen, daß die Kurfürftin „eine geheime Kunft befige, wie man 
das Vieh feift mache,“ und bat fie um Mittheilung verjelben. Worauf 
Anna fchrieb, diefe Kunft beftehe darin, „daß das Maftvieh alle zwei 
Stunden Futter erhalte und varauf getränft werde, jo daß täglich eine 
zwölfmalige Fütterung ftattfinde.* Indeſſen fonnte fih Deutſchlands 
Aderbau noch feineswegs mit dem oberitalifchen meſſen, welder bereits 
den Kleebau und die Beſömmerung des Bradjlandes kannte. Aud für 
die Berbefjerung der Viehzucht gefhah mandes und zwar das meifte für 
die Pferdezucht im den fürftlihen Stutereien. Aber alle die auf dem 
landwirthſchaftlichen Gebiete fproffenden Keime des Fortfchrittes zertrat 
der plumpe Fuß der dreißigjährigen Kriegsfurie. Man kann ſich leicht 
vorjtellen, wie e8 zur Zeit des weftphälifchen Friedens mit dem deutſchen 
Ackerbauweſen beſtellt war, weun man bedenkt, daß damals in vielen, 
ſehr vielen Gegenden unſeres unglücklichen Landes mehr Wölfe als 
Bauern in den Dörfern hauſ'ten. 
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Jedoch die zähe Beharrlichkeit unſeres arbeitseifrigen Volkes griff 
das zerftörte Werk der Kultur von neuem an und allmälig Fleiveten ſich 
die mit feinem Schweiße gevüngten verödeten Fluren wieder in das grüne 
Gewand hoffuungsreiher Saaten. Der verarmte Adel mußte, um 
eriftiren zu fünnen, dem Landbau Achtſamkeit fchenfen und die Noth, die 
Mutter alles Großen, zwang ihn zu etwas rüdfichtsoollerer Behandlung 
der Bauerſchaft. Gegen das Ende tes 17. Jahrhunderts hatte fich die 
Landwirthſchaft wieder bedeutend erholt. In der Pfalz war der Kleebau 
eingeführt, in Kärnthen jchon 1665 die erfte Säemaſchine erfunden 
worden. Die Aderwerfzeuge wurden verbeffert und auch in der Viehzucht 
einige Vorſchritte erwirkt. An eine Förderung berjelben, wie wir fie im 
dritten Buche zu verzeichnen haben werden, war freilich noch nicht zu 
denken. Der Herrenftand befchäftigte ſich noch viel zu wiel mit den wilden 
Thieren, um den zahmen bie gehörige Aufmerkjamfeit zu ſchenken. Die 
altgermanifche Iagbluft fand noch immer vollauf Befriedigung und bie 
furdtbare Graufamfeit, womit gegen die Wilverer verfahren wurde, 
zeigt, wie ftreng die Ariftofratie auf ihrem augemaßten Jagdvorrecht be= 
ftand. Herzog Ulrich von Wirtemberg gebot 1517, daß den Wilverern 
beide Augen ausgeftohen werben follten; aber ven fcheußlichften Frevel 
diefer Art beging doc wohl ein geiftliher Herr, jener Erzbifchef von 
Salzburg, welcher 1537 einen Bauer, der einen feinem Ader ververb- 
lihen Hirfch erlegt hatte, in die Haut des Thieres nähen und von den 
Hunden zerreißen lief. Es war aud) ein junferlicher Jagdſpaß, ertappte 
Wilddiebe auf Hirſche binden zu laffen zu entfeglihem Todesritt. Im 
17. Jahrhundert rechnete man zur „ hohen" Jagd: Bären, Edelhirſche, 
Damhirſche, wilde Schweine, Luchſe, Kraniche, Auerhühner, Schwäne, 
Faſanen und Trappen ; zur „mittleren : Rebe, Keuler, Bachen, Frifch- 
linge, Wölfe, Brachvögel, Birkhühner und Hafelhühner; zur „niederen“: 
Füchſe, Hafen, Dachſe, Biber, Fifchottern, Marder, Waldkatzen, Eich— 
hörner, Wieſel, Hamſter, Schnepfen, Repphühner, wilde Gänſe und Enten, 
Reiher, Taucher, Möven, Waſſerhühner, wilde Tauben, Kibitze, Droſſeln, 
Lerchen. Dieſes Verzeichniß gibt einen intereſſanten Fingerzeig über den 
damaligen Wildſtand. Bären, Wölfe, Luchſe und Biber waren überall 
noch häufig anzutreffen. Um 1630 fing man binnen dreien Jahren über 
120 Biber an den Donauufern bei Ulm. Der letzte Bär im eigentlichen 
Deutſchland wurde 1686 in Thüringen erlegt, aber in den Bergwäldern 
von Graubünden gräbt ſich, Mutz“ noch heute feine Winterhöhle. Die 
Steinböcke waren um 1650 in den deutſchen Alpengegenden bereits aus— 
gerottet und wurden nur noch in Thiergärten erhalten. Im 16. Jahr— 
hundert war der Ertrag ber Jagdbeute wahrhaft enorm, wenigftens was 
die Anzahl der erlegten Thiere betrifft. Während ver Regierung des 
ſächſiſchen Kurfürften Johann Friedrich follen in feinem Lande nahe an 
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800,000 Stüde Wild getötet worben jein; der Fürft felbft erlegte mit 
eigener Hand 208 Bären, 200 Luchſe und 3583 Wölfe. Zu Anfang 
des folgenden Jahrhunderts mußte der Wildftand bedeutend abgenommen 
haben, weil 3. B. in Meißen und Brandenburg damals ein Hirſch 
7 Gulden fojtete, während ein fetter Ochſe nur 5 Gulden galt. Die 
allgemeine Berwildernng der dreißigjährigen Kriegszeit war freitich Dem 
Wilde ebenfo günftig, wie. fie der Landeskultur ungünſtig war. Sehr 
üble Folgen hatte fie auch für den Weinbau, ver fi im Mittelalter 
namentlih in den Rheingegenden fo gehoben hatte, daß die beutjche 
Ausfuhr die Frankreichs hinter fich ließ. ALS der verberblice Kriege 
fturm, welder allein in Wirtemberg über 40,000 Morgen Weinberge 
verwüſtet hatte, vorüber war, griff aud der Winzer wieder zu Hade 
und Meffer und e8 wurden jogar Weingärten m Gegenden angelegt, 
wo fie jet längft wieder verſchwunden find. eben den Rhein-, Mofel- 
und Pfälzerweinen hatte zur diefer Zeit beſonders ber Nedarwein Ruf. 
Nitodemus Friſchlin hat Die Vorzüge der verjchiedenen Sorten deſſelben 
1575 in einem lateinischen Karmen befungen, welches beweift, daß man 
ſchon damals die Tugenden des Elfingers, Heppaders, Beutelöbadhers, 
Felbachers und Beinfteiners zu würbigen wußte. Im Jahre 1582 gab 
Johann Raſch zu Wien fein „Weinbud von Baw, Pfleg und Brud) 
des Weind* heraus, in welchem unter anderen Abjonberlichfeiten auch 
dieſes Necept gegen ven Katzenjammer worfommt: — „Ehe tu ein wein 
trinfft, iR Wethamerwurg oder Petulanafraut ever thue ein guten 
tund Milch, jo wirdſtu nit jo leihtlih vol gemacht werben. Epheu 
bat vife tugent und Erafft, daß es den fopif vor des vergangenen tags 
ranfh und wehthumb behütet.“ Der Mittelpunft des ſüddeutſchen 
Wernhandeld war Ulm, wo im 16. Jahrhundert oft 300 Wernwagen 
auf den Markt gefommen und zu Anfang des 17. oft an einem Tage 
800 Fäller verfauft wurden. Mit der Weinverbefferung ging aber auch 
die Weinverfälfhung Hand in Hand. Es mochte noch angehen, wenn 
zu Hamburg Verfüßnugsanftalten für die fauern märkiſchen Weine 
etablirt waren, allein im füdlichen Deutſchland murde die Mifchung 
des Weins mit Objtmoft jo unverjchämt getrieben, daß das Obftmoften 
mehrmals ganz unterjagt ward. Cine noch gefährlichere Konkurrenz, 
als der deutſchen Weinproduftion aus der Einfuhr fremder, namentlid) 
italifcher und ungarischer Weine entftand, kam ihr von feiten der ein- 
heimischen Bierbrauerei, gegen welche vie Bevölferung von Weingegenden 
ungemein erbittert war. Mehr ald einmal wurden daher im füowelt- 
lihen Deutſchland Edikte erlaffen, welche das Bierbrauen auf gewiſſe 
Drte befchränften. Die wüthendſte Bierfeindſchaft hegte man natür- 
liherweife da, wo zwar emfig Wein gebaut wurbe, aber nicht eben 
guter. So z. B. in der Reichsſtadt Reutlingen, deren Rath 1697 
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beſchloß, „die Sudelei des Bierbrauens in allweg abzuthun.“ Das wer 
aber nur ein vereimzelter Schimpf, welcher dem alt= und allbeliebten Na- 
ttonafgetränfe, dem Biere (althochdeutſch bior, wahrſcheinlich abzuleiten 
vom angelfächfifchen bere, d. i. Gerfte) angefhan wurde. Das ältefte 
dentjche Buch, welches von der Kunft des Bierbramens handelte, erfchien 
zu Erfurt 1575 unter dem Titel: „Fünff Bücher von ver Göttlichen 
und Edlen Gabe der philofophifchen, hochthewren und wunderbaren Kunft, 
Bier zu braunen. Durch Henrikum Knauſtium, beyder Rechten Doktorem.“ 
Wie fehr der Obftban in Ehren ftand, ift ſchon daraus zu erjehen, daß 
um 1514 zu Augsburg das Baumbelzen zu den freien Künften gevechnet 
wurde. Für die Emporbringung und Veredelung der Obſtkultur haben 
fih befonders ber ſchon erwähnte Kurfürft Auguft von Sachſen und der 
große Kurfürft von Brandenburg erfolgreihe Mühegegeben. Im Herzog- 
thum Braunſchweig fannte man im J. 1591 Quitten, Pfirfihe, Pflau? 
men, Schwarz- und Weichſelkirſchen, Honig-, Sped-, Winter- und 
Musfatellerbirnen, Süße, Scheiben- und Borsvorferäpfel. Das „Sehr 
liebreih und auserlefen Obsgarten- und Peltzbuch“, welches 1620 zu 
Nürnberg herausfam, zählt 115 Sorten von Aepfeln, 110 von Birnen, 
13 von Kirſchen und 19 von Pflaumen auf. 

Im 16. und 17. Sahrhundert wurde der deutſche Land- und Gar- 
tenbau duch die Aufnahme einer Menge fremder Frucht: und Pflanzen- 
arten mwefentlich bereichert. Zu Anfang des 16. Jahrhunderts wurde Der 
aſiatiſche Buchweizen eingeführt. Die Repskultur brachten. Die durch 
Alba vertriebenen Niederländer nach Süddeutſchland. Der Anbau des 
fhon zur Zeit Karla des Großen befannten Krapps wurde namentlich 
in Schlefien und Böhmen emfig fortbetrieben, Dagegen erlitt Die beſonders 
in Thüringen blühende Kultur des Waid durch die Einfuhr des Indigo 
ſchwere Beeinträchtigung. Den Mais hatte Kolon 1493 nad Europa 
gebracht; er fam jedoch erft um 1650 nad Süddeutſchland, wo er, weil 
zunächſt aus Italien gefommen, ven Namen Welſchkorn erhielt. Bon 
ungleih größerer, von wahrhaft weltgefchichtlicher Bedeutung war eine 
andere Gabe Amerifa’s, die Kartoffel, welche in Deutſchland zuerft von 
dem Botaniker Klufius gepflanzt wurde (1588) und zwar nur als bota- 
niſche Seltenheit. Ihre Verbreitung als Nährfrucht ging in Deutſchland 
ehr Tangjam von ftatten; denn während in einigen Gegenden ſchon um 
1613 der Anbau ver Kartoffeln „gar gemein * war, famen fie erft um 
1640 nad Heflen- Darmftadt, Weftphalen und Niederſachſen, nad 
Braunfhmeig 1647, nah Berlin 1650, noch jpäter nach Bamberg 
(1716), in die Pfalz, nad Baden und Schwaben. Im Murgthale 
wurde der Rartoffelbau erft 1740 eingeführt, in den Dörfern auf und 
an der ſchwäbiſchen Alp um viefelbe Zeit. Der Gebraud eines dritten 
amerifanifchen Krautes, des Tabafs, foll, was das Rauchen deſſelben be- 
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trifft, zuerft durch die Soldaten Kaifer Karls V. aus den Niederlanden, 
was das Schnupfen angeht, dur fpanifche Kriegsvölker im dreißig— 
jährigen Kriege nach Deutjchland gebracht worden fein. Der Genuß 
des Tabaks, welder das Eigenthümliche hat, daß er ein finnlicher und 
dennoch nur ein eingebilveter ift, machte ungeheure Vorſchritte. Man 
rauchte ihn aber zunächſt als Heilkraut, welchem ganz abenteuerliche me- 
dizinifche Kräfte zugefchrieben wurden. In einem Kräuterbud) vom Jahre 
1656 heißt es: „Der Tabak macht Niefen und Schlaffen, reinigt den 
Gaumen und Haupt, vertreibt die Schmerzen und Müdigkeit, ftillet das 
Zahnweh und Mutterauffteigen, behütet den Menſchen vor der Belt, 
verjaget die Läuſe, heilet den Grind, Brand, alte Gefhwüre, Schaven 
und Wunden.“ Andere jahen die Sache freilic anders an. Nach dem 
Borgange des engliihen Königs Jakob L, der aus Mangel au fonftiger 
Beihäftigung verjchiedene Bücher gegen das Rauchen edirte, wütheten 
auch in Deutſchland Geiftlichkeit und Obrigfeiten gegen vie Raucher und 
Predigten wurden gehalten, Quartanten wurden gejchrieben gegen bie, 
„welche ihren Mund zum Rauchfang des Satans machten.” Unter den 
Pönalmandaten, welche gegen die neue Sitte des „Tabaktrinkens“ er— 
ſchienen, ift befonders das zu Bern 1661 erlaffene merkwürdig, weil es 
in die Tafel der zehn Gebote unmittelbar hinter den Verbot: Du folft 
nicht ehebrechen! das weitere: Du ſollſt nicht rauchen! einfhob. Bald 
jedoch änderte fi) der Ton, denn man hatte herausgefunden, daß der 
Tabaf nicht nur narfotifche, jondern auch finanzielle Kräfte enthalte, und 
deßhalb wurde dem Anbau und Genuß des Tabafs von ftaatöwegen 
Vorſchub geleiftet. Bereits um 1630 wurde in Baiern und Thüringen 
Tabaf gebaut und feine Kultur verbreitete fid) 1681 nad) Brandenburg, 
1697 nad Heflen und in die Pfalz. Bon Aufgange her, aus dem 
fonnigen Arabien fam der Kaffee, welcher ein jo treuer Gefährte des 
Tabaks werden follte. Zu Anfang des 17. Jahrhunderts zählte Kairo 
bereit 1000 Kaffeehäufer. Bon hier verbreitete fi) der Genuß des 
Kaffees nad Konftantinopel und von da brachte ihn der Geſandte Mo- 
hammeds IV. an den Hof Ludwigs XIV. Der deutſche Arzt und 
Keifende Rauwolf hatte in feiner „Aigentlihen Befchreibung ver Raiß 
in die Morgenländer“ (1582) feinen Yandsleuten zuerft von diefem Ge— 
tränf erzählt und dann Adam Dlearius in der 1647 erjchienenen Be- 
ihreibung feiner Reife nach Perfien vom Chan zu Arvebil gemelvet: 
„Den Zabaf liebte er jehr und ſog den-Raud durch lange Röhren, die 
durch ein Waſſerglas laufen, an fi; dazu tranf er heißes ſchwarzes 
Waller, Kahowä genannt, was ein Mittel gegen die Geilheit fein ſoll.“ 
Bon England her, wo im Jahre 1652 das erfte europätiche Kaffeehaus 
(„ Virginia Coffee-House*) in London aufgethan, und von Frankreich aus, 
wo 1671 zu Marjeille das erfte Kaffeehaus errichtet wurde, fam bie Sitte 
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des Raffeetrinfens nah Deutſchland und breitete fih, wenn auch nicht 
ohne Widerſtand einzelner Obrigfeiten, raſch aus, jo zwar, daß Kaffee 
und Chokolade bald ein beliebtes Frübftüd der Bornehmen ward. Am 
brandenburger Hofe war der Kaffee bald nad 1670 bekannt. Zu 
Wien wurde das erfte Kaffeehaus eröffnet 1683, zu Regensburg und 
Nürnberg 1686, zu Hamburg 1687, zu Stuttgart 1712, zu Augsburg 
1713. Im dem [hwäbifchen Alpporf Genkingen trank man zum erften 
mal Kaffee 1817, in dem befannten Hungerjahre, womit ih andeuten 
will, daß der Kaffee aus einem Lurus der Bornehmen allmälig zu einem 
jest allgemein verbreiteten Nahrungsmittel der ärmeren Klaffen ge- 
worden iſt. Ein anderer Fremdling, der aus China ftammende Thee, 
wurde in Deutfchland eingeführt durch den brandenburgiichen Leibarzt 
Bontefoe, welcher ein jo unmäßiger Verehrer veffelben war, daß er 1667 
in einer Theetendenzichrift behauptete, um recht gefund zu fein, müffe 
man täglid 100 bi8 200 Taflen Thee trinken. 

Mit den auswärtigen und überfeeifhen Pflanzen und Nahrungs: 
ftoffen famen auch eine Menge neuer Heilkräuter nah Deutfchland, die 
dann in botanifhen Gärten gepflegt wurden. Einen folden erhielt 
Königsberg 1551, Leipzig 1580, Breslau 1587, Heidelberg 1597, 
Würzburg 1709, Ingolftadt und Hamburg 1710, Wittenberg 1711. 
In den deutſchen Küchengärten wurden am Anfange des 17. Jahrhun— 
derts gepflanzt Kohl, märkiſche Rüben, rothe Rüben, Mohrrüben, Rettige, 
Meerreitig, Krefle, Gurken, Kürbiffe, Kartoffeln, Peterfilie, Sellerie, 
Erbjen, Salat, Zwiebeln, Knoblaud, Tabak, Wirfing, Zipollen, Winter: 
enbivien, Kopf und Blumenkohl, Die deutſchen Blumengärten damaliger 
Zeit prangten mit Anemonen, Biolen, Öyacinthen, Rofen, Skabiofen, 
Rosmarin, Lilien, Nelken, Mohn, Thymian, Lavendel, Salbei, Lad und 
Tulipanen. Aus Italien, vom üppigen und funftfinnigen Mediceerhof 
fam die Ziergartenfunft der neueren Zeit. Sie ward in Deutjchland 
zunächſt in fürftlihen Schloßgärten und in ven Luftgärten reicher 
Patrizier in Anwendung gebradt. Hier verdarb jedoch den italifchen 
Sinn für ſchöne Formen bald die Nahahmung ver Holländerei mit ihrer 
Tulpenmanie, ihrem porzellanenen Schnörfelwerf und ihrer lächerlich 
pugigen „BVBerfhönerung” der Natur. Dann fam der franzöftfche 
Gartengeſchmack auf mit feinen ſchnurgeraden Allen, ſteifgeometriſch 
gezirfelten Beeten, jchattenlofen Bosketten, mythologifhen Wafferfünften 
und perüdenhaft zugeftugten Tarusheden. Das dauerte bis ins 
18. Yahrhundert hinein, wo die naturgemäßere englifhe Gartenkunft in 
Deutihland Eingang fand. Unter all dem Fremden, was im 16. und 
17. Yahrhundert zu und fam, müſſen auch noch die fogenannten Spiel- 
thiere erwähnt werden, Lachtauben, Angorafagen, Golpfifche und Kana— 
tienvögel. Die letteren waren lange Zeit jo außerordentlich beliebt, daß 
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von Tirol aus eim einträglicher Handel damit getriebe wurde. Der 
gezahmte „KRanari” auf dem Zeigefinger der rechten Hanb gehörte zur 
Toilette der vornehmen Dame, wie zum Sonntagsftaat der Bürgersfrau. 
So empfingen fie Bejud und fo ließen fie fi malen. 

Mit dem Landbau fhritt vom 16. Jahrhundert ab aud) Die übrige 
materielle Kultur trog häufiger Unterbrechungen und furchtbarer Rüd- 
ſchläge auf allen Gebieten voran. Wiſſenſchaftliche Entvedungen und 
mechaniſche Erfindungen griffen dem Bergbau, den Künften, ver Schiff- 
fahrt und der hundertfältigen Gewerbethätigfeit rüftig unter die Arme, 
und wenn aud ver deutiche Handel bedenklich aus dem Geleiſe fam, als 
der Welthandel in Folge der Entdeckung des Seewegs nad Oftindien 
und der Auffindung Amerika's aus dem ſüdlichen in das weitlihe Europa 
überjtedelte, jo fand er fid) doch bald wieder in die neuen Bahnen. Der 
Nationalveihthum vermehrte fi zufehends, obzwar feine Erwerbung 
nad) dem dreißigjährigen Kriege gleichjam wieder ganz von vorn be= 
ginnen mußte. Was aber das gejellihaftliche Leben betrifft, jo behielt 
dies im Allgemeinen den müttelalterlihen Charafter bei, bis von Frank— 
reich ber der dortige neue Hofton die deutſche Gejellihaft allmälig um— 
formte. Wir werden im folgenden Kapitel, wo wir das Hofleben und 
die ariftofratiihe Bildung bis ins 18. Jahrhundert ſchildern wollen, 
davon reden, berühren aber am gegenwärtigen Drte ein fittengejchichtlicyes 
Dofument aus dem 16. Jahrhundert, welches über die deutſchen Sitten- 
zuftände um 1518 helle Streiflihter verbreitet. Es ift der in dem 
„Geſprächbüchlein“ des Ulrich von Hutten enthaltene Dialog „vie An— 
ſchauenden“ gemeint. Die Sprechenden, Sol und Phaeton, betrachten 
fih Deutſchlaud aus der Bogelperfpeftive. Phaëtons Augen fallen auf 
die zum Reichstag von Augsburg (1518) Verfammelten und er fragt 
feinen Bater nad) der Bedeutung diefer Verſammlung. Sol antwortet: 
Es ift eine Verſammlung zum Rath der Fürften und gemeiner Teutjcher 
Nation. Phaöton: Hui, weld ein Rath! Oper pflegen fie, wie int 
Krieg der Schlachten, aljo aud im Frieden des Rathes bei Trunfenheit ? 
Sol: Eben alfo. Du fieheft aber auch unterdeß etliche nüchtern alle ihre 
Sachen ausrichten und darum werben fie von ihren Landsleuten als 
Ausländer gehalten und veradt. Phaeton: Hilf Gott, meld) ein Ge— 
polter und Geräuſch, weldye Saufferei, wie groß und verdriehlich Geſchrei! 
— Im Fortgang des Dialogs fagt Phaeton: Dort ſieh' ich etliche ver— 
miſcht und nadet unter einander baden, Frauen und Männer, und glaub 
das ohn Schaden ihrer Zucht und Ehr nit zugehn. Sol: Ohn Schaden. 
Phaeton: Ich fieh fie fi doch küſſen. Sol: Freilih. Phaëton: Und 
freundlich umfahen. Sol: Ya, fie pflegen etwan auch bei einander zu 
ſchlafen. — 

Der deutſche Adel, jofern er nicht nad) dem Borbilde des fran— 
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zöſiſchen nach und nad) zum Hofabel wurde, blieb. noch gar lange im ver. 
Barbarei des fpäteren Mittelalters fteden. Im roher Luft an Fehde, 
Räuberei und plumper Böllerei haufte er auf feinen Burgen und vie 
Annalen des 16. Jahrhunderts find voll von feinen Gewaltthaten. So 
überfiel 1520 Thomas von Abfperg den Grafen Joachim vor Dettingen 
menchelmörberiich, jo ermorbete Graf Felix von Werbenberg 1511 den 
Grafen Andreas von Sonnenberg verrätherih, Kurfürft Joachim II 
von Brandenburg ließ mehrere feiner Evelleute gemeinen Straßenraubs 
halber binrichten und derartige Beifpiele ließen ſich zu Dugenden au— 
führen. Zumeilen wob fi in das eintönige Banfettiren, Jagen, Raufen, 
Spielen und Trinken des Adels eine gräßliche Kataftrophe, wie die auf 
dem Schloß Waldenburg 1570 vorgefallene. Die muntere Geſellſchaft 
führte eine neue Art von Faſtnachtsmummerei auf, wobei die Damen als 
Engel, die Herren mittels Flachs und Pech ald Teufel maffırt waren. 
Da fallt zufällig ein zündenver Funke auf einen der gefährlichen Anzüge, 
die Flamme verbreitet ſich mit reißender Schnelligkeit von einen zum 
andern, Schreden lähmt die Rettungsverfuche, zwei ber „ Teufel“ bleiben 
todt auf dem Plage und mehrere werden mit lebensgefährlichen Brand 
wunden bedeckt. Die Denfwürbigfeiten des befannten Ritters Götz von 
Berlichingen aus ber Reformationgzeit ſchildern wenigftens noch ein 
friſches frankes Keiterleben, fo daß wir den Selbitbiographen nicht 
ungerne auf feinen Zügen begleiten, wenn gleih das Handwerfsmäßige 
feiner Waffenfahrten Fein redyt romantisches Behagen mehr auffommen 
läßt. Dagegen führen uns die Tagebücher des jchlefiihen Ritters Hans 
von Schweinichen in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in eine 
abelige Gefellichaft voll bäuriſcher Aermlichkeit, Unbildung und Rohheit. 
Charafteriftiih für den thenlogifcheproteftantifchen Zeitgeift jener Tage 
ift e8, daß Schweinichen, der doch ein Stück Hofmann war, feine Me— 
moiren, welche von 1552 bis 1602 reichen, mit emer ausführlichen 
„Konfeſſion“ feines Glaubens eröffnet. Wir werben dadurch wieder 
daran erinnert, in weldhem Grade vie Theologie damals die Gemüther 
beherrjchte. Und nicht nur die Gemüther. Ich will, um ein frappantes 
Beifpiel der proteſtantiſch-theologiſchen Macht jener Zeit zu geben, nur 
an jenen Edeln von Kloth erinnern, welcher eines im Jähzorn begangenen 
Todſchlags wegen von dem geiftlihen Gericht verurtheilt wurde, drei 
Sonntage nad) einander im Armfünderhabit an der Kirchthüre Buße 
und Abbitte zu thun, und dieſem Urtheile fih unterwarf, des Zeter- 
geſchreis ferner vornehmen Sippſchaft ungeachtet. 

Um jedoch auf Schweinichen zurüdzufommen, fo legt er uns den 
Lebenslauf eines deutſchen Evelmanns von damals getreulid) var. „Als 
ich, erzählt er, ind meunte Jahr fommen und aljo wenig ba meinen 
Verſtand erlanget habe, habe ich zu Mertſchütz zum Dorfjchreiber gehen 
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müſſen und allda zwei Jahre ſchreiben und Iefen lernen, und wenn ic 
aus der Schule fam, mußte ich die Gänfe hüten.“ Als „Junge“ (Page) 
am liegniger Hof hat er binnen zwei Jahren „ohngefähr 7 Thaler, 
21 Weißgrofhen von Haufe befommen.“ Als Zmölfjähriger wurde er 
„von feinem Herrn Bater zum erften mal in Barchent gefleivet.” Mit 
vierzehn Jahren wird er auf die lateiniſche Schule nach Goldberg gethan. 
„Es hat mir der Herr Bater in die Schule zur Zehrung mitgegeben 
2 Thaler; dabei däucht' ich mich reich zu fein. tem vor Bücher 
22 Weißgrofchen und ließ mir ein Sambt Baret machen.“ Weiter: „Im 
Jahr 1567 hat mir der Herr Vater mein erſtes Schwert gefauft, davor 
er geben hat 34 Weißgroſchen.“ Drei Jahre jpäter „begonnte ich mich 
auch allbereit etlihermaßen um die Jungfrauen zu thieren und däucht 
mid in meinem Sinn Meifter Fir zu fein. Bin aber auf Hochzeiten 
geritten und fonften, wohin ich gebeten wurde, mich gebrauchen laffen 
und fraß und joff mit zu halben und ganzen Nächten und machte e8 mit 
wie fie e8 haben wollten.“ Fernerhin: „Dies Jahr (1570) war ich 
daheim, mußte dem Herrn Bater die Mühle verjehen und davon Rech— 
nung und Beſcheid geben, auch fonft in der Wirthſchaft zufehen und 
helfen, mußte auch die Gäfte mit Saufen verwirthen und die Fifcheret 
verjehen, alles Futter ausgeben, audy mit den Drefchern aufheben und 
fonften verrichten, was möglih. Es waren dies Jahr im Lande Unfläter, 
jo man die Siebenundzwanzig hieß, welche ſich verfhworen hatten, wo 
fie hinkämen, unflätig zu fein, auch wie fie ichtes (ivgend etwas) möchten 
anfangen. Item, e8 jollte feiner beten, noch fi waſchen und andere 
Öottesläfterung mehr, weldhe dann öfter zu vier und fünfen auf einmal 
bei meinem Herren Vater gewejen, aber wenn ih ſchon um fie war, bin 
ih doch mit ihnen niemals aufftößig worden.“ Im Jahre 1573 ging 
Schweinichen im Gefolge des Herzogs von Liegnitz nad Medlenburg. 
„Habe auf diefem Ritt im Reich große Kundſchaft befommen und mir 
mit meinem Saufen einen großen Namen gemacht, denn ich mid) diefe 
Zeit nit vollfaufen fonnt.* Mit Saufen fonnte man fi), gelegentlich 
bemerkt, auch hundert Jahre jpäter noch „große Kundjchaft “machen, wie 
das Beijpiel jenes brandenburgiihen Oberfänmerers Kurt von Burgs- 
borf beweift, der während einer Mahlzeit 18 Maß Wein zu ſich zu 
nehmen gewohnt war und fi rühmen konnte, er hätte feinen Herrn 
mand) ein Schloß und mand ein Dorf mit Trinken abgewonnen. Auch 
das ſchöne Gefchleht und zwar bis zu den vornehmſten und höchſten 
Damen hinauf war einem „guten deutſchen Schlud und Trunf* keines— 
wegs abgeneigt. Es ging derb zu und her in diefem 16. Jahrhundert. 
Aetheriſche und äſthetiſche Theenipperinnen von heutzutage werben bie 
Augen entjegt aufthun, wenn fie erfahren, daß die Hoffräulein der 
Königin Elifabeth von England, alſo Mädchen aus den erften Familien 
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des Landes, zum Frühſtück Häringe, fage Häringe aßen und dazu große 
Kannen voll Bier tranfen. In Deutfchland galt der Hofhalt von Herzog 
Ernft dem Frommen von Sachſen-Gotha mit Recht für wohlgeordnet 
und mäßig. Aber was verftanden damals die Leute, Derren und 
Damen, unter Mäßigfeit? Die von dem genannten Fürften eingeführte 
und gehandhabte „Hoftrinforbdnung * (1648) fann einen Begriff davon 
geben, Da heißt e8 unter anderem im 9. Paragraph: — „Zum Früh— 
und Beipertrunf vor unfer Gemahlin fol an Bier und Wein, fo viel 
diefelbe begehren wird, gefolgert werben ; vors gräffliche und adelige 
Frauenzimmer aber 4 Maß Bier-und des Abends zum Abſchenken 3 Maß 
Dier; vor die Frau Hofmeifterin und zwo Jungfern wird gegeben von 
Dftern bis Michaelis Vormittags um 9 Uhr auf jede Perfon 1 Mafı 
Dier und Nachmittags um 4 Uhr ebenso viel.” Das ganze 16. und 
17. Jahrhundert hindurch gab e8 neben „berühmten“ wornehmen Trin- 
fern auch berühmte vornehme Trinferinnen. Soldye waren in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts unter anderen die Gräfin Anna von Stol- 
berg, Xebtijfin ven Quedlinburg, welde zu ihrer „Erguidung und 
Labung“ jährlih drei Fuder Wein bedurfte, und die Prinzeffin Anna 
von- Sachfen, Toter des Kurfürften Moris, welche zu heiraten ber 
Prinz Wilhelm von Dranien, der „Schweigfame*, fo unglücklich war 
und die im Säuferwahnfinn ftarb. Das Gebaren diefer prinzeßlichen 
Söfferin ſchildert eine aktenmäßige Aufzeichnung alſo: „ES ließ ihr 
(ſich) die Frau Prinzeffin offtmals eyer gahr hardt im ſaltz fieden, darauff 
tringft fie dan edtwan zuvil und werde ungedultig, fluche alle böße flueche 
und 'werfe die fpeiße und ſchüſſel mit allem vom tiſch. Und die Frau 
Prinzeffin, wie fie e8 genant, den „tollen man“, nemlich eine guebte 
flafhe weins morgens und abermals eine guedte flafche zu abendtszeit 
mehr dan ein maß haltend befumen, welches tr ſambt einem Pfundt 
Zugfers bei fih zu nemen nicht zu vil ſey.“ — Den Ausgang eines Feites 
am medlenburger Hofe beichreibt Schweinichen alfo: „Die einheimijchen 
Junkern verloren fi, ſowie die Yungfrauen, daß auf die Lette nicht 
mehr ald zwo Jungfern und ein Sunfer bei mir blieben, welcher einen 
Tanz anfing. Dem folget ih nad. Es währet nicht lange, mein guter 
Freund wiſcht mit der Jungfer in die Kammer, fo an der Stuben war; 
ih hinter ihm hernach. Wie wir in die Kammer kommen, liegen zween 
Junfern mit Jungfrauen im Bette; Diefer, der mir vorgetanzet, fiel mit 
der Jungfer aud im ein Bette, Ich fragte die Jungfrau, mit der id) 
tanzet, was wir machen wollten? Auf Mecklenburgiſch fo fagt fie: ich 
fol mich zu ihr in ihr Bette auch legen; dazu ich mich nicht lange bitten 
ließ, legt mic) mit Mantel und Kleidern, ingleichen die Jungfrau auch 
und reden alfo vollend zu Tage, jedoch in allen Ehren. Das heißen fie 
auf Treu und Glauben beifchlafen, aber ich achte mich ſolches Beiliegen 
Scherr, Aulturgefhichte. 4. Aufl. 19 
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nicht mehr, denn Treu und Glauben möchten zu einem Schelmen wer- 
den.“ Wir werben fpäter jehen, von welcher abjonverlichen Bejchaffen- 
heit die Hofdienfte unjeres Ritters waren. 

Wo Jagd, Trunk, Tanz, Hunde- und Pferbeliebhaberei, jowie 
grobfinnige Erotif in den adeligen Kreifen nicht ausreichten, wurde bie 
Kartenluft zu Hülfe genommen, melde übrigens unter allen Ständen 
höchſt beliebt war. Schon in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
batte man in Deutjchland die Kunft erfunden, Spielfarten zu druden. 
Auch das Landsknechtsſpiel (franz. Lansquenet), eines der älteften Karten- 
fpiele, ift deutfchen Urfprungs. Fiſchart, in feiner „Gejchichtöflitterung *, 
zählt in dem Kapitel „von des Gargantuwalts mancherley Spiel vnd 
gewiil” an fünfhundert Arten Gejellihaftsipiele von damals her. Zur 
Reformationszeit tauchte ein höchſt merfwürbiges Kartenfpiel bei ung 
auf, das fogenannte Karnöffel- oder Karniffel-Spiel, merfwürbig darum, 
weil fi in demfelben die religiös-politiſchen Zuſtände genau abfpiegelten. 
Wie hoch damals 3. B. in Augsburg gefpielt wurde, verräth der Um: 
ftand, daß der Feldhauptmann der Stadt, der befannte Sebajtian 
Schertlin, binnen Jahresfrift (1531) viertaufend Gulden im Spiele ge— 
wann. Das jchwierigfte und gebildetfte Spiel, L'Hombre, welches von 
den Mauren herftanımen und durch Franz I. aus feiner ſpaniſchen Ge- 
fangenihaft nad) Frankreich gebracht worden fein fol, fand erjt im 17. 
Sahrhundert in Deutjchland Eingang. 

In die häusliche Einrichtung des deutſchen Adels im 16. Jahr— 
hundert und zu Anfang des folgenden läßt das pfälzifche Haus Derer von 
Schomberg unterrichtende Blide thun. Wir ſehen da ein außerordentlich 
rajches Vorgehen von der Einfachheit zum Luxus und Prunf. Währent 
ver alte Schomberg an Silbergejchirr beſaß eine Kanne, ein halb Dugend 
Becher, zwei Salzfäſſer und dritthalb Dutzend Löffel, war das Silber- 
geräth jeines Sohnes 632 Mark ſchwer. Jener hatte an Schmud zwei 
goldene Ketten und ein halb Dugend Ringe, diefer jo viele Kleinodien, 
daß allein das Perlenverzeihniß zwei Foliofeiten füllte. Die Garderobe 
von jenem bejtand meist aus Wollenfleivern, eintgen Seidewämmſern 
und Sammethojen, diefer fonnte 22 vollftändige Staatsanzüge aufweijen ; 
ferner eine Menge Hüte mit foftbarem Federſchmuck, jeidene Strümpfe, 
Schuhe mit Bandrojen, geftidte Handjchuhe und Degengehenfe. Der 
beſcheidene Stall des Alten erweiterte fi) beim Jungen zu einem voll- 
ftändigen Marftall. Der Vater hatte in einfach getäfelten Stuben mit 
grünen Borhängen und Holzftühlen gewohnt, der Sohn ftattete jeine 
Zinmer mit feidenen oder vergoldeten Ledertapeten und gepoliterten 
Sammetjefieln aus. Die Bücherei des Vaters hatte eine Bibel, Luthers 
und Melanchthons Boftillen, einen verdeutjchten Living, einige Chronifen 
und ein Zurnierbud, im Ganzen 19 Bände umfaßt; die des Sohnes 
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enthielt franzöfifche Ueberfegungen alter Klaſſiker, Montaigne’s Effais, 
kriegswiſſenſchaftliche Werke, viele Wörterblicher fremder Sprachen, eng- 
liſche und italifche Bibeln. 

Und doch fonnte der Adel an Pracht und Aufwand nicht mit den 
reichsſtädtiſchen Patriziern wetteifern, denen der Handel die Schätze der 
Welt in ihre Speicher führte, bevor das breifigjährige Kriegsfeuer dem 
deutfchen Handel feine Schwingen fo bedauerlich verfengte. Er hatte fie 
energiſch und erfolgreich geregt und das 16. Jahrhundert entwidelte 
unter anderen kaufmänniſchen Inſtituten auch jene Mittelpunfte des 
Geſchäftemachens, welche unter vem Namen „Börfen” fo berühmt gewor- 
den find. Anfänge berfelben Laffen fich bis ins 14. Jahrhundert hinauf 
verfolgen. Damals war bie Stadt Brügge der Hauptgefhäfteplag und 
die Dortigen Kaufleute famen auf einem freien Plage mitten in der Stadt 
zufanmen, um ihre Gefchäfte abzumachen. An viefem Platze ftand ein 
Haus des adeligen Gejchlehtes derer van der Beurs und das über der 
Hausthüre eingemeißelte Wappen deſſelben zeigte drei Geldſäckel oder 
Börfen. Hievon ftanımt der Name Börfen für die Vereinigungspunfte 
des Waaren- und Geldverkehrs. Eine ältefte und berühmtefte in Deutjch- 
fand war bie. zu Hamburg im Jahre 1558 gegründete. 

Bor allen deutſchen Städten von damals aber war durch Reich— 
thum und Glanz Augsburg berufen und hier wiederum waren es vor 
allen die Fugger, die ihre Naftoreien und Komtore („Fuggereien *) an 
allen Handelsplätzen Europa’8 hatten und fo recht die Banfofraten 
jener Zeit genannt werben bürfen, Im den Häufern diefer Hanbels- 
herren zeigte fich das alte deutfche Bürgertum auf der Höhe feiner 
jozialen Geltung, wie es in der Blüthezeit der Hanfa auf dem Gipfel- 
punfte feiner politifchen Macht ftand. Ein Augenzeuge fchilvert den 
fugger’fhen Luxus in einem Briefe von 1531. „Welch eine Pracht 
ift nicht in Anton Fuggers Haus auf dem Weinmarkt! Es ift an ven 
meiften Orten gewölbt und mit marmornen Säulen unterftüst. Was 
jol ich von den weitläufftigen und zierlihen Zimmern, den Stuben, 
Sälen und dem Kabinett des Herrn fagen, welches ſowohl wegen bes 
vergoldeten Gebälks als der übrigen Zierathen das allerjhänfte ift. Es 
ftößt daran eine dem h. Sebaftian geweihte Kapelle mit Stühlen, die aus 
dem fojtbarften Holze fehr fünftlich gemacht find. Alles aber zieren für— 
trefflihe Malereien von außen und innen. Raymund Fuggerd Haus in 
der Kleefattlergafje ift gleichfalls königlich und hat auf allen Seiten bie 
angenehmfte Ausficht in Gärten. Was erzeuget Italien für Pflanzen, 
Die nicht darin anzutreffen wären, was findet man barin für Lufthäufer, 
Blumenbeete, Bäume, Springbrunnen, die mit Erzbildern der Götter 
geziert find! Was für ein prächtiges Bad ift in diefem Theil des Hau— 
jes! Mir gefielen die franzöfifchen Königsgärten zu Blois und Tours 
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nicht fo gut. Nachdem wir ind Haus hinaufgegangen, beobachteten wir 
ſehr breite Stuben, weitläufftige Säle und Zimmer. Alle Thüren gehen 
auf einander bis in die Mitte des Haufes, jo daß man immer von einem 
Zimmer ind andere fommt. Hier ſahen wir bie trefflichften Gemälde. 
Jedoch noch mehr rührten uns, nachdem wir ind obere Stodwerf gekom— 
men, fo viele und große Denkmäler des Alterthums, daß ic) glaube, man 
wird in Italien felbft nicht mehrere bei einem Manne finden.” Später 
fam Hand von Schweinichen mit feinem armen Teufel von Herzog nad) 
Augsburg und hatte Gelegenheit, den fugger'ſchen Schat zu bewundern. 
„Es führten Ihro fürftlihe Gnaden der Herr Fugger im Haufe herum 
fpazieren, weldyes ein gewaltiges großes Haus ift, daß der Römiſche 
Kaiſer auf dem Reichstage mit dem ganzen Hofe Raum darin gehabt. Da 
bat der Herr Fugger I. F. ©. in ein Thürmlein geführt, darin hat er 
J. F. ©. von Fetten, Kleinodien und Evelgefteinen, auch von ſeltſamer 
Münze und Stüde Golves, als Köpfe groß, einen Schatz gewiejen, daß 
er jelbft jagt, e8 wäre über eine Million Goldes werth. - Hernady ſchloß 
er einen Kaften auf, ver lag bis auf mit lauter Dufaten und Kronen. 
Die gab er auf 200,000 Gulden an. Darauf führte er 3. F. ©. auf 
daſſelbe Thürmlein, welches von der Spite au bis an bie Hälfte 'nunter 
mit lauter guten Thalern bevedt war. Man fagt, daß der Herr Fugger 
foviel hätte, daß er ein Kaiſerthum bezahlen möchte. 3. F. ©. verfahen 
fi) aud eines ftattlichen Gejchenfes, aber damals befamen 3. F. ©. 
nichts als einen guten Rauſch.“ Die fugger'ſche Pracht fand Nachahmer. 
Augsburg wurde daher mit ſchönen Gebäuden angefüllt und in den Bor- 
ſtädten legte man herrliche Ziergärten an mit ſogenannten Vexirwaſſern, 
welche eine ſchmauſende oder ſpielende Gejellichaft plößlic mit einem 
falten Regen überfprigten oder aud Karten und Trinfgefäße vom Tifche 
wegihwemmten. Diele Patrizier hatten Schlöffer auf dem Lande, ſo— 
genannte Sommerfrijchen, die auch wohl „Frepgütlein“ hießen, weil fie 
nichts eintrugen, aber pafjende Lokale zu Schmaufereien darboten. Im 
diefen Lufthäufern fanden fih Säle mit Eunftreihen Fresfomalereien, 
weljhen Kaminen und gemalten Wenfterfcheiben. Der Hausrath war 
foftbar. Prächtige Teppiche, zierliches Schnitswerk, ſchweres Silbergeſchirr 
und Pofale von gejchnittenem Kriftall füllten die Prunfzimmer. Man 
hielt Papageien, Affen und andere fremde Thiere in den Häufern. Die 
Tracht war Iururids, Küche und Keller reich bedacht. Bei häuslichen 
Feſten jpielte Blumenfhmud der Tafel, wie Gejang und Lautenfpiel, 
eine große Rolle. Deffentliche Bergnügungen gab es die Hülle und Fülle. 
Gauflerbanden, Pferderennen, Thierhegen und Ringelrennen boten der 
Schauluft Nahrung. Zu nieverem Zeitvertreib Iodten Brettipiel, Wür— 
fel und Karten, zu eplerem die Gefangübungen und dramatiſchen Dar- 
ftellungen der. Meifterfänger. Mit ven Schieftätten begannen die Ball- 


Die materielle und die gefellige Kultur. 293 


häuſer zu rivalifiren, wo das löbliche Ballfpiel getrieben wurde. Zur 
. Winterzeit flingelten prächtige Schlittenzüge durch die Straßen. Für 
Bornehm umd Gering war die Faftnacht die höchfte Freudgeit. Wäh— 
rend die Geſchlechter funftfinnigen Wis in Erfindung und Ausführung 
von allerlei Maſkeraden übten, erfreuten fi die Handwerker an ihrem 
althergebrachten Schönbartjpiel („im Schembart laufen“). Aus ben 
Mummereien und Poſſen dieſer hriftlichen Saturnalien entwidelte ſich 
das filr die Gefchichte des deutſchen Drama's wichtige „Faſtnachtsſpiel“, 
wovon weiter unten mehr. 

In der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts ging es freilich mit dem 
Reichthum und Wohlleben raſch bergab. Augsburg litt durch die Kriegs— 
ſchrecken ſo furchtbar, daß an 60,000 feiner Bewohner aufgerieben wur— 
den. Die Gewerbe ſiechten dahin, der Handel lag darnieder, reiche Leute 
famen in Folge deſſen und der ungehenren Brandſchatzungen an ben 
Bettelftab, Armuth und Elend zogen ein. Und das Schidfal Augsburgs 
war das ber deutſchen Städte überhaupt, bis fi) von 1650 an das 
Bürgerthum von den erlittenen Schlägen allmälig wieder erholte. Aber 
zu hanſeatiſcher Macht, zu fuggerifcher Pracht hat vaffelbe es nie wieder 
gebracht, wenn fchon gegen Ende des 17. Jahrhunderts hin der bürger- 
lie Luxus wieder jo ftieg, daß z. B. junge Bürgerstöchter jogenannte 
„Buppenftuben“ hatten, deren Einrihtung an taufend Gulden foftete. 
Zugleih riß das von den höfiſchen und adeligen Kreifen gehätjchelte 
Franzoſenthum in Tracht, Sitte und Lebensweiſe auch in der bürgerlichen 
Geſellſchaft ein, wenn gleich nicht jo umfafjend und demnach auch nicht 
jo verderblich wie dort. Die Stäbteverfaffungen behielten im Allgemeinen 
bi8 in die nenefte Zeit herein ihren mittelalterlihen Typus bei und bie 
Gewerbe beherrfchte der Zunftzwang. Auch die äußere Erfheinung der 
Städte blieb nach dem Berfalle ardhiteftonifchen Glanzes, wie ihn wäh— 
rend des 16. Jahrhunderts die Reichsſtädte entfaltet hatten, lange nod) 
mittelalterlih genug. Um die Zeit des weftphälifchen Friedens hatten 
die Städte Köln an der Spree und Berlin, aus welchen die jegige Haupt— 
jtabt des preußiſchen Staates hervorging, zufammen nicht viel über 1200 
Hänfer und dieſe waren, wenige ausgenommen, von Holz und baufällig. 
Auf den ungepflafterten Straßen liefen die Schweine umher und die Hofe 
leute mußten, um nicht in Koth zu verfinfen, auf Stelzen zu Hofe kom— 
men. Indeſſen zeigt gerade Berlin, daß die deutſchen Reſidenzſtädte, 
eben als jolche, ziemlich ſchnell eine ciwilifirtere Phyfionomie befamen. 
Um 1657 war die Bewohnerzahl ſchon 20,000; der große Kurfürft legte 
neue Straßen an, ſchmückte diefelben mit öffentlichen Gebäuden, ordnete 
Pflafterung und Reinlichkeitspolize. Um 1680 hatte Berlin auch ſchon 
Straßenbeleudhtung, was andere Stäbte erft jpäter erhielten, z. B. Dres⸗ 
den 1705. Auch zweckmäßigere Feuerlöſchordnungen wurden jett all— 
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mälig gegeben und gehandhabt; Augsburg beſaß jhon 1553 vier 
Feuerſpritzen. 

In den Hütten und Häuſern des deutſchen Bauers ſah es im 17. 
Jahrhundert faſt durchgehends elend und ſchmutzig aus. Kein übles 
Bild, wenn es auch mit Humor verquickt iſt, entwirft uns der Held des 
trefflichen Sittenromans Simpliciſſimus von dem Ausſehen bäuerlicher 
Wohnungen damaliger Zeit. „Mein Knan (Bater), erzählt er, hatte 
einen eigenen Palaft, jo artlich dergleichen ein jeder König, Er war 
mit Laimen gemahlet und an ftatt des unfrudhtbaren Schiefers, Falten 
Dleied und rothen Kupfers mit Stroh bevedt, darauf das edle Getraid 
wächst, und damit er, mein Knan, nur auch mit feinen hochgeachteten 
und von Adam ſelbſt herftammenden Reichthumb recht prangen möchte, 
ließ er die Maur umb fein Schloß nicht mit Maurfteinen, viel weniger 
mit liederlichen gebadenen Steinen aufführen, jondern er nahm Eichen- 
holtz darzu. Seine Gemächer hatte er vom Raub ganz erſchwärtzen 
lafien, nur darum, bieweil diß die beftändigfte Farbe von der Welt ift. 
Die Tapezereyen waren das zärtefte Geweb auff vem gaugen Erdboden, 
denn diejenige machte uns folche, die fi) vor Alters vermaß, mit der Mi— 
nerva felbit umb die Wette zu fpinnen. Seine Fenſter waren dem Sanft 
Nitglaß gewidmet“ u. ſ. f. Ein recht bezeichnendes Beijpiel von der 
Zähigfeit, womit der deutſche Bauer am Alten und Hergebradhten hängt, 
und wäre ed aud das Unfinnigfte, Liefert vie Geſchichte des, Hoſenman— 
dats“, weldes Herzog Mar von Baiern um 1600 erließ. Der Fürft, 
welcher in Vorausſicht des breikigjührigen Krieges jein Bolf wehrhaft 
machen wollte, beabfichtigte damit die Einführung einer bequemeren und 
zugleich fleivfameren Männertradht; allein die Bauern wehrten fi um 
ihre engen, kurzen, am Knie feſtgeſchnürten und deshalb das freie Aus- 
fhreiten verhindernden Lederhoſen mit einer Hartnädigfeit, als gälte es 
die heiligiten Rechte und Güter. Die Erziehung der Bauernfinder war 
zu jener Zeit furdtbar verwahrloft: fie wuchſen auf wie Das liebe Vieh. 
Auch hierüber gibt Simpliciffimus deutliche Fingerzeige, indem er fagt, 
daß er als Knabe „weder Gott noch Menjchen kannte, weder Himmel 
nod Hölle, weder Engel nod Teufel, weder Gutes noch Böſes zu unter- 
fcheiden wußte.“ 

Die Berwilderung der unteren Stände durch den breifigjährigen 
Krieg war überhaupt eine grauenhafte. Scharen von Marodeurs („Me 
rodebrüder“) und entlaffenen Soldaten, die fid zu Schnapphähnen um— 
manbelten, durchzogen die deutſchen Gauen, ftehlend, raubend, ſengend 
und mordend, und ihmen gefellten ſich hunderterlei Sorten von „Land— 
ſtörzern“, Zigeunern, Strolden, Bettlern, verlaufenen Pfaffen, fahren- 
den Schülern und lüverlihen Dirnen. Ich habe eine Flugichrift aus 
jener Zeit vor mir liegen („Liber vagatorum“), worin an dreißig Arten 


Die materielle und bie gefellige Kultur. 295 


folden Gaunergefindeld aufgezählt und harakterifirt find: Stabuler, 
Loßner, Debiffer, Kamefierer, Grantner, Duter, Schlepper, Zinfiffen, 
Bopper, Dallinger, Kandierer, Blatſchierer u. ſ. w. Damals fam aud) 
das Rothwelſch, in welchem ſich alle möglichen Sprachelemente in fabel- 
hafter Verzerrung mifchten, zu gedeihlichem Flor. Allerdings ift e8 wahr, 
daß das wildbunte Abenteurerleben jener Zeit neben feiner garftigen und 
abjiheulihen Seite auch eine poetifhe hatte. Manchen Yüngling von 
genialen Anlagen führten Leichtfinn oder Unglück oder Freiheitsprang dem 
Bandenleben zu, mand) ein verlornes ſchönes Kind mochte, durch jugend» 
liche Leidenſchaft in die Wälder geloft, am nächtlichen Lagerfeuer der 
Gefindelfhaft mit ftilem Schmerz auf ein veineres und befjeres Leben 
zurüdbliden, So ift e8 denn erflärlih, daß ſich gerade in diefen an— 
rüchigen Kreifen die Volkspoeſie lebhaft regte, wie fie aud) unter Bauern, 
Soldaten und Handwerfsburihen fröhlich fortlebte. Wir befiken, wie 
aus früherer Zeit, fo auch aus dem 16. und 17. Jahrhundert eine Fülle 
von Bolfsliedern, von denen manche — ich erinnere nur an das wunder- 
ihöne „Komm, Troſt der Nacht, o Nachtigall! * — zu ven Perlen unferer 
nationalen Lyrik gehören, Lieder, aus deren Born die lyriſche Kunſt 
unſerer klaſſiſchen Literaturperiode wieder Geſundheit und Kraft trinken 
fonnte. Im der Reformationsperiode ging zwar ein ftarfes theologifch- 
proteftantifches Element in den Volksgeſang ein, vermochte ihn aber noch 
nicht zu verderben. Die hiſtoriſchen Bolfslieder des 16. Jahrhunderts 
athmen nod) die alte, volfsmäßige Friſche, die des 17. jedoch gehören mit 
ihrer trodenen Unbelebtheit jhon weit mehr der Kunftpoefie an und gehen 
geradezu in die Proſa des Zeitungswejens über, welchem wir jet unfere 
Aufmerffamkeit ſchenken, nachdem wir zuvor über die genau damit zu— 
jammenhängenden Berfehr&mittel ein Wort gejagt haben werben, 

Mir finden, daß im 16. Jahrhundert da und dort für das Straßen: 
wejen etwas gefchah, daß man in den Harzbergmerfen zur leichtern Fort— 
ihaffung der Erzitufen fünftlihe Holzbahnen anlegte, die dann in Eng- 
land nachgeahmt wurden und dort die erfte Idee zu. den Eijenbahnen an 
die Hand gaben. Derartige Bemühungen waren jedoch nur höchſt ſpär— 
liche Ausnahmen von der namenlofen Läfjigfeit, womit man den Straßen— 
bau betrieb oder vielmehr nicht betrieb. Nicht allein der ritterliche Wege- 
fagerer oder der foldatifhe Bujchklepper beeinträchtigte ven Verkehr, ſon— 
dern die Beichaffenheit ver Wege ſelbſt jette ihm unglaubliche Schwierig- 
feiten entgegen. Wir, die wir an einem Tage Yänberftreden, wie bie 
zwiihen Berlin und Köln oder Bafel und Paris, mit Winveseile und 
aller Bequemlichkeit vurchfliegen, fünnen faum unferen Ohren trauen, 
wenn wir hören, wie jchnedenlangfan und beſchwerlich das Reifen unje- 
rer Altvorderen von ftatten ging. Selbſt die fleinfte Reiſe war ein 
Unternehmen, welches die weitjchichtigften Vorbereitungen erforderte, und 
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wobei oft Leib und Leben oder wenigſtens die gefunden und geraden 
Gliedmaßen auf dem Spiele ftanden, Bei anhaltend jchlechter Witterung, 
wie fie beſonders den Uebergang des Herbftes in den Winter oder des 
Winters in den Frühling zu begleiten pflegt, waren Die Wege meift 
geradezu unbrauchbar, befonders für Fradtfuhrwerf. Hatte fi) aber 
der Reifende durch all die Hemmnifje und Gefahren feiner kurzen Tage— 
reife durchgearbeitet, jo wartete feiner in der Nachtherberge nur farge 
Erholung, oft noch verbittert durch die Ungefchliffenheit des Wirthes, 
welcher feine Gäfte als eine ihm auf Gnade und Ungnade verfallene 
Beute betrachtete, oder auch durch die Infolenz vornehmerer Reiſenden. 
Es ſcheint mir hier ein paflender Ort zur Einflehtung der befannten 
Schilderung deutſcher Gafthäufer in des 16. Jahrhunderts erfter Hälfte, 
wie fie der große Humanift Erasmus in feinen „„Colloquia‘ gegeben und 
neuerdings Nudhart mit Beijeitelafjung der dialogiſchen Form verdeutſcht 
hat. Möglih, daß den feingebildeten Erasmus fein Witz verleitet 
hat, da und dort die Farbe zu braftiih aufzutragen, und gewiß, daß 
ihon in den erften Dezennien des 16. Jahrhunderts in Deutſchland, 
bejonders in den reihen Handelsſtädten, Gafthäufer erijtirten, welche dem 
Reiſenden einen bequemeren und gemüthlicheren Aufenthalt beten. Auf 
jolhe Ausnahmen paßte alfo des Rotterdamers Beichreibung nicht. Da— 
gegen paßte fie zweifelschne auf die große Mehrzahl ver deutſchen Her— 
bergen und vollends gar auf die ländlichen. Sie lautet jo: — „Bei 
der Ankunft grüßt. niemand, damit es nicht ſcheine, als ob fie viel nad) 
Säften fragten, denn. dies halten fie für ſchmutzig und niederträdhtig und 
des deutſchen Ernſtes unwürdig. Nachdem du lange gejchrieen haft, ſteckt 
endlich irgend einer den Kopf durch das fleine Fenfterchen der geheizten 
Etube heraus gleich einer aus ihrem Hauſe hervorfchauenden Schildkröte. 
Im ſolchen geheizten Stuben wohnen fie beinahe bis zur Zeit der Sommer 
jonnenwende, Diefen Herausjchauenden muß man nun fragen, ob man 
hier einfehren fünne. Schlägt er es nicht ab, fo exrfiehit du daraus, daß 
du Pla haben fannft. Die Frage nad dem Stall wird mit einer Hand— 
bewegung beantwortet. Dort fannft du nad) Belieben dein Pferd nad) 
deiner Weiſe behandeln, deun fein Diener legt eine Hand an. Iſt e& 
ein berühmteres Gafthaus, jo zeigt dir ein Kuecht den Stall und auch dei 
freilich gar nicht bequemen Plag für das Pferd. Denn die befieren 
Pläge werden für fpätere Anfümmlinge, vorzüglich für Adelige aufbehal- 
ten. Wenn du etwas tabeljt oder irgend eine Austellung haft, hörft du 
gleich die Rede: „ft dir es nicht recht, jo fuche dir ein anderes Gaft- 
haus!“ Heu wird in den Städten ungern und fparfan gereicht und fait 
eben fo theuer ald der Haber jelbft verfauft. Dit das Pferd beforgt, jo 
begibft du Did, wie du bift, in die Stube, mit Stiefeln, Gepäd und 
Schmutz. Dieje geheizte Stube ift allen Gäften gemeinjan. Daß man 
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wie bei den Franzofen eigene Zimmer zum Umfleiven, Wafchen, Wärmen 
oder Ausruhen anweiſt, fommt hier nicht vor; jondern in dieſer Stube 
ziehft dur die Stiefel aus, bequeme Schuhe an und fanuft aud) das Hemd 
wechjeln. Die von Regen durchnäßten Kleider hängft du am Dfen auf 
und gebft, dich zu trodnen, felbft an ihn hin. Auch Wafler zum Hände» 
waſchen ift bereit, aber es ift meift jo unfauber, daß du dich mad) einem 
andern Waſſer umfehen mußt, um die eben vorgenommene Waſchung 
abzufpülen. Kommft du um 4 Uhr Nachmittags an, jo wirft du doch nicht 
ver 9 Uhr fpeifen, nicht felten erft um 10 Uhr, denn es wird nicht eher 
aufgetragen, als wenn fte alle jehen, damit auch allen diefelbe Bedienung 
zu Theil werde. So fommen in demſelben geheizten Raum häufig 80 
oder 90 Gäſte zufammen, Fußreiſende, Reiter, Kauflente, Schiffer, 
Fuhrleute, Bauern, Knaben, Weiber, Gefunde und Kranke. Hier fümmt 
der eine fih das Haupthaar, dort wiſcht fich ein anderer ven Schweiß 
ab, wieder ein anderer reinigt feine Schuhe over Keitftiefel, jenen: ftößt 
der Knoblauch auf, furz, es ift ein Wirrwarr der Sprachen und Per- 
fonen, wie beim Thurm zu Babel. Gewahren fie einen Fremden, der 
ih dur eine würdige Haltung auszeichnet, fo find aller Augen auf ihn 
dergeftalt gerichtet, als jei er irgend eine Art neuen aus Afrika herge- 
brachten Gethiers; und felbft nachdem fie am Tiſche Pla genommen, 
jehen fie den Frembdling, mit nad) dem Rüden zugefehrten Antlit und das 
Sfien vergeſſend, beſtändig mit unverrüdten Augenan. Etwas inzwijchen 
zu begehren, geht nicht an. Wenn es ſchon ſpät am Abend ift und feine 
Ankömmlinge mehr zu hoffen find, tritt ein alter Diener mit grauen 
Bart, gefhornem Haupthaar, grämlicher Miene und ſchmutzigem Ge- 
wande herein, läßt feinen Bid, ftill zählend, nah der Zahl der An— 
wejenden umbergehen, und den Dfen deſto ftärfer heizen, je mehr er 
gegenwärtig fieht, wenn gleih die Sonne burd) ihre Hite läſtig wird, 
denn es bildet bei ihmen (den Deutſchen) einen vorzüglichen Punkt guter 
Bewirthung, wenn alle vom Schweiße triefen. Deffnet nun einer, un— 
gewöhnt jolhen Qualms, nur eine Fenfterrige, fo ſchreit man ſogleich: 
„Zugemacht!“ Antworteft du: „Ich kann's vor Hiße nicht aushalten! * 
jo heißt es: „Such' dir ein anderes Gaſthaus!“ Und doch iſt nicht® ge- 
fährlicher, ald wenn fo viele Menfchen, zumal wenn die Poren geöffnet 
find, ein und denſelben Dualm einatmen, in folder Luft fpeifen und 
mehrere Stunden darin verweilen müffen. Nichts zu jagen von den 
Winden, die ganz ohne Zwang nad) oben und unten losgelaſſen werben. 
Bon ftinfendem Athem gibt es viele, die an heimlichen Krankheiten, wie 
3. B. der jo häufig vorkommenden jpanifchen oder franzöfifchen Krätze 
leiden, von der man jagen faun, fie fei allen Nationen gemein. Bon 
ſolchen Kranten droht größere Gefahr als von Ausſätzigen. Der bärtige 
Ganymed fommt wieder und legt auf fo vielen Tiſchen, als er für die 
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Zahl der Gäfte hinreichend glaubt, die Tifchtücher auf, grob wie Segel» 
tuch; für jeden Tifch beftimmt er mindeftens 8 Gäfte. Diejenigen, welche 
mit der Landesfitte befannt find, jegen fich, wohin es ihmen beliebt, denn 
bier iſt fein Unterfchied zwifchen Armen und Reichen, zwijchen Herrn und 
Diener. Sobald fi alle an ven Tiſch gejett, erjcbeint wieder der jauer- 
ſehende Ganymed und zählt nochmals feine Gefellfhaft ab und jest daun 
vor jeden Einzelnen einen hölzernen Teller, einen Holzlöffel und nachher 
ein Trinfglas. Wieder etwas fpäter bringt er Brod, was fid) jeder zum 
Zeitvertreib, während die Speifen kochen, reinigen kann; jo fist man 
nicht jelten nahezu eine Stunde, ohne daß irgendwer das Eſſen begehrt. 
Endlich wird der Wein, von bedeutender Säure, aufgeſetzt. Fällt e8 num 
etwa einem afte ein, fir fein Geld um eine andere Weinforte von 
anderswoher zu erjuchen, jo thut man anfangs, ald ob man es nicht 
hörte, aber mit einem Geſichte, als wollte man den ungebürlichen Be- 
gehrer umbringen. Wieverholt der Bittende fein Anliegen, jo erhält er 
den Beicheid: „In diefem Gafthofe find ſchon jo viele Grafen und Marf- 
grafen eingefehrt und feiner hat ſich noch über meinen Wein bejchwert ; 
jteht er dir nicht an, fo fuche dir ein anderes Gafthaus.* Denn nur die 
Adeligen ihres Volkes halten fie für Menſchen und zeigen auch häufig 
deren Wappen. Damit haben die Gäfte einen Bilfen für ihren bellenven 
Magen. Bald kommen mit großem Gepränge die Schüffeln. Die erite 
bietet faft immer Brotſtückchen mit Fleiſchbrühe, oder, ift es ein Faſt— 
oder Filchtag, mit Brühe von Gemüfen übergofien. Dann folgt eine 
andere Brühe, hierauf etwas von aufgewärmten Fleifcharten oder Pödel- 
fleifch oder eingefalzenem Fiſch. Wieder eine Mußart, hierauf feftere 
Speife, bi8 dem wohlbezähnten Magen gebratenes Fleiſch oder gejottene 
Fiſche von nicht zu verachtendem Geſchmacke vorgejegt werden. Aber 
hier find fie ſparſam und tragen fie jchnell wieder ab. Am Tiſche muß 
man bis zur vorgefchriebenen Zeit fiten bleiben und dieſe, glaube ich, 
wird nad der Waſſeruhr bemefien. Endlich erfcheint der bewmußte Bär- 
tige oder gar der Gaſtwirth felbft, welch’ letzterer ſich am wenigften von 
feinen Dienern in der Kleidung unterjcheivet; Dann wird auch etwas 
bejjerer Wein herbeigebracht. Die befjer trinken, find den Wirthen an— 
genehmer, obgleid fie um nichts mehr zahlen als jene, die jehr wenig 
trinfen; denn es find nicht ſelten welche, die mehr al8 das Doppelte im 
Weine verzehren, was fie für das Gaftmahl zahlen. Es ift zum Ver— 
wundern, welches Lärmen und Schreien fich erhebt, wenn die Köpfe vom 
Trinken warm werben. Seiner verfteht den andern. Häufig mijchen 
ſich Poſſenreißer und Schalksnarren in diefen Tumult und es ift faum 
glaublich, welche Freude die Deutichen an ſolchen Leuten finden, die durch 
ihren Gejang, ihr Geſchwätz und Gejchrei, ihre Sprünge und Prügeleien 
jold ein Getöſe machen, daß die Stube dem Einfturze droht und feiner 
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ven andern hört, Und doch glauben fie, jo vecht angenehm zu leben, und 
man ift gezwungen, bi8 in die tiefe Nacht hinein figen zu bleiben. ft 
endlich der Käſe abgetragen, ver ihnen nur ſchmackhaft erjcheint, wenn er 
ftinft over von Würmern wimmelt, jo tritt wieder jener Bärtige auf mit 
der Speijetafel in der Hand, auf die er mit Kreide einige Kreiſe und 
Halbfreife gezeichnet hat. Dieſe legt er auf den Tiſch hin, ftill und 
trüben Gefichtes wie Charon. Die das Gejchreibe fennen, legen und 
zwar einer nach dem andern ihr Geld darauf, bis die Tafel voll ift. 
Dann merkt er ſich diejenigen, die gezahlt haben und rechnet im ftillen 
nad); fehlt nichts an der Summe, jo nidt er mit dem Kopfe. Niemand 
bejchwert ji über eine ungerechte Zeche; wer e8 thäte, der würde ald- 
bald hören müſſen: „Was bift du für ein Burfhe? Du zahlft um 
nichts mehr als Die andern!" Wünſcht ein von der Reife Ermüdeter 
gleich nach dem Eſſen zu Bette zu gehen, fo heißt e8, er jolle warten, bis 
die Mebrigen ſich nieverlegen. Dann wird jedem fein Neft gezeigt und 
das ift weiter nichts als ein Bett, denn es ift außer den Betten nichts, 
was man brauchen fünnte, vorhanden. Die Leintücher find vielleicht vor 
ſechs Monaten zulegt gewajchen worden.“ — 

Eine etwas raſchere und bequemere Keijegelegenheit als vie Dar 
maligen Straßen boten, gewährte die Flußſchifffahrt. Erft von der Mitte 
des 18. Jahrhunderts an wurde von ſtaatswegen für Anlegung und 
Unterhaltung von Straßen geſorgt; doch erhielt 3.B. Preußen erſt 1787 
Chauſſeen. Ich befige den handſchriftlichen Bericht über die Fährlich- 
keiten der Reiſe eines Bürgers von Schwäbiſch-Gmünd nah Ellwangen, 
welche in den Spätherbft 1721 fiel. Die Entfernung der genannten 
Städte von einander beträgt etwa neun Poftftunden. Der Keifende, ein 
wohlhabender Mann, ging in Gejellihaft jeiner Fran und ihrer Magd 
am Montag Morgen, nahdem er am Tage zuvor in der Johannisfirche 
„für glüdlihe Erledigung vorhabender Reiſe“ eine Mefie hatte leſen 
lafien, aus feiner Baterftadt ab. Er bediente fich eines zweifpännigen 
fogenannten „Plahnwägeldhens *. Noch bevor er eine Wegftunde zurüd- 
gelegt und das Dorf Huffenhofen erreicht hatte, blieb das Fuhrwerk im 
Kothe fteden, daß die ganze Gejellihaft ausfteigen und „bis über's Knie 
im Dred platſchend“ den Wagen vorwärts fhieben mußte. Mitten im 
Dorfe Böbingen fuhr der Knecht „mit dem linken Vorderrad unverſehend— 
lich in ein Miſtloch, daß das Wägelchen überfippte und die Frau Che- 
liebfte fih Nafe und Baden. an ven Plahureifen jämmerlich zerſchund.“ 
Bon Mögglingen aus bis Aalen mußte man drei Pferde Borfpann neh- 
men und dennody brauchte man ſechs volle Stunden, um lettgenannten 
Drt zu erreichen, wo übernachtet wurde. Am andern Morgen braden 
die Reiſenden in aller Frühe auf und langten gegen Mittag glüdlid) 
beim Dorfe Hofen an. Hier aber hatte die Reife einftweilen ein Ende, 
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denn hundert Schritte vor dem Dorfe fiel der Wagen um und in einen 
„Gumpen“ (Pfüte), daß alle „garftig befhmuget wurden, die Magd die 
rechte Achjel auseinanderbrady und der Knecht ſich die Hand zerftauchte. * 
Zugleich zeigte fih, daf eine Radachſe gebrochen und das eine Pferd am 
linken Borberfuße „vollftänvdig gelähmet worden“. Man mußte alfo 
zum zweitenmale unterwegs. übernachten, in Hofen Pferde und Wagen, 
Knecht und Magd zurüdlaffen und einen Leiterwagen miethen, auf welchem 
die Reifenden enblih „ganz erbärmlic zufammengefchüttelt” am Mitt- 
wod) „ums Beiperläuten * vor dem Thore von Ellwangen anlangten. — 
Bis ins 17. Yahrhundert machte man die Reifen faft ausfchlieglid zu 
Pferde. Allerdings erfahren wir, daß ſchon im 15. Jahrhundert die 
deutſchen Hocdmeifter zu Wagen reiften, und im 16. wurde diefer Ge— 
brauch bei vornehmen Perfonen und bei der Geiſtlichkeit allmälig häufiger, 
während fih die NRüftigen beider Geſchlechter noch immer lieber der 
Pferde bevienten. Um 1550 famen von Ungarn her die aus dem Morgen= 
(ande ftammenden Arben nah Deutſchland, wo fie „Gutſchen“ genannt 
wurden. Man hielt e8 jedoch für eine unmännliche Weichlichkeit, dieſer 
Fuhrwerke ſich zu bedienen, und der Herzog Julius von Braunſchweig 
verbot 1588 geradezu ben Gebrauch derjelben, weil dadurch „Die männ- 
liche Tugend, Redlich-, Tapfer-, Ehrbar-: und Standhaftigfeit” deutſcher 
Nation beeinträchtigt würbe, und „pas Gutfchenfahren gleich dem Faul— 
lenzen und Bärenhäutern“ wäre. Die Anfänge des deutſchen Poſtweſens 
find die „Briefftälle* und „Xeitpoften*, welche ver deutiche Orden zu 
Ende des 14. Jahrhunderts in Preugen einrichtete. Auch die Hana 
hatte Boften und zwar bereits Fahrpoſten. Im Jahre 1516 richtete auf 
Befehl Marimilians I. Franz von Thurn und Taxis den erften regel- 
mäßigen Poſtkurs zwiihen Brüffel unn Wien ein. Nach diefem Vor— 
bilde famen dann in verjchiedenen Reichsländern — das Reichsoberpoſt— 
amt war jeit 1545 beim Haufe Taris — Poften auf, die ſeit der Mitte 
des 17. Jahrhunderts auch die Beförderung von Perfonen zu übernehmen 
anfingen. Doch war bis ind 18. Jahrhundert ver Perfonentransport 
um jo mehr Nebenſache, als die meiſten Reifenden anftanden, ihre ge= 
junden Glieder den Poſtwagen anzuvertrauen. Einen erfreulichen 
Wendepunft im deutſchen Poſtweſen bezeichnet erft die Einrichtung der 
Eilwagenfurje von 1824 an. 

Die Hebung und die Vervielfältigung der Berfehrsmittel, beruhend 
auf einem gebieterifhen Bedürfniß der modernen Zeit, brachten aud das 
Zeitungsweien in Gang. Die Stelle deſſelben hatte vor der Erfindung der 
Buchdruckerkunſt das hiftorifche Volkslied vertreten, weldyes die Neuig— 
feiten langjam von Drt zu Ort verpflanzte. Es wurde im 16. Jahre 
hundert erjetst durd) die jogenannten „Relationen * (der Diplomaten und 
jonftigen geiftlihen und weltlihen Beamten) und durd die Flugſchriften 
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oder fliegende Blätter, welche namentlich zur Reformationdzeit maflen- 
baft erfchienen. -Die ftehende Form für jene war die briefliche, für dieſe 
die dialogiſche. Gegenftände ver Aufmerkſamkeit diefer Zeitungen, wenn - 
man fie fo nennen darf, waren bie religiöfen und politiichen Bewegungen 
der Zeit, die Hoffefte, die Entdefung von Amerika, die Fortſchritte der 
Türken, die italifchen Kriege, ſpäter der ſchmalkaldiſche und der dreißig: 
jährige Krieg. Wis und Satire ſchufen fi in den zugleich auffommenden 
Pamphleten und Zerrbilvdern Organe, die raſch eine große Popularität 
gewannen, allein, wie das Beitungswejen überhaupt, bald das Miß— 
fallen ver regierenden Häupter erregten. JInsbeſondere ärgerte fich 
Kaifer Karl V. über das Auftreten der freien deutſchen Prefie und daher 
jeßte er auf dem Keichdtag zu Augsburg 1530 folgende Cenſurordnung 
durh: „Nachdem durch die unordentliche Druderei bis anher viel Uebels 
entftanden, ſetzen, ordnen und wollen wir, baß ein jeder Kurfürſt, Fürft 
und Staud des Reichs geiftlid und weltlic in allen Drudereien, auch bei 
allen Buchführern mit ernftem Fleiß Fürjehung thuen, daß hinfürter 
nicht neues und ſonderlich Schmähfchriften, Gemälde (Karikaturen näm- 
ih), weder öffentlich) oder heimlich gedichtet, gedruckt oder feilgehabt 
werden, e8 fer denn zuvor durch dieſelbige geiftliche oder weltliche Obrigfeit 
dazu verorbnete verftändige Perfonen befichtigt, des Druderd Namen, aud) 
die Stadt, darin ſolches gedrudt, mit nämlihen Worten darin geſetzt, und 
jo darin Mangel befunden, ſoll vafjelbige zu drucken over feil zu haben 
nicht zugelaffen werden. Was aud folder Schmäh- oder dergleichen 
Bücher hievor gedrudt, follen nicht verkauft werden, und wo der Dichter, 
Druder oder Berfäufer ſolche Ordnung und Gebot überfahren, joll er’ 
durd die Obrigfeit, darunter er geſeſſen oder betreten, nad) Gelegenheit 
an Leib oder Gut geftraft werden, und wo einige Obrigfeit, fie wäre, 
wer fie wolle, hierin läffig erfunden würde, alsdann joll und mag unfer 
faiferlicher Fiskal gegen dieſelbe Obrigkeit um die Strafe prozediven und 
fürfahren.* Es erhellt hieraus, daß die deutſche Preſſe frühe gemug 
erfuhr, was e8 hieße, „gemaßregelt* zu werben. 

Als Uebergänge von den Flugſchriften und Relationen zu den eigent- 
lihen Zeitungen find zu betrachten Die periodiſch wiederfehrenden Kalender 
und buchhändleriihen Mefkataloge, fowie die jogenannten „Boftreuter“, 
welhe am Schluffe des Jahres eine Ueberficht der Ereignifje deſſelben 
lieferten. Die älteren Kalender waren auf mehrere Jahre eingerichtet 
geweſen, die früheften jährlichen Kalender erfchienen erft furz vor 1550. 
Der erjte Meßkatalog wurde von dem augsburger Buchhändler Willer 
1564 herausgegeben. Später, im 17. Jahrhundert, fand das Journal- 
weſen eine Ergänzung in den Zufammenftellungen von Aftenftüden, 
Manifeften, Flugſchriften und Relationen zu dickleibigen Foliowerken, 
deren einzelne Bände in regelmäßig wiederfehrenden Terminen erfchienen. 
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Hierin war das Ausland vorangegangen (Mereurius Gallo-Belgieus von 
Janſonius, Mercurio overo Historia de’ correnti tempi von Siri, 1647) 
und nur eine Rahahmung, wenn aud) eine großartige, ift unfer deutſches 
„Theatrum Europaeum: Over warhafftige Befchreybung aller vend- 
würdigen Gejchichten, jo hin und wieder, fürnehmblid in Europa, her— 
nad) auch in anderen Orthen ver Welt, fowohl in Religion= als in Po- 
lizeyfahen vom Jahre 1617 bis anf das Jahr 1627 ſich zugetragen. 
Beichrieben durch M. J. Ph. Abellinum Argentoratensem. Frandfurt 
1662*, (fortgejet von Mehreren, 21 Foliobände). Dagegen dürfen 
wir uns rühmen, früher als andere Nationen eine in verfürzten vegel- 
mäßigen Zeitfriften erſcheinende gedrudte Zeitung gehabt zu haben, näm— 
li die Wochenzeitung des franffurter Bürgers Egenolph Emmel (von 
1615 an), weldyem Unternehmen ſchon im folgenden Jahre der Reichspoſt— 
verwalter Birghden durch Herausgabe einer zweiten Konfurrenz machte. 
Bereit8 1619 erſchienen auch zu Hildesheim und Nürnberg Zeitungen, bald 
darauf in Augsburg, Regensburg, Köln, Hanau und Wien, an welchem 
legtern Orte e8 freilih „nichts Fremdes war, daß ein Poftmeifter oder 
andere Zeitungsjchreiber heßlich auf die Finger geflopfet, zur Haft gebracht 
und nicht eher befreyet worden, bis er eine Summe Geldes erleget.“ 
Berlin erhielt 1655 feine erfte regelmäßige Zeitung, alle veutfchen und 
auswärtigen Zeitungen aber überflügelte ver „ Hamburger Korrefpondent “, 
lange Zeit das gelefenfte Blatt der Welt. 

Der wiſſenſchaftliche und Literarifche Journalismus ift ebenfalls auf 
die Reformationszeit zurüdzuführen, doch verfumpfte das deutſche Ge- 
lehrtenmwejen bald jo jehr, daß es fpäter aud hierin, wie in jo vielen 
anderen, feine Anregungen von auswärts empfangen mußte. In Frank— 
reich entjtand die erfte wilfenfchaftliche Zeitung, das Journal des Scavans 
von Denys de Sallo (1665). Nach diefem Mufter gründeten die leip- 
ziger Profefforen, Otto Menden an der Spite, 1683 die „Acta 
Eruditorum‘‘, welche fid aber nur mit Srifirung der Öelehrtenperüde 
befhäftigten und in lateinifher Sprache geſchrieben wurden, um ja recht 
exkluſiv gelehrt zu fein. Eine ganz andere Bedeutung für die nationale 
Kultur hatten die zuerft 1688 erjchienenen „Monatögeipräche ſchertz— 
und ernfthaffter, vernünftiger und einfältiger Gedanken über allerhand 
Inftige und nüsliche Bücher und Fragen“ von dem hochverdienten 
Chriftian Thomafius, von welchem wir noch anderwärts zu reden 
haben werden. Er ift der eigentlihe Begründer der literarifchen 
Journaliſtik Deutjchlands, welche fi) bald aud Organe für die Fach— 
wiſſenſchaften ſchuf. Thomaſius ging insbefondere der gelehrten Pe— 
danterei feiner Zeit ſchonungslos zu Leibe und lieferte im dritten Hefte 
jeiner Monatsgeſpräche eine trefflihe Satire auf die vier Fakultäten, 
indem er ironiſch Darlegte, warum er fein Theolog, Juriſt, Mediziner 


Das Kriegswefen. 303 


oder Philofoph ſei. Das erregte großen Lärm. Der Senat der Univerfität 
Halle that ſich zuſammen und folgerte aljo: Die vier Fakultäten ſeien 
von Sr. Durdlaudt des Kurfürften erhabenen Borfahren beliebt und 
eingerichtet worden, demnach jei dies eine Berfpottung ver fürftlihen An— 
verwandten, folglidy eine Berjpottung Sr. Durchlaucht jelbft und ergo ſei 
Thomafius als Majeftätsbeleiviger und Aufrührer gerichtlich zu belangen. 
Das gefhah denn auch, jedoch ohne Erfolg. Die Gejchichte ift aber 
meines Bedünkens ganz geeignet, den deutſchen Gelehrtengeift, d. h. die 
gelehrte Bedientenhaftigfeit von damals zu charakteriſiren. Die Raſſe 
ver gelehrten Bedienten und bebientenhaften Gelehrten ift auch heute 
bei und noch nicht ausgeftorben ; aber will man gerecht fein, jo muß man 
jagen, daß die ganze Nation diefen Schaden mitverfchuldete durch bie 
träge, ja graufame Gleichgiltigfeit, womit fie von jeher ihre Dichter und 
Denker, ihre Gelehrten und Künftler Hunger und Kummer leiden ſah. 


Diertes Rapitel. 
Das Kriegsweſen. 


Wandelungen beffelben vom 14. bis ins 16, Jahrhundert, — Die „frummen“ 
Landsknechte. — Taktiiche und joziale Gliederung der Armeen. — Das 
„Beld =: Zeug”. — Ein Schladtbild aus dem 16. Jahrhundert. — Die 
dreißigjährige „Kriegsfurie”. — Uebergang vom Söldnerheer zum ftehen- 
den. — Militär-Luxus. 


Im Zeitalter der Reformation erhielten die allmäligen Wande— 
(ungen, welche feit vem 14. Jahrhundert aud) im Waffenwefen Eingang 
gefunden, ihre beftimmter ausgeprägten Formen. Die Entfcheidung in 
den Schlachten des eigentlichen Mittelalter8 war bei ver ſchwergeharniſch— 
ten Adelöveiterei gewefen. Dem hatten aber die fiegreihen Kämpfe der 
Schweizer gegen Defterreih und Burgund ein Ende gemacht; denn an 
den „tiefen, wandelnden Mauern gleihen“ Schlachhthaufen der Bauern 
und Bürger war ver Anfturm der ritterlihen Kavallerie zerihollen. Der 
altgermanifche Fußvolkkampf war dadurd wieder zu Ehren gekommen. 
Er gab den Ausfchlag, bis mit der mörberiihen Schlacht von Marignano 
(1515) em neuer Wendepunft in der Kriegsfunft eintrat. Diefer 
Schlachttag zeigte namlich zuerft die vielgeftaltigere Kampfart der modernen 
Zeit, die Zufammenwirfung von Fußvolf, Reiterei und Artillerie, wo— 
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durch die Schweizerharfte zum erften mal gefchlagen wurben. Ihre 
Niederlage, fowie die mannigfaltigen Verbeſſerungen des ſchweren Ge- 
ſchützes und des Handfeuerrohrs, Teiteten zu der Kampfweiſe des ſoge— 
nannten „zerftreuten * Gefechts, welches zuerft in ver Schlacht von Pavia 
(1525) wirkungsreich bervortrat. 

Für Deutfchland war Georg von Frundsberg, genannt ver „Bater 
der Landsknechte“, der Schöpfer des neuen Kriegsweſens, deflen charaf- 
teriftiiches Merkmal im Gegenfag zu dem auf das feudale Lehnsrecht ge- 
gründeten mittelalterlihen Ritterdienft ver Solddienſt gewefen ift. Zwar 
wurden in 17. Jahrhundert da und dort in Deutſchland (um 1600 in 
Baiern, 1614 in Sachfen, 1611 in Brandenburg) Milizeinrihtungen 
getroffen, aber weitaus der Hauptſache nach blieb, die Söldnerei in Blüthe, 
bis in den Zeiten Ludwigs XIV. eine neue Phafe im Waffenwerf eintrat, 
indem jegt an die Stelle der Soldtruppen die durch Werbung gebildeten 
ftehenden Heere traten. Stehend find fie von ta an leider geblieben, 
aber wir werden im dritten Buche fehen, wie die franzöfijche Revolution 
die Zufammenfetsung ver Armeen ftatt auf Werbung auf vie Wehrpflicht 
jämmtlicher Bürger gründete und dadurch die Wehrhaftmahung des 
ganzen Volkes anbahnte. 

Den Kern zu den Banden der Yandsfnechte, welche unter Marimi- 
lian I. auffamen und dann durch Frundsberg ihre fefte Drganifation 
erhielten, lieferte die deutjche Bauerſchaft. Dieſe Söldner machten die 
eigentliche Stärfe der Infanterie aus, welche ein Oberfter-Hauptmann 
befehligte. Nach Karls V. Kriegsordnung bejtand ein Fähnlein von 
vierhundert Fußknechten aus hundert Piken, fünfzig Schlachtſchwertern 
oder Hallbarten und zweihundert Feuerröhren ; die übrigen fünfzig Dien- 
ten zur Ausfüllung entftandener Lücken. Die Pifenire trugen Harnifch, 
Halsfragen, Arm- und Beinſchienen, Blechſchurz und Pitelhaube. Sie 
führten ein kurzes Seitengewehr, zwei Piltolen mit Radſchlöſſern im 
Gürtel und als Hanptwaffe die 16 —18 Fuß lange Pike. Statt diefer 
hatte ein Theil des Fähnleins Hallbarten oder auch mächtige zweihändige 
Schlachtſchwerter. Die mit Feuergewehren bewaffneten Fußfnechtetrugen 
einen leichten Panzer und eine Sturmhaube, hatten ein kurzes zweiſchneidiges 
Seitengewehr und ald Hauptwaffe eine Handbüchſe (Halbhaken, Arkebufe, 
daher Arkebufire) mit Luntenſchloß oder auch mit Radſchloß, welches letz— 
tere um 1517 in Nürnberg erfunden wurde. Bald famen auch die 
fogenannten Kleinen Doppelhafen oder Musfeten auf, welche aus langen 
Rohren panzerdurchdringende Kugeln ſchoſſen, aber bein Abfeuern ihrer 
Schwere wegen auf einen Gabelftod (Bod, Furkete) gelegt werden muß- 
ten. Der Musfetiv trug an einem über die linfe Schulter gehängten 
Riemen zwölf kleine hölzerne Kapſeln, deren jede eine Pulverladung ent: 
hielt, Auch der Kugelbeutel und vie Zündpulverbüchſe war an dieſem 
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Riemen befeftigt. Gewöhnlich marjhirten 10 bis 15 folder Mustetive, 
beren jeder 10 Gulden Monatsfold erhielt, an der Spige des Fähnleins. 
Dieſes war in Rotten getheilt, deren jede fid, ihren unmittelbaren Vor— 
gejegten, den Rottmeifter, felber wählte. Dem Fähnlein war vorgefegt 
ein Hauptmann, deſſen Sold durchſchnittlich monatlich 40 Gulden over 
10 fogenannte Solve (ein Sold zu 4 fl. gerechnet) betrug. Unter ihm 
ftanden ein Leutnant mit 20, ein Fähnrich mit 20, ein Feldwebel mit 
12, ein Kaplan mit 8 fl, Monatsjold, jowie noch einige Unteroffiziere, 
Eine beftimmte Anzahl von Fähnlein (von S—10) formirte ein Regi— 
ment, welches ein Dberft mit 400 fl. Monatsfold fommandirte und deſſen 
Stellvertreter der Oberjtleutnant war, deſſen Sold monatlih hundert 
Gulden betrug. Ferner gehörten zum Stab des Regiments ver Wadt- 
meifter, ver Quartiermeifter, der Regimentsfurier, der Feldprediger, der 
Dberfelpfcheerer, ver Negimentsprofoß und, nicht zu vergefjen, der „Huren- 
weibel“, welcher die Aufficht über ven Troß und die Lagerdirnen führte. 
Der Öberft beftellte die Hauptleute der einzelnen Fähnlein, weldye fich 
dann ihre Leutnante und Feldwebel wählten. Der Sold der Gemeinen, 
welcher in der Regel alle drei Monate ausgezahlt werden follte, richtete 
ſich nad der Art ihrer Bewaffnung, da der Soldat feine Ausrüftung jel- 
ber zu beforgen hatte. Stodungen in der Bezahlung des Soldes hatten 
oft furchtbare Meutereien zur Folge. Es war aud) nicht ungewöhnlich, 
daß berühmte und reihe Bandenführer, wie 5. B. die Frundsberge, ven 
Soldherren zur Befriedigung der Söldner, welde außer dem gewöhn- 
lihen Sold nad) einer gewonnenen Schlacht oder nah Erftürmung einer 
Feſtung noch eine Ertrabelohnung erhielten („Sturmfold"), anfehnlidhe 
Summen vorftredten. 

Bon Uniformivung ber Landsknechtsbanden zeigen ſich ſchon frühe 
Spuren — Franz J. hatte bei Marignano eine Truppe in ſeinem Solde, 
welche von der Farbe ihres Zeugs und Kriegsgewands den Namen der 
ſchwarzen Bande führte — indeſſen kam Gleichförmigkeit in Schnitt und 
Farbe des Anzugs erſt bei den ſtehenden Heeren zu entſchiedener Durch— 
führung. Früher hielt man es für genügend, wenn eine Armee Feld— 
binden von der Farbe des jeweiligen Soldherrn — die kaiſerliche war 
roth — trug. Sonſt überließen ſich die Landsknechte im Gegentheil mit 
Vorliebe allen Eingebungen und Ausſchweifungen der Mode ihrer Zeit 
und des perſönlichen Geſchmacks. Sie waren überhaupt nicht die frömm— 
ſten Geſellen, obgleich fie ſich ſelbſt als die „frummen Landsknechte“ zu 
bezeichnen liebten. Sie waren Söldner, damit iſt alles geſagt. Freilich, 
ihre Kriegsartikel waren ſtreng genug und insbeſondere verpönt Inſub— 
ordination, Meuterei, Raub, Mord, Mordbrennerei, Feldflucht, Miß— 
handlung von Prieſtern, Kranken, Schwangern und Kindern; auch hatte 
jedes Regiment ein förmliches Gericht, mit einem Schultheiß an der 
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Spitze, welches die geringeren Vergehen aburtheilte, während bei ſchweren 
Kriminalfällen in altdeutſcher Weife unter freiem Himmel Gericht gehegt 
wurde, wobei fämmtlihe Hauptleute, Fähnriche und Feldwebel als 
Schöffen amteten. Außerdem war bei manchen Regimentern das ſoge— 
nannte Spießrecht in Hebung, wobei ſämmtliche Landsknechte einen Kreis 
ſchloſſen und auf die Anklage des Profogen hin den Bezüchtigten frei— 
ſprachen ober aber auf ver Stelle verurtheilten, dur die Spiehe gejagt 
zu werben, behufs welcher Hinrichtungsart das Negiment eine Gaffe mit 
vorgeftredten Spießen bildete, in welche der Verurtheilte Durch den Pro— 
foß geftoßen wurde. Das Streichen mit Ruthen fol zuerft Alba in den 
Niederlanden, das jchredliche Safjenlaufen Guftav Adolf eingeführt haben. 
Eine gefürdhtete Chrenftrafe war das Reiten auf dem hölzernen Efel. 
Allein trog der Strenge, womit im Allgemeinen die Kriegsgejege gehand⸗ 
habt wurden, war der Landsknecht doch eine ſchwere Plage für den Bürger 
und Landmann und gleichzeitige Schriftfteller ſprechen nur mit Abjchen 
von ihm ®), 

Die Keiteret einer Armee ftand unter dem Befehl des Feldmar— 
ſchalls. Zu Karls V. Zeit zählte eine Keiterftandarte ſechszig ſchwere 
Lanzen, hundertundzwanzig halbe Kyriffer und fechzig Karabinire, welche 
Zuſammenſetzung jedod bald einigen Modifikationen unterworfen wurde. 
Die jchmeren Reiter (Xanzen oder Spieffer, fpäter überhaupt Kyrifier) 
ritten, noch ganz mittelalterlich von Kopf bis zu Fuß geharnifcht, mächtige 
Turnierhengfte, führten eine ftarfe Lanze, einen langen auf Hieb und 
Stoß eingerichteten Degen, zwei Piftolen von zwei Fuß Länge mit Rad— 
ſchlöſſern und oft auch noch einen Streitfolben. Ihre ganze Erſcheinung 
war fo ſchwerfällig, daß, wenn einer in der Schladht vom Pferde gewor«- 
fen wurde, zwei Mann erforberlid, waren, um ihn wieder aufzurichten. 
Die Karabinire ritten leichtere Pferde und- trugen leichtere Rüftung. Be— 
waffnet waren fie mit Degen und Piftolen und außerdem mit dem Kara— 
biner, einer verfleinerten Arkebuſe, welche bei dem Abfeuern vor die Bruft 
geſtemmt wurde. Der Stab eined Kavallerieregimente, weldes von 750 
bis auf 1000 Pferde ftarf war, bejtand aus dem Oberft mit 400, dem 
Dberftleutnant mit 100, dem Wadhtmeifter, Proviantmeifter, Quartier» 
meifter je mit 40 und dem Kegimentsfurier mit 24 Gulden Monatsjold. 
Die Kittmeifter der einzelnen Standarten hatten wechjelnden Solo je nad) 
der Stärke ihrer Fahnen, den fie befamen auf jeden ihrer Reiter monate 
lich einen halben Gulden ; der Leutnant erhielt 40, ver Fähnrich 30, der 
gemeine Kyriffer 24, der Karabinir 12 Gulden; fie mußten aber ihre 
Pferde jelber ftelen und unterhalten. 

An der Spite des Gefchütwejens („Feld-Zeug“) ftand der Zeuge 
meifter, deſſen Amt ein jehr angejehenes und gutbejolvetes war. Er hatte 
unter fich einen Leutnant, einen Zahlmeijter, einen Zeugwärter und vey- 
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ſchiedene Zeugdiener, Pulverhüter. Das Kommando über die Bedienung 
der einzelnen Geſchütze führten die Büchſenmeiſter und Feuerwerker (fpäter 
Ronftabler und Bombarbirer), deren Sold 8 bis 16 Gulden monatlich 
betrug. Dem Train war ein Gefdirrmeifter, dem Pontonsweien ein 
Brüdenmeifter, dem Fortifikationsweſen ein Schanzmeifter vorgefegt. 
Die deutſche Artillerie theilte die Geſchütze jchon frühe in Belagerungs- 
geſchütze (Mauerbreher) und eldgefchüge ein. Zu jenen gehörten bie 
Scharfmege, der Bafilisf, die Nachtigall, die Singerin und die große 
Quartanſchlange; zu diefen die Nothichlange, die ordinäre Schlange, die 
Falkaun, das Falfonet, das ſcharfe Tindlein. Das erftgenannte aller 
dieſer Geſchütze ſchoß eine Kugel von 100 Pfund Eifen, das Iegte eine 
halbpfündige Bleikugel. Der Kolleftivname für alle war Karthaumen. 
Die fogenannten Steinbüchſen (Hauffnig, woraus Haubiten) warfen 
fteinerne Kugeln von 25 bis 200 Pfund Schwere. Unter KarlV. wurde 
eine Karthaune, welche eine vierzigpfündige Kugel ſchoß, von zwei Büchfen- 
meiftern mit jechzehn Gehilfen bebient; das Falfonet aber, welches eine 
preipfündige Kugel ſchoß, von einem Büchfenmeifter mit nur zwei Ge— 
hilfen. Das Formen, Gießen und Bohren der Gefchüte geſchah in der 
Hauptſache ſchon feit 1450 wie noch jegt. Wichtig für die Ausbildung 
ver Geſchützkunſt wurde die Anwendung mathematischer Grundſätze auf 
Tragweite und Zielen, wie fie zuerft der Italiener Tartaglia um 1531 
fehrte, und bie von dem nürnberger Mechaniker Hartmann 1540 ges 
machte Erfindung des Kaliberitabs. Auch im Kunftfeuerwefen machte 
man Fortjchritte und wurden mamentlih die Bomben („fprengende 
Kugeln *) wirkſamer eingerichtet und gefüllt, wie auch ſchon jeit 1524 der 
Gebraud) der Handgranaten (Grenaden, daher Grenadire) befannt war. 
Es begreift fi leiht, daß die Ausbildung der Artillerie auch die Feld— 
verſchanzungs⸗ und Feſtungsbaukunſt vorwärtsbringen mußte, denn bie 
alten Einrichtungen diefer Art hielten dem verbefjerten Geſchütze nicht 
mehr ftand und fo war insbefondere die Umfchaffung der alten Rundele 
in breiedige vorn fpigzulaufende Baftionen bald ein unabweisliches Be— 
dürfniß. Das Erereitium richtete fi faft gar nicht auf Evolutionen 
und Manövriren, fondern vielmehr auf die Kampffähigfeit des einzelnen 
Mannes und war au im biefer Beziehung ungemein umſtändlich und 
langfam. Die noch in den Windeln liegende Strategie empfing durch 
Frundsberg, Schertlin und Mori von Sachſen einige fräftigende Nah— 
rung und lernte dann durch die Generale des breißigjährigen Krieges all« 
mälig ftehen und gehen. Den Oberbefehl über ein Heer — im 17. Yahr- 
hundert, wo alles in Deutjchland verwelſcht wurde, fam dafür die ſpa— 
niſche Bezeichnung „Armada” auf — führte der Yandesherr felbft oder 
ein von dieſem ernannter Oberfter-Feldhauptmann, aud) Generaloberft 
genannt. Seinen Generalftab bildeten der Kriegszahlmeifter, ber Ober- 
20* 
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proviantmeifter, der Generalprofoß („©eneralgewaltiger *), der Armee- 
Herold, der Öeneralquartiermeifter, der Oberjt-Feldarzt, etliche Geheim— 
jchreiber und der Brandmeiſter, welcher die Brandihagungs- und Ver- 
brennungsgejchäfte zu beforgen hatte. 

Es dürfte jedoch der Leſer durch ein Schlahhtenbild aus jener Zeit 
leicht eine deutlichere Anfhauung von dem damaligen Kriegswefen erhal- 
ten, als ihm durch unfer bisheriges Referat beigebracht werden kann. 
Wir halten daher einftweilen inne und geben das Wort einem berühmten 
Kriegshelden, eben unferem Georg von Frundsberg, damit er uns die 
ihon erwähnte, politiih und kriegsgeſchichtlich gleich wichtige Schlacht 
von Pavia, welche König Franz I. gegen das unter dem Oberbefehl des 
Marcheſe von Pescara ftehende Heer Karls V. verlor, im Schlachtbulle— 
tinftil feiner Zeit und mit feinen eigenen Worten ſchildere. „Am dritten 
Tag des Mayen find wir zu Tampian mit dem Heere neben dem Thyer- 
garten und des Franzofen Leger gegen Pavia auf eine welſche Meil ge- 
ruckt, dajelbft im freyen Veld wider das Leger geſchlagen. Des jeyn vie 
Beind zwifchen unfer und der ftatt gelegen, ſich feer vaft vergraben (ver- 
ihanzt), damit wir ſy mit Überzugend und inen nicht dann mit großem 
merklihen ſchaden abbrechen möchten. Die (Bejagung) von Pavia uns 
zugejchrieben durch die Ziffren, wie wir keynswegs angreifen follen, aud) 
unfer Sad) ihrenhalben in feyn gefahr ſetzen jollen. Darauf wir begert 
haben, einen von ihnen zu uns herauszuſchicken und mit ihme zu rath- 
ſchlagen, damit fie willen unjer und wir ihre Anſchleg. Darauf ſy uns 
den Walderſtein heraußgeſchickt, haben wir mit ihme gerathichlagt, damit 
ſy aus dem Schloß heraus ziehen und hinter ihnen das Schloß bejegen 
und 200 knecht (Landsknechte) an die Orth in der ftatt da dann es von 
nöten jey verorbnen, jampt etlichen Dtalionern. Und dod mit ihnen be— 
ſchloſſen, daß jy ir ſach in keyn gefahr jegen, biß daß wir in der Nacht 
zween jchuß mit großen Studen ihnen zu einem Wortzeichen thun, damit 
ſy wiſſen daß wir auf jeyn, Dagegen ſy und feurzeichen geben und damit 
angezeigt, daß ſy ihr Sad aud in Ordnung haben; darauff jeind die 
unfere von ftund in der Nacht aufgeweht, ven troß von uns hinter fich 
auf die fetten gejchidt an Thyergarten und in Gottis Namen darnach in 
einer ftund von unjerem Leger über die feyt an die Maur gezogen, und 
ald den tag hergangen ift, haben wir die Maur gewunnen und haben 
einen laufenden hauffen 200 Knecht und 1000 Spanier, die all weiße 
hemmeter angehabt, verordnet, uß der Urſach, daß wir gemeint haben, die 
Maur vor tags zu gewinnen, und haben wellen die Kyrifjer im Thyergarten 
überfallen, hat uns der tag übereylt und verhindert von wegen daß es ſich 
jo lang mit der Maur verzogen hat. Seind indem die Kyrifjer ver Sad) 
gewar worden und aud) auf geweRt, zu ihrem Hauffen gerudt, auff ſy 
haben wir verordnet den laufenden Hauffen und neben ihnen die leich- 
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teften Pferd, und ift uff ſy gangen unfer Geſchütz, darnach Herr Mertein 
Sittich von Ems mit feinem Hauffen jo er (aus Deutfchland) hereinge- 
führt, mit fampt ven 12 fendlein Knechten fo ih, Jerg von Fronfperg, 
ihme mit fampt Jacoben Bernang meinem Haubtmann von meinem 
Hauffen zugeoronet. Nach demfelben bin ich, der von Fronfperg, mit 
Herr Caspar Wintrer mit dem andern Hauffen Landsfnechte gezogen. 
Alfo haben ver Zeugmeifter, aufferhalb Bevelch oder Geheiß unfer, bie 
Büchfen ausgefpannen. Nun haben wir, al® wir in den Thyergarten 
fommen ſeyn, Worzeichen mit denen von Pavia gemacht, das mir und fh 
in einer Poſſeß, Mirabel genannt, zufammen kommen folten. Do ift 
Herr Mertein durch den Mardes (Marchefe von Bescara) entboten wor- 
den, er fol eylends ziehen zu dem Hauffen, und ic Jerg von Fronſperg 
hab müfjen warten, damit das Gefchüt wieder angefpannen wurd, und 
mochten das Geſchütz nit fo gejhwind über vie Gräben bringen, darburd) 
des Franzofen reyfiger Zeug etlich Paurn, Ochſen und Roß bey dem Ge- 
jhüß erftohen. Und haben alfo Geſchütz müfjen verlaffen und jeynd aljo 
mit meinem Hauffen bis wieder zu Herr Mertein eylends gezogen. Do 
haben die am Nachzug mit dem Geſchütz auch ſchaden gethon. Alfo ift 
der Franzos mit feinem Reyfigen Zeug, dergleichen mit feinem Hauffen 
Landsknecht und den Schmweitern gegen uns gerudt, und ihr Geſchütz vor 
ihnen gefchleift und heftig gegen ung geſchoſſen, Got hab lob nit dar— 
nad) jhaden gethan. Darnach wir räthig geworden, wiewohl der Hauff 
zu Pavia noch nit bey uns gemwefen, und im namen Gottid bei 1500 
Spanierfhügen unferem reyfigen inen zu geben (beizugeben), und jeyn 
Herr Mertein und ih mit unferen beven Hauffen geftrads neben ein— 
ander den Geſchütz zuzogen, darauf der Franzofen Hauff Lantsknecht dem— 
nächften uns unter Augen getroffen und Herr Mertein mit feinem Hauffen 
über ein Orth auch in des Franzofen Hauffen Lantsfnechte getroffen und 
haben indem die Lantsfnecht geſchlagen und mit beven Hauffen fürgedrudt, 
ihnen ihr Geſchütz abdrungen, alfo haben die Spanische Schügen und 
neben ihnen unjer Reyfigen in des Franzoſen Kyrifjer fo faft geſetzt und 
geſchoſſen, daß dieſelbigen Kyriffer den Schweigern zum Theil ihr Ord— 
nung zertrennt, und unfer Reyfigen alſo darein mit ihnen gehauen und 
dem Künig fein Roß gejhoffen. Sobald wir die Lantsknecht gefchlagen, 
haben die Schweiger fein ftand gethon (als die deutjchen Landsknechte 
Franz I. von den faiferlihen Landsknechten geſchlagen waren, hielten auch 
feine ſchweizeriſchen Söldner nicht mehr Stand). Alfo feyn unfer Rey— 
figen und fonderlid Grav Niklas von Salm mit ſampt feinem reyfigen 
Hoffgefind des Franzoſen Reyſigen nachgefolgt und ſich erlih und wol 
gehalten und jonderlid) der Grav Niflas fi jo hart umb den Künig an- 
genommen und bem Künig fein pferd erftohen. Da hat fi) der Kitnig 
vaſt gemwert, doch ift er al8 der Hengſt unter ihme gefallen, gefangen wor— 
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den, und wöllen (ihn) in vil jegund gefangen haben. Die unferzu Pavia 
haben inen felbft ein Hauffen Schweiger, Kaftganier (Gascogner) und 
Lantsfneht in ihrem Auszug fürgenommen, viefelben zu verhindern, und 
darauff hinausgefallen und ſy perfort geſchlagen, groß Gut gemwunnen, 
dann fy ihnen ihre Läger alle geplundert. Und find alfo mit fampt 
denen, jo ertrenft (ertrunfen), ob den zehntaufend mannen tod pliben und 
erſchlagen worden, darund' vil guter Leuth umblommen, und id adıt das 
wir auf unfer jeyten über die wierhundert man nit verloren. Und haben 
ſich des Franzofen Lantsknecht tapffer gewert, doch der merteyl das Gloch 
ſchon bezalt, und haben vil guter gefangen. Nemlich den fünig von 
Srandreich, den fünig von Navarra, auch des Künigs ven Schotten bru— 
der und vil mechtige jranzöfiic Herren. Wann mellihe nit gefangen 
worden, jeynd alle erfchlagen. Wir haben auch ven Veinden genommen 
32 Stud Püchſen und der Schweitzer, jo wir gefangen und wieber ledig 
gelafien, jeynd bei vier Tauſend. Es feynd auch ſonſt vil Lantsknecht 
gefangen und der Yangemantel ift erftochen worden.” 

Im dreigigjährigen Krieg hielt fi im Allgemeinen die bisher ge= 
ſchilderte Einrihtung des Kriegsweſens, im Einzelnen aber wurde in Taf- 
tif und Strategie manches doch verändert und verbeſſert. Tilly, Wallen- 
ftein, Guftav Adolf und die nad) ihm fommandirenden ſchwediſchen Feld— 
herren trafen mandherlei neue Einrichtungen, dody blieb es im faijer- 
lihen Heere mehr beim Alten. Die Eaijerliche Reiterei beftand aus Ky— 
riffern, Karabiniven, Kroaten und Dragonern , welche leßteren eigentlich 
als Leichtes Fußvolk gebraucht wurden und ſich der Pferde nur zum raſche— 
ren Weiterfommen bevienten. Das faiferlihe Fußvolk hielt an der Ein- 
theilung in Pifenire und Musfetive feſt. Die faijerliche Artillerie 
ichleppte fi noch immer mit den ungefügten Stüden aus dem 16. Jahr— 
hundert. Die Batterien Tilly's beftanden aus VBierundzwanzigpfündern, 
zu deren Kortfhaffung zwanzig Pferde erforderlih waren, aus Sechs— 
unddreigigpfündern und Adhtundvierzigpfündern. Diefe Stüde ruhten 
auf ungeheuren Laffetten und da, wo fie beim Anfang des Treffens auf- 
gejtellt wurden, mußten fie ihrer Ungefügigfeit wegen ftehen bleiben. 
Kanonenpatronen kannte man noch nicht. Die geöffnete Pulvertonne 
ftand neben dem Stüf und der Konftabler ſchüttete mittel$ einer 
Schaufel das Pulver in die Mündung. Wallenftein vermehrte das Ge— 
Ihüg ver Faiferlihen Armada auf achtzig Stüde. Biel mehr führte 
Guſtav Adolf mit fih, wie er z. B. im Yager von Nürnberg 300 Stüde 
hatte. Er richtete auch neben den ſchweren Karthaunen zuerjt eine ſoge— 
nannte fliegende Artillerie ein, welche aus Vierpfündern beftand, die be- 
reits mit Patronen geladen wurden Noch leichter und daher auch raſcher 
zu transportiren und zu handhaben waren feine levernen Kanonen, deren 
Rohr aus einem dünnen mit Eifenbanden umfchmiedeten, mit Striden 
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umwundenen und zulegt mit Leder Überzogenen Kupferblech beftand. Der 
Schwedenkönig ließ, um nie Mangel an Artilleriften zu haben, auch die 
Musfetive auf die Bevienung des Gefhltes einüben. Im feiner Kaval— 
lerie bediente er fih nur der Dragoner und Kyriſſer und benahm ven 
letztern durch Verminderung der Rüſtung ihre Unbehilflichfeit. Im den 
Infanterieregimentern jegte er Die Zahl der Pifenire auf ein Drittheil 
herab und vermehrte die mit Yeuergewehr Bewaffneten bis auf zwei 
Drittheile, wodurd er ebenfalls den Kaiſerlichen Vortheile abgewann. 
Seine Strategie beruhte hauptfählid; auf einer Borwegnahme der berühmte 
ten napoleonifhen Schnelligkeit der Bewegungen, feine Taftif auf Aus- 
bildung der Manövrirfähigfeit der Regimenter für fid) und in Berbin- 
dung mit einander und auf dem erhöhten Zuſammenwirken der brei 
Waffengattungen. In der Aufitellung des Heeres zum Kampfe verfuhr 
Guſtav Adolf ebenfalls als denkender und umfichtiger Führer. Er ging 
ab von der vieredigen, dichtgedrängten, der makedoniſchen Phalanx ähn— 
then Schlachtordnung, wie die Schweizer fie aufgebracht, weil er einfah, 
welde Nachtheile eine ſolche Aufitelung den Wirkungen des Geſchützes 
gegenüber haben müßte, und bildete eine Schladhtlinie, welche den Infan— 
teriebrigaben,, die ihrerſeits durch Neiterei auf den Flanfen und in den 
Zwiſchenräumen gedeft waren, Raum zu freier und raſcher Bewegung 
gab, währenn das majfirte Gefhüg durd Deffnung der Reihen des Fuß: 
volls zu eutjcheidendem Gebrauch fertig gemacht werden fonnte. Mit 
Recht bat man daher die Schlachtordnung des Schwedenkönigs einer 
wohlgebauten Feftung verglichen, die im Stande war, den Feind überall 
beftens zu empfangen, und mit Recht ftellt man Guſtav in die Weihe ver 
größten Generale der Gefchichte. In einer Zeit, wo der Drang der Um— 
ftände aud dem niedriggeborenen Talente zum Feldherrnſtabe verhalf — 
ih erinnere nur an die Generale Johann von Werth, Aldriugen, Bed, 
Stallhantſch, Spord und an ven Schneiderlehrling Derfilinger, der etwas 
ſpäter brandenburgijcher Feldmarſchall wurde, fowie daran, daß Tilly, 
Pappenheim und Wallenftein nur dem niederen Adel angehörten — in 
einer jolhen Zeit hob fein militärifches Genie den König über feine Mit- 
ftrebenden weit hinweg und e8 gebührt ihm audy noch die Anerkennung, 
daß bei feinen Lebzeiten von feiten des proteftantifdyen Heeres der Krieg 
wenigjtend noch einigermaßen nah menfhlihen Grundſätzen geführt 
wurde. Später freilih wurde das anders und die Lutheraner hatten den 
Tilly'ſchen und Friedländiſchen fehr bald nichts mehr vorzuwerfen. 

Der dreifigjührige fogenannte Religiousfrieg jollte den Beweis lei- 
ften, wie weit die Menſchen e8 überhaupt in der Beftialität bringen kön— 
nen. Der Abjhaum der Söldnerbanden Europa's führte auf dem ge— 
Thändeten deutſchen Boden das gräßlichfte Kriegstrauerfpiel auf, weldes 
unjere, welches die Geſchichte überhaupt gejehen hat. Zu einer namen 
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loſen Zügellofigfeit der foldatifchen Sitte gefellte fi} ein haarfträubendes 
Kaffinement der Grauſamkeit und eine rafende um des Mordes felbft 
willen mordende Mordluft. Die Hand müßte einem erftarren, wollte 
man die entjeglichen Gräuel jener Tage, wie der ehrliche Philander von 
Sittewalt in feinen „Geſichten“, im Kapitel vom „Soldaten-Leben“, fie 
gej&hildert hat, im Einzelnen nachſchreiben. Genug, das Sengen, Rau- 
ben und Todtſchlagen, das Todtſchänden unreifer Kinder, das Nothzüd- 
tigen von Mädchen und Frauen auf den Rüden ihrer gebundenen und 
verftümmelten Väter und Gatten, das Brüfteabreißen Schwangerer, das 
Bauhaufjhligen Gebärender, das mafjenhafte Nievermeseln der Bes 
wohnerjchaften eroberter Orte, das martervolle Tränfen mit Jauche 
(Schwedentrank), die erbarmungslofeften Erprefjungen, die muthwilligfte 
Vernichtung von Bieh, Feldfrüchten und Wohnungen: das alles und noch 
viele8 ähnliche war dreißig Jahre lang in Deutjchland an der Tages— 
ordnung. Und wo ber mitleidslofe Kriegsfturm vorübergeraft, da ließ er 
Hinter ſich gräßlihe Seudhen und Hungersnöthen. Während der Jahre 
1636— 37 war, wie der alte Khevenhiller erzählt, in vielen Theilen 
Deutihlands, voraus in Sachſen, Heffen und Elfaß, die Hungersnoth fo 
entſetzlich, daß die Bewohner Fleifh vom Schindanger holten, Leichen 
vom Galgen herabftahlen, die Gräber nad) Menſchenfleiſch ummühlten. 
Brüder verzehrten ihre todten Schweftern, Töchter ihre verftorbenen Müt- 
ter, Eltern mordeten ihre Kinder, um fie zu effen, und nahmen fid) dann, 
über die fchredlide Sättigung in Wahnfinn fallend, felber das Leben. 
Es bildeten fih Banden, die auf Menſchen, als wären e8 wilde Thiere, 
förmlid) Jagd machten, und als man in der Gegend von Worms eine 
ſolche Jagdgenoſſenſchaft, die um fiedende Keffel herumſaß, auseinander- 
trieb, fand man menjchliche Arme, Hände und Beine zur Speife bereitet 
in den Kochgeſchirren vor. So löſten ſich alle jozialen Bande‘, alle For— 
derungen der Menjchlichfeit wurden mit Füßen getreten, alle heiligften 
Geſetze verhöhnt; der Ader lag unbebaut, die Werfftätte ftand leer, die 
Civilifation ſchien mit ihren Wurzeln ausgerottet werden zu jollen. Alles 
verwilderte und verödete. In dem Fleinen Herzogthum Wirtemberg 
allein waren abgebrannt 8 Städte, 45 Dörfer, 158 Pfarr- und Schul- 
häujer, 65 Kirchen, 36,000 Häuſer. Die Bewohnerjchaften ganzer 
Gegenden ftarben an der Ruhr und Peſt dahin, welche in Folge des Ge— 
brauches unnatürlicher Lebensmittel und in Folge der Obdachloſigkeit und 
Entblößtheit ausgebroden waren, In den fieben Jahren von 1634—41 
allein gingen in Wirtemberg 345,000 Menſchen zu Grunde, jo daß das 
Land i. I. 1641 kaum nod) 48,000 Bewohner zählte. In Thüringen 
hatten vor dem Kriege in 19 Dörfern 1773 Familien gewohnt; nad) dem 
Kriege waren es noch 316. In Sachſen follen einer angeftellten Wahr— 
iheinlichfeitsrehnung zufolge nur binnen zwei Jahren (1631—32) nicht 
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weniger als 934,000 Menfchen erfchlagen worden oder vor Hunger und 
Kummer zu Grunde gegangen jein. Die Pfalz hatte vor dem Kriege 
eine halbe Million Einwohner, zur Zeit des weftphälifchen Friedens 
höchſtens 48,000. Noch furdhtbarer war der Menfchenverluft in Fran- 
fen. In dem einzigen Kreife Henneberg z. B. ſchmolzen in der Zeit von 
1631 bis 1649 die 18,158 Bewohner auf 5840 herab. Sehr begreifs 
lid) daher, daß, dem Mangel an Menſchen zu ftenern, zu ganz befremd- 
lihen Ausfunftsmitteln gegriffen wurde. Ein foldhes war 3. B. ber 
Beihluß, welden am 14. Februar von 1650 der fränfifche Kreistag zu 
Nürnberg gefaßt hat und deſſen aftenmäßiger Wortlaut diefer ift: — 
„Demnach auch die unumgängliche deß heyl. Römischen Reichs Notthürft 
erfordert, die in bifem 33. Jerig blutigen Krieg ganz abgenommene, 
durch das Schwerbt, Krankheit und Hunger verzehrte Mannſchaft wiever- 
umb zu erjegen und in das fhünfftig eben veffelben Feinden , befonvers 
aber dem Erbfeind des chriftlichen Namen, dem Türdhen, defto ftattlicher 
gewachſen zu fein, auf alle Mitl, Weeg und Weiß zur gedenfhen, Als 
ſeinds auf reiffe Deliberation und Berathfchlagung folgende 3 Mittel 
vor die bequembfte und beyträglichfte erachtet und allerfeit8 beliebt wor— 
den: 1) Sollen hinfüro innerhalb den nechften 10 Jahren von Junger 
mannjhaft oder Mannfperfonen, jo noch unter 60 Jahren fein, in die 
Elöfter ufzunemmen verbotten, vor das 2te denen Jenigen Prieftern, 
Pfarrheren, fo nicht ordensleuth, oder auff ven Stifftern Canonicaten 
fih Ehelih zu verheyrathen ; 3) Jedem Mannfperjonen 2 Weyber zur 
heyrathen erlaubt fein: dabey doch alle und Jede Mannfperjohn ernit- 
lid) erinnert, aud auf ven Canzeln öffters ermanth werben jollen, Sic) 
dergeftalten hierinnen zu verhalten und vorzufehen, daß er fid) völlig und 
gebürenber Discretion und verforg befleiße, damit Er als ein Ehelicher 
Mann, der ihme 2 Weiber zu nemmen getraut, beede Ehefrauen nicht 
allein nothmwendig verforge, ſondern aud under Ihnen allen Unwillen 
verhüette.” Im Jahre 1618 hatte Deutſchland ficherlich eine Be— 
völferung von 16—17 Millionen, im Jahre 1649 war fie auf nahezu 
4 Millionen zufammengefhmolzen. Wo eine ſolche Thatſache fpricht, 
bedarf es weiter feiner Worte mehr über die Art der Kriegführung im 
17. Jahrhundert. 

Der Uebergang vom Söldnerheer zum ftehenden, welches letztere 
dem fürftlihen Abfolutismus zu feiner Eriftenz ſchlechterdings nothwen— 
Dig war und ift, machte ſich unfchwer. Man verlängerte feit dem dreißig— 
jährigen Kriege die Dienftverpflichtung der Söldner, welche ſich früher 
nur auf kurze Frift, oft nur auf einen beftimmten Kriegszug verbungen 
hatten, immer mehr und mehr, endlich auf eine beftimmte Anzahl von 
Jahren. Dabei wurde das Handgeld größer, aber der Sold vielgeringer, 
die Kriegsartifel ſchärften fih, die Fuchtel begann zu regieren. Eine 
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eigene Menſchenklaſſe, die der Werber, bilvete ſich, melde Fein Mittel 
fheuten, ihren Auftraggebern Rekruten zu liefern, und einen fürmlichen 
Menſchenhandel organtfirten. Franfreih ging in Bildung ftehender 
Heere voran, wie denn dort und in den Niederlanden das meifte für die 
Ausbildung der modernen Kriegsfunft geſchah. Luwigs XIV. militä= 
riſche Einrichtungen wurden maßgebend, die Feftungsbauten feines be- 
rühmten Ingenieurs Banban, mit welchem nur der Niederländer Köhorn 
wetteifern Ffonnte, waren Vorbilder für ganz Europa. Im Deutichland 
ſchloſſen ſich die ftehenden Armeen an den Kern der fürftlichen Leibtraban- 
tenfompagnien. Die Bezeihnung Knecht oder Landsknecht kam ab, das 
Wort Soldat wurde gebräuhlih. In den Türken und Franzojenfriegen, 
wie in den Feldzligen Karl XII., vergrößerten fid) vie Heere und feither 
hat auch die Soldatenfpielerei, ver Uniformtand, die Revuenluft und Ka— 
ſernenwirthſchaft — erft die ftehenden Heere hatten Kafernen nöthig — 
immerfort zugenemmen. Die Waffen wurden bei allen Truppengattungen 
nad) und nach verbefjert und handlicher gemacht. Die Infanterie wurde 
bald durchgehends mit Feuergewehren bewaffnet, jo daß nur nod) vie 
Subalternoffiziere leichte Partijanen führten. Seit 1680 wurde das 
Bajonnett allgemein, doch ward e8 zunächſt noch in den Lauf der Mus— 
fete geftedt, Den erften Rang beim Fußvolk nahmen die Grenadire ein, 
weldye neben dem Gewehr aud) Handgranaten führten. Der Kavallerie 
wurden als neue Keitergattungen Huſaren und Ulanen hinzugefügt. 
Eine dynaftiich=egeiftifche Staatskunſt wußte den Uuterjchied zwiſchen 
Soldaten und Bürgern immer jchroffer auszubilden. Der joltatijche 
Korpsgeift trat mit allen feinen Konfequenzen immer anmaßender auf, 
Der militärifche Ehrkegriff ſpitzte ſich aufs allerfünftlichfte zu und ſchuf 
einen Duellfoder, welcher unzählige Opfer forderte und in dem um 1670 
üblihen Piltolenduell zu Pferde den eigenthümlihen Verſuch madıte, 
Die mittelalterlicheritterlihe Kampfweife mit der modernen Waffe zu ver- 
binden. 

Wie ſchon gejagt, vergrößerten fich die Heere rajh. Im 16. Jahr— 
hundert hatte eine faiferliche Armee von 25,000 Mann für fehr ftarf 
gegelten, im Jahre 1673 zählte die Armee, welche Leopold I. unter dem 
Generaliffinus Montecuculi, der den befannten Ausfprud that, dag zum 
Kriege drei Dinge nöthig feien: Geld, Geld und wieder Geld — gegen 
die Franzoſen ins Feld ftellte, an 50,000 Mann, die Reichsvölker unge— 
rechnet. Die Infanterieregimenter waren 2500, die Kavallerieregimenter 
900 Mann ſtark. Nächſt Defterreidy hielt befonders Preußen eine zahl: 
reiche ftehende Armee, Der große Kurfürft (1640—88), welder auch 
den von feinen Nachfolgern leider wieder aufgegebenen ernftlihen Verſuch 
machte, eine deutſche oder wenigftens preußifche Kriegsmarine zu jchaffen, 
begründete die Stellung Preußens als Milttärmadt. Schon 1656 zählte 
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die bramdenburgifche Armee vier Generalleutmants und zwölf General- 
majord. Die Armee verfchlang von den Gefammteinfünften des Landes, 
welche 21/, Millionen betrugen, ſchon faft die Hälfte. Im Yahre 1689 
zählte das Heer eine Trabantengarbe, die Grandsmonjfetaird, ein Leib- 
regiment und außerdem an Kavallerie 7 Regimenter Küraffire und 5 Re— 
gimenter Dragoner, an Infanterie 26 Kompagnien Leibgarde und 19 
andere Fußregimenter, enplic 798 Artilleriften mit 40 Stüden Gefhüß, 
im Öanzen 26,858 Mann. Beim Tode des erften Königs von Preußen 
(1713) war bie Armee 30,000 Mann ftarf, Die Montirung der Trup- 
pen war zum Theil prachtvoll. Die Trabantengarde zu Pferde war blau 
mit Gold uniformirt und trug farmoifinrothe Bandelire, die Scharlady: 
uniform ber Offiziere war mit Golpftiderei bevedt. Die Grandsmous— 
ketairs, lauter Edelleute mit Offiziersrang, trugen Scharlad) mit Gold 
und Hüte mit braun und weißen Federbüſchen. Die Grenadirgarde war 
blau mit weiß montirt und die Offiziersmützen beftanden aus Karmoifin- 
ſammet. Behrenhorft, der Banfert des „alten Deflauer, * mag ung ven 
Aufzug einer preußifhen Grenadirfompagnie damaliger Zeit befhreiben. 
„Röde, Welten und Aufichläge hellblau mit rothem Unterfutter, weit 
und lang, gelbe Knöpfe darauf. Die Welten gehen bis zum Knie, die 
Dberröde find nur um ein paar Zoll länger, Aufſchläge und Aermel 
von Rokelorweite. Die Gemeinen tragen den Rod offen, die Schöße 
aufgehbadt, die Ober- und Unteroffiziere aber den Rod bis unten zuge- 
fnöpft. Alles hat ftumpf abgefpiste Beutelmügen von Tuch, vorn weiß, 
das Hintertheil bei den Gemeinen blau, bei ven Offizieren roth. Die 
Dber: und Unteroffiziere haben dicke weiße Halstücher, die Gemeinen 
rothe, vorn in einen Knoten gefhlugen. Alles hat Handſchuhe. Die 
Gemeinen haben rothe, Die Unteroffiziere blaue, die Dberoffiziere ſchwarze 
Strümpfe. Alles ift mit Flinten, Bajonnetten und Ballafchen mit gelben 
Handgriffen bewaffnet, Bandelire der Gemeinen gelb, der Offiziere roth, 
Kingfragen vergoldet.“ Dieje Uniform blieb im Wefentlihen bis nad 
dem fiebenjährigen Krieg biefelbe, Doc; werden wir, wenn wir im dritten 
Buche wieder vom Militärwefen fprechen müffen, Zopf und Buber hin- 
zutreten fehen. Der Troß, weldyer die Heere zu Ausgang des 17. und 
am Anfang des 18. Jahrhunderts begleitete, war ungeheuer. Nament- 
lich aber ſchleppten die deutſchen Fürftlichfeiten, wenn fie perfünlich zu 
Felde zogen, ein unglaublidies Gerümpel von Menfchen und Dingen 
nad. Als 3. B. der römische König Joſeph, nachmals der erſte Kaifer 
Diefes Namens, 1702 zu der Armee ging, weldye Landau belagerte, hatte 
er ein Gefolge von 230, feine ihn begleitende Gemahlin ein Gefolge von 
170 hohen und nievern Bedienten, den militärifchen Hofftaat nicht mit- 
gerehnet. Dreiundjehzig Kutſchen und vierzehn Kalefhen, auf jeder 
Station mit 406 Kelaispferden befpaunt, waren zur Fortſchaffung Diefes 
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Dienertroffes nöthig, in welchem vom Oberhofmeifter bis zum Keffel- 
reiber herab alle möglichen Bedienſtungen vorfamen. Und dann, weldye 
Bagage wurde dieſem Troß nachgeführt! Man fchleppte jogar zwei 
Geflügelwagen , zwei Ziergartenwagen und ſechs Kellerwagen mit Wein 
von Wien an den Rhein. 


Fünftes Kapitel, 


Das Hoffeben und die vornehme Bildung. 


Einfachheit und Naivetät an beutichen Höfen. — Eine Fürftenbutg. — Die 
„Wildfuhr”. — Thiergärten. — Das „Feberipiel”. — Fürftlihe Haus— 
mutterichaft. — „Zeitungszufertiger”., — Hofnarren. — Hoffeſte. — 
Eine Hochzeit höchſten Stils und das „Tamöfe Roßballet“. — Inventionen, 
Ringelrennen und Schäfereien, — Reichstagsprunk. — Leichenbegängniffe. 
— Tradten und Moden. — Einführung der franzöfifhen Lübderlichkeit. 
— Maitrefjenwejen und andere Zuchtlofigfeit. — Finanzer und Gold— 
macher. — Die geiftige Seite des Hoflebens. — Alamodiſche Ausländerei. 
— Batriotifhe Oppofition. — Die „Fruchtbringende“ und andere Sprad- 
gelellichaften. 


Unfer Land hatte es ſchwer zu büßen, daß jein höchſtes Haupt vom 
16. Jahrhundert an ein entnationalifirtes war. Nachdem die faiferlichen 
Habsburger ſich Hifpanifirt hatten, fingen die deutfchen Fürften um bie 
Wette an, fi zu italifiren und zu franzöftren. Die Nahäffung fremder 
Tracht, Sitten und Lafter drang in hellen Haufen über vie Alpen und 
über den Rhein, umgarnte Höfe und Adel und fpann fi) durch das 
Bürgertum allmälig zum Volke herab, bis dann in Folge des dreifig- 
jährigen Krieges die Nation in Gefahr fam, in allem und jedem ihr 
Eigenftens und Beſtes zu verlieren, 

Es darf jedoch nicht überjehen werden, daß diefe Entfremdung vom 
Nationalen bis gegen den Ausgang des 16. Yahrhunderts hin noch 
weniger raſch und weniger auffallend vor fid) ging. Zwar bie ſpaniſch— 
niederländiſche Tracht — mit ihrem geftugten Haupt- und Barthaar, 
ihrem nur bis zu den Lenden reichenden enganliegenden Wamms, ihren 
Wulften um bie Oberfchenfel, ihrem zwedwibrig verkürzten und verengten 
Mantel und ihrem jhmalfrämpigen Hut — ging vom Hofe Karls V. 
bald in die vornehmen Kreife über ; allein man fonnte gegen ihre Kleid— 
famfeit viel weniger einwenden als gegen jpäter auffommende Moden, 
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deren Tollheit befonder® in den weiter unten zu erwähnenden Pluber- 
hoſen zum Vorjhein fam. Abgeſehen von diefer Aeußerlichkeit herrjchte 
während ber brei erften Viertheile des 16. Jahrhunderts an den beutjchen 
Fürftenhöfen im Allgemeinen nody die nationale Sitte und Lebensweife 
vor: eine gewifie rauhe Gemüthlichkeit und Einfachheit in den Schranfen 
des Haufes, mittelalterlihe Pracht und Fülle bei öffentlichen Anläfien. 
In der Sprahe und dem gejelligen Verkehr zwiſchen ven fürftlichen 
Kreifen trat im Gegenfate zu der buntfarbig aufgebaufchten Unnatur und 
Öeziertheit des 17. Jahrhunderts eine leicht ind Derbe fpielende, aber 
immer naturwüchfige, aud dem Frauenmund nicht übelftehende Kernig- 
keit und Schalkhaftigkeit zu Tage, die mit der Gravität des Kurialftils, 
welcher das trauliche Du felbft zwifchen nächſten Verwandten und Ehe— 
gatten immer mehr verbrängte und das fchleppende „Eure Lieb“ und 
„Euere Liebden“ an deſſen Stelle fette, oft komiſch genug fontraftirte. 
Zur Reformationgzeit ſchlug überall noch das Einfadhere, Naturwüchfige 
und Nationale vor. Bon Königinnen und Fürftinnen redeten ihre Che- 
herren ald von ihren „Wirthinnen und Hausfrauen“, während königliche 
und fürftlihe Prinzeffinnen als Titel nur das ſchöne Ehrenwort, Jung— 
frau“ oder „ehr- und tugendreiche Jungfrau“ führten. Dft wurde in 
den Briefen, auch zwifchen Gefhwiftern, das gute alte Wort „Buhle * 
gebraucht, weldem demnach fein fpäterer zweideutiger Sinn nod nicht 
anflebte. Unſere Polizeizeit hat auch die Sprache polizirt und wir er- 
ichreden vor Naivetäten, welche im 16. Jahrhundert in ven höchſten 
Kreifen gäng und gäbe waren. So fchrieb 5. B. der Graf Wilhelm von 
Henneberg einmal an den Herzog Albrecht von Preußen: „Euere Liebven 
wollen uns doch verftändigen, ob der allmädtig Gott Euch auch einen 
jungen Fürften over zwei zu Erben beſcheert habe, denn wo foldhes nicht 
geſchehen wäre, müßten wir es Eurer Liebden Faulheit und daß der gute 
Zwirn hievor in die böfen Säde vernähet worden ſchuld geben.“ Aber 
des Herzogs Gemahlin Dorother, eine vortrefflihe Frau, faumte nicht, 
ihren Eheherrn gegen ſolchen Verdacht in Schug zu nehmen, indem fie 
an eine Freundin fehrieb: „Wir find zu Gott getrofter Hoffnung, er 
werde uns mit einem Erben gnädiglich erfreuen und begnadigen, denn 
wir unjerem lieben Herrn und Gemahl, der fein Werkzeug als ver 
Zimmermann weidlid braucht und nicht feiert, gar feine Schuld zu geben 
wiflen. * 

Die großen Veränderungen, welche die mit dem 16. Jahrhundert 
anhebende moderne Politif in die ganze Stellung und Dafeinsweife ver 
deutjchen Fürftlichkeiten einzuführen begann, mußten jelbftverftändlid) 
auch die Bauart und Einridtung der fürftlihen Wohnfite beeinfluffen. 
Die mittelalterliche Pfalz oder Burg wurde zum Renaiſſance-Schloß; 
zunächſt jedoch jo, daß noch hinlänglic viel Mittelalterlih-Burgartiges 
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in die KRenatfjancebauten herübergenommen ward. Als Beifpiel einer 
derartigen Fürftenburg des 16. Jahrhunderts mag und das „alte 
Schloß“ in Stuttgart dienen, weldes i. 3. 1570 vollendet murbe, 
nachdem Herzog Ehrifteph jeit 1553 die Grundſtockmaſſe dieſer alten 
Kefidenz jeiner Vorfahren mit Ausnahme des füpöftlihen Theils hatte 
abbrechen lafjen, um dann mit dieſem ftehen gebliebenen Reſt drei neu= 
erbaute, durch Säulengänge verbundene und den Hof umſchließende 
Flügel zw vereinigen. Im ſüdöſtlichen Flügel des Schloſſes befand ſich 
bie fogenannte „Türnitz“, eine Speijehalle für das Hofgefinde, welche in 
die Yänge 136 und im die Breite 51 Fuß maß. Ueber viefer gewaltigen 
Halle lag die „Ritterftube*, das Kabinett, der Aubienzfal und das 
Speijezimmer des Herzogs. Ueber der Ritterftube war das „Trauen- 
zimmer“ eingerichtet, „Stuben und Kammern gar heimlich und ftill“. 
Im nörblihen Flügel des Sclefjed befanden ſich die Küche und ein 
großer Banfett- und Tanzjal. Im füblichen Flügel lag die Hoffapelle, 
Die Ausftattung der Gemäcer war nicht ohne pafjenden Prunf ; ind 
bejondere ließ es ſich Herzog Chriftoph ein hübſch Stüd Geld foften, 
aus Seide und Wolle gewirfte Tapeten zu beſchaffen, auf welchen biblifche 
Geſchichten dargeftellt waren. An der Norbjeite des Schloſſes zog fi) 
der „Luftgarten“ hin mit einer Orangerie, welche der Herzog als die 
erſte im deutſchen Landen angelegt hatte. Der Garten galt überhaupt 
für den fhönften deutſchen und hieß vielverfprechend „das Paradies “. 
In den das Schloß umziehenden Gräben wurden feltene Thiere gehalten, 
namentlih Bären, Pfauen und Schwäne, und ald Nebengebäute ge- 
hörten zu diefer Fürftenburg das „ Harnifhhaus“, das „Zeughaus“ und 
der Marftall. 

Einen großen Theil der Zeit füllte an fürftlihen Höfen Die Jagd» 
liebhaberei aus, weldhe zu Fuß und zu Pferde betrieben wurde. Das 
Geſchoß, deſſen man ſich dabei beriente, war noch lange die jogenannte 
Birſch-Armbruſt, weil die Gewehrmacherkunſt nur langjam dazu Fam, 
fihertreffende und leichte Jagdfeuerrohre zu liefern. Man hielt an ben 
Höfen eine Menge Iagpbediente, Hunde und Jagdroſſe und auch die 
Frauen beftiegen oft leidenſchaftlich gern ihre ficher und janft gehenden 
Jagdzelter (von zeiten, d. i. janft traben), um dem Waidwerk zu folgen. 
Einer der leidenſchaftlichſten Jäger war der Landgraf Philipp von Helfen, 
welcher die Nothwendigfeit und Verdienſtlichkeit der „Wildfuhr“ feinen 
Söhnen noch in feinem Teſtament empfahl, „denn hätte Gott fein 
Wildbrät haben wollen, jo ‚hätte es jeine Allmächtigkeit wicht in die Arche 
Noä nehmen laſſen.“ In weldem für die Landwirthichaft ververblichen 
Umfange das Wild damals gehegt wurde, beweift ver Umftand, daß bei 
einer einzigen Hege des genannten Fürſten über taufend Wildſchweine 
und hundertfünfzig Hirfche gefangen wurben. Im nördlichen Deutjchlan, 
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namentlich aber in Preußen, gab e8 noch Auerochſen und Elennthiere, 
Herzog Albreht wurde vielfach angegangen — das Gefchenfeheifchen 
trieben Fürften und Fürftinnen mit wirklich großartiger Naivetät — 
feinen Standesgenofien „Aueröchsle“ und „Elendthierle” für ihre Thier- 
gärten zu liefern; denn legtere machten einen eifrig gepflegten Unter- 
baltungszweig der fürftlichen Hofhaltungen aus. Es fommen in dieſem 
Zweige Gefchenfe vor, melde Koften verurfachten, die für jene Zeit 
enorm waren. So verehrte 3. B. 1569 der Herzog Heinrich von Liegnitz 
dem Könige von Polen zwei Löwen. Herzog Albrecht von Preußen wußte 
fih allen Fürften der Chriftenheit angenehm zu machen durch Schenkung 
von Jagdfalken, denn bie Falkenbeize („das Federſpiel“) wurbe noch 
immer mit großer Luft betrieben. Die fürftliche Pferveliebhaberei hatte 
wenigſtens das Gute, die einheimifchen Geftüte nach und nad) in bie 
Höhe zu bringen ; jedoch wurden die begehrteren Raſſen noch immer aus 
der Fremde bezogen und vor allen waren bie türfifchen Pferde beliebt, 
An manchen deutfehen Höfen kam auch die Kunftliebhaberei allmälig auf, 
hier mit Vorliebe die Malerei, dort die Mufif begünftigend ; an andern 
wurde die Zeit mit aftrologifhen und aldymiftifhen Spielereien todte 
gefchlagen, welden dann die fürftliche Kabinettsjuftiz nicht felten ein 
tragijches Ende machte. 

Nicht wenigen deutfhen Fürftinnen jener Zeit gereicht es zu hoher 
Ehre, daß fie ihren Ruhm darin fuchten und fanden, gute Hausfrauen 
zu fein. Bon mancher derſelben wiffen wir aufs genauefte, daß fie die 
Einfäufe für Küche, Keller, Vorraths- und Weißzeugfammer beforgte 
und die Rechnungen des Haushalts mit treufleißiger Hand führte. 
Häufig war aud) die fürftliche Hausmutter Vorfteherin der Hausapotheke ; 
denn eine ſolche durfte zu einer Zeit, wo die öffentlichen Apotheken in 
den deutſchen Städten noch felten und die Arzneimittel fehr theuer waren, 
in einem wohleingerichteten fürftlichen oder jonft vermöglichen Haushalt 
nicht fehlen. Die Anfichten über die Heilmittel waren freilich oft 
wunderli genug. So galten Elennthierflauen und Bernftein fir jehr 
„wirkſam in allerlei ſchweren Gebreſten.“ Wie ald Hausmwirthin mar 
die als ſolche bei einer früheren Gelegenheit ſchon von uns gerühmte 
Kurfürftin Anna von Sachſen aud als „Aertztinn“ weitum befannt und 
geehrt. Bon nah und fern wurde fie um Mittheilung ihrer Recepte 
und Arzneibücher angegangen, mit denen fie aber in der Kegel fehr ge— 
heimnißvoll that. So jchrieb z. B. im März von 1570 die Freifrau 
Brigitta von Trantfon im Namen ver Kaiferin um ein Recept an bie 
Kurfürftin, und nachdem Anna dem Wunſch entſprochen, ließ ſich die 
Freifrau abermals brieflid vernehmen, die Kurfürftin möge ihr body 
„das Arzeneypuch figfhen auf eine fhleine zeit, da fi e8 felb8 gegen das 
Potygra zu groffer Notorft pederfe, fi wolle fid) mit etlich Stugkg ans 
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dem Puch ſelbs kuriren.“ Die Beforgung ihrer Korreſpondenz füllte 
den fürftlihen Perfonen manche Stunde aus, denn ber Privatbrief vertrat 
damals vielfach die Stelle des öffentlihen, der Zeitung. Es gab recht 
fleißige Brieffchreiber und Briefſchreiberinnen; doch finden wir aud 
manchen angefehenen Fürften, dem e8 „mit der Feder nicht recht von der 
Hand gehen wollte.“ Auch bier wieder muß die Kurfürftin Anna von 
Sachſen in erfter Linie namhaft gemacht werden. Ihr Eifer im Briefe- 
jchreiben war erſtaunlich. Im Staatsarhiv zu Dresden find nod) jest 
22 Foliobände ihrer Brieffoncepte vorhanden, mehr als 11,000 Briefe 
enthaltend, während die Sammlung der an die Kurfürftin gelangten 
Briefe 67 Foliobände füllt. Gewöhnlid hielten ſich die Fürften in den 
wichtigſten Städten Deutſchlands Korrefpondenten („Zeitungszufertiger“) 
unter den Kaufleuten, Gelehrten, Künſtlern oder Beamten, welche ihnen 
gegen jährliche Vergütungen Neuigkeiten aller Art mitzutheilen hatten. 
Die offiziellen Zeitvertreiber an den Fürftenhöfen waren die Hofnarren, 
deren es auch weibliche gab und mit deren ſchwankhaftem Geift wo möglich 
ein groteöfer, zwerghafter, budeliger Leib verbunden fein follte, Bon den 
älteren Hofnarren war am berühmteften der des Kaiſers Maximilian J., 
Kunz von der Roſen, ein Mann übrigens, ver nad) dem Zeugniß feiner 
Zeitgenoffen nicht nur feinem Herren Poflen vorzumachen, jondern aud) 
Augen Rath in Geſchäften zu geben verftand und in Noth und Fährlichkeit 
ald treuer Diener ſich bewährte”). Auch Jodel, Kaifer Ferdinands II, 
Narr, war berufen. Später freilich verfladhte fi das Narrenthum 
zu unflätigev Poſſenreißerei, wie die Geſchichte des Hofnarren Fröhlig 
zeigt, welchen Auguft der Starke zum Grafen von Saumagen ernannte. 
Sp ging e8 weit bis ins 18. Jahrhundert hinein, wo am preußiichen 
Hofe mit dem Profeffor- Narren Gundling allerhöchſt brutale Korporal- 
fpäffe getrieben wurden. 

Feſtprunk zu entfalten, boten befonders fürftliche Taufen und Ver— 
mählungen willfommenen Anlaß. Meift verfchob man die Taufceremonie 
jo lange, bi8 die zu Gevatter gebetenen Fürften herbeigefonmen waren, 
was oft eine gute Weile währte, weil die Straßen in einem Zuftande 
fi) befanden, wie jetzt kaum nod der elendefte Waldfuhrweg. Konnte 
der Taufzeuge nicht jelber fommen, fo ließ er ſich durch einen ftattlichen 
Geſandten vertreten, weldyem das reihe Pathengeſchenk mitzugeben nicht 
vergefjen wurde. Noch weit prächtiger indefjen als vie Tauffefte wurden 
die fürftlihen Hochzeiten angerichtet. Die benachbarten, verwandten 
oder befreundeten Fürften, die bei Berhinderungen durch eigens beftellte 
Abgefandte vertreten waren, die umwohnenden Grafen und häufig der 
ganze Adel des Landes wurden durch „Hochzeitbriefe“ eingeladen. Der 
Zufammenfluß von Fremden bei ſolchen Gelegenheiten war demnach ein 
außerorbentliher. Als z. B. in dem fleinen Wirtemberg der Herzog 
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Ulrich 1511 mit der Prinzeſſin Sabina von Baiern Beilager hielt, waren 
7000 Fremde in Stuttgart anmejend ; es wurden zu ihrer Bewirthung 
136 Ochſen und 1800 Kälber geſchlachtet, Tag und Nacht fprang 
aus zwei Brunnenröhren vother und weißer Wein und 6000 Scheffel 
Getreide wurden verbaden. Weit lururiöfer noch und vielfeitiger waren 
die fürftlihen Hochzeiten im 17. Jahrhundert und e8 wurden dabei mit 
Banketten, Jagden, Solvatenfpiel, Schaufpielen und insbeſondere mit 
Teuerwerfen enorme Summen verthban. AS 3. B. im Jahre 1674 ver 
Erbprinz Wilhelm Ludwig von Wirtemberg eine Prinzeffin won Hefien- 
Darmſtadt heiratete, bildeten 7000 Mann zu Fuß und zu Roß Spaliere. 
Die Hochzeit währte vom 12, bis zum 19. Yebruar. Am 16. wurde 
ein Feuerwerk abgebrannt, wobei 7100 Kafeten, 31,000 Schwärmer, 
120 Sturmhäfen, 420 Kegel, 384 KRanonenröhren, 9400 Salven, 
6 Schwärmerftöde, 6 umlaufende Sterne, 39 Feuerräder, 42 Triangel, 
12 Feuerftüde, 1 Schnurrfeuer, 9 Bienenfhwärme und 329 Kugeln 
in die Luft gingen. Auch ein „mufifalifches Freudenfpiel*, betitelt 
„die in der Fremde erworbene Lavinia“, in bombaftifchen Alexandrinern 
und mit marzipanenen Arien durfte nicht fehlen. 

Natürlich wurden, wenn es ſchon an fleinen Herzogshöfen jo hoc) 
herging, an größeren, vor allen am Kaiferhofe, die Pracht und ver Auf- 
wand ind Großartige getrieben. So ein Prunfftüd höchſten Stils ift 
die Hochzeit, welche Kaifer Leopold I. im Jahre 1666 mit der fpanifchen 
Infantin Margarita Terefa feierte. Die Teltlichfeiten dauerten vom 
5. Dezember, wo unter Borritt von 1500 Edelleuten der Einzug des 
Brautpaars in Wien erfolgte, bis zum 22. Februar 1667. Die Glanz- 
punkte waren der Einzug ſelbſt, dann das prachtvolle mit mythologiſch— 
allegoriſchem Schaufpieljpeftafel verbundene Feuerwerf am 8. Dezember, 
ferner die Jagd im Prater und auf der Donau, die Sclittenfahrt am 
3. Januar, die Lotterie am 5. Januar, das „famöfe Roßballet“, wobei 
der Kaiſer jelbft und an taufend andere Perſonen agirten und das feinem 
Erfinder und Anorpner 20,000 fl. Oratififation, 1000 fl. Iahrgehalt 
und die Erhebung in den FFreiherrnftand eintrug, am 24. Januar, 
endlid „die Wirthſchaft“ (eine neue Art von Mummenſchanz) bei der 
verwittweten Kaiferin am 22. Februar. Das Roßballet, deffen Be- 
fchreibung im Thheatrum Europaeum (Bd. 10) ſechszehn Foliofeiten ein- 
nimmt, ift zu harafteriftifch für den Stand der höfifchen Kultur jener 
Zeit, als daß wir nicht verfuchen follten, hier eine möglichft gedrängte 
Darftellung zu geben. Die zu der Aftion beftimmte „Mahlftatt* war 
der Pla vor der faiferlihen Burg, wo ein ungeheures Holzgebäude 
aufgefchlagen wurde. Das Schaufpiel eröffnete Muſik, unter deren 
Klängen das „Schiff Jafonis, worinnen Argonauten“ und weldes von 
dreißig Tritonen gerudert wurde, auf dem Plan erſchien. Auf dem 
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Hinterded des Fahrzeugs ftand die Fama „in Geſtalt einer geflügelten 
MWeibsperjon, eine güldene Trompete in der Hand führend.” Fama ſprach 
den Prolog zum Borfpiel, einer mythologifhen Allegorie, welche dar— 
ftellen jollte, wie die vier Elemente darum ftreiten, wer von ihnen mehr 
ald die andern befähigt ſei, Perlen zu machen, eine Anfpielung auf den 
Namen der kaiferlihen Braut (Margarita) und nod) eine der erträglichiten 
Schmeicheleien, von weldhen das Stüd wimmelte. (Ward dody der Eleine 
Leopold von der Ewigfeit angefungen als der „größte Weltmonard)“, 
als der „erite Helden-Held“, der nämliche Leopold, dem unlange zuvor, 
ald er fragte, wie denn der böfe Umftand, daß es ihm beim Regnen 
ins Maul regne, zu befeitigen wäre, einer feiner Gejellfchaftsfavaliere 
den weijen Kath geben mußte und durfte, Faiferlihe Majeftät jolle eben 
den Mund zumachen.) Die vier Elemente werben vorgeftellt durd vier 
Neiterfhwadronen. Die erfte diefer Schwadronen bildeten die Ritter 
der Yuft, gekleidet in aurorafarbenen Goldſammet, geführt von dem Herzog 
von Lothringen „in einem zterlihen aurorafarbem Kleid von filbernem 
Tod oder Stüd; das Leibftüd war mit Gold und Evelfteinen befegt und 
mit Öold verbrämt und hatte umb den Gürtel allerhand farbige Straufjen= 
Federn über den Schurz, welcher, wie auch der fliegende Mantel, Kappen 
und Federbuſch vrauff, gleicher Aurora Farb mit dem Kleid war.“ Die 
zweite Kompagnie, die der in Roth und Silber gefleideten Kitter des 
Feuers, führte der Graf von Montecuculi, „angethan mit einem liedht- 
glängenden Harniſch, befett mit Flammen und köſtlichſten Evelfteinen 
in Geſtalt eines Phönires in einem brennenden Feuer.“ Der dritte 
Trupp, die in Blau mit Silber gefleiveten Ritter des Waſſers, ward 
geführt Durch den mit allerhand £oftbaren Wafferemblemen geſchmückten 
Pfalzgrafen von Sulzbady. Die vierte „ Squadron endlich, die der in 
Grün mit Silber gehüllten Ritter der Erde, führte der Graf von Dietrich: 
itein, „befleivet mit einem glänzenden Bruftftüd ; erhoben mit unter- 
ſchiedlichem Geftidwerd von Silber, wie auch Fünftlih won mandjerley 
fojtbaren Edeljteinen zufammengefegten Blumen von allerhand Farben. * 
Die Luftſchwadron hatte hinter fi) einen Wagen mit der Luft, welde 
von der Göttin Juno dargeftellt wurde, auf einem „erjchredlichen * 
Draden, umgeben von breißig Greifen umd allerlei Vögeln. Ueber ven 
Wagen jpannte fi ein Regenbogen und darauf ſaß ein Sänger, ber 
jang die Kaiſerin italiſch an. Die Feuerritter führten mit fich eine 
Majhine, drauf lag in einer ungeheuern Feuerflamme ein Salamander, 
der „annehmliches“ Feuerwerk ausſpie. Hinterher fam ein Wagen mit 
der Werkſtatt des Vulkanus, den dreißig Kyflopen und ein Schwarm von 
Amoretten geleiteten. Der Waſſerſchwadron folgte auf einem beweglichen 
Geſtelle ein foloffaler Walfiſch, Waflerftralen aus den Naslöchern in die 
Luft blafend und auf feinem Rücken den Neptunus tragend, den Wafler- 
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männer und Nereiden umgaben. Hinter den Erbrittern fam „allgemad) 
mit unvermerdter Bewegung“ ein zierliher Garten, an weldem man 
„inn= und außerhalb unterſchiedliche fünftlihe Springbrunnen jah und 
in welchem zwijchen ven Cypreß-Bäumen auf marmelfteinenen Säulen 
ein hoher Luft- Thron fund und auf felbigem die von den Heyden 
erbichtete Göttin der Erden, Berecinthia genannt, gefleivet in grünen 
Atlas, worauff von vielen Perlen, Gold und Silber allerhand Früchte 
und Blumen gejtidt.* Die Göttin hatte eine Schar von Nymphen zur 
Bedienung und nebenher gingen vierundzwanzig Satyrn mit Bäumen 
in den Händen. Nachdem nun die vier Elemente die Rechtmäßigkeit 
ihrer Anſprüche darzuthun ſich beeifert, oder, wie das Feltprogramm 
befagt, „nachdem ein Theil dem andern feine Meinung unter die Naſen 
gerieben, jo fell abermals ein unerhörtes Getön von Trompeten und 
Pauken erfhallen und die Ausforderung gefhehen. Da werden nun 
zu Richtern die allerkünftlichiten Argonauten erwählet werben, der durch 
das Theater vepräjentirte Ehrenberg ſich in ein Schiff verwandeln, darin 
die Argonauten mit der Kaiferfrone und dem gülden Bließ figen, werben 
fi die Streiter mit einem ſolchen Ungeftüme deßwegen anfallen, daß 
man jollte vermeinen, e8 gehe alles in taufend Stüden. In währendem 
Streit erleuchtet fih der Himmel, es fteigt eine fleine Wolfe hernieber, 
die vergrößert fid) je länger je mehr zur Verwunderung der Streitenden. 
Sobald fie ſich zertheilet hat, wird fihtbar eine große gefternte Kugel 
und darauf die Ewigfeit auf einem Regenbogen ſitzend und ſich aus ihrer 
Höhe herab alfo vernehmen laſſend: „„Halt inn der Waffen His, halt 
inn dev Pferde Lauff! Der Elementen Streit das höchſte Glück enthebet, 
vereiniget nunmehr des Zornes euch begebet; alfo legt Himmel-ab die 
Ewigkeit euch auff. Was Neptun jeltnes hat, darzu der Klippen Arch, 
was Margariten Preiß, was Berlen Schäß befeelet, der Himmeln höchſte 
Rath vorlängft hat zugeftellet in einer Margarit dem größten Welt- 
monarch.““ Hierauf öffnet fi die Weltkugel und ift zu fehen ber 
Tempel der Ewigfeit und die fünfzehn Genien der „bereits gelebten * 
römischen Kaifer aus dem Erzhaus auf anſehnlichen Pferden, ſämmtlich 
in föftliher Kleidung. Dieje Genien nahen vem Tempel, gefolgt von 
dem Wagen der Glorie, in Geftalt einer Silbermufchel, darin eine 
große füftliche Perle liegt und das Kontrefait der Kaiferin hat, darauf 
der Genius des Kaifers fit, als der fechszehnte vom Haufe Deftreid). 
Diefem Wagen folgen drei andere mit gefangenen Indianern, Tataren 
und Mohren. Wenn dann endlich die Weltkugel fich zurüdbegeben, werben 
fich die fünfzehn Genii in einander ſchließen und darauff das Roßballet 
beginnen, defjen erfte Arie vierundzwanzig Trompeten und zwey Paar 
Heer-Pauden anfiengen mit einer Korrenten, weldye, wie aud die folgende 
hierzu gehörige Mufikalifhe Stüde, Herr Johann Heinrih Scmelger, 
21 * 
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der Röm. Raiferl. Majeft, Kammer-Musieus, gemadt und auffgejegt. “ 
Das Rofballet wurde ebenfall® von vier Kavalierſchwadronen, zwijchen 
veren einzelnen Abtheilungen je zwölf Trabanten ritten, aufgeführt und 
hatten die Ritter dabei Stiefeln von „filbernem Leder“ an, bie ber 
Truppe des Kaifers aber von „güldenem“. Die Ritter kämpften nun, 
ihre NReiterfünfte zeigend, um die Vorzüge ihrer verjhiedenen Elemente 
und führten mit Piftolen und Degen ein Scheingefedht auf. Die Scene 
verwandelte ſich hierauf noch einigemal und zulegt fam ein Triumph— 
wagen gefahren mit fieben Sängern, „in ganz mit Evelfteinen beſetzten 
Kleidern *, welche die Kaiferin wiederum „allerlieblichft * anfangen. Dann 
abermals „Pferds- Tank“, bis dreißig Kanonenfhüffe ven Schluß des 
ganzen Feſtes verfündigten. Vielleicht gehört zur Vollendung diejes Feſt— 
gemäldes auch noch die Notiz, daß beim Roßballet tüchtig geftohlen 
wurde und während der faiferlihen Hochzeit überhaupt für 6000 Thaler 
Werth an Silbergejhirr abhanden fam. 

Wenn wir bier die fürftlich-adeligen Vergnügungen ſchon völlig zu 
den allegorifchemythologifchen Spielereien, Ballettunftftüden und Opern- 
mirafeln, wie fie vom Hofe Ludwigs XIV. aus an den deutſchen Höfen 
Mode wurden, herabgefunfen fehen, fo gewahren wir, ins 16. Yahr- 
hundert zurücdblidend, die ernfteren ritterlihen Spiele, die Turniere, 
nod) immer im Gange, verflärt mitunter durch einen Nachſchimmer des 
poetifhen Minnelebens früherer Zeiten. In ganz altromantifh ernit- 
hafter Weife erbliden wir an den Höfen, namentlich bei Hochzeiten, bis 
in die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts hinein Fürften und Ritter 
turnieren, zu Pferd und zu Fuß, mit Lanze und Schwert: 1535 gewinnt 
zu Heidelberg der junge Aheingraf Philipp Franz, 1555 zu Brandenburg 
der Herzog Heinrih von Münfterberg den erjten „Dank“ aus jchöner 
Hand. Bon da ab jevody verlor ſich allmälig der Geſchmack an dem 
ernften Kampffpiel und hat dazu der Umftand, daß der franzöfifche König 
Heinrich IL. im Jahre 1559 an einem im Turnier erhaltenen Lanzenſtoß 
ftarb, einestheils beigetragen. Anderntheils wirkten die Bräuche der 
maurifchefpanifchen Chevalerie, welche durch die habeburgifhen Prinzen 
aus Spanien nad) Deutjchland verpflanzt wurden, zur Verdrängung 
der gefährlichen Turniere bedeutend mit. Die ſchwere Turnierrüftung 
wid dem phantaftifchen Maſkenkleid, an die Stelle des Lanzenrennens 
und Schwertfampfs trat ein fürmliches Nitterfchaufpiel mit feinen 
Denkſprüchen (Motto's) und Sinnbildern (Devifen), mit feiner wieber- 
aufgewärmten Amadis- und Morijfenromantif, in welche die antike 
Mythologie wunderlichit hereinfpielte, mit ausfchweifender Symbolik 
und Allegorit, was alles in der Darftellung fünftlih mechanische Vor— 
rihtungen und foftfpieligen Pomp der Scenerie erheifchte. Grundzug 
derartiger „Inventionen“ blieb lange der, daß eine beftimmte Anzahl 


Das Hofleben und die vornehme Bildung. 325 


adeliger Herren irgend einen Sat, 3. B. bei der erften derartigen Feft- 
fichkeit in Wien 1560 die Undankbarfeit der Yungfrauen, gegen jeber- 
männiglih mit einer gewiffen Zahl von Lanzenftößen und Schwert: 
ftreichen zu behaupten ſich unterfing. Sie hießen die Mantenapores 
(Manutenitoren, mainteneurs) und ihre Gegenpartei die Avantureros 
(Aventuriers), weil die leßteren das ihnen gebotene Abenteuer beftehen 
und den Gegenbeweis des behaupteten Gates leiften wollten. Auch die 
Türkenkriege gaben zur Erweiterung folder Inventionen Anlaß. Es 
wurden fogenannte Türfenfchlöffer erbaut und von ber einen Partie 
der Mitjpielenden in türfifcher Tracht vertheidigt, von der andern in 
ungarifcher Hufarenfleidung geftürmt, wobei der VBerbraud von Feuer- 
werf ein nngehenrer war. Über auch diefe Spiele waren noch nidht 
gefahrlos genug, obſchon man ſchon angefangen hatte, ſich dabei 
„gebrechlicher“ Lanzen und Schwerter zu bevienen. Man fette daher 
an die Stelle des Kampfes immer mehr die bloße Gewanbtheit von 
Mann und Roß in den Künften ‚ver Reitbahn und fo kam ſchon in ven 
legten zwanzig Jahren des 16. Jahrhunderts das fogenannte Ring- oder 
Ringelrennen auf, welche ritterlide Luftbarfeit über hundert Jahre lang 
auch in Deutfchland modisch blieb. Gemäß ihrem maurifchen Uriprung 
geftalteten fich die vielfeitig mit anderen Inventionen, Aufzügen und Dar: 
ftellungen verbundenen Ningelrennen oft zu „leibhaftigen Romanzen“. 
Mit befonderer Vorliebe und nad) damaligem Geſchmack nicht ohne Geift 
wurde dieſes Vergnügen am Hofe des heffifhen Landgrafen Morit 
gepflegt, der felber ftarf war in „Inventionen“ und von deſſen Hofe 
„gebrudte Kartelle ver Manutenitoren im Namen der Helden des Alter- 
thums, verzauberter Prinzeffinnen und mythologifher Berfonen an die 
Abenteurer ergingen.* Zugleich brachte das außerordentliche Wohle 
gefallen, weldes ver Schäferroman „Aftree* des Franzoſen Honore 
d'Urfée auch in den deutſchen vornehmen Kreifen erregte, ven Geſchmack 
an Darftellung von Schäfereien auf und in das ſüßliche Arkadierthum 
wurde dann da und dort, wie z. B. am Hofe von Anhalt, altgermanifches 
Heldenthum fonderbar genug verflodhten. 

Wie wir bei der Betrachtung des Mittelalter wahrgenommen, 
waren bie „Hauptaftionen * des deutſchen Staatslebens, die Reichstage, 
von größtmöglicher Prachtentfaltung begleitet. Das blieb noch lange fo. 
Bielleiht das prächtigſte Schaufpiel diefer Art aber bot der Einzug 
Kaifer Karls V. zu dem befaunten wichtigen Reichstag in Augsburg, 
am 15. Juni 1530. Den Zug eröffneten zwei Fähnlein Landsknechte, 
je fieben in einem Gliede, an ihrer Epige ihr Oberft Mar von Eberftein. 
Dann famen des Kaifers und des Kurfürften von Sachſen Hofgefinde 
und Diener, je drei im Gliede, dann die des Kurfürften von Brandenburg 
und der Kurfürften von Mainz, Trier und Köln. An dieſe ſchloß ſich 
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der Herzoge Wilhelm und Ludwig von Baiern reifiger Zeug, 500 Pferbe 
ſtark, mit Spießen, lichtem Harniſch und hohen Federbüſchen; hierauf 
des Herzogs Heinrih von Braunſchweig Roſſe in 14 Gliedern, dann 
des Landgrafen von Heffen Reiter in 26 Gliedern und 7 Glieder 
Pommern. Nach viefen des Deutjchmeifters Walther von Kronberg 
Roſſe und eine große Schar von Grafen, Herren und viele von Adel, 
faiferliche und fönigliche Käthe, Deutjche und Spanier. Dem eigentlichen 
faiferlihen Zug vorauf kamen 20 ſpaniſche Roſſe des faiferlihen Groß— 
bofmeijters, auf welchen wohlgefleivete Edelknaben, dann in 29 Glievern 
des Königs von Ungarn Reiter und Edelknaben, in Roth gefleivet; 
hernach des Kaifers Stall, darunter polnifche, türkifche und genueſiſche 
Pferde, geritten von Edelfuaben in gelben Sammetröden und gefolgt 
von noch 200 Pferden umd von des römishen Königs Hofgefinde im 
goldenen Stüden und Sammetkleivern. Alsdaun erſchienen etlicher 
großen Potentaten Botſchafter, mehrere Fürften, Herren des faijerlichen 
Regiments, alle in jhwarzen Sammet gekleidet, aud etliche böhmiſche 
Herren auf prächtigen Hengiten, mit großen Goldketten geziert. Hierauf 
die faiferlihen und königlichen Trompeter, Heerpaufer und Herolve, 
denen ein langer ſchwarzer Pfaffe mit einem langen Kreuze in der Hand, 
jowie die Staffiere und Palafreniere des päpftlichen Yegaten mit Säulen 
und Kolben vorangingen. Nun kamen geiftliche und weltliche Fürften, 
dann die Kurfürften. Der von Sachſen trug als Erzmarſchall das 
Reichsſchwert voran, ihm zur Rechten der von Brandenburg, dann die 
von Mainz und Köln. Jetzt erjchien der Kaifer, allein reitend auf 
einem weißen polnischen Hengfte mit goldenem Zeug behängt, in einen 
goldenen ſpaniſchen Waffenrod, auf dem Haupte ein kleines ſpaniſches 
jeivenes Hütlein, über dem Kaifer ein Himmel von rothem Damaft mit 
vem Reichsadler, getragen von augsburger Rathsherren. Zur Seite 
und hinter dem Kaifer gingen dreihundert Trabanten, gelb, braun und 
aſchgrau gekleidet. Den SKaijer folgte der römische König Ferbinand 
mit dem päpftlihen Legaten Campeggio zur Rechten, jener in goldenem 
Kleive, gefolgt von hundert roth gefleiveten Trabanten. Hierauf die 
Erzbifchöfe von Salzburg und Trident und viele andere hohe Prälaten 
ohne Zahl mit ihrem Hofgefinde in 99 Gliedern, darunter aud) Strabioten 
und Türken. Achtzehnhundert Fußknechte der Stadt und zweitaufend 
wohlgerüftete Bürger, welchen zwölf Halbſchlangen voranfuhren, fchlofien 
den Zug, der mit Ölodengeläute von allen Thürmen und mit Gefhüg- 
Donner von den Wällen empfangen wurde. Der Augenzeuge, welder 
piefe Einholung des Kaifers zum Reichstag gefchilvert hat, jest noch 
hinzu: „Wie aber Kaiſer und König, wie aud Kurfürften und Fürften, 
geiftlihe und meltlihe, fammt ihrem Hofgefinde, mit goldenen und 
filbernen Tüchern, Perlenſchmuck, Sammet, Seide, Federbüſchen und allerlei 
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Zierat befleivet und geſchmückt gewejen, ift nicht zu befchreiben.“ — 
Der Prunf, welcher die Fürften im Leben umgab, folgte ihnen auch noch 
zum Grabe und die fürftlichen Leichenbegängniſſe waren mit allem aus- 
‚geftattet, was die Schauluft reizen fonnte. Zu den prachtooliften Leichen- 
begängniffen des 16. Jahrhunderts gehört Das des Kaiſers Marimilian IL, 
welches am 22. März 1577 zu Prag gehalten wurbe, und daß bie 
proteftantifhen Fürſtenhöfe bei ſolchen Vorkommniſſen noch jehr vieles 
von dem Ffatholifchen Pompe beibehalten hatten, zeigte die Beftattung 
des Kurfürften Johann Georg L von Sachſen im Jahre 1656. Der 
Beifegung der fürftli—hen Leichen ging immer die Ausftellung auf einem 
prunfhaft erbauten fogenannten Castrum doloris voran. Die Leichen- 
feier für die erfte Königin von Preußen (1705) foftete nicht weniger 
als 200,000 Thaler. | 

Die Toilette der fürftlihen Männer und Frauen verjchlang ſchon 
im 16. Jahrhundert jehr große Summen und e8 hatten fid) in Augsburg, 
Nürnberg und Leipzig Kaufmannshäufer eigens zu dem Zwede aufgethan, 
die Höfe mit Prahtgewändern und Schmudjachen zu verforgen. Wir 
befigen Briefe, welche zwifchen diefen Firmen und verfchiedenen deutſchen 
Fürften und Fürftinnen gewechfelt wurden und zeigen, daß die erfteren 
ven legteren an Wohlgefallen und Eifer für Put und Zierat durchaus 
nicht nachſtanden. Als Kleivungsftoffe waren fogenannter goldner und 
filberner Sammet und Atlas (goldene und filberne „Stüde”), wovon 
der erftere von 5 bis zu 18 Gulden die Elle fojtete, dann grau und weiß 
oder grau und ſchwarz fhillernde Seivenzeuge, Zindel (Zinveldort), 
Damaft und Taffet von allen Farben bejonvers beliebt. Köftliches Pelz— 
wert ven Zobel over Hermelin durfte dem Staatskleide nicht fehlen und 
Herren und Damen funfelten ‚bei feftlihen Gelegenheiten von goldenen, 
mit buntfarbigen Evelfteinen befetten Stirnreifen, Halsbändern, Me: 
vaillen („ Maypiglen*), Ketten, Kreuzen, Armbändern und Ringen. 
Auf die Ausftattung fürftliher Bräute mit einem wohlgefüllten Schmud- 
käſtchen wurde fehr gehalten. Dem brandenburger Kurfürften Johann 
Sigismund brachte feine Braut Anna 1594 jo einen „Kleinodſchrein“ 
zu, deſſen Inhalt über 14,000 Mark gefoftet hatte, eine jehr beträchtliche 
Summe für jene Zeit. 

Die Kleivermoden löſten ſich bei beiden Geſchlechtern ziemlich fchnell 
ab, feitvem einmal die fpanifche Tracht über die nationale die Oberhand 
gewonnen hatte. Die Frauen ließen ſich beſonders im 17. Jahrhundert 
in Dingen der Mode keineswegs immer von dem ihnen fonft eigenen 
Tat und Gefchmad leiten. Bald trugen fie den Bufen bis an bie 
Knofpe entblößt, bald bevedten fie ihn bis an den Hald mit einem 
panzerartigen Schnürleib, welcher die Bruft platt prüdte, wozu fie dann 
Kleiverärmel anhatten, welche Dubelfäden glihen. Bon einem förm— 
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lihen Frifurenwahnwig der Damen werben wir im 3. Buche zu fprechen 
haben. inftweilen noch fräufelten die jüngeren die Haare über der 
Stirne und ließen fie an den Seiten in langen Loden herabfallen, 
während bie älteren die matronliche Haube trugen. Cine ver häßlichſten 
Frauenmoden war die Annahme des pflugradgroßen, biden und fteifen 
Männerhalskragens zur Zeit Kaifer Ferdinands IL, auf welchem Kragen 
der Kopf wie auf einem Zeller lag und die Anmuth dev Haldbewegung 
ganz verloren ging. Die mittelalterliche Füle des Männerbartes wurde 
im 17. Jahrhundert zum Schnurr= und Kinnbart à la Henry IV. ver— 
mindert und reducirte fich zur Zeit, als die unfinnigen Allongenperüden 
aus Frankreich herüberfamen, auf einen fchmalen Haarftreifen auf ver 
Dberlippe, während die breiten Stuarthalsfragen zu Spitenhalsbinden 
a la Bandyf einfhrumpften. Eine der unfinnigften Erfindungen, welche 
die Mode je gemacht hat, waren die Pluderhofen, wahre Ungeheuer von 
Beinkleivern, die um die Mitte des 16. Jahrhunderts auffamen und 
namentlih von den Landsfnechten ins Fabelhafte erweitert wurden. 
Fabelhaft ift gewiß nicht zu viel gejagt, wenn man erfährt, daß zu 
folden Pluderhofen 60, 80, ja 130 Ellen Zeug verwendet wurden. 
Die Geiftlichfeit jener Zeit hat gegen diefe tolle und geſchmackloſe Ver— 
ſchwendung unzählige Previgten gehalten und der branvdenburger Hof: 
prediger Muffulus fchrieb fogar eine eigene „ VBermahnung und Warnung 
vom zuluderten, zucht- und ehrverwegenen plubrichten Hojenteufel*. Mit 
der Perücke Ludwigs XIV. wanderten aud) die übrigen Stüde der franzö- 
ſiſchen Hoftracht in die vornehmen Kreife Deutſchlands. Das fpanifche 
Wamms wid der franzöfiihen Wefte mit ihren die Oberſchenkel deckenden 
Klappen, der jpanifhe Mantel dem mit Borten und Stidereien über- 
ladenen Öalarod. Das Beinkleid verfürzte fih und am Knie ſchloſſen 
fih ihm ſeidene Strümpfe an, die in Schuhen mit hohen rothen Abſätzen 
und enermen Bandroſen ftaden. Das zweifchneidige Ritterſchwert mit 
feinem Kreuzgriff hatte fi) längft zum Stoßdegen mit Stihblatt und 
Hanbforb verwandelt, welcher fi zu Anfang des 18. Jahrhunderts zum 
Öalanteriedegen verkleinerte. 

Der Öalanterievegen war aber nicht das Schlimmfte, was aus dem 
galanten Frankreich herüberfam. Wir möchten ver Sittlichkeit unferer 
Altvorderen durchaus feine übertriebene Lobrede halten und haben ſchon 
mehrfach Gelegenheit gehabt, zu jehen, wie e8 namentlich mit den ge— 
ſchlechtlichen Berhältniffen in der guten alten frommen Zeit beftellt war. 
Allein fo viel iſt dennoch gewiß, daß die raffinirte Lüderlichkeit exit 
durch die Nahahmung der Hoffitten der franzöfiihen Könige Franz J., 
Heinrid) IV., Ludwigs XIV. und Ludwigs XV. in Deutſchland auffam. 
Die Briefe der geiftreicdy derben Herzogin Charlotte Elifabeth von Orleans, 
einer pfalz-bairiſchen Prinzeffin, welche dem Bruder Ludwigs XIV. ven 
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nachmaligen Regenten gebar, entwerfen ung von dem franzöſiſchen Hof- 
leben ihrer Zeit ein grauenvolles Bild. Und diejer Hof und Adel, in 
deſſen Kreifen nicht allein mehr die natürliche Wolluft in allen Graben, 
nein, die Sodomiterei in allen ervenflihen Bormen zum guten Ton 
gehörte, ward namentlich durch Bermittelung des Bündnifjes der deutjchen 
Proteftanten mit der Politif der „Lilien“ Borbild und Mufter für die 
deutſchen Fürſten und Edelleute. Was Wunder, wenn mit der Ver— 
jhwenbungsfucht, der Baumwuth, der Mißachtung der Volksrechte, der 
höhniſch graufamen Defpotenlaune bourbohifcher Verderbniß aud das 
heillofefte Maitreflenwejen herüberfam ? 

Zu Anfang des 16. Jahrhunderts fuchten die deutſchen Fürften bei 
ihren Ausjchweifungen wenigftens noch den Schein der Ehrbarfeit zu be— 
wahren und nahm 3. B. der Landgraf Philipp J. von Heflen vor den 
Forderungen feines heißen Blutes zu einer von Luther und Melauchthon 
ferviler Weife janftionirten Bigamie feine Zufluht. Auch findet ſich 
in damaligen Liebesverhältniffen der Bornehmen noch mandyer jchöne 
‚romantifche Zug, wie in dem Werben des Pfalzgrafen Friedrich um die 
Hand der Brinzefjin Eleonora, Scwefter Karls V. Auch fpäter noch 
trat aus ber fittlihen Berfuntenheit hie und ba eine edlere Erfcheinung 
diefer Art hervor. So insbefondere das Benehmen des Herzogs Wilhelm 
von Baiern und des Erzherzogd Ferdinand von Tirol, welde ihre 
bürgerlichen Geliebten, jener die Marin Pettenbed, diefer die Philippine 
Weljer, nicht zu Megen entwürdigten, fondern zu ihren Ehefrauen 
machten. Dagegen trieb der brandenburger Kurfürft Joachim II. mit 
Anna Sydow, der ſchönen „Gießerin“, und anderen Buhlerinnen das 
franzöſiſche Maitrefienwejen ſchon ganz ungenirt. Derfelbe hielt ſich auch 
zur Herbeifchaffung der Mittel zu feiner leichtfinnigen Verſchwendung 
ven berüchtigten Hofjuden Lippold und das Amt dieſer, Finanzer“, zu ' 
deutſch: Wucherer, Ausſauger und Diebe, blieb bis weit ind 18. Yahr- 
hundert hinein an vielen Höfen ein ftehendes. Aber e8 nahmen freilich 
auch diefe Goldmacher manchmal ein ſchmähliches Ende. So ftarb in 
Wirtemberg der Jude Süß Oppenheimer 1738 am nämlihen Galgen, 
an welchem früher vie herzoglihen Aldhymiften geftorben waren. Durch 
bodenloſe Unfittlichkeit zeichnete fi) am Ende des 16, Jahrhunderts der 
Hof von Jülich-Kleve aus, wo des blödfinnigen Herzogs Johaun 
Wilhelm II. Gemahlin, Jakobäa von Baden, den ihr fchuldgegebenen 
meſſaliniſch unzüchtigen Lebenswandel auf Betreibung ihrer: gleich zucht- 
loſen Schwägerin Sibylle mit dem Tode büßte. Der Kurfürft Chriftian IL 
von Sachſen, der 1611 in Folge eines Rauſches ftarb, war durch Wolluft 
und Trinkſucht zum Krüppel geworden ; derjelbe hatte bei Gelegenheit 
eines Beſuches, welchen er 1610 bei Kaifer Rudolf II. in Prag ab- 

geftattet, feinem Wirthe beim Abſchied mit den Worten gevanft: „Ihre 


330 Buch II, Kap. 5. 


kaiſerliche Majeftät haben mich gar trefflich gehalten, aljo, daß ich feine 
Stunde nüchtern gewejen.“ Böllerei und gräßliches Fluchen war über- 
haupt in der hohen und allerhöchſten Gefellihaft daheim und Anläufe 
zu Mäpigfeitsvereinen, wie eine Anzahl deutſcher Fürften bei Gelegenheit 
eines Gefellenfchießeng zu Heidelberg 1524 einen genommen hatte, blieben 
bald wieder im Schlamme der Gewohnheit fteden. Auch am Hofe von 
Kafjel ging es Lüderlih zu. Die Landgräfin Juliane unterhielt 1615 
ein Berhältnig mit einem ſchönen Hofjunfer. Der Hofmarfchall von 
Hertingshaufen bemerkte ein Zeichen unziemlicher Vertraulichkeit zwifchen 
dem Paare und hinterbradyte das dem Landgrafen. Darauf ftredte der 
Hofjunfer den Hofmarfchall bei hellem Tage auf offener Straße durch 
einen Schuß nieder, warb aber ergriffen und auf graufame Art hin- 
gerichtet. Dabei ftellte fi) noch heraus, daß die Frau des Ermordeten 
ein Kind von einem Andern trug, der fid) vergiftete, als die Blaje 
böfifher Galanterie zum Platen fam. An mittelalterliche Schauer- 
romantif erinnert der Ausgang des Liebeshandels zwifchen der Kur— 
prinzeffin Sophia Dorothea von Hannover mit dem Grafen Philipp. 
Ehriftoph von Königsmark, welchen ver beleivigte Gatte ermorden over, 
piplomatifch geſprochen, verſchwinden ließ (1694). Die Schweiter des 
Berfhmwundenen, die ſchöne Aurora von Königsmark, wurde als Maitrefie 
Augufts II. von Sachſen, dem fie ven befannten Marſchall von Sachſen 
gebar, eine der berühmteften Buhlerinnen ihrer Zeit und durch ihren 
über die Maßen lüderlichen Bankert die Urahne der großen franzöfifchen 
Dihterin Aurore Dudevant (Georges Sand). Es eriftirt von der Königs- 
marf ein Schriftftüd — mitgetheilt dur Kramer in den „Denfwürbig- 
feiten der Gräfin M. A. Königsmark“, I, 66 fg., aber nur mit ſehr 
häufigen Gedanfenftrihen — welches fie furz nad der Ermordung ihres 
“ Bruders verfaßte und worin fte ſich über die VBerhältniffe des Ermorbeten 
am hannover’fhen Hofe ausließ. Diefe Denkſchrift mag oder muß lefen, 
wer fo recht erfahren will, mit welcher Unbefangenheit damals Damen 
der vornehmften und feinften Kreife die gröbften Zoten zu Papiere 
brachten. In eine wahre Kloake von Gemeinheit jodann führt uns 
die Familiengefhichte des herzoglichen Haufes von Piegnig in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts, Da finden wir einen Fürften, der ſich nicht 
iheute, in Gegenwart der Pagen feiner Frau beisumohnen, und fchließ- 
lich als -unverbefjerliher Trunfenbold und Schuldenmader von feinem 
Sohne eingethärmt ward, welcher lettere übrigens den Lebenswandel 
jeined Erzeugers getreulich fortſetzte. Der Nachfolger dieſes Herzogs, 
Heinrih XI, fuhr als wahrer Bettelpring im Reiche umher und fuchte, 
obgleich Lutheraner, namentlid von den Aebten der reichen Prälaturen 
pürftige Anlehen zu erfhwindeln. Der ehrlihe Hans von Schmweinichen, 
welcher ven Fürſten begleitete, hat diefe Bettelfahrten befchrieben und es 
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ift ergöglich, zu Iefen, wie ex für feinen Herrn den Pumper und Borger 
machen mußte. So 3. B. im Klofter Kaijersheim bei Donauwörth. „Ich 
mußte zwar den Abt um Geld zu leihen anſprechen, war aber bei ihm 
nichts zu erhalten, fondern entſchuldiget fi) mit Unvermögen. Letzlich 
bracht' ich e8 fo weit, daß er Ihro Fürftliche Gnaden 50 Kronen verehret, 
mit weldem I. F. ©. aud zufrieden war.“ Und dennoch waren nod) 
viele Stufen der Ehrlofigfeit hinabzufteigen, um da anzulangen, wo der 
Herzog Karl Leopold von Medlenburg 1717 ftand, als er vom Czar 
Peter J., deſſen Bruderstochter er geheirathet, vor feinen eigenen Augen 
und im Angeſicht des beiderjeitigen Hofitaats auf deutſchem Boden (in 
Magdeburg) fih zum Hahnrei machen ließ, „in feines Nichts durch— 
bohrendem Gefühle“ nicht wagend, aud nur ein Wort gegen diefe ruffi- 
jhe Auszeihnung vorzubringen. 

Sp weit war e8 mit der deutfchen Fürftenehre gefommen in einer 
Zeit, wo aud in ben gebilbetiten vornehmen Kreifen, wie 3. B. in ben 
Eirfeln der philofophifhen Königin Charlotte von Preußen, der Freundin 
des großen Yeibnig, nad dem Zeugniß diefes Philofophen „ein lieverlich 
Leben“ im Schwange war. Bon dem „guten Ton“ am damaligen 
preußifchen Hofe gibt harakteriftiiches Zeugniß der Umftand, daß bei den 
fogenannten Wirthſchaften ven Damen der Reihe nad} verfifizirte Obſeö— 
nitäten ins Geficht gefagt wurden, die man heutzutage gar nicht inehr 
wiederholen kann. Man lieh es fich wohl fein und die Hofjuden dafür 
forgen, die Geldmittel zum Wohlleben durch ein raffinirtes Steuerſyſtem 
herbeizufchaffen. Der Hofftaat und die Unterhaltung der Familie des 
erften Königs von Preußen erforderte jährlich die Summe von 320,000 
Thalern, nur 10,000 Thaler weniger, als die ganze Civilftaatövermal: 
tung des Königreichs koſtete. Schon wurden die Hofämter mit Bejol- 
dungen ausgeftattet, die für den damaligen Geldwerth erorbitant genug 
waren. Kaiſer Leopold I. bezahlte feinem Oberhofmeiſter jährlich 6000 fl. 
und erftattete ihm 12,000 fl. Zafelgelver, feinem Oberftfimmerer 
12,000, feinem Oberhofmarjhall 3000, jeinem Obriftftallmeifter 2000, 
feinem Obriftfuchelmeifter 1000 Gulden. 

Beim Beginn des 16. Jahrhunderts trugen die einfidhtigeren 
deutfhen Fürften Sorge, ihren Söhnen und Töchtern im Baterhaufe 
ſelbſt durch tüchtige Hofmeifter, welche den Gelehrten mit dem Weltmann 
verbanden, die nöthigen VBorkenntnifje beibringen zu laffen. Im Jüng— 
lingsalter bezogen dann die Söhne ver hohen Ariftofratie eine ein- 
heimiſche Hochſchule, wo fie fich dem Geiſte der Zeit gemäß vornehmlich 
mit theologifhen Studien beſchäftigten. Die Hörfäle Luthers und Me- 
lanchthons zu Wittenberg 3. B. ſahen manchen prinzlihen Zuhörer. 
Andere Fürften ſchickten ihre Söhne nad empfangenem Schulunterricht 
zu weiterer Ausbildung auch wohl an ven faiferlichen Hof und wieder 
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andere faßten zu dieſem Zwecke bereits den franzöfifchen ind Auge. 
Schon um 1518 finden wir deutjche Prinzen vafelbft und bald begann 
das maflenhafte Schwärmen des jungen Adele nad) Paris, wo die deut— 
fhen Bären geledt werden follten. Das wurden fie venn auch; allein 
in der Kegel ging mit dem rauhen deutfchen Fell auch Zucht und Ehr— 
barkeit, Scham und Ehre verloren. Nad) Italien und Spanien richte- 
ten die vornehmen ZTouriften jener Zeit ebenfalls ihre Schritte und die 
Empfänglicheren brachten aus der Fremde nicht nur die Sitten oder Un— 
fitten und Lafter derfelben mit nad) Haufe, ſondern auch die Kenntniß 
ausländiſcher Sprachen und Literaturen. Daheim fanden fi) dann in 
befreundeten Kreifen wieder genug Sole, namentlich Frauen, welche die 
mitgebrachten Seglinge fremder Bildung in Verbindung mit ven Ueber- 
bringern in den Treibhäujern ariftofratifher Kultur aufnährten und 
großzogen. Man muß geftehen, daß dies nicht nur zu erklären, ſondern 
auch zu entſchuldigen war, menngleid) die Schägung des fremden Guten 
nur allzuhäufig zur Bewunderung und Nahahmung des fremden 
Schlehten führte. Es gab aber damals feine nationale Bildung in 
Deutſchland. Was die Grundlage einer ſolchen hätte abgeben müflen, 
der Schat unferer alten Poefie, war vergefjen, vie Meifterfängerei zum 
theologischen Pedantismus erftarrt, in rohen Anfängen bewegte ſich pas 
Drama und einzelne geniale Männer, wie Hand Sachs und Fifchart, 
die damals jehrieben, thaten dies in fo volfsthümlichen, der leere fogar 
in fo grobianifhen Formen, daß fie ſchon dadurch der Wirkung auf die 
ariftofratifhen Kreiſe verluftig gehen mußten. Im Uebrigen über- 
wucherte das theologifchzzelotifche Unkraut das ganze Gebiet des deutſchen 
Geiſteslebens und daß fih ven dem mißlihen Dufte dieſer Pflanze 
feiner und zarter organifirte Naturen widerwillig abwandten, ift ganz 
begreiflih. Sie richteten daher ihre Aufmerkſamkeit entweder auf die 
faffijhe Literatur, woher es fommt, daß wir im 16. und 17. Jahr- 
hundert deutſchen Damen begegnen, melde Latein und Griechifch ver- 
ftanden, oder auf das Schriftenthum der romanischen Völker, welches 
dem vornehmen Geſchmack die Stoffe der modernen Poeſie bereits in 
Ihöngefchliffenen Formen zum Genuffe darbot. 

Wir wollen nicht von Frankreich veven, deſſen wirkliche literarijche 
Blüthe erft um die Mitte des 17. Jahrhunderts beginnt; allein Italien 
hatte bereits feinen Dante, Boccaccio und Betrarca, feinen Pulci, Bojardo 
und Ariofto, Spanien feinen Boscan, Garcilafo und Montemayor, deſſen 
Schäferromantif die des obenerwähnteu Franzofen d'Urfée wedte, ferner 
feinen Mendoza, den Erfinder des Schelmenromans, und feinen Cervantes, 
während in Deutjchland jener armfelige Bader an der Saale, deſſen elende 
Reimreigerei denn Wort Saalbaderei den Urfprung gegeben haben foll, 
es wagen durfte, ſich als zweiten Homer anzufündigen, weil „Deutfchland 
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zwar habe einen Lutherum, aber noch feinen Homerum.“ So erflärt e8 ſich 
denn, daß der Bildungstrieb der höheren Gefellihaft am Ende fogar die 
Sprache felbft, in welcher derartiger Blödſinn fich laut machte, verachten 
lernte. Noch in den dreißiger Jahren des 16. Jahrhunderts hatte König 
Franz J. bei feinen Berhandlungen mit den deutſchen Proteftanten deutjch- 
ſprechende und deutſchſchreibende Unterhändler gebrauchen müfjen, wenn 
er verftehen und verftanden werben wollte; denn damals beviente fich 
die deutſche Diplomatie, wenn nicht der Iateinifchen, nur der deutjchen 
Sprache; aber das änderte fi unter dem Einfluß des Kalvinismus, ver 
franzöfifhen Penfionen und ver Lockungen von Paris jehr raſch. Der 
pfälzifche, heſſiſche und naſſau-oraniſche Hof ging im Franzöfiren voran. 
Kurfürft Friedrich IH. von der Pfalz führte feine Korrefponvenz ſchon 
franzöfifch und bald hatte die frivole Hoffitte Frankreichs aus dem heidel- 
berger Schloß alles Deutſche verdrängt, ausgenommen die Virtuofität im 
Trinken. Als der Kurprinz Friedrich, welcher nachmals als böhmifcher 
Winterfönig eine für Deutſchland fo unheilvolle, für feine eigene Perſon 
fo jämmerlihe Rolle jpielte, im Jahre 1613 mit: feiner Braut, ver 
leihtfinnigen Elifabety Stuart, in Heidelberg einzog, hatte man jogar 
fhon Kinder zum Herplappern franzöfifher Phraſen dreſſirt. Bei der 
nun raſch fich fteigernden Frivolität im pfälzer Haufe kann es uns nicht 
mwundernehmen, wenn der Herrin befjelben von einem der Hauptträger 
verweljchter deutſcher Fürftlichkeit, von vem tollen Chriftian von Halber- 
ftadt, ganz im Stile bourbonifher Galanterie gehuldigt wurde. Auch 
an dem Hofe des Landgrafen Morit von Heflen wurde alles auf fran= 
zöfiihen Fuß gefett, doch lebte in der Familie des Fürften daneben ein 
wirklich lebhafter Drang nad Bildung. Er felbft durfte für die damalige 
Zeit ein univerfell gebildeter Mann genannt werben, verftand die Intei- 
nifche und die meiften neueren Spraden, war in Mufif, Mathematif und 
Phyſik bewandert und befaß Gefühl für das Schöne. Seine beiden 
Töchter Elifabeth und Agnes waren ſchon in ihren Sinderjahren des 
franzöfifhen Stils vollkommen mädtig und die erftere ſchrieb fpäter auch 
in italifcher Sprache petrarfifhe Madrigale. Um den modischen Hoften 
und Hofgefhmad in die Kreife des Adels einzuführen, gründete Morig zu 
Marburg das Collegium Mauritianum (1599) und verlegte dieſe Anftalt 
fpäter nad) Kaſſel, wo fie zu einer Ritterafademie für ganz Deutſchland 
erweitert wurde. Unter den Borftehern bes Kollegiums, wo außer den vier 
Fafultätswiffenfchaften die alten und neuen Sprachen, ferner Mufif und 
ritterliche Künste gelehrt wurden, iſt beſonders Dietrihb von dem Wer- 
der hervorzuheben, ein in den höfiſch gebildeten Kreiſen jener Zeit viel- 
genannter Mann. Im Fürftenhaufe von Anhalt fand das Fremdweſen 
erſt nad) dem Tode des Fürften Joachim Ernft (ft. 1586) Eingang, 
welder in feinem Gebaren noch ganz ein deutſch-lutheriſcher Dynaft war, 
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Jagd, Kitterfpiel und Trunk, aber auch Sinnfpruchpoefie und Gefang 
liebte und jo recht im theologifchen Zeitgeift bei Tafel geiftliche Lieder 
anftimmte. Inter jenen Söhnen riß bald. der franzöfifhe Ton und 
italiſche Geſchmack ein, jedoch werden wir am anhalt'ſchen Hofe das 
patriotiſche Gewächfe des Palmbaums der fruchtbringenden Gejellichaft 
fröhlich emporfprofien fehen. Ganz widerlich ging es in der Umgebung 
des jchon oben erwähnten Chriftian IL. von Sachſen zu; denn hier war 
alles Edlere und Höhere in wüſtem Sauftumult untergegangen, jo daß 
die bleierne Monotonie fiebenftündiger Trinfgelage nur durch brutal 
unflätige Späße mit den Dienern und Hofnarren unterbroden wurde. 
Auch unter feinem Nachfolger blieben die Hoffitten des jpäteren Mittel- 
alter8 am dresdener Hofe noch herrjchend, bis die Enfel Johann Georgs J. 
dem alamodischen Fremdweſen Eingang verjchafften. Die völlige Um— 
wandelung des brandenburger Hofes im franzöfifchen Sinne wurde erft 
durch den erften König von Preußen vollendet. 

Wie aber für die proteftantifhen Fürftenhäufer Paris den Ton 
angab, jo für die fatholifhen Rom und Madrid. An den faijerlichen Hof 
fam im Öefolge der ſpaniſchen Kitterromantif aud der jpanifche Fanatis- 
mus und die jpanifche Etikette und feine diefer beiven Beſcheerungen war 
geeignet, das geiftige Leben zu fördern, um jo weniger, da als drittes 
Element der Jeſuitismus binzutrat. Dann vollendeten der dreißigjährige 
Krieg und der unjelige weitphälifche Friede, wie die politische, jo aud) Die 
geiftige Abhängigkeit der Deutjchen vom Auslande. Die deutjche Artito- 
fratie, den fremden Höfen verfauft und verfallen, hatte Die Mutterſprache 
als gemein und bildungslos aufgegeben, die Mutterſprache, von welcher 
der vaterländiſch gefinnte Sinndichter Yogau eben damals fagte: „Kann 
die deutihe Sprache ſchnauben, ſchnarchen, poltern, donnern, krachen, 
fann fie doch auch jpielen, jcherzen, liebeln, güteln, kürmeln, lachen. * 
Und während das Franzöfiihe Hofſprache in Deutjchland wurde, mußte 
ſich unfer herrliches Idiom eine unerhörte Berpfufhung und Entftellung 
gefallen lafjen, denn die abentenerlihfte Spracdhmengerei war alamodiſch 
und Gelehrte, Kanzliften, Prediger, Kaufleute und Soldaten glaubten 
was Rechtes zu thun, wenn fie die aus aller Welt hergeholten fremden 
Spracdlappen auf ihre Mutterfprache plätzten. „O ihr mehr als unver- 
nünftigen Nachkömmlinge!“ rief ver wadere Moſcheroſch 1650 in ge= 
rechten Zorne jeinen Landsleuten zu — „Welches unvernünftige Thier 
ift Do, Das dem andern zu gefallen feine Sprache und Stimme änderte? 
Haft du je eine Kage, dem Hunde zu gefallen, bellen, einen Hund der 
Kate zu Lieb mauchzen hören? Nun find wahrhaftig in ihrer Natur 
ein teutjches feites Gemüth und ein jchlüpfriger welſcher Sinn anders 
niht ald Hund und Kate gegen einander geartet und gleichwohl wollet 
ihr, unverftändiger als die Thiere, ihnen wider allen Dank nadarten? 
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Haft du je einen Vogel blärren, eine Kuh pfeifen hören? Und ihre mwollet 
bie edle Sprache, die euch angeboren, jogar nicht in Dbacht nehmen in 
eurem Vaterland — pfui! did der Schand!“ 

Ohne Oppofition ging alfo die Verwelſchung des deutſchen Wejens 
und ber beutjhen Sprache nicht vor fid) und es ziemt fich, von ganzem 
Herzen anzuerkennen, daß ein deutfcher Fürft in Führung der patriotiſchen 
Dppofition voranging. Es war dies Lubwig von Anhalt-Köthen, fein 
gebildet, dur Studien und Reifen mit Gehalt und Form fremder Lite: 
raturen vertraut geworden, den rohen Vergnügungen dev einen feiner 
Standesgenofjen abhold, der jhalen Ausländerei der andern überbrüffig, 
dabei regfam und nicht ohne Literarifches Talent. Im Hinblid auf die 
Alademieen Italiens fam ihm der Gedanke, etwas Aehnliches auch in 
Deutjhland zu verfuchen und, insbejondere auf Eingebung des thüringi- 
ſchen Edelmanns Kaſpar von Zeutleben, aud) hier „eine ſolche Gejell- 
ſchaft zu erweden, darin man gut rein Deutſch zu reden und zu fchreiben 
ſich befleifige und dasjenige thäte, was zur Erhebung der Mutterfpradhe 
dienlih.* Aus viefer Abficht entfprang die erfte deutſche Sprachgejell- 
haft, welche unter dem Namen „Fruchtbringende Gefellihaft“ 1617 
fürmlid begründet wurde und zwar im Sinne jener Zeit in Form eines 
Drvens, welcher zum Sinnbild einen Palmbaum und zum Sinnſpruch 
das Wort: „Alles zu Nuten” annahm. Sie zählte bald eine namhafte 
Anzahl von Fürften, Kriegern, Staatsmännern, Gelehrten und Poeten; 
Männer wie Opis und Dietrid) von dem Werber traten ihr bei, und 
wenn auch die aus ihrem Schoße hervorgegangenen literarifchen Erzeug— 
niſſe feineswegs über das Niveau der Zeit fid) erhoben, fo hat fie doch 
für Reinigung, Schmeivigung und Geltendmahung deutſcher Sprade 
und deutſchen Stils unftreitig höchſt Chrenwerthes geleiftet, was um jo 
mehr Anerfennung verdient, da fie in ihren vaterländiſchen Beftrebungen 
insbejondere dur die Damen der vornehmen Welt vielfach gehemmit 
wurde, welche zu jener Zeit, bis zum Aberwig von der fhäferlihen Dich- 
tung des Autors der Aſtrée entzückt, alles deutſchernſten Sinnes ſich ent- 
ſchlagen hatten und gegen alles, was in diefem Sinne gefjhah, ränfelten 
und zettelten. Der frivolen Spottluft bot freilid die fruchtbringende 
Geſellſchaft mandye Handhabe und aud wir fünnen ung heutzutage kaum 
eines Lächelns enthalten, wenn wir die zum Theil höchft feltfamen Bei- 
namen überbliden, melde den Palmorbdensrittern im Stammbuche der 
Genoffenihaft gegeben wurden (3. B. ver Saftige, ver Mürbe, der Ein- 
fältige, der Mehlreiche, der Faſelnde, der Fütternde, der Kitliche, der 
Wohlriehende, der Schnäbelnde, der Sänerliche, der Ausgedrückte, der 
Anhenfende), nicht etwa, fie zu höhnen, nein, fie zu ehren. Biel inhalte- 
loſe Spielerei lief da mitunter, aber das hinderte den fogar die Stürme 
des breißigjährigen Krieges überdauernden Palmorden keineswegs, bie 
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Theilnahme ver höheren Klaſſen der Gefellihaft an heimifher Sprache 
und Bildung wenigftens einigermaßen zu weden und wachzuhalten. Im 
nämlichen Geifte wirkten andere nad) feinem Vorgange geftiftete Sprach— 
gejellichaften: der durch Harsbörfer und Klai 1642 begründete „Orden 
ver Pegnitzſchäfer“ zuNürnberg, aud der gefrönte Blumenorden genannt; 
dann die von Philipp von Zefen 1643 zu Hamburg errichtete „Deutjch- 
gefinnte Genoſſenſchaft“ und der durch Johann Riſt 1656 geftiftete 
„Schwanenorden an der Elbe“. 

Aber das Unglüf war, daß folden Bemühungen nicht ein wahr- 
hafter Dichtergenius, ein wirklich ſchöpferiſcher Geift zu Hilfe kam, welcher 
die da und dort fhlichtern aufleuchtenden Stralen nationalen Sinnes in 
Werfen fammelte, deren Gehalt und Schönheit alles mit ſich hätte fort- 
reißen fünnen. Noch mußten hundert Jahre vergehen, bevor Deutjch- 
land wieder einen Driginaldichter erftehen ſah und bei der flagranten 
Mittelmäßigfeit, melde unfere bloß nachahmende Literatur bis weit ins 
18. Jahrhundert hinein im Allgemeinen kennzeichnet, kann es nicht wun— 
dernehmen, daß die vornehme Bildung ficd lieber den fremden Origi— 
nalen zuwandte. Sp trug denn alles, was gegen das Ende des 17. 
Jahrhunderts hin und zu Anfang des folgenden zur Förderung des gei- 
ftigen Lebens in Deutjchland von Seite der Höfe etwa geſchah, immer 
entjchiedener den franzöfiichen Charafter, wie z. B. die unter Leibnit's 
Mitwirkung auf Betreibung der preußifchen Königin Charlotte zu Berlin 
im. J. 1700 geftiftete Afademie ver Wiffenfhaften. Die ariftofratifche 
deutjche Gejellihaft war im Denken und Fühlen, Reden und Handeln, 
in Tracht und Sitte vollfommen zum Affen ver franzöfifchen geworben. 
„Heutzutage“, heißt e8 in einer 1689 erſchienenen Schrift („Der deutjch- 
franzöfifhe Modegeiſt“), „heutzutage muß alles franzöfifch fein. Frans 
zöſiſche Sprache, franzöfifche Kleider, franzöfifhe Speifen, franzöfijcher 
Hausrath, franzöſiſch Tanzen, franzöfiihe Muſik und franzöſiſche Krank— 
heit. Der ftolze, falfche und lüderliche Franzoſengeiſt hat uns durch 
ihmeichelnde Reden gleihfam eingeſchläfert. Die meiften deutſchen Höfe 
find franzöſiſch eingerichtet und wer an denſelben verforgt fein will, muß 
franzöfifc können und befonvers in Paris gewefen fein, welches gleihfam 
eine Univerfität aller Xeichtfertigkeit iſt.“ 
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Sechſtes Kapitel. 
Das gelehrte Weſen und Anweſen. 


Die Theologie. — Orthodoxie, Myſtieismus und Sektenweſen. — Bbhm. — 
Leibnitz. — Thomaſius. — Der Spener-Fraucke'ſche Pietismus. — Staats: 
und Rechtswiſſenſchaft. — Pufendorf. — Die „Karolina“. — Strafrechts⸗ 
praxis. — Das Civilrecht. — Geſchichtſchreibung: lateiniſche Hiſtorien und 
deutſche Chroniken. — Die Naturwiſſenſchaften. — Alchhmie. — Mathe: 
matik und Aſtronomie. — Kopernikus. — Kepler. — Die Univerfitäten. — 
Die Beioldungsverhältniffe der Profefforen. — Gelehrte Eharlatane. — 
Lehrmethode. — Der Student in feiner äußeren Erſcheinung. — Kontrafte 
des Studentenlebens. — Der Pennalismus. — Die Landsmannſchaften. — 
Studentifche Barbarei. 


Wenn fhon in einem früheren Kapitel von dem Geifte der deutſchen 
Wiſſenſchaft, wie er im Neformationgzeitalter ſich darftellte, gehandelt 
wurde; wenn dort von dem edlen humaniftifchen Aufſchwunge, welchen er 
auf der Öränzfcheide des Mittelalters genommen, fowie von feiner baldigen 
Erftarrung in theologifhher Orthodoxie die Rede war: fo müſſen wir jet 
die Gebiete der verſchiedenen Fachwiſſenſchaften einer raſchen Betrachtung 
unterwerfen und die beveutenpften Entwidelungsphafen derfelben bis zum 
18. Jahrhundert herunter verzeichnen. Wir werben ung aber kurz faflen, 
um auch zur Schilderung des gelehrten Wefens in feinen fozialen For- 
men noch einen Raum übrig zu behalten, welder fein allzu fnapp zu— 
gemefjener fein darf, da wir, ber ganzen Anlage unferer Arbeit zufolge 
gerade das Soziale überall ftark betonen. 

Es ift billig mit ver Theologie zu beginnen. Denn wie im Mittel- 
alter die fatholifh romantische Scholaftif Leben und Wiffenfchaft be— 
bherrichte, fo war vom 16. bis zum 18. Jahrhundert die proteftantifch- 
theologifche Gelehrfamfeit der Grundton des geiftigen Lebens deutſcher 
Nation. Man kann uns einwerfen, daß neben diefem Ton ber im 
Jeſuitismus reftaurirte Katholicismus ſich denn doc) laut genug gemacht 
habe, und wir geben das zu. Aber jeder Unbefangene wird auch ung zu— 
geben müſſen, daß der Yefuitismus feinem ganzen Weſen nad) und in 
allen feinen Aeußerungen durchaus romaniſch war und tft, daß er dem— 
zufolge in Deutjchland ſtets als ein Fremdartiges erſchien und daß er 
troß all der äußerlichen Macht, weldhe er im Bunde mit der fürftlichen 
Gewalt in deutfchen Larven erlangte, auf die Offenbarungen des deutſchen 
Geiftes in Wifjenfhaft, Literatur und Kunft niemals einen Einfluß ge— 
wann, der von Belang gewefen wäre. Es ging dies fo weit, daß, wo 
ein Jefuit an dem nationalen Beiftesleben theilnehmen wollte, er geradezu 
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feinem Jefuitismus entfagen mußte. Wir jehen ſolches an Friedrich 
Spee, dem trefjlichen Liederdidhter und unerfchrodenen Bekämpfer des 
Herenprogefies; jowie an Jakob Balde, der Patriot genug war, inmitten 
der Gräuel des hauptfächlich mit durd die Ränke feines Ordens herbei- 
geführten breißigjährigen Krieges die Zerfplitterung und Verwüſtung 
Deutjhlands in ergreifenden Oden zu beflagen. 

Unfere Lefer würden e8 uns wenig Danf wiffen, wollten wir fie 
hier in das theologiſche Gezänfe, welches von der Reformation an bis 
auf unfere Tage währt, näher einführen. Wir werden im britten 
Buche, da, wo von dem großartigen Aufihwunge deutſcher Wiſſenſchaft 
im 18. und 19. Jahrhundert die Rede fein wird, ohnehin näher zu dies 
ſem unerquidlihen Gegenftande herantreten müfjen. Für jegt möge es 
an der Hinveutung auf die Hauptridhtungen deffelben bi8 zum 18. Jahr: 
hundert genügen. In Beziehung auf Begründung, organifche Gliede— 
zung und polemifche Bertheidigung des lutheriſchen Lehrbegriffs ftand 
Luthern fein Freund Philipp Melandhthon (Schwarzerd, 1497 bis 
1560) am nädjten, ein klarer, feingebilveter Kopf, dem der Proteftantis- 
mus unendlich viel zu danken hat, dabei ein etwas zahmer Gelehrter, ver 
fi) aber bei Gelegenheit aud) zum „furor theologieus‘‘ erheben konnte, 
wie fein Geſchrei gegen die rebellifhen Bauern und feine Billigung bes 
durch den fanatifchen Hierarchen Kalvin an dem armen Servet verübten 
inquifitorifhen Mordes (1553) fattfam bewiefen. In ftrengem oder doch 
wenig modificirten lutherifhen Sinne wurden Melanchthons dogmatifche 
und apologetiſche Arbeiten fortgeführt dvurd) David Chyträus (1530 big 
1600), Johaun Gerhard (1582— 1637), Georg Calixtus, Leon— 
hard Hutter (1563— 1616) uud andere. Auf Seite der freieren, 
durch Zwingli vertretenen, reformirten Anficht ftanden Johann Oeko— 
lampapdius (Hausjchein, 1488— 1531), Martin Bucer (1491 bis 
1551), Wolfgang Kapito (1478 — 1541), Heinrid Bullinger 
(1504— 75) und andere, Bon fatholifcher Seite wurde im dogmatiſchen 
Felde in Deutſchland vorerft wenig geleiftet und die bezüglichen Schriften 
Iohann EEE (1486 — 1545) und anderer fünnen fid) nicht im ent— 
fernteften mit der geiftwollen und beredten Wirkſamkeit meſſen, mittel$ 
welcher Beſſuet im 17. Jahrhundert das Anfehen des Kathelicismus in 
Tranfreih wiederherftellte. Auch kommt durchaus feine deutjc = prote= 
ftantifhe Polemik gegen die jeſuitiſche Moraltheologie, wie ſolche in 
Deutichland Hermann Bufenbaum (1600 — 63) entwidelte, der— 
jenigen gleich, welche Boſſuets großer Landsmann und Zeitgenofje Pascal 
in feinen unfterbliden „Lettres provinciales“ führte. Die überaus reg= 
ſamen Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu mußten in Deutjhland dem 
Zutherthum insbefondere auf dem Gebiete praftijcher Theologie Abbruch 
zu thun, wie namentlich die homiletijch-fatechetifche Autorſchaft des Peter 
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Kanifius (1521—98) zeigte, welcher von feinen Ordensbrübern ber 
Kegerhammer genannt wurde und feinen Ratehismus dem lutheriſchen 
entgegenfegte. Das Fach der Kirchengefchichte wurde in Deutſchland 
eigentlich erjt begründet durch Gottfried Arnold (1665— 1714), deſſen 
„Unpartheyifhe Kirchen- und Kegerhiftorie” die Steifgläubigen hüben 
und drüben nicht wenig ärgerte. 

Die intolerante Berfnöherung ter proteftantifchen Drthodorie 
drängte ſchon frühe zu Myſtieismus und Seftenwefen. Im einer Zeit, 
von welcher ver treffliche Epigrammatifer Logau mit vollem Rechte fagen 
fonnte: „Luth'riſch, päpftiich und kalviniſch, dieſe Glauben alle drei find 
vorhanden, doch iſt Zweifel, wo das Chriſtenthum denn ſei“ — in einer 
ſolchen Zeit fonnte e8 nicht fehlen, daß ftrebende Geifter und fühlende 
Herzen von den fahlen Dogmen des Lutherthums unbefriedigt fid) ab— 
wandten, um aus der Quelle zu trinken, welche ſchon die mittelalterliche 
deutſche Myſtik aufgegraben hatte, Freilich ftieg der theoſophiſche Trank 
vielen fo raſch ins Gehirn, daß daſſelbe drehend wurde und wunderliche 
Phantafmen gebar. So trat die Myitif in den Schriften eines Kafpar 
Schwenffeld (1490— 1561), Valentin Weigel (1533—88) und 
anderer auf, bis fie in denen eines Duirinus Kuhlmann, welder im 
fernen- Rußland 1689 verbrannt wurde, geradezu zur Miftif ward 8), 
User beveutfam arbeitete der phitofophifche deutſche Gedanke in Yafob 
Böhm (1575 — 1624), dem theoſophiſchen Schufter von Görlig, der 
“unter ſchmerzlichem Ringen mit einer naiv unbeholfenen Sprade und 
Ausdrucksweiſe zuerft an die fpefulativen Probleme heranzutreten wagte. 
Es ift eine wunderbare Kraft des Sicheinsfühlen mit der Weltfeele in den 
Schriften viefes Mannes, ein pantheiftiicher Haud, der erwärmt und 
erquidt. Er ftand jedoch zu vereinzelt und es fehlte ihm zu fehr an philo- 
jophijcher Methode, um Einfluß auf das wiffenfchaftliche Leben gewinnen 
zu können. Erſt mit Gottfried Wilhelm Leibnig (1646—1716), 
durch welchen die moderne Philofophie, nachdem fie in den Italienern 
Bruno und Sampanella, in dem Engländer Bacon, in dem Franzofen 
Descartes und dem Holländer Spinoza unfterbliche Berfündiger gefunden, 
gleihjam anfündigte, daß fie fortan Deutichland zu ihrem Lieblingsfige 
erwählen wellte, fam beftimmter Gebalt (irealiftifch - moniftifche Welt- 
anfhauung) und feftere Form in Die philefophiichen Studien. Die viel- 
feitige gelehrte Thätigfeit des Mannes war überhaupt in engern und 
weiteren Kreiſen vom bedeutendften Einfluß. Auf dem philofephifchen, 
biftorijchen, mathematischen, phyfifaliichen und ftaatsrechtlichen Gebiete 
hat er nachhaltige Anregungen gegeben. Er zuerft führte die deutjche 
Wiffenihaft mit weltmännifhen Takt aus dem Dunfel der Studir— 
ftuben hervor und in die Geſellſchaft ein und endlich darf ihm auch dafür 
unfer Danf nicht entftehen, daß er gegenüber der gelehrten Sucht und 
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Move feiner Zeit, die Wiſſenſchaft durch den Gebrauch der lateinifchen 
Sprade von Bolf und Leben ganz abzulöfen, die Mutterjprache bei Yöfung 
wifjfenfhaftliher Aufgaben empfahl. Noch entſchiedener trat in biefer 
Beziehung der hellfehende Chriftian Thomafius (1655— 1728) auf, 
der große Aufklärer des 17. Yahrhunderts, der in Weltweisheit und 
Yurisprudenz eine höchſt wirfjame rationaliftiihe Thätigkeit entfaltete 
und die beutfhe Sprache gleichſam offiziell zur Sprache ver Wiſſenſchaft 
erklärte, indem er 1687 zum Entjegen der gelehrten Perüden das erfte 
deutſchgeſchriebene Programm zu Leipzig ans ſchwarze Brett ſchlug. Er war 
es auch, der die große Wahrheit ausfprad), das „hölzerne * Joch des Bapft- 
thums ſei durch das Lutherthum nur in ein „eifernes * verwandelt worden. 

Zur nämlidhen Zeit, als die deutſche Wiſſenſchaft durch Männer 
wie Leibnig und Thomafius im urjprüngliden Sinn und Geift des Pro- 
teftantismus vorwärts geführt wurde, trat zu dem ftarren Bibelbuchſtaben— 
gögendienft in dem durch Philipp Jakob Spener (1635 — 1705) und 
Auguft Hermann Francke (1663—1727) begründeten Pietismus ein 
fänftigendes Element, gegen weldes fidy aber jener mit der ganzen Ge— 
häffigkeit der Orthodoxie fträubte. Wie verderblich der Pietismus mit 
der Zeit für das deutſche Volksbewußtſein geworden, liegt klar am Tage 
und fol im dritten Bude mehr ausgeführt werben; allein zur Zeit 
jeines Entſtehens war er dem verfnöcherten Lutherthum gegenüber eine 
wahrhaft wohlthuende Erjheinung und Speners oberfter Grundſatz, daß 
die Religion Sache des Gemüthes ſei und fein müſſe, ift gar nicht zu bes 
ftreiten. Man muß außerdem ven erften Pietiften, namentlid Frande, 
nachrühmen, daß fie e8 waren, welche fich mit größtem Eifer einer bis 
dahin faſt gänzlich vernachläffigten Sache annahmen, des Volksſchulweſens 
nämlich. Auch in diefer Hinficht weift der alte Pietismus im Verhältniß 
zu dem bettelitolzen Iutherifchen Polizeichriſtenthum einen demokratiſchen 
Zug auf. Das höhere, das ſogenannte gelehrte, auf die Univerfitätsftudien 
vorbereitende Schulwejen hatte bei den Katholiken, wo es fih in den 
Händen der Jeſuiten befand, wie bei den Proteftanten, eine vorherrſchend 
philologifcdh - theologische Richtung. Für gelehrte Normalfchulen galten 
die von Balentin Trogendorf (1490— 1556) zu Goldberg, die von 
Michael Neander (1515—95) zu Ilfeld und die von Johann Sturm 
(1507—89) zu Straßburg regierten Anftalten. 

Was in der Rehtswifjenichaft und ihren verſchiedenen Disciplinen 
(Natur-, Bölfer-, Staatsreht u. f. f.) bis zum 18. Jahrhundert herab 
in Deutjchland geleiftet wurde, ging aus Anregungen hervor, welche aus 
der Fremde famen. Wie Hugo Grotius, welder zuerft die Prinzipien 
der Rehtsphilofophie und des Natur- und Bölferrehts far beftimmte, 
wie ferner Xode und Spinoza die rehtsgelehrte Autorfchaft eines Leib- 
nis, Thomafins und insbefondere eines Samuel von Bufenporf 
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(1632 — 94) wedten, jo waren auch die ftaatswiffenfchaftlichen Theorien 
eines Machiavelli, Hobbes und Sidney von größerem oder geringerem 
Einfluß auf Deutjchland, wo Johannes Limnäus (1592—1663), 
Pufendorf und Hippolytus a Lapide (B. Ph. v. Chemnig, 1605 bis 
78), ein heftiger Gegner der Anwendung römischer und byzantinifcher 
Staatsgrundfäge auf die deutſche Reichsverfaffung, fowie der Kompendiene 
fchreiber Johann Schilter (1632 — 1703) und andere auf biefem 
Felde arbeiteten. Die wifenfhaftlihe Behandlung des deutſchen Kriminal« 
rechts, wie fie 3. B. Benedikt Karpzov (1595 — 1666) und Peter 
Müller (1640—96) betrieben, fußte auf dem Koder des Strafprozeſſes, 
welcher unter dem Namen ver „Karolina“ befannt ift. Dieſe „peinliche 
Halsgerichtsordnung“ ift eine auf Befehl Kaifer Karls V. 1532 unter- 
nommene Weberarbeitung des durch Johann von Schwarzenberg 
am Anfange des 16. Jahrhunderts zufammengeftellten fürftbifchöflich- 
bambergifchen Strafrechts. Die „Karolina * war ein Reichsgejeg, infofern 
nämlich in einer Zeit, wo das Prinzip der fürftlihen Yandeshoheit bereits 
thatfächlid in die deutjche Reichsverfaſſung aufgenommen und die Einheit 
Deutfchlands ſchon nur noch ein Bündel von Territorialjouveränetäten 
geweſen ift, überhaupt noch von einem Reichsgeſetze die Rede fein konnte. 
Diefe Halsgerihtsordnung war, obgleid fie ung wie ein Stüd mittel- 
alterlicher Barbarei vorfommen muß, dennoch für die Zeit ihrer Entftehung 
ein Vorſchritt. Sie wollte, wie fid) ein Mann vom Fach darüber aus— 
drüdt, nicht etwa „ein neues Recht fchaffen, fondern nur in der Gährung 
ihrer Zeit eine gemeinrechtliche Grundlage erhalten, indem fie einerſeits 
dem reformatorifchen Bedürfniſſe der Zeit huldigte, aus weldyem eben vie 
Aufnahme des römischen Rechts hauptjächlich hervorgegangen war, anderer« 
feit8 aber von dem gejunden Kerne des einheimischen Rechts ſoviel als 
. möglid zu retten ſuchte“*). Im der ftrafredtlihen Praxis war freilich) 
von einem folhen „gejunden Kerne“ menig oder nichts zu jpüren; es 
wäre denn, daß Geſundheit gleichbedeutend fein würde mit Rohheit. Die 
Strafrehtöpflege ift nämlich im 16. Jahrhundert und im Reformations— 
zeitalter überhaupt fteinern = fühllos, ja wahrhaft raffinirt graufam ges 
weien. Die gräßlichiten Folterfünfte übte fie mit Molluft, fogar au 
Kindern, an [hwangern Frauen, an Kranken und an Wahnfinnigen. 
Man muß in die Folterfammern, aud in die Folterfanmern lutheriſcher 
Städte und Staaten von damals hineinbliden, um zu erfennen, mie ver- 
(ogen das Gerede von der Befjerung une Milderung der Sitten durch das 
Lutherthum ift. Die befannte deutſche „Gemüthlichkeit“ heckte Marter- 
Iheufäligfeiten aus, wie die „ungemüthliden“ Franzofen und Italiener 
fie nicht fcheufäliger erfinden fonnten. Im Jahre 1570 fam man z. B. 
in Frankfurt a. M. auf den finnreihen Einfall, einen ftanphaften Ange- 
ſchuldigten, an welchem die üblichen Folterarten wirfungsios erichöpft 
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worden waren, dadurch zum Geftänpniffe zu bringen, daß man ihm eine 
Schüffel, unter deren Höhlung man eine Maus gefperrt, auf den bloßen 
Bauch band. Die Herren Yuriften von Frankfurt liebten es, ihre Er- 
findungsgabe auch in Betreff neuer Hinrihtungsarten glänzen zu laſſen. 
Im Jahre 1588 wurde z. B. dajelbit cin Jude an den Beinen aufgehenft 
und rechts und linfs von ihm ein lebender Hund. Der eine der Hunde 
ftarb am fechften, der Jude am fiebenten, der zweite Hund am achten 
Tage. Gewiß ift e8 wahrhaft erquidend und tröftlic, wenn in die wüſte 
Nacht folder Gräueljuftiz und Juftizgräuel hinein und aus derfelben Zeit 
herüber dann und wann ein Stral von menſchlicher Empfindung leuchtet. 
So ſcheint e8 in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in der Stadt 
Bafel Rechtsbrauch gewefen zu fein, daß Kindermörderinnen gerettet wer— 
den durften, falls fie, von der Rheinbrüde in den Strom geftürzt, noch 
lebend unten beim Thomasthurme anlangten. Im Januar von 1567 
fand man im Birfiglodhe am Kornmarktbrunnen den Leichnam eines neu= 
geborenen Kindes. Als Mutter erwies fi Amalia, die Tochter‘ des 
bafeler Burgers Heinrih von Lübeck. Sie hatte diejes Kind mit dem 
Ehemann ihrer Schwefter erzeugt, hatte es heimlich geboren, erwürgt und 
in den Birfig geworfen. Ihre Berurtheilung, lebendig begraben zu 
werden, wurde aber, wie in den Aften fteht, „von den Pfaffen abgebätten 
und fie dafür zum Ertränfen kondemniret“. Auf der Aheinbrüde ftimmte 
fie den Pjalm an: „Aus tiefer Noth ſchrei' ich zu dir!“ und wurde dann 
durch den Henfer gebunden und hinab ins Waffer geworfen. Beim Thomas: 
thurme drunten löſ'ten etlihe an's Ufer gelaufene Frauen der nod) leben— 
den Mifjethäterin die Stride und zogen fie an's Land. Cie wurde be= 
gnadigt und fand fpäter fogar einen Mann. Im Jahre 1588 mider- 
fuhr einer Dienftmagd daſſelbe. 

Begreiflich ift Übrigens, daß bei den damals gang und gäben Anz . 
fihten nur in einer brutalen Strafjuftiz Schirm und Schuß gegen brutale 
Tafter und Verbrechen gefucht wurde. An foldhen war fürwahr fein 
Mangel. Da ift und 3. DB. in dem Tagebuch des nürnberger Scharf: 
rihters Meifter Franz, welches in ven legten Jahrzehnten des 16. und 
in den erſten des 17. Jahrhunderts aufgezeichnet wurde, ein abjchredendes 
Bild damaliger Lafter- und Frevelhaftigfeit entrollt. Beſonders in ge- 
fhlehtliher Beziehung bezeugt ung Meifter Franz furchtbarfte Verirrungen 
des züigellofen Triebes. Bigamie, Sodomie, Inceft, an Kindern verübte 
Nothzucht kommen häufig vor; ebenſo nicht felten Giftmordsverfuche 
lüderliher Frauen, von denen gar eine mit dem eigenen Vater Ehebruch 
treibt, weßhalb fie denn auch lebendig verbrannt wird, — In das Civil— 
vecht, unter deſſen früheften Bearbeitern ver jhon genannte Karpzov 
abermals erjcheint, gingen immer mehr Beftimmungen des römijchen 
Rechtes ein; jedoch konnte die Bafis des altgermanischen Prozeßrechtes 
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nit ganz verlaffen werben, wie in&befondere die im J. 1555 revidirte 
und verbeflerte Reichskammergerichtsordnung beweift. Leber pas Lehn- 
recht hat ver fleißige Schilter das erfte Kompendium gefchrieben. 
Wiſſenſchaftliche Beihäftigung mit dem Handelsredhte Fam in Deutſch— 
fand noch nit vor und über das Wechſelrecht hat erft Johann Gottlieb 
Siegel (1699 —1755) eine Arbeit von Bedeutung geliefert. 

Sofern fritiihe Schärfe und Unparteilichfeit der Forſchung einer- 
feit8 und fünftleriihe Behandlung des Stils andrerjeits die eigentliche 
Geſchichtſchreibung begründet, findet fich eine folche erft im 18, und 19. 
Jahrhundert in Deutjhland vor. Allerdings regte das Reformations- 
zeitalter die hiftorifche Kritif an und rief die Bekanntſchaft mit den Hifto- 
rifern des Alterthbums die Nahahmung ihres Stil® hervor; allein die 
deutſchen Geſchichtſchreiber jener Zeit, welche kritifchen Sinn, umfafjenden 
Blick und fünftlerifche Form in ſich vereinigten, fchrieben in der Sprade 
der Gelehrten, ſchrieben lateiniſch. So, um nur zwei der hervorragend» 
ften Beiſpiele anzuführen, der berühmte nürnberger Humanift Wiltbald 
PBirfheimer (1440—1530, „Historia belli Suitensis‘‘) und Iohan- 
nes Sleidanus (Philipfon, 1506—56, „De statu religionis et rei- 
publicae Carolo V Caesare commentarii‘‘). Die Geſchichtſchreibung in 
deutſcher Sprade bewegte ſich zunächſt nody ganz in Haltung und Form 
der mittelalterlihen Chronif, aud da, wo fie, wie in der „Chronica, 
Zeytbuch und Geſchychtbibel von anbegyn bi8 auf das jar 1531* von 
dem geifteshelen Sprüchwörterſammler Sebaftian Frank (ft. 1545), 
veffen Thätigfeit nachmals Wilhelm Zinfgref (ft. 1635, „Apoph— 
thegmata der Teutſchen“) fortjegte, die Univerfalhiftorie zum Vorwurf 
nahm. Bon-populären Specialdroniften des 16. Yahrhunderts find an— 
zuführen: Johann Thurnmayer-Aventinns (Baierifhe Chronif), 
Thomas Kantzow (Pommerſche Ehronif), Johann Köfter (Ditmar- 
ſiſche Chronik), Johann Beterfen (Holjteinifche Chronik), Lukas Da- 
vid (Preußische Chrenif) und ver fchweizerifhe Herodot Egidius 
Tihudi aus Glarus (1505 — 72), der in feiner „Chronif Loblicher 
Eydgnoſſſchaft“ ven naivften und befebteften Volksſtil entwidelte. Georg 
Nürner überlieferte der Sittengefchichte in feinem „Thurnierbuch“ 
(1579) die ritterlichen Gebräuhe des Mittelalters, Adam Reiner 
gab in feiner „Hiftoria der Herren Georg und Kafpar von Frundsberg“ 
(1572) eine höchſt anfchauliche Schilderung des Kriegsweſens der Refor— 
mationsperiode. Aus der nämlihen Zeit befigen wir drei ſehr wichtige 
Memoirenbücher, die Selbftbiographie des Ritters Götz von Berli- 
hingen (zuerit gedr. 1731), die Selbitbiographie des Ritter Hand 
von Shweinidhen (A. v. Büſching 1820) — beide von uns ſchon 
früher angezogen — und die Denfwürdigfeiten des Bartholomäus 3a = 
ſtrow (1520 — 1603, 4. v. Mohnike 1823). Zu diefen ftellt ſich noch 
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der mwadere Sebaftian Schertlin von Burtenbach (fi. 1577) mit fei- 
nen für die Gefdhichte jener Zeit danfenswerthen Briefen (A. v. Herr 
berger 1852). Auch die Hilfswifjenfchaften der Hiftorif, Genealogie, 
Heralvit, Chronologie, Numismatik, fanden allmälig Pflege und Seba— 
ſtian Münfter (1489—1552) zeigt in feiner „Kofmographei * die ver— 
worrenen Anfänge ftatiftifcher und geographiicher Thätigfeit. Auf ver 
Gränzſcheide des 16. und 17. Jahrhunderts finden wir wichtige Hifto- 
rifche Werke noch immer lateinifch verfaßt, wenn auch bald überfegt, wie 
z. B. die „Schwäbiſche Chronik“ des Martin Krujius (1526 bis 
1607). Dod ſchrieben von da ab mehrere ausgezeichnete Hiftorifer 
beutjh, wie Sigmund von Birken („Defterreihifcher Chrenfpiegel*, 
1668) und ber für die Geſchichte des dreißigjährigen Krieges fo Außerft 
bedeutende Franz Chriftoph Graf von Khevenhiller (,Annales 
Ferdinandei‘, 1640 fig. 12 Foliobände) 1%), Ein Geitenftüd zu den 
ferdinandifhen Jahrbüchern bilden die einundzwanzig mit trefflichen 
meriau'ſchen Kupferjtihen gezierten Folianten des Theatrum Europaeum 
(1635 — 1738), auf weldes wir ſchon beim Zeitungswefen zu ſprechen 
gefommen find. Durch Pufendorfs „Einleitung zu der Hiftorie der vor— 
nehnften Reiche und Staaten“ (1682) wurde der Behandlung des ge- 
ſchichtlichen Stoffes im Sinne der neueren Zeit zuerft Bahn gebrochen 
und jo fehen wir durd ihn willenjchaftlihe Methopif in die deutſche Ge— 
ſchichtſchreibung eingeführt, wie Khevenhiller derjelben die diplomatische 
Kenntniß der politifchen Händel und Gefhäfte zubrachte. 

Minder fihtbar und raſch waren die Vorſchritte unferer Altvorderen 
in den Naturwiſſenſchaften. Manche verfelben lagen fat bis ins 18. 
Jahrhundert herein Grad und auf den früher angebauten Feldern 
wucherte das Unfraut alchymiſtiſcher Träumereien und Oaunereien aufs 
üppigfte. Das Mittelalter hatte der neueren Zeit eine Art Naturphilo- 
ſophie vermacht, welche Aftrologie, Alchymie und Magie (vie weiße, im 
Gegenſatz zur ſchwarzen, wovon im folgenden Kapitel die Rebe jein wird) 
in ſich begriff. Die Aftrologie trieb bi8 zum Ausgang des 17. Yahr= 
hunderts mit Horoffopen, Nativitäten und Prognoftifationen ihren ges 
lehrten Hofuspofus, war aber harmlofer als die Alchymie, welche mit 
ihrem Stein der Weifen, ihrer Goldtinftur, ihrem Transmutationspulver 
ber Bornirtheit und Geldgier fo große Summen abgelodt hat. Bon der 
graueften Borzeit her jollte, fo lautete die alchymiſtiſche Fabel, durch eine 
Reihenfolge von Adepten das Geheimniß des Lebenselixirs, deſſen Ver— 
jüngungswunder jo viele Märchen des alten Orients preifen, fowie das 
der Verwandlung unebler Metalle in das edelſte der jpäteren Zeit über- 
liefert worben fein und ed werden uns nod) im 17., ja fogar, wie wir 
im dritten Buche jehen werben, no im 18. Jahrhundert Männer vor— 
geführt, von welchen mit Beſtimmtheit verfidert wird, daß fie den Stein 
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der Weifen und das Transmutationspulver bejefien hätten. Eine Menge 
von Leuten befhäftigten ſich auch in Deutfhland mit ver Aufgabe, in ven 
Beſitz diefer Arkana zu gelangen, und machten dadurch fi) und andere 
arm und toll, Noch größer war die Anzahl derjenigen, welche die Gold— 
focherei als Induftrieritter betrieben und die keineswegs jo ehrlich waren 
wie der berühmte Heinrich Kornelius Agrippa von Nettesheim 
(1486— 1535), welder, nachdem er fich jein Lebenlang mit der „Occulta 
philosophia‘‘ beſchäftigt hatte, zulett in feinem Buche „De scientiarum 
vanitate‘‘ offen erflärte, e8 jei das alles nur Dunft und Wind, Die 
an den Höfen herumziehenden, von den bei Steigerung der höfifchen 
Prachtliebe ſtets um Geld verlegenen deutſchen Fürften anfangs mit offe- 
nen Armen aufgenommenen Goldmacher gaben ihr Haudwerk meift nur 
auf, wenn es ihnen auf unfanfte Weife gelegt wurde, d. h. wenn die be= 
trogenen fürftlihen Patrone ihre goldkochenden Schüglinge henken ließen. 
So ließ 3. B. 1597 der Herzog Friedrih von Wirtemberg den Schwind- 
ler Georg Honauer, mit einem Kleide von Goldftoff angethan, an einem 
Galgen fterben, welcher aus den Eifenftangen errichtet war, bie ber De— 
linquent in Gold zu verwandeln verſprochen hatte, und gefellte ihm, aber— 
mals betrogen, fpäter noch drei Kollegen. Uebrigens wurden, wie in 
Deutjchland über alles und jedes, viele vide Folianten und Quartanten 
über das Geheimniß der Goldmacherei gefchrieben, deren Inhalt einen 
namhaften Beitrag zur Geſchichte der menſchlichen Narrheit liefert 11). 
Selbft entſchieden wiffenfhaftlid organifirte Köpfe, wie Philippus Aureo— 
(us Theophraftus BParaceljus Bombaftus von Hohenheim (1493 
bi8 1541), ließen ſich durch die aldymiftifchen Dünfte trüben. Dieſer 
vielgewanderte Maun von wahrhaft genialen Anlagen war fonft unjtrei= 
tig der beveutendfte Arzt und Chemiker feiner Zeit, der namentlich durch 
feine Findungen in ber Chemie, die dann durh Georg Agrifola 
(1494—1555), Thomas Tieber (1523—83) und andere fortgeführt, 
erweitert und Fritifirt wurden, eine neue Epoche der deutſchen Heilfunft 
begründete, ungeachtet manche feiner Anfichten höchſt parador, marft- 
ſchreieriſch und komiſch klingen („die vier Hauptfäulen der Medizin find 
Kabbala und Magie, Chemie, Aftrologie und — Tugend”). Er hat 
durch jein hemifchmedizinifches Syſtem, dem der theofophifche Gedanke, 
daß das allbeſeelende Leben die Einheit des Univerfums vermittle, zu 
Grunde liegt und das ein Jahrhundert fpäter durch den Belgier Helmont 
vollendet wurbe, der rohen, auf Galen und Avicenna geftügten Empirie 
ein Ende gemacht und ift infofern nicht nur für Deutfchland, ſondern für 
ganz Europa von Bedeutung geweſen. Zur einem rationelleren Betriebe 
der Chirurgie hat befonders Felix Würtz durch jeine „Praftifa ver 
Wundarznei” (1563) den Anftoß gegeben. Mineralogie, Geognoſie und 
Geologie haben in Deutſchland begründet der vorhin erwähnte Agrifola 
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und entfchiedener no) der große Polyhiftor Konrad Geßner aus Zürid) 
(1516—65), welcder außerdem aud für die Zoologie und Botanif bie 
wirkſamſten Anregungen gab. 

Daß aud an dem neuen Aufſchwunge dev mathematischen Wiffen- 
fchaften, wie er zu Ende des 15. und zu Anfang des 16, Jahrhunderts 
von Italien ausging, Die Deutfchen mit Kraft und Erfolg fi) betheiligen 
würden, verbürgten ſchon Die Arbeiten eines Georg Beurbad (1423 
bis 61), eines Johann Regiomontanus (Müller, geb. 1436) und 
eines Albreht Dürer, welcher gleich feinem großen Zeitgenoffen Leo— 
nıardo da Vinci dem Genius des Malers den des Mathematifers gejellte. 
Aber diefer und anderer mathematifhe und aftronomijche Peiftungen wur— 
ven überglänzt durch die großen Entdeckungen des Nikolaus Koper- 
nikus (Köpernik, aus Thorn in Weftpreußen, 1473—1543) und des 
Sohann Kepler (aus Weil der Stadt in Schwaben, 1571—1630), 
die mit dem Dänen Tyche de Brahe, dem Italiener Galilei und dem 
Engländer Newton das mathematifche und aſtronomiſche Fünfblatt bilden, 
welches dem Menfchenauge über ven beſchränkten Horizont der Bibel hin- 
aus in die Unermeßlichkeit des Weltalls das Schauen eröffnet hat. Nach 
dreißigjähriger Arbeit hatte Köpernif fein Syftem der Himmelsbewegungen 
vollendet (‚Libri sex de orbium coelestium revolutionibus“, 1543) 
weldhes die Weltanfhauung wahrhaft revolutionirte, indem es ftatt der 
Erde die Sonne ald Mittelpunkt ver Welt nachwies, und nad) ſiebzehn— 
jähriger Anftrengung fand Kepler die nad ihm benannten drei Gejege 
ver Planetenbewegung (die Bahnen der Planeten find Ellipfen, in deren 
Brennpunkte die Sonne ſich befindet; die Quadrate der Umlaufszeiten 
verhalten fid) wie die dritten Potenzen der mittleren Entfernungen; die 
Bewegung in der Ellipje gefchieht fo, daß in gleichen Zeiten gleiche 
Räume befchrieben werden). Damit „war Einfachheit und Harmonie 
in dem Weltſyſteme hergeftellt *, und wie die vereinigte Oppofition des 
Humanismus und des bibelgläubigen Proteftantismus gegen das PBapft- 
thum der katholiſch-romantiſchen Weltanfiht ein Ende bereitet hatte, fo 
neigte fid) unter Einwirkung der Oppofition, welche von den mathema— 
tiſchen und Naturwiſſenſchaften ausging, die proteftantifch = theologifche 
allmälig ihrem Ende zu, um ver philofophifchen, der menfchlid, = freien 
Plat zu machen. 

Borerft freilich beherrfchte noch die Theologie das gefammte gelehrte 
deutſche Wefen, zu deffen fozialen Geftaltungen wir ung jegt wenden. — 
Schon im erften Buche ift der Stiftung der älteften Univerfitäten, Prag 
und Wien gedacht worden, Ihnen folgten bis zum 18. Jahrhundert: 
Heidelberg 1386, Köln 1388, Erfurt 1392, Würzburg 1403, Leipzig 
1409, Roſtock 1415 oder 1419, Freiburg im Breisgau 1430 oder 1457, 
Greifswald 1456 oder 1460, Bafel 1459, Ingolftadt 1459 oder 1472, 
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Tübingen 1477, Mainz 1477, Wittenberg 1502, Frankfurt a. d. Oder 
1505, Marburg 1527, Königsberg 1544, Jena 1548, Dillingen 1554, 
Helmſtädt 1575, Altvorf 1578, Gießen 1607, Paderborn 1614, Rin- 
teln 1621, Kiel 1665, Innsbrud 1672, Halle 1694, womit die Reihe 
ber älteren Hochſchulen, von denen fpäter einige eingingen ober verlegt 
wurden, gefchloffen war. Bis zur Reformation waren auf den Univer- 
fitäten die Lehrvorträge nad) fcholaftifchen Prinzipien eingerichtet gewefen ; 
von da ab machte ſich die freiere, auf Die humaniftifchen Studien geftügte 
Richtung fo jehr geltend, daß ſich ſogar die katholiſchen Hochſchulen, ob— 
gleich unter Leitung der Jeſuiten ftehend, dem Einflufie verjelben nicht 
ganz entziehen fonnten und ihr wenigſtens formale Zugeftändniffe machen 
mußten. Ja, es fam fogar vor, daß die Weltflugheit der Geſellſchaft 
Sefu auf den fatholifchen Univerfitäten der religiöjen Intoleranz weniger 
Spielraum einräumte, als dieſer auf proteftantifchen eingeräumt war. 
Ein merfwürdiger Brief eines Studenten aus Ingolftadt aus den 70er 
Jahren des 16. Jahrhunderts bemeift dies Härlih. Die proteftantifchen 
akademiſchen Hörfäle wiverhallten lange Iahre hindurch von den wider: 
wärtigften, gewöhnlich noch dazu im unflätigften Schimpftone geführten 
trinitarifchen, fonergiftifhen, adiaphoriftiichen, Fryptofalviniftifchen Zän— 
fereien und die neue Theologie machte der ſcholaſtiſchen vielfach ven Ruhm 
ftreitig, in der Befhäftigung mit dem Abfurden das Menjchenmöglichite 
geleiftet zu haben. Der wüthende Haß, womit die Herren Theologen 
der verſchiedenen proteftantiichen Sekten ſich verfolgten, würde feiner gro- 
bianifch-rüpelhaften Auslaffungen wegen mitunter grotesf-fomifch geweſen 
fein, wäre der ganze Blödfinn folder gegenfeitiger Bethätigung ber 
chriſtlichen Liebe nicht von jo unheilvollen Folgen für das Leben und für 
die deutſche Kultur begleitet worden. - Die theologifchen Zänfer und 
Stänker verpefteten mit dem giftigen Streit um hüben und drüben gleich 
fretiniihe Dogmen felbft das innerfte Heiligtum des Familienlebens 
und bradten es glüdlih dahin, daß ſogar verftändigfte Männer und 
Frauen dem theologifhen Moloch ihre beften Gefühle zum Opfer bradh- 
ten. Erlebte man es doch, daß die fonft fo treffliche, von uns mehrfad) 
rühmend angezogene Kurfürftin Anna von Sachen, deren ältefte Tochter 
Elifabeth den kalviniſtiſchen Pfalzgrafen Johann Kaſimir geheirathet hatte, 
in ihrem Iutherifchen Fanatismus an ihre genannte Tochter, als dieſe mit 
einem todten Finde niedergefommen war, am 20. Februar von 1585 
einen mütterlihen Troftbrief fchrieb, worin es hieß, es fei befjer, daß das 
liebe Kind vor der Geburt geftorben, ald daß daſſelbe, jo es gelebt hätte, 
„mit falſchem, gottlefem Irrthum in der Religion hätte können befledt 
werden.“ Die fromme lutheriſche Großmutter wollte alfo ihr Enfelfind 
lieber todt als Faloiniftifch fehen. Echt fromm das! So ein „erwed- 
liches“ Wunder von Entmenfhung, wie nur der Glaube fie wirkt. 
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Das Beftätigungsredht der Univerfitäten war im Mittelalter beim 
Papfte gewejen. Die Proteftanten anerkannten ein Beſtätigungsrecht 
des Kaiſers, welches aber beim Wachſen der Territorialfouveränetät all» 
mälig auf die Landesfürſten überging, wenigftens de facto, Zur Refor- 
mationgzeit gründeten mehrere deutjche Fürften Hochſchulen als Stüg- 
punkte der neuen Lehre, als deren Metropole lange Wittenberg galt, we 
Luther und Melandhthon lehrten. Aus der Stiftung von Univerfitäten 
durd die Fürften folgte, daß die an venjelben wirkenden Profeſſoren als 
fürftlihe Diener angejehen und als ſolche bezahlt wurden, während fie 
früher auf das Honorar für ihre Vorlefungen angewiefen waren. Die 
Gehalte waren indefjen, auch wenn man nicht ven Maßftab der Einnahmen 
gefuchter Univerfitätslehrer unferer Tage daran legt, fehr befcheiden, wobei 
freilich berüdfichtigt werden muß, einestheild daß andere Beamte noch 
viel jhlechter bezahlt wurden (es gab z.B. Prediger mit 36 Gulden Jahr— 
gehalt), anderntheils daß die Lebensmittel durchſchnittlich jehr billig waren 
(in Wittenberg 3. B. foll eine einzelne Perſon ihre jährlichen Nahrungs 
bedürfniffe im Jahre 1507 mit 8 Goldgulden haben beftreiten fünnen). 
Der Gefammtetat ver Univerfität Königsberg betrug blos 3000 Gulden 
jährlich, der von Wittenberg 3795 Gulden. Luther und Melandthon 
bezogen als bortige Profefforen jährlih 200 Gulden und höhere Gehalte 
gab es nicht. Der erite Profefjor der juriftiichen Fakultät hatte ebenfalls 
200 Gulden, ber zweite 180, der dritte 140, der vierte 100 Gulden ; 
der erjte Lehrer ver Medizin hatte 150, der zweite 130, der dritte 8O 
Gulden ; in der philofophifchen oder, wie fie damals hieß, „artiftifchen 
Fakultät waren nur die beiden Profefforen der hebräiſchen und griechiſchen 
Sprade jeder mit 100 Gulden bejolvet, die übrigen erhielten nur 80, 
der Pädagog nur 40. An der Univerfität Wien hatte im 3. 1514 ein 
Profefjor der arabifhen und griehifchen Sprache 300, ein Profeſſor der 
Medizin 150 Gulden Gehalt. Mit jolhen Gehalten, wozu allerdings 
noch die Kollegiengelver der Studenten und die Dijputationsremuneratio- 
nen famen, mußten die Profefloren fih und ihre Familien erhalten und 
außerdem noch ihre Bedürfniſſe an Büchern beftreiten, denn für öffent» 
liche Bibliotheken geſchah nur Spärliches; die Univerfitätsbibliothef zu 
Wittenberg durfte z. B. jährlid für 100 Gulden Anfchaffungen machen. 
Es iſt daher fein Wunder, wenn die gelehrten Korrefpondenzen bamaliger 
Zeit von Klagen über Armuth, Hunger und Schulden wimmeln und die 
ganze gelehrte Welt einen Anftrid von Bettelhaftigfeit erhielt. Wer von 
den Gelehrten zu ehrlich war, an fürjtlihen Höfen den aſtrologiſchen oder 
alchymiſtiſchen Charlatan zu machen, fuchte ſich mit Debifationen zu hel— 
fen. Das Dedifationsmwejen wurde dann auch fo weit getrieben, daß 
einige Gelehrte die einzelnen Kapitel ihrer didleibigen Bücher vermög— 
lihen Privatperfonen und außerdem das ganze Werk nod) einem im Ge— 
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ruhe des Mäcenatenthums ftehenven Fürften widmeten. Ein folder war 
insbefondere der Herzog Albrecht von Preußen, dem nachgerühmt werden 
"muß, daß er fir Wiſſenſchaft und Kunft einen theilnehmenden Sinn be- 
wies und die zahllos an ihn einlaufenden gelehrten Bettelbriefe felten 
ohne Klingende Erwiederung ließ. Freilich, die gelehrten Charlatane 
mußten ſich trefflich zu helfen, wie das Beifpiel des PBaracelfiften Leon— 
hard Thurneyſſer zeigt, den der Kurfürft Johann Georg von Branden- 
burg zu feinem Leibmedikus beftellte, der ein Jahrgehalt von 1352 Tha- 
Iern bezog und zudem mit Nativitätftellen, Kalendermachen und Gold— 
macherprojekten fo viel verdiente, daß er in prächtigen Kleidern einherging, 
Evelfnaben in feinem Dienft hatte, in einem Viergefpann fuhr und in 
Berlin ein glänzendes Haus machte. Wer von den Gelehrten nicht folche 
thurn eyſſeriſch- weltmännifche Eigenſchaften befaß, den quälte nicht nur 
des Lebens Nothdurft, jondern e8 machten ihm aud) alle jenen Fleinen 
Leiden, Erbärmlichkeiten und Bosheiten ſchwer zu fchaffen, welche noch 
jetst unter den gelehrten Herren unjerer Hochſchulen zu Haufe fein follen. 
Zur Brotnoth fam der Heinlichfte Brotneid und hatten insbeſondere 
die jüngeren aufftrebenden Dozenten viel von den alten Fakultätsherren 
zu leiden, welche den Senat over das fogenannte Konfifterium der Uni- 
verfität bildeten, Endlich war aud ſchon zur Reformationszeit das in 
unferen Tagen fo beliebte Gemaßregel afademifcher Lehrer wohlbefannt 
und den brutalften Fall diefer Art erlebte ver jenenfer Theolog Striegel, 
welchen, weil er feinem Kollegen Flacins gegenüber an der melandhthon'- 
ſchen Auffafjung des proteftantifchen Lehrbegriffes fefthielt, die Fürften 
von Weimar auf Anftiften des Flacius 1559 bei Nacht und Nebel wie 
einen Räuber und Mörder aus dem Bette reißen und unter infamer 
Mißhandlung feiner Frau ind Gefängniß führen ließen. 

Die Zahl der Univerfitätslehrer war namentlich im 16. Jahrhun— 
dert noch eine jehr bejchränfte. Im Jahre 1536 hatte Wittenberg im 
Ganzen zweiundzwanzig Dozenten, Jena 1564 nur ſechszehn, Königs- 
berg bei jeiner Stiftung gar nur dreizehn. Demnach mußte auch der 
Kreis der Univerfitätsftudien in damaliger Zeit ein Heiner fein. Auf 
den meilten Hochſchulen ging dem Anhören ver Fachkollegien (Lektionen 
oder Erercitien nannte man fie) eine von den neueintretenden Stubenten 
durchzumachende Lehrzeit in den fogenannten Pädagogien voraus, wo ind- 
beſondere lateinifhe Grammatifalftudien getrieben wurden. Waren dieſe 
überftanden, jo empfing den Studirenden in den eigentlichen Fakultäten 
eine ziemlich große Dürre. Denn auf den meiften deutſchen Univerfitäten 
wurde in der Theologie, mit gänzlicher Vernachläſſigung ihrer praftifchen 
Theile und der Kirchengeſchichte, nur über Dogmatif und Eregefe gelejen; 
in der juriſtiſchen Fakultät über die Inftitutionen, den Koder, die Ban 
veften und die fanonifchen Defretalien: in der mebizinifchen über bie 
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Schriften des Hippofrates, Galenus und Avicenna, wozu dürftige Notizen 
über Anatomie, Diagnofe und Pharmacie famen; in der philoſophiſchen 
über einige griedhijche und römifche Autoren, Dialektik, Rhetorit, Moral, ° 
Mathematik und Phyſik. Die Gedichte wurde faft gänzlich hintangefett 
und aud da, wo ſich etwa Lehrftühle dafür fanden, höchſt geiftlos be— 
handelt. Im jeder Fakultät war jedem Dozenten der Gegenftand feiner 
Borlefungen, ſowie die Anzahl und die Zeit der Stunden, ftreng und be= 
ftimmt vorgezeihnet. Die afademifchen Lehrer konnten ſich jegt bei wei— 
tem nicht mehr fo frei bewegen wie im Mittelalter. Sie mußten fi) in 
allem und jedem nad) dem Willen und Wohldünfen ihrer fürftlihen Be- 
felder richten und daher jehen wir feit ver Reformation in der gelehrten 
deutſchen Welt jenen Profeflorenjervilismus einreißgen, welder unſerem 
Lande zu eben jo großer Schande gereicht, als ihm hinwiederum die vielen 
Träger wiffenfchaftliher Selbitftäntigfeit, Geſinnungstreue und Frei— 
miüthigfeit zur Ehre gereihen. Die bedeutenden Lücken, welche der eng= 
gezogene Kreis der afademifchen Vorträge in der Bildung der Stu— 
direnten ließ, juchte man durch häufige Deklamir- und Dijputirübungen 
nad Kräften auszugleihen. Die legteren mußten überhaupt häufig 
den Mangel einer wifjenfchaftlihen Preſſe, wie unfere Zeit fie befigt, 
erjegen 12). | 

Mas die Frequenz der IUniverfitäten betrifft, jo war fie natürlich 
jehr ſchwankend und verſchieden und hing insbefondere von dem Kommen 
oder Gehen berühmter Lehrer ab. Heidelberg 3. B. war 1546 fo ver» 
fommen, daß die Univerfität ganz eingehen zu wollen jchien, Jena hatte 
1564 bloß fünfhundert Studenten, Wittenberg dagegen 1549 taufend, 
bald darauf zweitaufend und 1561 gegen britthalbtanfend; vom Jahre 
1502 bis zum Jahre 1677 waren daſelbſt 75,528 Stutenten inffribirt 
geweſen. Wer die Mittel bejaß, dehnte fein Stuvdentenleben in jenen 
Zeiten auf eine viel längere Reihe von Jahren aus als heutzutage. 
Sieben, acht, zehn, zwölf Jahre Student zu fein war nichts Ungewöhu— 
lies. Es gab aber wahre Ungeheuer von bemooften Häuptern, wie 
jener Heinrid Del, der 1638 als leipziger Student ftarb, nachdem er 
gerade hundert Jahre alt geworden. Bemerfenswerth ift auch der da— 
malige Brauch, das Rektorat der Univerfitäten den Yanvdesfürften zu 
übertragen, wie 3. B. in Jena geſchah, oder an vornehme Edelleute, die 
gerade an der Hochſchule ftudirten. Da gab ed dann mitunter ganz 
blutjunge Rektores, die der akademiſchen Genojjenfhaft wohl in Saus 
und Braus, weniger aber im Studium vorleuchteten. Ergötlic find 3.8. 
bie Briefe, weldye der junge Graf Ehriftoph ven Henneberg, ver 1525 
zum Rektor der Univerfität Heidelberg gewählt worden, nad) Haufe und 
an feine Freunde fchrieb, deren einen, einen Kanonikus zu Würzburg, er 
erfucht, ihm ein Faß vom , beſſern und edleren“ Wein zu jchiden, vaß er 
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damit feine heidelberger Gönner ehre und ergötze. Seit der Refor- 
mationdzeit war es überhaupt adelige Gewohnheit, die jungen Leute mit 
Hofmeiftern und Bedienten auf die hohen Schulen zu ſchicken, wo fie dann. 
nit „ Banfettiren, Prangen und Schwelgen” gemeiniglidy ein großes We— 
fen madten, aber aud einen ritterlicheromantifhen Ton im Gange er— 
hielten. Nach dem breißigjährigen Kriege, als der deutſche Adel ſich zum 
Affen des franzöfifhen machte, wich diefe Sitte allmälig der jedenfalls 
ſchlechteren, die Junker zu ihrer Ausbildung nad) Paris zu fenven. 

Aber nicht allein die Anwefenheit des jungen Adels auf ven Unis 
verfitäten verjchaffte vem Studentenleben einen „vitterlichen” Charafter. 
Die deutfche Studentenſchaft hat überhaupt tie Romantik des verſinkenden 
Mittelalter8 und damit aud) ein jehr großes Stück mittelalterlicher Roh— 
heit mit in die neuere Zeit herübergenommen. Es ift, mo bie lettere 
nicht zu fehr vorjchlägt, eine dhevaleresfe Stimmung in dem Studenten» 
thum, ein vomantifcher Klang, welcher erft in unfern Tagen leife zu ver— 
fingen beginnt, jeit e8 dem Bureaufratismus gelungen, die deutſchen 
Univerfitäten ganz unter feine Zucht und Aufficht zu nehmen und da, wo 
früher aus Yünglingsherzen das heilige euer der Freiheit aus allem 
verbüfternden Raud und Qualm doch immer wieder rein und ſchön her— 
vorloderte, die gefinnungslofefte, jämmerlichite Aemterfuht als Banner 
aufzupflanzen. Im 16., 17. und 18. Jahrhundert war wenigftens von 
folder Knickung und Berfrüppelung der Jugend feine Rede. Man lief 
fie braufen und damals hatte die Unterfcheidung zwiſchen Burfchen und 
Philiftern wirflid einen Sinn 13), Schon in feiner Kleidung wollte der: 
Student etwas Befonderes haben und trieb daher die herrſchende Kleider— 
mode namentlid im 17, Dahrhundert gern ins Phantaftifche. Der flotte 
Bruder Studio ging einher in Spisbart und langem Haar, auf weldent 
ein Schlapphut mit Federbuſch trogig in die Stirne gerüdt war. Ein. 
breiter Halsfragen war über das gejhliste Wamms gejchlagen, über 
welchen ein weiter Aermelmantel getragen wurde. An vie weiten Pluder— 
hoſen ſchloſſen fid) befpornte Stiefeln mit weiten, die Waden zeigenden. 
Stulpen an. Das Stammbud, eine echt akademiſche Erfindung, durfte 
dem Gürtel nicht fehlen. in Stoßdegen- oder Hieber von gewaltiger 
Länge und mit enormem Stichblatt, fowie die bald vom deutſchen Stu— 
denten unzertrennlihe Tabafspfeife und auf Wanderungen ein tüchtiger: 
Knotenftod vollendeten die Ausrüftung des Burfhen. Zu Anfang des. 
18, Jahrhunderts hatte er ſich äußerlich fehr verwandelt. Da trug er 
auf langfrifirtem Haar einen dreiedigen Hut und war angethan mit einem. 
breitihößigen, mit Stidereien und thalergroßen Knöpfen verſchwenderiſch 
ausgejtatteten Rod mit Aermelaufjhlägen, die bi8 zum Ellbogen reichten, 
ferner mit kurzen ſchwarzen Beinfleivern, ſchwarzen Strümpfen und 
Schnallenſchuhen, und führte einen Paradedegen. 
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Der Kontraſt zwifchen dem Leben armer und reicher Studenten war 
in früheren Zeiten noch greller als hentzutage. Arme Teufel mußten 
fich mit kärglichen Etipidien und mit Inforniren („Ralmeufen *) durch— 
helfen. Wir haben einen rührenden Brief von einem Stipendiaten, wels 
der 1620 die Univerfität Jena bezog und mit einem Stipendium von 
ſechszig Gulden zwei Jahre ausreichen follte, während doch in der Stadt 
damals alles ungewöhnlich theuer war, fo daß 1 Pfund Brot 1 Grofchen, 
1 Maß Bier 1 Groſchen, ein Baar Schuhe 5 Gulden und ein Paar 
Stiefeln gar 10 Gulden fofteten. Da mußte dann eine „Samulatur * 
aushelfen, welde er bei zwei reichen Kommilitonen erhielt. Ganz anders 
lauten die Berichte von der Yebensweife vermögliher Burfchen damaliger 
Zeit und ein beſonders anſchauliches Bild von dem ftubentifchen Treiben 
liefert Dürrs Studentenroman, betitelt „Geſchichte Tychanders“, welcher 
1668 erſchien. „Nachdem ich — erzählt der Held den Beginn feiner 
akademischen Laufbahn — meine Jünglingsjahre erreichet und num ge= 
fonnen war, wiewohl mit nod) nicht recht flüden Federn, höher zu fliegen, 
abjonderlich den verhaßten Schulzwang mit der afademifchen Freiheit, 
womit id) fhon lange ſchwanger gegangen, einmal zu vertaufchen, erhielt 
ih, doch wider meiner Lehrer Kath, durch vielfältiges Anhalten meiner 
Mutter, dag mein Pater mic) annoch bart- und feverlos dahin ſandte. 
Ich reiſſte fort, langte an und grüßte jobald bei meiner Anfunft vie 
pindifchen Schwellen mit einem gewöhnlichen Pennalſchmauſe, wurde 
auch mit üblihem Willtomm, damit man der Zeit die neuen Ankömm— 
linge zu beſchenken pflegte (Ohrfeigen und Nafenftüber mein ich), foon 
denen alten PBennälen, vornehmlich meinen Landsleuten, gar höflich em= 
pfangen. Gedachte meine Landsleute, weil fie gut Geld bei mir wußten, 
unterliegen nicht, mich zum öftern zu befuchen (befhmaufen nennens die 
Pennäle), wodurd fie denn meinen Beutel in furzer Zeit feines Einge- 
weides ziemlich entledigten. Ich verbracht ſolch Brobejahr nad) gewöhn— 
licher Bennalweife, ohne Gott, ohne Gewiffen, ohne Gebet in lauter 
wüſtem heidnifchen Faftnachtleben. Zwar was fag id) heidniſch? Wo 
ift bei Heiden ein ſolch verteufelt Leben jemals geführet worden? Treffen, 
jaufen, gaffaten gehen, ſich mit den Steinen balgen, Fenſter einwerfen, 
Häufer ftürmen, ehrliche Leute durchhecheln, neue Ankömmlinge veriren, 
beihmaufen und recht räuberifcher Weife ihrer armen Eltern Schweiß 
und Blut helfen durd die Gurgel jagen, das war meine tägliche Arbeit; 
um das Studiren befümmerte ich mich nicht, ich hatte genug andere Poſſen 
zu thun. Daneben aber wurde des Buhlens feineswegs vergejien, denn 
weil die Pennäle unverfhämt waren und feine großen Komplimenten ge- 
brauchten, fondern fein gleich zu gingen, waren fie bei denen leichtfertigen 
MWeibsperfonen defto angenehmer und hatten viel freieren Zutritt und 
Paß bei ihnen als andere.“ 
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Es iſt im Borftehenden des Pennalismus gedacht worden, eines Un— 
fugs der akademiſchen Sitte, welder fo viel Unheil anftiftete, daß er zahl« 
loſe Pönalmandate veranlaßte und fogar als eine nationale Plage auf 
einem Keichötage zur Sprache fam. Ausbildner des Pennalismus waren 
insbefondere die fahrenden Schüler, deren jhon im erften Buch gedacht 
worden und die fpäter bie harafteriftiihen Namen Baganten, Pyranten 
und Bakchanten erhielten. Dieſe nichtftudirenden Studenten waren bie 
Lehrer jenes myſteriöſen Koder ftudentifcher Bräuche, weldher, wenn aud 
in gemilvderten Sormen, unter dem Titel „Komment“ nod) jest auf 
deutſchen Hochſchulen zu Recht befteht. Pennal (von der Federbüchſe des 
Schulfnaben) hieß der angehende Student und das Bennaljahr war eine 
Zeit harter Gebuldprüfung für ihn, denn ev. war während veffelben in 
Wahrheit nur der hartgeplagte Hörige feiner älteren Kommilitonen, Selbft 
die Loszählung vom Pennalismus, das fogenannte Deponiren, war eine 
arge, in thatfählihe Mißhandlung ausartende Quälerei, die unter aller- 
lei poſſenhaften Geremonien vor fi) ging und woher dem Kandidaten mit 
Beil, Hobel und Säge, mit Kamm, Scheere und Raſpel, mit Ohrlöffel, 
Bohrer und Bartmeſſer hart zugejegt wurde. Dieje Inftrumente von 
enormen Dimenfionen wurden in fpäterer Zeit nod) lange den neuankom— 
menden Studenten zu ihrem nicht geringen Schreden vorgezeigt.. War 
die Dual, welde oft die Öejundheit des Gequälten vollftändig ruinirte, 
manchmal jogar baldigen Tod nad) fi 30g, vorüber, fo hieß der bisherige 
Pennal ein Schorift (von Scheeren, weil ein Gefchorener und num felbft 
zum Scheeren anderer Dualifizirter?), was fpäter in Jungburſch umge— 
wandelt wurde, wie aud) an die Stelle des Pennals der Fuchs trat. Die- 
ſes noch jett berühmte Epitheton verdankt feinen Urfprung dem Profefjor 
Briſomann, welcher von der lateinischen Schule zu Naumburg nad) Jena 
berufen worden war, Er trug als ein gravitätifcher Pedant felbit im 
Sommer einen mit einem Fuchspelz verbrämten Mantel und fo nannten 
ihn die Studenten einen Schulfuchs, was hernach auf jeven frijch aus der 
Schule fommenden Neuftudenten überging. Neben dem Pennalismus 
leifteten bejfonvers die Landsmannſchaften der ftudentifhen Sitte und Un- 
fitte Vorſchub. Schon frühe unterfchieden fid die Mitglieder der Lands— 
mannjhaften, zu welden bie mittelalterlihen „Nationen“ allmälig ge— 
worden, durch verjchiedene Abzeichen, Farbe des Federbuſches, Bänder 
u. dgl. m. Sie übten unter ſich eine gewiſſe Gerichtsbarkeit aus, ver- 
traten die Intereſſen der Studentenfhaft den Regierungen und dem 
Philiftertum gegenüber oder überwachten und fürderten vielmehr die ftu- 
dentiſche Duellwuth. In dem Korporationsgeift ver Landsmannſchaften 
lagen hauptſächlich die ſtets üppig wuchernden Keime der furchtbaren 
Studentenkrawalle jener Tage. Im Jahre 1510 holten die erfurter 
Studenten einen der Ihrigen, welcher Diebſtahls halber gerädert werden 
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follte, mit Gewalt von Schaffot herunter und brachten ihn glücklich da— 
von; im Jahre 1521 wüthete ebenfalls zu Erfurt ein fürmlicher Studen- 
tenaufruhr, welchen die rüftige Bürgerſchaft nur mit Mühe bändigte; 
1660 ftellte die jenenſiſche Studentenfchaft behufs der Befreiung von 
drei im Karcer fitenden Kommilitonen einen jo furchtbaren Tumult an, 
daß Herzog Wilhelm von Weimar die Ritterſchaft und ven Landſturm 
gegen die Rebellen aufbieten mußte. Schon zu Yuthers Zeit hatte man 
bitterlich über die „Säuferei, Unzudht und Wüſtheit“ der Studenten ge— 
flagt und eine von Seifart in feinem „Altdeutſchen Studentenfpiegel* 
angezogene hilpesheimifche handfhriftliche Chronik, deren Berfajjer 1516 
zu Wittenberg ſtudirte enthält folgende harakteriftifche Meldung: „An 
Avend St. Michaelis ſpringt ein Swabe ut dem Kollegio nnd ftaf Anto— 
nium von Schirrſtedde doidt. Kort darna word de lange Johann von 
Halvensleve vor finer Burje erftofen ; acht Tage darna word Andreas 
Binnemann von Brunswid erwörget unde in de Beke (Bad) geworpen.“ 
Und aber eine nod) ganz andere Berwilderung fam durch den dreißigjäh— 
rigen Krieg über die deutſchen Hochſchulen. Das Studenten und Soldaten- 
leben griff dazumal gar vielfach in einander und vermiſchte ih. Der 
abgebrannte oder relegirte Student wurde Landskuecht oder Reiter und 
aus diefem dann wieder Student. So wurden die fheußlichen Unfitten 
des Lagers nad den Mufenfigen verpflanzt und Raufluft, Böllerei und 
Lüderlichkeit nahm daſelbſt in erfchredender Weife überhand. Selbſt in 
Piedern aus fpäterer Zeit macht ſich diefes Ineinanderfpielen von Krieg " 
und Studium während bes 17. Jahrhunderts deutlich fühlbar 14). Un— 
erwähnt darf indeffen nicht gelaflen werden, daß die deutſche Studenten— 
welt jener Zeit aud) ihren Staps oder Sand aufzumweifen hatte. Während 
der ſchwediſche General Banner von Erfurt aus Thüringen mit Er- 
. preffungen, Raub und Gewaltthat aller Art heimfuchte, faßte ein jenenfer 
Student, von patriotifhem Zorne getrieben, den Entſchluß, Deutſchland 
bon dem fremden Bedrüder zu befreien. Er führte diefes Borhaben 
wirflih aus, nur traf fein rächender Morpftahl den Unrechten und er 
wurde, nachdem er bei jeiner Berhaftnahme noch zwei weitere Schweben 
niebergeftoßen, auf graufamfte Art hingerichtet, bei all der Marter eine 
helvifche Faſſung bewahrend. 

Das beginnende 18. Jahrhundert zeigt das deutſche Studententhum 
noch ſehr tief in der Barbarei des vorhergegangenen verſunken. Edleres 
wiſſenſchaftliches Streben war faſt ganz von den Univerſitäten verſchwun— 
den, deren Katheder der unendlichen Mehrzahl nach geiſtloſe Pedanten 
oder hanswurſtige Ignoranten innehatten. Kein Wunder demnach, daß 
das viehiſche Rundeſaufen, das Schlägerwetzen, Duelliren, Deponiren, 
Philiſterprellen und Zotenreißen bei der Läſſigkeit oder Kraftloſigkeit der 
Regierungen ſeinen Fortgang hatte. Die Studentenlieder aus jener Pe— 
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riode find von roher Gefhmadlofigfeit und wimmeln daneben von zucht- 
(ofem Unflat, welcher fi) aud in den nod immer modischen Stamm- 
büchern fo breit machte, daß Käftner in Göttingen einmal befanntlic) in 
ein ihm zur Einzeihnung von Sprud) und Namen dargebotenes fchrieb: 
„Herr, geftatte, daß ich unter diefe Säue fahre.“ Neben ausgelaffenitem 
Liebeln, Schwelgen und Spielen wurde aud) der dickſte Aberglaube treu- 
(ih von den Studenten fultivirt, wie das Beifpiel jener durch einen 
jenenfifhen Studenten 1715 angeftellten Geifterbefhwörung behufs der 
Hebung eines Schatzes beweift, wobei zwei Bauern umfamen und der 
Beſchwörer jelbft ums Haar das Leben eingebüßt hätte. Der afademifche 
Senat inquirirte den Studenten auf Zauberei und hatte feine Ahnung 
davon, daß das Unglück nur durd den Holzfohlendampf der bei ver Be— 
ihwörung gebrauchten Räucherpfanne verurfacht worden fei. Ein Jahr 
darauf ereignete fih in Halle eine noch gräßlichere Gefchichte, deren Kata— 
ftrophe für ein unmittelbare Strafgeridht Gottes ausgegeben wurde. 
Eine Anzahl von Studenten hatte in Verbindung mit leichtfertigen Dirnen 
eine Orgie gefeiert, wobei fie zulett die Paſſion Chrifti und die Ein- 
ſetzung des Abenpmahls traveftirten. Nach Berfluß einer Stunde aber 
waren elf von den Studenten tobt, ebenfo der Wirth und feine zwei 
Töchter, was fich freilich ganz natürlich aus dem Umftande erklärt, daß 
der betrunfene Wirth in das bei dem Gelage ſchließlich verbrauchte Bier 
ftatt Waffer einen Eimer fharfer Lauge gefchüttet hatte. Zachariä's be= 
fanntes komiſches Heldengedicht „Der Renommiſt“, welches doc erft 
1744 gedrudt wurde, entrollt ein ebenfo treues als abfchredendes Ge— 
mälde des Stuventenlebens der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts. 
Indeſſen gerade damals begann fid) im Studententhum ein befjerer Geift 
zu vegen, welcher in dem ftubdentifchen Ordensweſen eine foziale Geftaltung 
erhielt, die freilich auch ihrerfeits bald wieder der Verknöcherung verfiel. 
Wir werden davon handeln, wann wir im dritten Buche an geeigneter 
Stelle auf das neuere Univerfitätswefen zu ſprechen fommen, und wenden 
ung jetzt zu einem anderen Gegenftand. 
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Siebentes Kapitel. 


Das Zauberweſen und der Hexenprozeß. 


Das Dogma vom Teufel. — Der Teufels: und Dämonenglaube. — Die zaube: 
riſchen Praktiten. — Die ſchwarze Magie. — Die Fauftiage. — Das 
Herenwefen. — Der Herenjabbath. — Die teufeliiche Buhlſchaft. — Die 
Bulle Innocenz’s des Achten. — Der Herenhammer. — Die „verteufelte” 
Welt. — Der Herenprozeß. — Die „Indicien” der Zauberei. — Die Ans 
Hage. — Beichaffenbeit der Gefängniſſe. — Das Verhör und bie peinliche 

vage. — Das Urtbeil und die Hinrichtung. — Die „Einäfherungen“ in 
alle. — Oppofition: Spee, Beder, Thomafius. 


Weitaus in den meiften Religionsſyſtemen fehen wir eine breite 
ſchwarze Spalte zwifchen dem Gebiet des guten und dem des böfen Prin- 
zip8 aufgethan. Inden der Menfhengeift das Bedürfniß fühlte, die 
Mächte ver Natur und Die des eigenen Herzens als über ihm ftehende 
Weſen zu perfonifiziven, ift e8 ihm nirgends gelungen, jenen Abgrund 
auszufüllen. Am meiſten allerdings in Hellas, in deſſen religiöfer An— 
fhauung der Zwiefpalt zwifchen Geift und Materie überhaupt nicht ſchroff 
zum Bewußtjein fam. Die griehifhe Mythologie fannte feinen Teufel: 
Aides, der Gott der Unterwelt, beherrfchte gleihermaßen die Aſphodelos— 
wiefen Elyfiums wie die Schlünde des Tartaros. Auch in den mofaifchen 
Glauben ging die Borftellung eines Satans erſt fpäter, erft zur Zeit der 
Propheten, beftimmter ein, wie denn die Stelle bei Iejaia: „Wir haben 
mit dent Tode einen Bund und mit der Hölle einen Vertrag gemacht“ — 
ein Hauptanhaltspunft des chriſtlichen Teufels- und Zauberweſens werden 
follte. Das legtere glaubte einen weiteren Stügpunft gefunden zu haben 
in der befannten Stelle der Genefis (VI, 2—4), wo die Liebſchaften der 
Engel mit ven Töchtern der Menſchen erwähnt werden, aus welhen das 
riefige Geſchlecht der Nephilim hervorging. Biel entſchiedener jedoch als 
hier und in der Berführung Eva's im Paradiefe durch die Schlange 
tritt die Perjonififation des Böſen hervor im altindiſchen, altperfiihen 
und altägyptiſchen Religionsſyſtem. Im der indifhen Dreieinigfeit ift 
den Perjonen Brama’s (des Schöpfers) und Viſhnu's (des Erhalters) 
geradezu als dritte Siva (der Zerftörer) zugefellt mit feinem in Wolluft 
und Grauſamkeit jhwelgenden Kultus; in der zoroaſtriſchen Lehre tritt 
dem guten Ormuzd der böfe Ahriman gegenüber, im ägyptiſchen Glauben 
dem wohlthätigen Dfiris ver ſchlimme Typhon. Hier erfheint demnach 
die Kehrfeite der Gottheit, das Prinzip der Negation, ſchon vollftändig 
zur dämoniſchen Geſtalt verfeftigt: der Teufel trat als beftimmte Per— 
fünlichfeit in den Kreis der religiöfen Vorftellungen. 
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Das Chriftenthum adoptirte ihn. Wie jo manches andere, nahm 
die chriſtliche Mythologie auch die Perfonififation des Böſen aus der 
indischen, perfifhen und ägyptifchen herüber. Bei den Evangeliften er- 
jheint der Teufel ſchon als raftlofer Widerſacher des Reiches Gottes, 
als Gegengott, Aftergott, welcher feine teufelifche Thätigfeit würdig damit 
beginnt, daß er, wie Matthäus (Kap. 4) und Lukas (Kap. 4) ausführlid) 
erzählen, den Sohn Gottes zu verführen ſucht. Dieſe VBerfuhungs- 
geichichte Ehrifti gab ein weiteres Fundament des mittelalterlichen Teufels- 
glaubens ab, einer Verirrung der menſchlichen Phantafie, die an Tollheit 
und Gräßlichkeit in der Weltgefchichte nicht ihres Gleichen hat. 

Dem Mittelalter genügte jedoch der orientalifhe Satan, wie.er im 
Neuen Teftament erfcheint, noch nicht: es fügte dem Bilde deſſelben noch 
allerlei Züge bei, welche theil8 aus der griehifch = römischen Mythologie, 
theild aus dem nationalen Heidenthum ver Bölfer des Nordens genommen 
waren. Die hriftlihe Geiftlichkeit war von Anfang an darauf ausge— 
gangen, ihrem breieinigen Gotte dadurch ein höheres Anfehen zu ver— 
ihaffen, daß fie dem Bolfe die Geftalten ver antifen Götterwelt als teu- 
feliſche Wefen dar- und vorftellte. Im Bekleidung von mythologiſchen 
Geſtalten allzeit gejhidten Händen fiel e8 durchaus nicht ſchwer, die 
förperlihen Attribute der Faune, Satyrn und Gentauren, rauhe Behaart- 
heit, Hörner, Ziegenfüße und Pferdehufe, zur Ausftaffirung des Hrift- 
lihen Teufels zu benügen und aus dem großen Pan den großen Bod zu 
machen. Ihrerſeits war die Einbildungsfraft der Nordländer aud nicht 
träge, dem neuen Ölauben zum Trotz heimatlich mythologiſche Borftel- 
lungen mit in das Chriftenthum herüberzuretten. Chriftlihe Theologie 
und heidniſcher Volksglaube arbeiteten ſich gegenfeitig in die Hände, jo 
daß die alten Götter allenthalben, wenn nicht mehr als ſolche, jo doch 
als Teufel gefürchtet und demzufolge auch geehrt wurden. Wir haben 
im erften Buche bei Darftellung ver altgermanifchen Religion gefehen, 
daß dieſe in der Geftalt des Lofi bereits eine Art von Teufel beſaß. 
Der Teufel nun, weldher im Mittelalter und weit fpäter noch unjeren 
Altvordern jo viel zu ſchaffen machte, hat unzweifelhaft von diefem Loft 
manden Zug überfommen. Auch keltiſche Farbenſtriche laſſen ſich an 
dem Bilde deſſen wahrnehmen, welcher ſich dem religiöſen Bewußtſein 
des Mittelalters als Fürſt der Finſterniß, als Bethörer und Verderber 
der Menſchen, als illegitimer Nebenbuhler des legitimen Gottes darſtellte. 
Er iſt aber nicht allein der Erbfeind Gottes, er iſt auch deſſen Affe. Als 
ſolchen charakteriſirt ihn höchſt bedeutſam der keltiſche Mythus vom 
zauberkräftigen Merlin, welchen der Satan in Nachahmung Gottes mit 
einer reinen Jungfrau zeugte. Auf dieſem nebenbuhleriſchen Nach— 
ahmungstrieb Satans beruht das ganze chriſtliche Zauberweſen. Die 
göttliche Wunderwirkung fand ihre Parodie in der teufeliſchen Zauberei. 
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Wie Gott feine Getreuen, die Heiligen, mit Wunderfraft ausftattete, jo 
auch der Teufel feine Anhänger, die Zauberer und Heren; bei jenen war 
das Wunderthun legitim und verbienftlich, bei diefen illegitim und ftraf- 
bar. Durch Verleihung der Zaubermacht an joldye, welde Gott abjagten 
und dem Teufel, als ihrem Herrn, ihre Seele verpfändeten, organijirte 
der mittelalterlichen Theologie zufolge der Böfe inmitten des Gottesſtaates 
feinerfeit8 einen Teufelſtaat. Freilich mußte hier die Frage entjtehen, 
wie denn, da ja die Allmacht die oberfte Eigenſchaft Gottes, dem Satan 
ein ſolches Beginnen ermöglicht fe. Allein die Theologen wußten aud) 
dieſe hädlige Trage zu beantworten, indem fie den Widerſpruch zwiſchen 
der Allmaht Gottes und der Macht des Teufeld durch den echttheologi- 
fhen Begriff von ver „Zulaffung Gottes“ vermittelten. Der Himmel 
ftand über der Hölle, das war ausgemacht; aber in feiner unerforſchlichen 
Weisheit ließ der erftere die legtere gewähren: Gott gab dem Teufel 
Spielraum, er ließ das Böſe zu. 

Im Gefolge des Glaubens an den Teufel, in deffen Figur, wir 
wiederholen es, altorientalijche, jüdifch = hriftliche, antik-heidniſche und 
nordiſch-mythologiſche Begriffe zufammengeronnen waren, brach nun der 
ganze Wuft abergläubifher VBorftelungen über die europäifhe Menjchheit 
herein, welder aud) heute noch lange nicht ausgefehrt ift und der in 
unferem Baterlande die wunderliditen und wahnmwißigjten Meinungen 
über Kobolde und Unholve, Berzauberungen, Entrüdungen, Verwande— 
lungen und Bejeffenjein, fowie die lächerlichſten und efelhaftejten Praftifen 
in Bezug auf Wahrfagung und Zeichendeuterei, Wettermadyen, Schaß- 
graben, Neftelfnüpfen und Schloßſchließen, Bernageln, Treffſchießen, 
Feſtmachen gegen Hieb, Stih und Schuß, Diebſtahlweiſen, Alraunen, 
Galgenmännlein, Liebzauberbilver, Liebgifte, Geifterbefhwören, Geifter- 
erlöfen u. f. f. Jahrhunderte lang im Gange erhielt und, wir dürfen e8 
nicht verhehlen, theilweiſe bis jegt erhalten hat, wie feiner Zeit im dritten 
Buche dargethan werden fol. Wir jagen hier gerade noch, daß die Re— 
formation den ntittelalterlihen Teufelsglauben und allen daran flebenvden 
Unfinn feineswegs antaftete, jondern eher nad Kräften jtärkte und 
fanftionirte, was nur eine logiſch-nnothwendige Folge ihrer theologifchen 
Anſchauung war. 

Was zunächft die Kobolde angeht, deren einige vom Volfsglauben 
geradezu als wohlthätige, aber rüdfichtuol zu behandelnde Hausgeiiter 
betrachtet wurden, fo find fie ganz unzweifelhaft eine auch in der chriſt— 
lichen Zeit treulich feftgehaltene Weberlieferung aus der altgermanifchen 
Götterwelt. Sie ftammen in gerader Linie von den Zwergen und Elfen 
der Aſenlehre, mit welden fie auch die winzige Geſtalt gemein haben. 
Gewöhnlich tragen fie einen Fleinen fpigen Hut, woher ihre Namen Hüt— 
hen, Hopfenhütel, Eifenhütel fommen, Anderwärts heifen fie Gutgejell, 
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gutes Kind, Katermann, Heinzelmann, Chimmeken, Wolterfen. Ihr 
Lieblingsaufenthalt ift Die Umgebung des Herdes, auf welchen ihnen bie 
achtſame Hausfrau regelmäßig kleine Speifeopfer ftellt; doch halten fie 
fih aud in Stall und Scheune auf. Gut behandelt, erweift der Hause 
geift fich bei allen häuslichen Geſchäften thätig und Hilfreich) und feſſelt 
das Glück an's Haus; begegnet man ihm aber undanfbar, jo macht er 
mittel8 unaufhörlicher Nedereien und boshafter Schnurren den Be— 
wohnern den Aufenthalt darin unerträglidy oder er felbit zieht aus und 
nimmt Glück und Gedeihen mit fih. Auch die verſchiedenen Waſſer— 
geifter, der Waffermann (Nix, Nek, Nidel) und die Wafferfrauen (Niren, 
Mümmelden), von deren Liebeswerben um ſchöne Menſchenkinder vie 
deutſche, ffandinavifche und ſchottiſche Balladenpoefie jo viel zu erzählen 
‚weiß, wie die unheimlichen Waldgeifter (Holzleute, Moosleutchen, Schrate, 
ſüddeutſch Schrättele), unter welden die Moosfräulein durch bezaubernd 
fhönen Haarwuchs fich hervorthun, find aus dem vaterländijchen Heiden- 
thum herübergenommen. Ebenfo die Riefen (Durfen, Hünen), ein tölpel- 
haftes, im Grunde gutmüthiges, aber in gereiztem Zuſtande tückiſches 
- und wildes Gejchlecht, welches in ver mittelalterlihen Bolfsphantafie und 
Poeſie eine wichtige Rolle fpielt. Sehr häufig treten fie als Räuber 
fhöner Mädchen auf, von deren Freiern und Befreiern fie dann befiegt 
und getödtet werden. Sonft findet fi) in den Rieſenſagen mander 
fhöne Zug: fo 3. B. die Sage von der Niefentochter, welche einen pflü— 
genden Bauer ſammt Pferd und Pflug in die Schürze rafft und dem 
Vater daheim als artiges Spielzeug zeigt, worauf ihr jedod) der Vater 
befiehlt, alle wieder an feinen Ort zu thun; denn der Aderbauer fei 
durchaus fein Spielzeug. Es läßt fich eine ſchöne Moral daraus ziehen. 
Die mannigfahen Borftellungen von Berzauberungen und Ver— 
mwandelungen in Thiere, Pflanzen und Ieblofe Gegenftände laſſen ſich 
ebenfalls ganz gut an die nordifche Mythologie anknüpfen. Man vente 
nur an die Metamorphofen Ddins und Loki's. Indeſſen find dieſe Phanta- 
fieen den Orientalen, Romanen, Kelten, Germanen und Slaven gemein, 
Sehr oft drehen fi) derartige Märchen um die Pointe, daß eine ſchöne 
Jungfrau durch einen Zauberer, deſſen Bewerbung fie zurüdgewiefen, in 
eine garftige Kröte oder in einen ſcheußlichen Drachen verwandelt wird, 
bis dann der Kuß von keuſchem Jünglingsmunde den Zauber wieder löft. 
Eigenthümlich, wie dem flavifchen ver Bampyrismus, ift dem germanifchen 
Boltsglauben die Idee der Entrüdung, welder zufolge gewiſſe Perſön— 
lichkeiten an gewiffe heilige Drte, namentlich in Berge, entrüdt und dort 
in Zauberjchlaf verfenft werden, aus welchen fie von Zeit zu Zeit wieber 
erwachen, um ven Menfchen zu erſcheinen. Unter ſolchen Entrückten 
finden wir Helden unſerer Sage, wie Sigfrid und Dietrich von Bern, 
und Helden unſerer Geſchichte, wie Karl den Großen, Otto den Großen 
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und Friedrich Barbaroffa. Die befannte Sage von dem letteren, wie er 
im Kyffhäuſer jchlafe und zu feiner Zeit wieder erwachen werde, um des 
deutſchen Keiches Herrlichkeit zu erneuen, zeigt recht augenſcheinlich, mit 
welcher Pietät unfer Bolf an feinen ftolzeften nationalen Erinnerungen 
hing und hängt. Bedeutungsvoll fließen mit der Hoffnung auf des 
Kaifers Wieverfommen uralte mythologifhe Traditionen zufammen, 
Denn die Hoffnung, beim Wiedererwachen des entrüdten Rothbarts 
werbe auf dem Waljerfelde die große Weltjchlacht gefchlagen werden, in 
welcher nad ſchrecklichem Kampfe die Guten endlich einen letzten entjchei= 
denden Sieg über die Schledhten davontragen würden, um dann ein neues 
goldenes Zeitalter über Deutſchland heraufzuführen, ift nur eine Umge- 
ftaltung der Lehre von der Götterdämmerung und der darauf folgenden 
Wiederbringung aller Dinge. Die Sage weiß aud von unermeßlichen 
Schätzen zu jagen, welche an ven Aufenthaltsorten der Verzauberten und 
Entrüdten aufgehäuft feien, und hat fo der pfiffigen Gaunerei und der 
gläubigen Dummheit bi8 auf unfere Tage herab Gelegenheit zu Gewinn 
und Verluſt gegeben. 

Stehen wir nun hier auf national heidniſchem Boden, jo verjegt‘ 
uns der Wahn der Beſeſſenheit durch ven Teufel auf fpezififch hriftlichen. 
Mas die Evangeliften Matthäus (8, 28— 32), Markus (5, 1—20) und 
Lufas (8, 26—39) von der Austreibung der Teufel aus Bejeilenen 
durch Chriftus erzählen, fchien den Theologen der unwiderſprechlichſte 
Erflärungsgrund aller Erjheinungen des periodiſchen Wahnfinnd, der 
Hypochondrie, der Epilepfie und des Somnambulismus zu fein. Die 
Geiftlihen bildeten daher kraft des auf fie ausgegoflenen heiligen Geiftes 
eine förmliche Erorcifirkfunft aus, deren Grundfäge der Doktor und Pro— 
feffor der Theologie I. G. Dorſchen noch 1656 in einer fehr gelehrten 
Abhandlung darlegte. Die erfte feiner Thefen lautet: „Die teufelifche 
Befisung ift eine Handlung des Teufeld, durd) welche er aus göttlicher 
Zulaffung die Menfchen zum Sündigen anreizet und ihre Leiber einninmt, 
damit fie des ewigen Lebens verluftig werben mögen.“ Einer der name 
hafteiten . Tenfelsbanner im 17. Yahrhundert war Nikolaus Blume, 
Intherifcher Paftor zu Dohna; eine der traurigften Teufelsaustreibungs- 
hiftorien, welche 1725—26 zu Mainz jpielte, enthält die „Relation, wie 
und was geftalten Anna Elifabeth Ulrichin — von dem böfen Feind 
Oloff genannt — beſeſſen und liberiret worden“, durch den Doftor der 
Theologie und Dompräbendat I. E. Kornäus nämlich. ine fehr heitere 
Schnurre führte 1680 der proteftantifche Stadtpfarrer zu Krailsheim, 
M. Th. Seldt, mit der Agnes Schleicher, einem ahtjährigen Mädchen, 
auf, in deſſen Bauch der böſe Feind „wie eine Turteltaube roduzete *. 
Der wadere Mann bannte und eroreifirte fo lange an dem Kinde herumt, 
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bi8 endlich der geängftigte Teufel aus demfelben fuhr in Geftalt eines 
großen — Spulmurms, | 

Weiter hebe ich aus dem langen Regifter zauberifcher Praktiken nur 
no weniges aus. Wenn das feelforgerlihe Geſchäft des Teufelaus- 
treibend auf dem Beiftand Gottes fußte, fo war Dagegen der unmittel- 
bare oder mittelbare Beiftand des Teufels die Borausjegung der Zauber- 
fünfte, deren wir jet erwähnen wollen. Zu den begehrteiten Zauber— 
mitteln gehörten die Alraunen oder Alrunen (Erpmännden, Mandragora), 
welche dem Volksglauben zufolge aus den — „Angitthränen ” gehenfter 
Diebe in dem Boden unter dem Galgen erzeugt wurden. Man ließ bie 
Wurzel durd) einen Hund aus der Erde ziehen, wobei fi) der Ausgraber 
die Ohren verftopfte, denn ber Alraun gab beim Herausgerifienwerben 
einen Schrei von ſich, weldyer, wenn er gehört wurde, tödtlich wirfte oder 
wahnfinnig machte. Bei jorgfältiger Behandlung verfchaffte fo ein Erd— 
männden feinem Befiter Glüdsgüter, Gefundheit und allerhand fonftige 
Bortheile 15). Ebenſo der fogenannte Spiritus familiaris (oft auch Gal— 
genmännlein oder Glücksmännlein geheiken), über welchen die deutfchen 
Sagen ber Gebrüder Grimm folgende Notiz geben. „Er wird gemeinig- 
ih in einem wohlverjchloffenen Gläslein aufbewahrt, fieht aus nicht 
recht wie eine Spinne, nicht recht wie ein Skorpion, bewegt fid) aber 
ohne Unterlaß. Wer dieſen fauft, bei vem bleibt er, er mag das Fläfch- 
lein hinlegen, wo er will, immer fehrt er von jelbft zu ihm zurüd. Er 
bringt großes Glück, läßt verborgene Schätze ſehen, macht bei Freunden 
geliebt, bei Feinden gefürchtet, im Kriege feft wie Stahl und Eifen, alfo 
daß fein Befiger immer den Sieg hat, auch behütet er vor Haft und Ge— 
fängniß. Wer ihn aber behält, bis er ftirbt, der muß mit ihm in bie 
Hölle." Darum fucht ihn der Befiger wieder loszuwerden, was aber 
nur jhwer und häufig gar nicht gelingt. Als Orte, wo man bie 
verhängnißoolle Phiole erhalten fann, werden Rabenfteine, Kreuzwege 
oder öde, durch darin begangene Verbrechen dem Böſen verfallene Häufer 
genannt. Der Träger wird Wiffenden kenntlih, Unwiffenden unheimlich 
durd das fein ſchrillende Geräufh, weldhes die Bewegungen des Teufel- 
chens begleitet. Tagüber ift daffelbe ſchwarz, bei Naht glänzt es in 
phosphoriſchem Licht. Betritt der Befiter eine Kirche oder gibt er ſich 
auch nur einem frommen Gedanken hin, jo befommt einer der zahllofen 
Füße des Dämons die Fähigkeit, das Glas zu durchdringen und dem 
Träger einen Stich zu verfegen, welcher die Lebenskraft jedesmal bedeu— 
tend ſchwächt. | 

Sehr viel Mühe gab man fich in der quten alten Zeit mit Bereitung 
von Liebestränfen (Liebgiften, philtra im griehifcherömijchen Altertum), 
wozu man neben natürlihen Stimulantien die abenteuerlichften und 
ihmugigften Sachen verwandte. Noch Kräutermann erzählt in feinem 
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„Kuridfen und vernünftigen Zauberarzt“ (1726): „Zu den magifhen 
oder teufelifhen Liebesmitteln gebrauchen Zauberer und Zauberinnen 
theils allerhand Worte, Zeihen, Murmelungen, Wahsbilver, theils die 
abgeſchnittenen Nägel, ein Stüdchen von der Kleidung oder font etwas 
von der Perfon, welches fie vergraben, es feie nun unter die Thüre oder 
eine andere Schwelle. Huren und dergleichen Geſinde bedienen fid) aud) 
ihrer monatlihen Blume, des Mannes Samen, Nahgeburten, Milch, 
Schweiß, Urin, Speichel, Haar, Nabelfhuuren, Gehirn von einer Quappe 
oder Aalraupen u. dgl. mehr.” Gin Gebräu von derartigen Ingre— 
dienzien oder aud) ein Gefüche von eigenem Blut, von den Teftifeln eines 
Hafen und der Leber einer Taube follte, von der begehrten Perſon ges 
nofjen, die Öegenliebe derſelben erweden. Gegen dieſe und andere Liebes— 
mittel (Liebesäpfel, Yiebesringe, Venustalismane) gab ed dann aud) 
Gegenmittel. In dem „Spiegel der Arzney“ vom Jahre 1532 heißt 
es: „So du bejorgit ein Fraw hab dir Liebe zu effen geben, nimm ein 
Duintlein Berlin, ein Quintlein Iperifon, alles geftoßen und getrunfen 
mit Meliffenwaffer, und häng ein Magneten an den Hals.“ Cine 
Menge deutſcher Autoren des 16. und 17. Jahrhunderts willen ung von 
ven Wirfungen der Liebzaubermittel betrübende Geſchichten zu berichten. 
Zuweilen findet fi) darunter auch eine höchſt ſpaßhafte, wenngleich fie 
mit der gläubigften Naivetät vorgetragen wird. So erzählt Harsdürfer 
in feinem „Schauplag luft und lehrreiher Gefhichten“ (1653): „In 
der obern Pfalz hat fih wie landfundig zugetragen, daß ein Pfaff ſich 
in eine ehrliche Bürgersfrau verliebt, und da fie in der Kindbett gelegen, 
von ihrer Magd, der er etliche Dufaten gefchenkt, etlih Tropfen von der 
Frauenmilch begehrt. Die gab ihm aber von ihrer Gaiſenmilch. Was 
er damit gethan, ift unbemuft, das aber hat er erfahren, daß ihm die 
Gais in die Kirch vor den Altar und bis auf den Predigtftuhl nachge— 
laufen, was die Frau zweifelsohne hätte thun müfjen, fo er ihre Milch 
zuwegen gebradt. Er fonnte des Thiers nicht ledig werden, bis er es 
fauft und ſchlachten ließ.“ Zu ergreifender Poefie geftaltete ſich Die 
Idee der Liebesmagie in der herrlichen deutjchen Sage vom Tannhäuſer 
und von der Fran Venus. Es gab aber nicht nur einen Zauber, Liebe 
zu erweden, fondern aud im Gegenfaß dazu einen, ver den Liebesgenuß 
verhinderte. Das war das Neftellmüpfen oder Schloßſchließen, welches 
dadurch zu Stande gebradyt wurde, daß der oder die Boshafte, weldhe pas 
Glück eines jungen Paares beeinträchtigen wollten, während der Trauung 
dejielben des Hochzeiters Neftel (Hofenband) unter Herjagung gewiſſer 
Worte zufammenfnüpfte oder ein Vorhängſchloß zuſchlug oder verſchloß. 
Dadurch wurde bewirkt, daß Mann und Frau einander die eheliche Pflicht 
nicht leiften fonnten , bi8 Öegenzauber den Zauber aufhob. Die Aften 
gar vieler Herenprocefie willen von dieſer Art zauberiſcher Bosheit zu 
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reden, mit unterjchienlichen Variationen. Kam es doch vor, daß Manned- 
fraft durch eine Hexe fihtbarlid auf Bäume hinaufgezaubert wurde. 
So erzählt Gaftius in feinen „„Sermones convivales“: — „Im Jahre 
1550 ift ein noch junges Weibsbild in dem eine halbe Stunde von Bafel 
entfernten bifhöflihen Dorfe Aejh verbrannt worden. Sie hatte mit 
einem Teufel gebuhlt, weldyer fih Wunderprüfer nannte. Sie ſchädigte 
gar häufig die Kühe, wenn fie ſich mittels ihrer Zauberei Milch ver- 
ſchaffte. Sodaun bradte fie auch Kindern Berrenfungen bei oder 
machte fie blind und hexte Männern das Männliche auf einen Nuß- 
baum hinauf, damit fie zum ehelihen Werfe untühtig wären 
(viris mentulam ad nucis arborem suspenderat quo essent ad coitum 
inhabiles).. Was find doch jolde Weiber, — ſich blindlings dem 
Satan ergeben, für fürchterliche Kreaturen!“ 

Unter den Soldaten der Reformationszeit , namentlidy während 
des breißigjährigen Krieges, grajlirte der tolle Glaube an fogenannte 
Nothhemden und Nothſchwerter, an Waffenfalben und an die Baflauer- 
funft oder das Feſtmachen. Da werden uns eine Menge Beifpiele 
erzählt von Kriegern, melde man, weil fie gegen Schwert, Pike und 
Muffetenkugel feit gewejen, mit Knütteln habe todtſchlagen müſſen. Auch 
berühmte Generale galten für feit, 3. B. Wallenftein, bis feine Mörder 
das Gegentheil bewiefen. Diebe und Räuber bedienten fid bei ihrem 
traurigen Handwerf häufig der fogenannten Diebshand, welche aus der 
Hand eines Gehenkten verfertigt war und in eine aus dem fett des 
Gehentten, aus Jungfernwahs und Flachsdotter gemachte Kerze geftedt 
mwurde. Der Schein verjelben jollte die Eigenfhaft befiten, die Be 
wohnerjhaft des Haujes, in weldhem der Einbruch geſchah, in eine 
bilflofe Betäubung zu verfegen, Man fol fih an einigen Orten zur 
Anfertigung der Diebshand aud) der Händchen ungeborener, aus dem Leibe 
ihrer ermordeten Mütter gefchnittener Kinder bevient haben, welche Ab- 
jheulichfeit in der guten alten fronmen Zeit wohl vorkommen konnte ; 
denn id) finde, daß im Jahre 1575 zu Sagan ein Erzmörder, genannt 
der Puſchpeter, gefpießt wurde, weldyer dreißig Perfonen ermordet hatte, 
darunter ſechs ſchwangere Frauen und diefe ausdrücklich in der Abficht, 
ihren Leibesfrüchten die Herzlein auszufchneiden und fie zu frefien, um ſich 
dadurch unfihtbar und feit zu machen! 

Wie nun die legitimen Wunderthäter, Die Heiligen, nad) unmittel« 
barer Berbindung mit der Duelle aller Wunder, mit Gott, ftrebten, je 
die illegitimen, die Zauberer und Zauberinnen, nad) Verbindung mit 
vem Teufel, als dem Inhaber alles Zaubers. Daher die Idee eines 
förnlihen Bündniſſes mit dem Fürften der Finfternif. Diefes Bünd— 
niß war die Bafis der fogenannten ſchwarzen Magie, wie die Zauberei 
im Gegenjag zur weißen Magie, die aus göttlicher Kraft floß, genannt 
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wurde. Der Ausprud „jhwarze Magie” ftammt zunächft von dem aus 
dem griehifchen Wort Nefromantie (Todtenbefhwärung) forrumpirten 
Nigromanzie, in welchem man das Eigenfchaftswort niger (ſchwarz) zu 
finden glaubte. Den Urfprung ber ſchwarzen Magie führte die hriftliche 
Legende auf den im 8. Kapitel der Apoftelgefchichte erwähnten Magier 
Simon zurüd, und wie dieſer durch einen Meifter der weißen Magie, 
den Apoftel Petrus überwunden wurde, fo jehen wir die ganze hriftliche 
Wundergeſchichte hindurch ſchwarze Magier durch weiße befiegt und in 
Schatten geftellt. Beijpiele hiefür find der Zauberer Heliodorus von 
Katania, welchem der Bischof Leo, und fpäter der Zauberer Klingjor, dem 
der fromme Wolfram von Ejchenbad das Handwerk legte. Ich habe 
ſchon im erften Buche da und dort angedeutet, daß im Mittelalter und 
fpäter jeder durch nicht gemeine Kenntniffe, namentlih in ben Natur— 
wiffenfhaften, hervorragende Mann im Glauben des Volkes für einen 
Zauberer galt. So Papft Sylvefter II., Michael Skotus, Albert der 
Große, Roger Baco, Abt Erloff zu Fulda, Abt Johann von Trittenheim, 
Kardanus, Agrippa von Nettesheim, Theophraftus Paracelfus und 
andere. In der romanifchen Literatur hat die Vorftellung eines Bundes 
mit dem Teufel ihre glänzendfte poetifche Geftaltung erlangt durch Kal— 
derons „mwunderthätigen Magus*, deſſen Held der Zauberer Eyprianus 
ifte Im Deutjchland fteht als berühmtefter Repräfentant der Zauberfage 
der Doktor Fauft da, durch Göthe's Tragödie die großartigfte Figur der 
modernen Poefie geworben. Göthe's Werk ift jo recht „pas Trauerfpiel 
des beutfchen Geiftes*, indem hier durch einen erhabenen Dichtergenius 
der hifterifche Fauft, ein berühmter Arzt des 16. Jahrhunderts aus 
Rnittlingen in Schwaben, welchen die Volfsjfage einen Bund mit dem 
Zeufel machen und zulest von diefem geholt werben läßt, zum Träger 
deutſcher Nationalität in ihrer ganzen Tiefe und Fülle, Kraft und 
Schwäche erhoben wurde. In ihrer volfSmäßigen Urfprünglichfeit findet 
ſich die Fauftfage dargeftellt in dem alten Puppenfpiele vom Doktor Fauft 
und ausführlicher noch in dem älteſten Fauſtbuch (v. 3. 1587), welches, 
zufammengehalten mit den dem Doktor Fauft zugefchriebenen Zauber— 
Ihriften, eine klare Einfidht in das deutjche Zauberweien gewährt. Im 
Fauſtbuch finden ſich alle Hauptmomente des Teufelsbündniſſes: Be— 
ſchwörung des Fürften der Finſterniß mittels der Kenntniffe in ſchwarzer 
Magie, fontraftlihe Hingabe der Seele nah dem Tode an ben 
Teufel, wogegen diefer feinem Mitkontrahenten Zauberfräfte und irdifche 
MWollüfte verleiht, die teufelifche Buhlſchaft, die verzweiflungsvolle Reue 
des Zaubererd, der tragifche Ausgang. Der Verlauf der Beſchwörung 
des Teufeld durch Fauſt in einem „viden Waldt, der bei Wittenberg ge= 
legen ift”, wird alfo befchrieben: „Es ließ fich jehen, als wann ob dem 
Zauberzirkel ein Greiff oder Drach ſchwebet und flatterte, wann dann 
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Fauftus feine Beſchwerung braudte, da firrete das Thier jämmerlich, 
darauff fiel drey oder vier klaffter hody ein feuwriger Stern herab, ver- 
wandelte fi zu einer feuwrigen Kugel, daß dann D. Fauſt aud gar 
body erfchrafe, jedoch liebete ihm fein fürnemmen. Beſchwur aljo dieſen 
Stern zum erften, andern vnd dritten mal, darauff ging ein Fewerftrom 
eines Mannes hoch auff, ließ fich wieder herunder, vnd wurden ſechs 
Liechtlein darauff gejehen, einmal jprang ein Liechtlein in die höhe, denn 
das ander hernider, bis ſich enderte vnd formierte ein Geftalt eines few— 
rigen Mannes, diefer gieng umb den Zirkel herumb ein viertheil ftund 
lang. Bald darauff endert ſich der Teuffel und Geftalt eines grawen 
Mönchs, kam mit Faufto zu ſprach, fragte, was er begerte.“ Leber bie 
Buhlſchaft mit dem Teufel, welde auch in den Hexenprozeſſen eine fo 
große Rolle fpielt, heißt es: „Wann Fauſtus allein war vnd dem Wort 
Gottes nachdenden wolte, ſchmücket ſich der Teuffel in geftalt einer ſchönen 
Frauwen zu jhme, hälfet jn vnd trieb mit jhm all vnzucht, aljo daß er 
der Göttlichen Worts bald vergaß vnd in feinem böfen fürhaben fort- 
fuhre.* Am legten Tage vor Ablauf der ihm vom Teufel gewährten 
Frift geht Fauſt mit vielen Magiftris, Baccalauriis und anderen Stu 
denten nad) dem bei Wittenberg gelegenen Dorfe Rimlich und übernachtet 
daſelbſt mit feiner Geſellſchaft. „Die Studenten lagen nahendt bey der 
Stuben, da D. Fauſtus innen war, fie höreten ein grewliches Pfeiffen 
ond Zifchen, als ob das Hanf voller Schlangen, Natern und anderer 
ſchädliche Würme were. In dem gehet D. Fauſti thür uff in der Stuben, 
der hub an vmb hülff vnd Mordio zu fchreyen, aber faum mit halber 
Stimm, bald hernah hört man jhn mit mehr. Als ed nun tag ward, 
find fie in die Stuben gegangen, darinnen D. Fauſtus gewefen war, fie 
fahen aber feinen Fauftum mehr und nichts, dann die Stuben voller 
Bluts gefprüget. Das Hirn lebte ahn der Wandt, weil jhn der Teuffel 
von einer Wandt zur andern gefchlagen hatte. Es lagen auch jeine 
Augen vnd etliche Zäne allda, ein grewlich vnd erjchredlich Spektakel. 
Leglich aber funden fie feinen Leib herauffen bey dem Mift ligen, weldyer 
grewlich anzujehen war, venn jhm ber Kopf ond alle Glieder ſchlotterten.“ 

Die Sage überließ in ihrem poetifhen Sinne die Beftrafung der 
Zauberei ver göttlichen Geredtigfeit. Im der Wirklichkeit aber geftaltete 
fih die Sache ganz anders, denn die Kirche machte das Zauberwefen zu 
einem Hauptgegenftand ihrer inquifitorifchen Thätigfeit. Sie folgerte fo: 
Die Zauberer und Zauberinnen ſchließen einen Bund mit dem Teufel, 
dies involvirt den Bruch des mitteld der Taufe mit der Kirche Chrifti 
geſchloſſenen Bundes, folglich find fie Ketzer, folglich ftrafbar, des Todes 
ſchuldig. Ketzerei und Zauberei waren demnach identiih. Gab man 
doch jhon den Walvdenjern und Stedingern ſchuld, in ihren Berfamm- 
lungen den Teufel, der in Geftalt einer Kröte, einer Kate, eines Bockes 
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erſchien, anzubeten und fich fleifchlich mit ihm zur vermifhen. Die tollen 
Fügenmärden, welche man über die Zuſammenkünfte ver Waldenfer ver- 
breitete, gaben das Vorbild ab zu ver Phantafte des Herenjabbaths (sy- 
nagoga diabolica),, bei welchem ein fürmlicher Kultus des Teufels ftatt- 
fand. Da durfte dann freilich die Kirche, die Bewahrerin des Dogma’s, 
nicht zögern, ihrem heiligen Eifer freien Lauf zu laffen und zu ihrem 
Beiftande den Arm der weltlichen Gerichte zu bewaffnen, welche beſonders 
jeit Einführung des ingquifitorifchen Prozenverfahrens, deſſen Hauptbe= 
weismittel oder vielmehr einziges Beweismittel die Folter, zu jeber 
Schändlichfeit bereit und willig waren. Chriftliche Theologie und hrift- 
liche Juſtiz erfanden den Hexenprozeß, diefe ſchnödeſte Ausgeburt menſch— 
lichen Wahnmites. 

Wie man von dem Schreiberthum des Bolizeiftaates jagen fann, 
daß e8, weil einmal da, immer neue Schreibereien und Tabellen erfinden 
müſſe, um exriftiven zu können, fo machte man an der Inquifition die 
Erfahrung, daß fie immer neue Verbrechen gegen das alleinſeligmachende 
Dogma erfinden mußte, um fich im Gange zu erhalten. Die Inquifitoren 
wollten leben, fie bedurften daher der Objekte für ihre Thätigfeit. Die 
Scheiterhaufen der Albigenfer, Katharer, Lollharden und anderer Keger 
waren verraudht, man brauchte Opfer zu neuen und dieſes Bedürfniß 
hat fiherlich auf die lange Fortdauer der geiftigen Epidemie des Zauber: 
glaubens und der Scheußlichfeit des Herenprozeffes ſehr kräftig einge: 
wirft. Diefe ganze Pet war urfprünglic allerdings ein logiſcher Aus- 
fluß der heiligen Dummheit, der fraffen Unfenntnig der Natur und ihrer 
ewigen Gejege, ein ganz nothwendiges Zubehör des religisfen Wahns. 
Hat doch der graufame Afterwig noch fpät im 16. Jahrhundert ſelbſt 
hellſte Geifter verdunfelt, wie ſchon ver eine Umftand klarmacht, daß ein 
Mann wie Fifchart im I. 1591 fich herbeiließ, des Franzofen Bodin 
damals berühmtes Bud) „De magorum daimonomania“, dieſe Bibliothek 
des Blödſinns, unter dem Titel „Bom aufßgelaflenen wütigen Teuffels- 
heer“ ind Deutihe zu übertragen Es unterfteht demnad gar feinem 
Zweifel, daß viele, fehr viele, fogar weitaus die meiften Priefter und 
Juriften gläubig, d. h. dumm und unwiſſend genug gewefen find, aus 
voller Ueberzeugung Zauberer und Heren anzuflagen und zu verur- 
theilen. Ebenſo iſt aud nicht zu bezweifeln, daß es häufig genug 
hufterifche Weiber gegeben, melde von der firen Idee bejeilen waren, 
heren zu fünnen und mit dem großen Bd gebuhlt zu haben, obzwar in 
letsterer Beziehung nicht felten natürlihe Narkotifa und Stimulantia, 
wie ja beim fogenannten „Viebeszauber“ überhaupt, ihre ar gethan 
haben mögen. Auf der andern Seite aber wird kein wiſſender Mann, 
welcher dieſem ſchrecklichen Kapitel im Buch der Geſchichte menſchlicher 
Narrheit ein umfaſſendes Studium zugewandt hat, leugnen wollen, daß 
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dent graufamen Afterwit jehr frühzeitig ſchon die berechnende Abficht des 
Geſchäftemachens ſich beigemifcht habe. Gerade herausgefagt: der Heren- 
prozeß mar in der Zeit feiner Giftblüthe und bis zulegt fehr häufig eine 
auf die fronme Dummheit des Volfes bafirte theologifchejuriftiiche Speku— 
lation. Sagt doch ver alte ehrliche Hauber, ſelbſt ein Theolog, geradezu, 
die Einführung des Herenprozeffes ſei ein päpftlicher Staatsſtreich ge- 
weſen, um die Macht der Inquifition und dadurch die päpftliche Gewalt 
je länger je mehr aufrecht zu erhalten. Außerdem, wie zahllofe hübſche 
Privatgefchäfte ließen fi dabei mahen! Die Güter der Verbrannten 
wurden ja konfiscirt und man trug Sorge, uicht bloß Arne, fondern auch 
Wohlhabende und Keihe anzuflagen. Und endlih, was mußte da für 
Beichtväter, Denuncianten und Richter im Geheimen abfallen, wenn fie 
dieſem oder jenem, ber zahlen fonnte, einen Winf gaben, fie hätten ihn 
auf der Liſte, feien aber unter gewiffen Bedingungen zur Streihung 
feines Namens bereit? 

Für den deutſchen Kulturhiftorifer ift e8 eine traurige Pflicht, zu 
jagen, daß auf deutfcher Erde der Herenbrand am wildeften und umfang 
reichften gemwüthet hat. Unſere Altvorderen follten für die unter ihnen 
nicht populär gewordene Ingquifition durch den Hexenprozeß vollauf Erſatz 
erhalten. Zwar in allen hriftlichen Ländern gab e8 einzelne und maffen- 
hafte Herenbrände, wie aud die aus den „Geſtändniſſen“ der Heren 
erfihtlihen Einzelnheiten des Herenwefens in ganz Europa im Wefent- 
lihen auf Ein- und Daffelbe hinauslaufen. In Franfreid fand, um 
Beifpiele anzuführen, im I. 1459 zu Arras eine maffenhafte Erekution 
von Zauberern beiberlei Geſchlechts ftatt — (Tied hat den Gränel in 
feiner Novelle „ver Herenfabbath * mit meifterhafter pſychologiſcher Kunft 
geſchildert) — zu Komo in Oberitalten ftarben im J. 1485 einundvierzig 
Heren auf dem Scheiterhaufen, in Schweden wurden in dem einen 
Drte Mora in einen: Jahre (1669) zweiundfiebzig Weiber und fünf- 
zehn Kinder der Zauberei angeklagt, verurtheilt und hingerichtet, in 
Spanien mußte zu Logrogno im I. 1610 eine ganze Schar Heren den 
Sceiterhaufen befteigen ; ebenfo werden aus Portugal, Großbritannien, 
Dänemark, Schweden, Polen, Ungarn eine Menge Fälle gemeldet, fogar 
in den Kolonien von Nortamerifa wurben im 9. 1692 Dutende von 
Heren und Beflenenen verurtheilt und getöbtet. Aber jo beharrlich, fo 
ſyſtematiſch, fo deutſch gründlid wurden die Herenverfolgungen dennoch 
nirgends betrieben wie in Deutfchland. 

Und warum fehrte fich die Berfolgungsmuth vornehmlicd gegen das 
ſchwächere und fchönere Gefhleht? Warum häufte der Herenprozeh auf 
das Weib die abjchenlichite Yäfterung , welche demfelben je widerfahren ? 
Die Läſterung nämlich, Iungfräulichfeit und ehelihe Treue hinzugeben, 
um dafür Die widerliche Umarmung eines ſcheußlichen Bodes einzu- 
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taufhen. Das konnte doch wohl nicht einzig und allein daher rühren, 
weil die Herenrichter mit den Weibern leichteres Spiel zu haben glaubten, 
der Örund lag tiefer. Weilin der Zauberfunft etwas „ Heimliches, Stilles, 
Abgeſchloſſenes“ ſich anfündigte, was fih mit dem männlichen Charakter 
weniger vertrug, hielt man von Uralterd her die Frauen zauberijher 
Werke für fühiger als die Männer. Man darf nur die römischen Ero— 
tifer und Satirifer (namentlid Horaz und Juvenal) oder den griedhifchen 
Humoriften Lukian lefen, um zu erfahren, daß ſich die Vorftellungen der 
Alten von der Zauberkunft hauptjählih auf die Frauen beſchränkten. 
Dann hatte ja die jüdifch=chriftliche Theologie von Moſes herab bis auf 
die Kirchenväter das Weib als etwas Untergeorbnetes, an ſich Unreines 
und Verworfened aufgefaßt und war dem jüdiſch-chriſtlichen Mythus zus 
folge die Sünde durch das Weib in die Welt gefommen. Warum ſollte 
fih alfo ver Teufel nicht vorzugsweife an die Weiber wenden? Bei den 
germanifhen Völkern fam noch ein anderer Umftand hinzu. Wir haben 
früher gejehen, im welchem Anſehen in der germanifchen Vorzeit Die 
Priejterinnen und Prophetinnen (Bölur, Walen) geftanden, Einzelne 
Runen uralter Wahrfagefunft mochten von Generation zu Generation 
fortgeraunt worden fein, bis im bie hriftliche Zeit herein. Da famen 
nun Frauen, welde nod von den alten Göttern und ihrem Dienjte 
wußten, ganz leicht in den Verdacht einer Verbindung mit den Mächten 
ver Hölle, denn die alten Götter erfchtenen ja dem hriftlichen Bewußtjein 
von vorneherein als Teufel. So miſchte fi denn im Herenwefen na= 
tional Heidnifches und ſpezifiſch Chriftliches zu einem giftigen Brei von 
Unfinn, Wahnwig und Graufamfeit. 

Die altbochdeutihe Form für Her und Here ift Hazus, Hazufa, 
Hazafa. Der felten vorkommende mittelhochdeutſche Ausdruck ift Hegrſe 
oder Herje. Statt des neuhochdeutſchen Wortes Here war bis ins 16. 
und 17. Jahrhundert der Ausprud Unholdin (Unholve, mascul. Unhol: 
däre) gäng und gäbe. Der ſchon erwähnte Bodin, eine Autorität in der 
Syitematifirung des Blödſinns, gibt von der Hexe folgende Definition: 
„Ein Her oder eine Here (eigentlich Herin) ift eine Berfon, melde mit 
Vorſatz und wifjentlich durch teufelifche Mittel fi) bemüht und unterfteht, 
ihr Fürnehmen hinauszubringen oder zu etwas dadurd) zu fommen und 
zu gelangen.“ Die Erlangung „teufeliiher Mittel“ wird durd Das 
Bündniß mit dem Satan bedingt, weldes unter verſchiedenen Formen, 
ſchriftlich oder mündlich, abgeſchloſſen wurde. Immer fan eine förmliche 
Entſagung Chriſti und aller Heiligen dabei vor, ſowie die Verleugnung 
Gottes und ſeiner zehn Gebote. Der Mittelpunkt, der Kultus der Hexen— 
religion iſt der Hexenſabbath, zu welchem die Hexen mittels Anwendung 
der aus dem Fett ungetaufter Kinder, Wolfswurzel, Eppich, Mönchs— 
kappen u. ſ. f. bereiteten Hexenſalbe auf Böcken, Säuen, Ofengabeln, 
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Befenftielen, Strohwiſchen u. f. f. durch die Luft geritten fommen. Die 
Zuſammenkünfte finden an beftimmten Nächten der Woche ftatt, vorzüglich 
aber in der erſten Mainacht (Walpurgis),, alfo zur Zeit eines altger- 
maniſch⸗heidniſchen Opferfeftes. Jedes Land hat feine eigenen Verſamm— 
lungsorte, Deutſchland die meisten (Blocksberg, Horjelsberg, Wedingftein, 
Staffelftein, Kreidenberg, Bönnigsberg, Sellerberg, Heuberg, Pfannenftiel, 
und andere Berge). Bei den Zufammenfünften erſcheint ver Teufel zu— 
weilen wie ein luftiger Tänzer aufgepußt, meiſtens jedoch in finfterer und 
majeſtätiſcher Haltung und in Geftalt eines ſchwarzen häßlichen Mannes, 
der auf einem mit Gold verzierten Throne von Ebenholz figt. Er hat 
eine Krone von fleinen Hörnern auf und außerdem nod ein Horn auf 
der Stirne und zwei am Hinterfopfe. Das Stirnhorn verbreitet einen 
Schein, ver heller ift al ver Mond. Auch feine großen runden Eulen- 
augen ftralen einen jchredlihen Glanz aus, eine Geftalt ift halb die 
eines Menſchen, halb die eines Bodes. Seine Finger laufen in Krallen 
aus, jeine Füße gleihen Gänfefügen, am Kinn hat er einen Ziegenbart, » 
am Hintern einen langen Schwanz Die Berfammlung hebt gewöhnlich 
um 9 Uhr Abends an und endigt um Mitternadt. Sie beginnt damit, 
Daß alles vor dem Teufel niederfält, ihn unter Verleugnung Gottes 
Herr und Meifter nennt, ihm die linfe Hand, ben linfen Fuß, bie 
linke Seite, die Oenitalien und den Hintern füßt. Bei befonders feier: 
lichen Anläffen beichten fodann die Zauberer und Hexen dem Teufel ihre 
Sünden, welde darin beftehen, daß fie Kirchen befucht, die Ceremonien 
des chriftlichen Gottesvienftes mitgemacht und zu wenig Böſes gethan 
haben. Der Teufel gibt ihnen Bußen auf und ertheilt die Abjolution. 
Dann celebrirt er höchſtſelbſt die Teufelsmeſſe und ftelt feinen An— 
hängern ein Paradies in Ausficht, weldes das hriftliche weit hinter fich 
laſſe. Zum Danf küßt man ihm abermals ven Hintern, wobei er zur 
Anerfennung der Huldigung Geftauf von ſich gehen lift. Zum Schluß 
der Meile theilt er das Abenpmahl in beiderlei Geftalt aus, aber bie 
hölliſche Hoftie iſt ſchwarz und zäh wie eine alte Schuhfohle und der Trank 
aus dem hölliſchen Kelch ſchmeckt bitter und efelhaft. Hierauf beginnt der 
Zanz, wobei alle das Geſicht nad) der Außenfeite des Kreiſes fehren, 
und das Schmaufen an den von dem höllifchen Wirthe bereiteten Tifchen. 
Aber die Speifen und Getränfe ſchmecken ſchlecht und widerwärtig, wie 
es denn merkwürdig ift, daß der Teufel feine Anhänger für ihre Dienfte 
fo ſchlecht honorirt. Das Geld z. B., welches er ihnen verſchafft, ver- 
wandelt fi über Naht in Kohlen, Hobeljpäne, Yaub und Ruß und 
überhaupt find fie immer die Betrogenen. Während des Schmaufens 
und Tanzens vermifcht ſich der Teufel mit allen Anweſenden fleiſchlich, 
indem er die Männer als Suffubus, die Weiber als Inkubus umarmt, 
und befiehlt, jein Beifpiel nachzuahmen, worauf er die Berfammlung mit 
Scherr, Kulturgeſchichte. 4. Aufl. 24 
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der Ermahnung entläßt, möglichft viel Böfes zu thun. Zuletzt brennt 
fi) der große Bod zu Aſche, die unter alle Hexen ausgetheilt wirb und 
mit der fie Schaden ftiften. Die Namen Gottes oder Chrifti oder der 
Jungfrau Maria auszuſprechen, ift beim Herenfabbath ftreng verpönt, 
auch das Wort Salz darf nicht gebraucht werden. Soviel vom Heren- 
fabbath. 

Ueber die teufelifche Buhlfchaft haben Theologen und Yuriften lange 
Abhandlungen gejchrieben und fi unfäglic bemüht, heranszubringen, 
welcher Art die Empfindung der Heren dabei jet (die „Geſtändniſſe“ ver 
Angeklagten bezeichnen fie faft durchgänglich als eine „unlieblihe* und 
„wiberliche ”), ob das semen diabolicum calidum aut frigidum ſei u. f. f., 
wir müffen und aber mit der Andeutung diefer garjtigen Spigfindigfeitenr 
begnügen. Bis zu Ende des 16. Jahrhunderts galt e8 für eine, auch 
von Luther ausdrücklich beftätigte Wahrheit, daß ver Teufel mit der 
Heren Kinder zeuge, die fogenannten Wechjelbälge oder Kilfröpfe. Später 
nahm man an, daß aus der Bermifhung mit dem Teufel nur allerlet 
Ungeziefer hervorgehen fünne, Schlangen, Kröten, Fröſche und Elben 
Golderchen, Unholve) d. h. Würmer „von allerhand Couleur“. Bereit$ 
wurde noch vor dem 17. Jahrhundert da und dort eine Stimme laut, 
welche, obgleid) von einem fonft glaubigen Munde ausgehend, behauptete, 
die teufelifhe Umarmung jei bloße „Phantafey und Einbildung * 16). 
Uebereinftimmend lauten die „Geſtändniſſe“ der Heren in diefem Bunfte, 
ver Teufel fei zuerft immer in Geftalt eines anftändigen Mannes, al$ 
Junfer, Reiterdmann, Jäger, Bürger und unter Namen wie Boland, 
Federhanns, Federlin, Peterlein, Papperlen, Gräßle, Klaus, Hämmer— 
lein zu ihnen gefommen und habe fie fo berüdt und verführt. Es 
fommen in diefen „Oeftändniffen * Gefchichten von jungen Mädchen vor, 
welche jedem, außer einem Herenrichter, hätten zeigen müflen, daß hier 
feineswegs von einer teufelifchen Beftridung die Rede jei, fondern bloß 
von der Schändlichfeit unnatürlicher Mütter, welche die Unſchuld ihrer 
Töchter pfiffigen Wüftlingen verſchacherten. 

Dis gegen das Ende des 15. Jahrhunderts hin waren auch in 
Deutſchland ſchon einzelne Zauberer (Herenmeifter) und Heren verbrannt 
worden. Aber jetst exit begann die Berfolgung derfelben in großartigent 
Stile und wüthete Das ganze 16. Jahrhundert und die drei erften 
Biertel des 17. hindurch mit brutaliter Grauſamkeit. Das Signal zu 
dem maffenhaften Prozeffiren und Hinrichten in Deutſchland hat un— 
ftreitig die berüchtigte Bulle Papſt Innocenz's VIII. gegeben, welchen ver 
römische Witz feines zuchtlofen Lebens halber Oeto Nocens nannte. Diefe 
Bulle ift Datirt vom 5. Dezember 1484. Die Hauptftelle des Aften- 
jtüdes woraus auch die böſen Handlungen, deren man die Zauberer und 
Heren bezüchtigte, erfichtlich find, lautet fo: „Gewißlich ift es neulich 
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nicht ohme große Beſchwerung zu unferen Ohren gekommen, wie daß in 
einigen Iheilen des oberen Deutſchlands, wie aud in den mainzifchen, 
trieriſchen, kölniſchen, falzburgijchen Erzbisthümern, Städten, Ländern, 
Orten und Didcejen fehr viele Perſonen beiderlei Geſchlechts, ihrer 
eigenen Seligfeit vergeſſend und von dem fatholifhen Glauben abfallenp, 
mit Teufeln, die fih als Infubi und Suffubi mit ihnen vermifchen, 
Mißbrauch treiben und mit ihren Bezauberungen, Liedern und Be- 
ihwörungen und andern abjheulichen aftergläubigen Handlungen, zaus 
berifhen Mebertretungen, Laſtern und Verbrechen die Geburten der 
Weiber, die Jungen der Thiere, die Yeldfrüchte, das Obft und die Wein- 
trauben , wie aud) Männer, Frauen, Thiere und Vieh aller Art, ferner 
die Weinberge, Dbftgärten, Wiejen, Weiden, das Getreide und andere 
Erzeugniffe des Bodens verderben, erftiden und umfommen machen und 
felbft die Menfhen, Männer und Frauen, und aller Arten Vieh mit 
grauſamen fowohl innerlihen und äußerlichen Schmerzen und Plagen 
belegen und peinigen und die Männer verhindern, zu zeugen, und bie 
Weiber, zu gebären, und die Männer, daß fie den Weibern, und bie 
Weiber, daß fie den Männern die ehelichen Werke leiften können; außer— 
dem, daß fie den Glauben felbft, welchen fie beim Empfang der h. Taufe 
angenommen, mit eibbrühigem Munde verleugnen und andere überaus 
viele Teichtfertigkeiten, Sünden und Lafter durch Anftiftung des Feindes 
des menſchlichen Gefchlechtes zu begehen und zu vollbringen fid) nicht 
fürdten, zur Gefahr ihrer Seelen, zur Beleidigung göttliher Majeftät 
und zu jehr Vieler Aergerniß und ſchädlichem Erempel.* Im Verlauf 
der Bulle wird dann dem beiden Kegermeiftern und Profefloren ber 
Theologie Heinrich Inftitor und Jakob Sprenger, weldyen als dritter 
Johanu Gremper fich gejellte, der Auftrag ertheilt, „wider alle und jede 
Perfonen, weh Standes und Ranges fie fein mögen, das Amt ber 
Inguifition zu vollziehen und die Perfonen jelbft, welche fie der vorbe— 
meldten Dinge ſchuldig befinden, in Haft zu bringen und an Leib und 
Bermögen zu ftrafen. * 

Nun ift e8 befannt, daß der Deutjche gern alles, fogar den Wahn 
wig, mit Methode und, wenn man das Wort hier mißbrauchen darf, mit 
MWiffenfchaftlichfeit betreibt. Sprenger und Konforten jegten fid) daher 
vor allen Dingen hin und verfaßten in lateinifher Sprache ein dides 
Buch, ven „„Malleus maleficarum‘“ (Herenhammer), welder die Heren 
gleihjam zufammenhämmern, zermalmen follte. Dieſes romantiſche Buch, 
welches bei den Hexenrichtern kanoniſches Anfehen erlangte und nad) 
Köppens trefflihem Ausprude mit dem Geifer eines vor Fanatismus, 
Habſucht, Wolluft und Henfersiuft wahnfinnig gewordenen Mönchs ges 
ichrieben ift, erſchien mit Approbation der theologiihen Fakultät von 
Köln zuerft im J. 1489 und erlebte rafch mehrere Auflagen 17). Der 
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1. Theil dieſes „‚liber sanctissimus‘‘ handelt von den brei Stüden, welche 
bei der Zauberei zufammenfommen: — ber Teufel, der Zauberer oder die 
Zauberin und die göttlihe Zulaffung ; der 2. Theil davon, wie man fid) 
vor der Macht der Zauberei bewahren folle und wie man bie Folgen der— 
felben wieder aufheben könne; der 3, Theil ift gerichtlich und euthält 
eine Anleitung für die geiftlihen und weltlichen Richter hinſichtlich des 
Berfahrens beim Herenprozeß. Hier wurde aud die Kompetenzfrage 
dahin gelöft, daß an ſich das Verbrechen der Hererei vor die geiftlihen 
und weltlichen Gerichte gehöre, infofern aber als Kegerei mit dabei im 
Spiele jei, follten die Heren der Gerichtsbarfeit der Inguilition unter- 
iworfen werden. Man fieht, die Herren Theologen mußten fih auf jeven 
Fall ihr Mitvabeifein zu fihern. Was die rechtliche Seite der Sache 
überhaupt angeht, jo wurde bie Hererei von den Berfaflern des Hexen— 
bammers und gleihgelinnten Juriften als das „ungeheuerlichfte, ſchwerſte 
und abſcheulichſte“ Verbrechen beftimmt und ferner als ein „außer- 
ordentliches“ (crimen exceptum), woraus man folgerte, daß der Richter 
bei Verfolgung deſſelben ſich nicht an den orventlihen Gang der Kriminal- 
prozedur zu halten babe, ſondern „außerordentliche“ Mittel anwenden 
dürfe und müſſe, um der Wahrheit auf ven Grund zu fommen. Der 
Herenhammer munterte auch das ſchändlichſte Denunciantenwejen aus- 
drüdlih auf, indem er jagte, man jolle ven Denuncianten, um ihnen 
Muth zu machen, zu verftehen geben, fie hätten nichts zu beforgen, aud) 
wenn fie für ihre Anflagen nicht den geringften Beweis beizubringen 
vermöchten. 

Mit dem Hexenhammer in der Hand gingen nun die Verfaſſer 
deſſelben und ihre Kollegen mit Eifer an ihr „löbliches“ Geſchäft, als 
deſſen Borfpiel die erfteren jhon in den Jahren 14854—89 adtund- 
vierzig Herenbrände, ein anderer Kegermeifter in dem einzigen Jahre 
1485 fogar ſchon einundvierzig Hinrichtungen veranftaltet hatten. Frei— 
lih wollte das Gefhäft auch nach 1489 nicht gleich jo recht ſchwunghaft 
werden. Geiftlihe und weltlihe Fürften widerfegten fih an vielen 
Drten der Herenrichterei und es gab Priefter, weldhe von der Kanzel 
herab die Eriftenz von Hexen oder wenigftens die Macht derfelben, den 
Kreaturen 'zu ſchaden, verneinten. Bald aber erlebten die Inguifitoren 
und die mit ihnen verbündeten Juriften goldene Zeiten. Man gewann 
die geiftlihen und weltlichen Fürften Deutjchlands für den Herenprozeß ; 
jene, indem man ihnen einleuchtend machte, wie jehr dadurch dem 
hierarchiſchen Weſen Vorſchub geleiftet würde ; beide zufammen, fowie die 
fleineren Dynaſten und Stäbteobrigfeiten, indem man fie auf das 
Einträgliche des Gefhäftes hinwies. Das Vermögen der Gemordeten 
wurde, wie jchon gejagt, eingezogen und in der Regel fo vertheilt, daß 
zwei Drittheile davon dem Grundherrn, das legte Drittel ven Richtern, 
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Schöppen, Geiftlihen, Spionen, Angebern und Scharfrichtern zufiel, 
nad ftandesmäßiger Tartrung natürlih. Hexenrichter und Henker be- 
veicherten fic) gerade zur Zeit der größten Berarmung Deutſchlands, 
während des breikigjährigen Krieges, ganz auffallend. Verdiente dod) 
in dem einzigen Orte Kösfeld 1631 der Scharfrichter binnen ſechs Mo— 
naten durch feine Verrichtungen an den Seren 169 Thaler. Es ift 
daher nicht zu viel gefagt, wenn faft die Hälfte ver Herenmorde auf ' 
Rechnung der Habfucht gefchrieben wird. Die andere Hälfte fommt auf 
die Rechnung des Fanatismus und der gläubigen Einfalt; denn vom 
Ausgang des 15. Jahrhunderts an war es den Pfaffen allmälig ge- 
lungen, die ganze Weltanfhauung, alles Fühlen, Glauben und Denten 
des deutfchen Volkes jo ganz und gar zu verteufeln, daß es immer 
und überall ven Teufel ſah, hörte, roch und ſchmeckte. Das Lutherthum 
hat dieſe Berteufelung des religidfen Bewußtſeins bekanntlich janftio- 
nirt. Luther felbft gehörte zu den allerdidften Teufelsgläubigen , hatte 
perfönlich eine Begegnung mit dem Satan und warf ihm bei diejer Ge— 
legenheit da Dintenfaß an den Kopf. Es war deßhalb ganz in der Ord— 
nung, daß der große „Reformator”, al8 er mal zu Deffau einen Kretin, 
einen fogenannten Kilkropf jah, die Erflärung abgab, das fei ein Teufeld- 
find und man folle e8 nur ins Waffer werfen; er wolle e8 fchon auf 
feine Seele nehmen. Die proteftantiihen Theologen beteten die Anfichten 
ihres Meifters über Teufel und Hexenweſen andächtig nach und fo jehen 
wir fortan fatholifche und proteftantifche Geiftlihe, Fürſten, Magiftrate 
und Yuriften in Schürung der Herenbrände, einander völlig würdig und 
ebenbürtig, unter fich wetteifern. ALS diefer Eifer ein flein wenig nach— 
zulaffen ſchien (um die Zeit des augsburger Religionsfriedens), wußten 
ihn die Defuiten wieder zu beleben, indem fie in den fatholifchen deutfchen 
Staaten, wo fie Eingang gefimden hatten, ſämmtliche Anhänger der 
reformiftifhen Bewegung , foviel fie deren habhaft werden fonnten, unter 
dem Namen von Herenmeiftern und Heren progeffiren und verbrennen 
ließen, was auch die proteftantifchen Herenverfolger aufs neue aneiferte, 
denn dieſe wollten in der Sorge für das Reich Gottes hinter den 
Päpftiihen nicht zurüdbleiben. Hierin, fowie in der politifchen Zer— 
jplitterung unferes Landes, welche jedem reidhsunmittelbaren Prälaten, 
Krautjunfer und Bürgermeifter die Beranftaltung von Herenbränden 
ermöglichte, liegt die Erklärung, warum die Herenmordjudt bei uns 
toller geraſ't hat als fonft irgendwo. 

In den Berbacht ver Hererei konnte das Größte, wie das Kleinfte, 
das Ernftefte und Yächerlichfte bringen: — ungewöhnliche Schönheit wie 
ungewöhnliche Häßlichkeit, außerordentlihe Einfalt wie hervorragender 
Berftand, Armuth wie Reichthum, Gefundheit wie Krankheit, ein unbe- 
fonnenes Wort, eine unbedachte Gebärbe, Tugend und Lafter, Vorzüge 
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und Gebrechen, guter und ſchlechter Auf — alles, alles. Ya, in Wahr- 
heit alles konnte zu einem Anzeichen (indieium) der Hererei werben, 
Brad irgendwo eine anftedenve Krankheit aus, die Heren hatten fie an- 
gerichtet; grafjirte eine Viehſeuche, die Unholden hatten fie gemacht ; miß— 
rieth Getreide und Futter, fiel Hagel, fam Waflerd- oder Feuersnoth, 
gab eine Kuh ſchlechte Mil, frepirte ein Schwein, verlegte ein Huhn, 
war ein Mann impotent, war eine Frau unfrudtbar oder überfruchtbar 
oder fam fie mit einer Mißgeburt oder einem Krüppel nieder, ging etwas 
verloren, wurde etwas geftohlen — Hexerei, lauter Hererei. Wird ein 
Weib bei Knochen, bei einer Kröte oder Eidechſe angetroffen oder mit 
Schmeer, Unſchlitt und nicht alltäglichen Kräutern in der Hand — fie ift 
unzweifelhaft eine Here. Führt ein Mädchen einen jchledhten Lebens— 
wanbel, fie ift eine Here; führt es einen eremplarifchen, fie ift eine Here. 
Geht eine Frau felten zur Kicche, ift fie eine Here; geht fie jehr häufig 
und benimmt ſich recht andädtig, das muß Verdacht erweden. Wird fie 
als Zeugin vorgeforbert und erzeigt ſich dabei ängſtlich, das ift fehr ver- 
dächtig; ebenſo, wenn fie zuverfichtlich auftritt. Macht fie gar Miene, 
der Zeugenfchaft oder einer Anklage durd die Flucht fich zu entziehen, 
oder wird fie in der Ausführung derfelben betroffen — fort mit ihr auf 
die Marterbanf und von da auf den Scheiterhaufen! Hat eine Weibs— 
perjon rothe oder fchielende Augen, ‚fie muß eine Here fein; bezeugt ihr 
ein Hund over eine Kate auffallende Anhänglichkeit, fie ift eine Here. 
Töchter, deren Mütter der Hererei angeflagt wurden, find unzweifelhaft 
ebenfalls Heren. Bezweifelt jemand die Hererei und die Gerechtigkeit 
des Herenprozefles, faßt ihn, faßt ihn auf der Stelle! denn das muß ein 
Erzfeger, ein Erzherenmeifter fein. Zeigt binmwieber einer allzu unge— 
wöhnlichen Eifer im Denunciren, fo wird er gleichfall® verdächtig ; denn 
er will ven Verdacht von ſich ab und auf andere lenken. Bei dieſer Lehre 
von den Indicien der Zauberei fonnte e8 wahrlich den Herenrichtern nicht 
an Beihäftigung fehlen. 

War nun die Angefchuldigte auf irgendwelche Denunciation hin in 
Haft gebracht, jo wurde zunächft ein furzes ſummariſches Verhör mit ihr 
angeftellt, wobet der Inquirent zuerft „nur jo fpaßhaft förſchelnd“ aufs 
treten follte, um die Here „zu fangen“, d. h. zu einem Geftändniffe zu 
verleiten, welches, jo unbedentend es jein mochte, zur Baſis des ganzen 
Verfahrens dienen ſollte. Die verfänglichite Frage war: ob die Ange- 
jhulvdigte an Heren glaube? Berneinte fie es, fo war fie auf alle Fälle 
als Kegerin des Todes ſchuldig; bejahte fie e8, fo war dies ein Indi— 
ctum, daß „fie mehr von ver Sache wiffe*. Im jedem Falle wurde fie 
einftweilen ins Gefängnif geworfen. Ueber die Bejchaffenheit ver Ge- 
fingniffe damaliger Zeit liegt aber ein alter. authentifcher Bericht vor 
und, welcher beweift, daß, wie wir andern Ortes ſchon dargethan haben, 
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die Romantif der mittelalterlihen Kerfermarterfunft auch unferen Alt- 
porderen vollfommen befannt geweſen und weit in die proteftantifch- 
theologiſche Zeit hineingereiht habe. „Die Gefängniffe“, heit e8 hier, 
„Find gemeiniglicd in dicken, ftarfen Thürmen, Pforten, Blodhäufern, 
Gewölben, Kellern oder jonft tiefen, finftern, engen, ungehenren Löchern. 
In denjelbigen find entweder große vide Hölzer, zwei oder drei über- 
einander, da fie an einem Pfahl oder Schrauben auf- und niedergehen. 
Durch diejelben find Löcher gemacht, daß Arm und Bein darinnen liegen 
fönnen, darin werden die armen Öefangene gejchloffen, daß fie weder 
Arm nod Dein nothdürftig gebrauchen oder regieren fünnen; etliche 
haben große eiferne und hölzerne Kreuze, daran fie die Gefangene mit 
dem Hals, Rüden, Arm und Bein anfhliefen. Etliche haben ſtarke 
eiferne Stäbe, fünf, ſechs oder fieben Viertel an der Elle lang, daran zu 
beiden Enden eiferne Bande find, darein fie die Gefangene hinten an 
den Händen verjhließen: dann haben die Stäbe in der Mitten große 
Ketten in der Mauer angeſchloſſen, daß die Leute ftettigs in einer Lage 
bleiben müfjen. Etliche machen ihnen noch dazu große, ſchwere, eiferne 
Steine an die Füße, daß fie die weder ausreden nod an ſich ziehen 
fönnen. Etliche haben engere Löcher als Hundsftälle, in denen die 
Menſchen faum ftehen, fiten oder liegen können. Etliche haben fünfzehn, 
zwanzig, dreißig Klaftern tiefe Gruben wie Brunnen, aufs allerftärfite 
gemauert, oben im Gewölb mit Löchern, dadurch fie die Gefangenen auf- 
und ablafjen. Nad dem nun bvergleihen Ort, Gruben, Löcher und 
Ställe find, figen etliche in jo großer Kälte, daß ihnen die Füße erfrieren 
und gar abjterben ; etliche liegen in fteter Finfterniß, daß fieden Sonnen- 
glanz nicht jehen und nicht wiſſen fönnen, ob e8 Tag oder Nacht iſt, ſie 
find ihrer Gliedmaßen wenig oder gar nicht mächtig, haben immer» 
währende Unruhe, liegen in ihrem eigenen Mift und Geftanf, unflätiger 
und elender als das Vieh, werben übel ‚gefpeift, fünnen nicht ruhig 
ichlafen, haben dahero ſchwere Gedanken, große Kümmerniß, böfe Träume, 
Schreden und Anfechtung, werden von Ungeziefer geplagt und überdies 
noch täglich mit Schimpf, Spott, Bedrohung von Stodmeiftern, Henfern 
und Henfersbuben tribulirt, geängftigt, ſchwer- und Eleinmüthig gemacht.“ 
Wahrlich, dieſe Kerker mit ihrem Dunkel, ihren Ketten, ihren Kröten, 
ihren Ratten, ihrer Kälte, Näffe und faulen Luft, waren ganz geeignet, 
die Infaffen „mürbe“ zu machen. Beichtväter und VBerhörrichter 
ſuchten dieſes Mürbewerden durch Kniffe und Pfiffe von ſataniſcher 
Tücke zu bejchleunigen. Dft kam es vor, daß man den Angeklag— 
ten mittels VBorjpiegelung gänzlicher Losfprehung ein „freiwilliges 
a ablodte, welches dann den Tod auf dem Scheiterhaufen 
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Führten aber ſolche Ränfe und Lügen nicht zum Zwecke, fo fuchte 
man denfelben durch Zeugenausfagen zu fördern. Wie e8 damit ge= 
halten wurde, madt jhon der Umftand klar, daß jelbft des Meineids 
Ueberwiefene im Herenprozeß als Zeugen zugelaflen wurden ; denn fie 
konnten ja „aus Glaubenseifer * diesmal die Wahrheit jagen. Auch der 
Bertheidiger der Angeklagten war verpflichtet, gegen fie ald Zeuge aufs 
zutreten, fall8 fie ihm etwa, eben Behufs der Vertheidigung, vertraulide 
Eröffnungen gemacht hatte. Alſo erhielt die Angeſchuldigte wenigfteng- 
einen Defenfor? Nach Willfür, denn Hererei ift ein erimen exceptum, der 
ganze Herenprozeß fett fi aus lauter Erceptionen zufammen : der Richter 
kann aljo nad) Befund der Umftände einen Bertheidiger zulaffen oder 
auch nicht. Keinesfalls jedod darf die Angeklagte ihren Anwalt felbft 
wählen. Reichte nun all dies nicht aus, ein Geſtändniß zu erzielen, jo 
ſchritt man gewöhnlich mit der Delinquentin zur Waſſerprobe, d. h. fie 
wurde an das Ufer eines Fluſſes oder Teiches geführt, dort jplitternadt 
ausgezogen und mit über dem Bauche freuzweis zufammengebundenen 
Händen und Füßen ind Waller geworfen. Sank fie unter, fo war dies 
ein Beweis gegen, blieb fie oben [hwimmen, ein Beweis für die An— 
klage. Sehr viel fam hierbei darauf au, in welcher Weife e8 den Bütteln 
beliebte, das Seil zu handhaben, an weldyes die Unglüdliche gebunden 
war. Fiel die Probe zu ihren Gunften aus, jo wurde fie freigelaffen, 
wohlverftanden dann (d. h. faft nie), wenn nicht eine einzige gravirende 
Zeugenausjage gegen fie vorlag. In diefem Falle ward fie ind Ge— 
fängniß zurückgebracht, wo man vorerft noch auf „gütlichem“ Wege 
gegen fie verfuhr. Diefe Güte beftand darin, daß man ihr tagelang nur 
ſtark gefalzene Speifen zu effen und durchaus nichts zu trinken gab oder 
dag man fie drei, vier, fünf Nächte in Schlaflofigfeit hielt, bis fie, dem 
Wahnfinne nahe, alles „in Güte” befannte, was immer man ihr zur 
Laft legte. Beſiegte aber das Bewußtſein der Unfhuld alle dieſe Vor— 
martern, jo unterwarf man die Angejchuldigte jofort der Nadelprobe, 
d. h. man entfleivete fie, fehor ihr die Haare am ganzen Leibe ab und 
fuchte überall nad) dem fogenannten „Hexenmal“ (stigma diabolieum), 
welches der Teufel jeinen Anhängern aufprüdt. Fand ſich irgend ein 
Leberflef oder Muttermal, fo wurde eine Nadel darein geſtoßen. Blutet 
ed nicht, fo ift der Beweis der Hererei geliefert; biutet e8 aber, fo ift 
dies wenigftens fein Gegenbeweis, denn „der Teufel macht es bluten, um 
die Here zu retten“. Findet ſich ſchlechterdinge kein Hexenmal vor, je 
nun, ſo „hat es der Teufel ausgelöjht“. Welche Abicheulichfeiten bei 
diejen Ihamlofen Manipulationen vorgingen, läßt ſich leicht denfen. 
Büttel und Gefangenmwärter befriedigten an ven Unglüdlihen viehiſche 
Gelüſte und ſetzten dieſelben dem Teufel auf Rechnung. Um nur einen / 
Beleg diefer Brutalität anzuführen: der wüthende Herenrichter Remigius, 
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welcher in feiner „Daemonolatria‘* (1595) von ſich rühmt, daß er binnen 
fünfzehn Jahren (1580— 95) in Lothringen 800 Heren, fage achthundert, 
babe verbrennen laffen, erzählt von einem feiner Opfer, Katharina ge= 
heißen, dieſelbe fei, obgleid) nody ein unmannbares Kind, im Kerfer 
wiederholt dergeftalt vom Teufel genothzüichtigt worden, daß man fie halb 
todt vorgefunden. 

Hatte man von der Angeklagten fein Geftändniß „in Güte” er- 
wirft, fo fchritt man zur peinlihen Frage, zur eigentlihen Folter, Oft 
ließ man derſelben noch die jogenannte Thränenprobe unmittelbar vor— 
hergeben. Hierbei legte ein Priefter oder Richter der Angeſchuldigten die 
Hand anf den Kopf, fie beſchwörend: „Bei den bittern Thränen, welche 
ver Heiland am Kreuze für unſer Heil vergoffen, bift du unſchuldig, fo 
vergieße Thränen; Gift du ſchuldig, feine!“ Konnte die Here nicht 
weinen, jo war der Beweis ihrer Schulp fertig; weinte fie aber, fo hatte 
ihr nur der Teufel zum Schein Augen und Wangen naß gemadt. Bor 
Beginn der Marter trugen geriebene Richter Sorge, der Angeflagten die 
Beihaffenheit und Wirkung der Folterinftrumente ausführlichft zu er- 
flären, welche Erklärung „oft die Berftodteften zum Spreden gebracht 
hat“. Erfolgte fein Bekenntniß, jo hob man die Marter mit dem 
„Daumenſtock“ an, zwifchen welchen die Daumen geſchraubt wurden, bis 
das Blut unter den Nägeln hervorfprigte. Der zweite Grab ver Folter 
beftand in Anwendung der „fpanifhen Stiefeln* (Beinfhrauben), 
zwifchen welchen Schienbein und Ware gepreßt wurden, bis die Knochen 
brachen. Dann folgte ver „Zug“ (Erpanfion, Elevation), wobei die 
Here mit auf den Rüden gebundenen Händen mitteld eines an leßtere 
gefnüpften Seiles frei in der Luft ſchwebend durd) eine an ver Dede be— 
feftigte Rolle oder auch an einer aufgerichteten Leiter, in deren Mitte der 
„geſpickte Haſe“ (eine Sproſſe mit furzen gefpigten Hölzern) angebracht 
war, „gemächlich“ in die Höhe gezogen wurde, bis ihr die Arme verfehrt 
und verdreht über dem Kopfe ftanden. Zur Erhöhung des entjeglichen 
Schmerzes ließ man dann das Opfer ein paarmal rafd) herabfchnellen 
und zog es dann wieder hinanf; auch band man ihm, um ed noch mehr 
auszurefen, Gewichte von bis auf fünfzig Pfund Schwere an die großen 
Zehen, wandte aud zwifchenhinein wieder Daumenftod und Bein 
Schrauben oter aud die Karbatjche over angezündeten Schwefel over 
Brauntwein an. Und foldhen und anderen gleich haarfträubenden Mar- 
tern unterwarf man fogar ſchwangere Frauen 18)! Nicht umfonft lautete 
die Henferöformel beim Beginn der Folterung einer Here: „Du follft 
fo dünn gefoltert werden, daß die Sonne durch Dich ſcheint.“ Geſetzlich 
jollte die Anwendung ber Folter nicht über eine Biertelftunde dauern, 
aber die Herenrichter thun ſich im ihren Schriften viel darauf zu gut, 
daß fie verftodte Hexen ſtundenlang, ja tagelang ununterbroden foltern 


378 Bud II, Kap. 7. 


Siegen. Zu Bamberg fam e8 laut Protokoll einmal vor, daß die Richter, 
während ein Delinguent an der Leiter hing, zu einem Gelage gingen umd 
ihn hängen ließen, bis fie wiederfamen. Geſetzlich jollte die Folter auch) 
nicht wiederholt werben, wenn nidht neue ſchwere Indicien hinzukämen. 
Aber der „ Herenhammer” hatte hiefür ein probates Ausfunftsmittel er- 
funden, indem er ftatt des „Wiederholens“ das „Fortſetzen“ empfahl. 
Sp jegte man denn die Marter fort, bis die Öepeinigten, um nur ber 
gräßlihen Dual ledig zu werden, alles auf fi ausjagten, was nur 
immer die Richter haben wollten, alles, auch das Unjinnigite und Un— 
möglichſte, was nur je theologifhe und juriſtiſche Phantafie erfunden. 
Wie weit das ging, erhellt am deutlichften daraus, daß aus zwölfz, zehn, 
acht und fiebenjährigen Mädchen das Geſtändniß herausgefoltert wurde, 
fie hätten mit dem Teufel Buhljchaft getrieben und mehrmals von ihm 
empfangen und geboren! Und wenn z. B. die Here anf der Folter be- 
fennt, Perjonen durch zauberifhe Meittel getödet zu haben, Perjonen, 
welche feineswegs todt, fondern ganz gejund und wohlauf find? Thut 
nichts, fie wird verbrannt ! | 

Soldergeftalt wurden die „ Öeftändnifje und Befenntniffe“ der Deren 
geihöpft, aus welchen vomantifcher Kretinismus und pfäffiſche Argliſt 
gefolgert haben, es müffe am Herenwejen doch etwas fein. Dft fielen Die 
Gemarterten während der Tortur in Ohumacht oder Starrframpf und 
diefe Folge unerträglider Dual gab man dann für eine Machenſchaft des 
Teufeld aus, der feine Anhänger empfinvungslos made; oft gaben fie 
auf der Folterbanf den Geift auf, da mußte ihnen dann der Teufel, um 
fie der Pein zu ledigen,. ven Hals umgedreht haben, Dft auch bemädhtigte 
fih der Gequälten in der Wuth ihrer Schmerzen eine verzweifelte Rache— 
luft gegen ihre Mitmenfchen, fo dag fie alle als Mitjchuldige angaben, 
deren Namen ihnen gerade einfielen oder von den Nichtern ihnen vor- 
gefagt wurden. Deßhalb zeugte ein Hexenprozeß gewöhnlich zehn, zwanzig, 
hundert andere. Es finden fi in den Aftenjtüden zahlreiche Fälle, daß 
namentlich die Frauen die Tortur mit übermenfhlicher Kraft ausgehalten 
haben: ein Mädchen von Ulm aus guter Samilie, von welchem gefolterte 
Weiber ausgefagt, fie hätten e8 bei ven Herentänzen gejehen, beharrte 
troßdem, daß jie neunmal der Marter unterworfen wurde, bei dem Be— 
keuntniß ihrer Unſchuld; ein junges Mädchen aus Nördlingen bewahrte 
zweiundzwanzig Grade der Tortur hindurch den Muth der Schulolofig- 
feit, erſt beim breiundzwanzigiten brad er. Nur wenige, nur jehr 
wenige überftanden wie durch ein Wunder alle die Qualen und wurden 
dann, wenn nit „neue Indicien“ hinzufamen, welde die Wiederholung 
der ganzen Prozedur heiſchten, nad einiger Zeit ald Krüppel an Leib 
und Geift aus der Kerferhöhle entlafjen, um über vie „Religion der 
Liebe“ nachzudenken. Der Widerruf eines einmal abgelegten Geftänd- 
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niſſes hatte jofortige „ Yortfegung * der Folter zur Folge. Das Rechts— 
mittel der Appellation, welches nach Fällung des Urtheils auch den Hexen 
gejelich zuftand, war eben fo illuforifch wie das der Defenfion und führte, 
wenn je zugelaflen, jedenfalls zu nichts. 

So war ber Prozeß, jo das Beweismittel. Das Urtheil gegen die 
Schulvigbefundenen lautete auf Tod; denn „die Zauberinnen find ein 
Gräuel vor meinen Augen und du follft fie nicht leben laſſen!“ hatte 
Jahve zu Mofe gejagt. Bußfertige jollten, bevor fie auf ven Scheiter- 
haufen gebracht würden, enthauptet oder erbrofjelt, Unbußfertige dagegen 
lebendig verbrannt werden. Die legtere Beftimmung erklärt au, warum 
nur wenige Hexen vor dem Tode das ihnen durd die Folter abgeprefte 
Geſtändniß widerriefen. Sie wollten ſich wenigfteng einen minder qual- 
vollen Tod fihern. Biele jedoch behaupteten in ihrer legten Beichte ihre 
Unschuld, baten aber den Priefter, dies ja nicht verlauten zu laffen ; denn 
fie wollten lieber fterben als nod) einmal die Zortur ausftehen. Es gab 
auch Priefter, welche den Berurtheilten geradezu erflärten, fie würden 
nur folde zum Saframent zulaffen, welche fo beichteten,, wie fie auf der 
Folterbank ausgefagt hatten. Man fieht, es war nad) allen Seiten hin 
dafür geforgt, daß die Hexengeſtändniſſe aufrecht erhalten wurden. End— 
lih war, wie alles im Herenprozeß, auch die Hinrichtung der armen 
Dpfer barbariſch, jheußlih. Das Lebendigverbrennen, welchem unter 
Umftänden noch Zwiden mit glühenden Zangen vorherging, war gäng 
und gäbe und die Ungeſchicklichkeit ever Unmenjhlichfeit der Henfer machte 
daſſelbe oft zu einem Lebendigbraten. 

Die Einäfcherungen in Mafje heben in Deutſchland um das Jahr 
1580 an und währen ziemlich genau gerade ein Jahrhundert. Während 
ver ſchon erwähnte Remigius Lothringen von Herenbränden vauden 
machte, fanden zur felben Zeit auch im Paderborn’schen, im Branden— 
burgiſchen, jowie in und um Leipzig zahlreiche Erefutionen ftatt, Im der 
Grafſchaft Werdenfels in Baiern führte 1582 ein und derſelbe Prozeß 
48 Heren auf den Scheiterhaufen. Im der kleinen Reichsſtadt Nörd- 
lingen wurden von 1590— 94 zweiundbreißig Zauberer und Heren hin= 
gerichtet, auf Daß, wie der Burgermeifter Pheringer ſich ausprüdte, „vie 
Unholden mit Stumpf und Stiel ausgerottet würden”. In Braunfchweig 
wurden zwijchen 1590 und 1600 fo viele Heren verbrannt, daß die 
Brandpfähle vor dem Thore „Dicht wie ein Wald“ ftanden. Im der 
tleinen Graffchaft Henneberg wurden im I. 1612 zweiundzwmanzig Heren 
eingeäjchert und von 1597—1676 im Ganzen 197 getödtet. In dem 
Städthen Offenburg ftarben binnen vier Jahren (1627 —30) jechzig 
Perfonen wegen Hexerei den Tod durch Henfershand. In Rottweil 
wurden im 16. Jahrhundert binnen dreißig Jahren 42 und im 17, 
binnen achtundvierzig 71 Heren und Herenmeifter verbrannt: In ben 
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ganz feinen Städtchen Wiefenfteig und Ingelfingen wurden in einem 
Prozefle, dort fünfundzwanzig (1583), hier dreizehn (1592) Zauberer 
und Unholven eingeäfhert. Zu Lindheim, welches 540 Einwohner zählte, 
wurden von 1661 — 64 dreißig Perfonen verbrannt. Der Herenrichter 
von Fulda, Balthafar Voß, that groß damit, daß er allein 700 Perſonen 
beiderlei Gefchlehts habe verbrennen laffen und daß er das Tauſend 
vollzumachen hoffe. Im der Grafſchaft Neifje mögen von 1640 bie 
1651 an taufend Heren verbrannt worden fein, denn über 242 Brände 
liegen Urkunden vor, und es waren Kinder von ein bi zu ſechs Jahren 
darımter. Zu gleicher Zeit wurden im Bisthum Olmütz Hunderte und 
aber Hunderte von Heren gemordet. In Osnabrück äfcherte man im 
I. 1640 achtzig Heren ein. Ein Herr von Ranzom ließ auf einem feiner 
Güter in Holftein an einem Tage 18 Heren verbrennen. Im Bisthunt 
Bamberg wurden von 1627—30 bei einer Bevölkerung von 100,000 
Köpfen laut urfundlihen Nachmeis 285, im Bisthum Würzburg binnen 
drei Jahren (1627—29) weit über 200 Perfonen wegen Hererei vom 
Leben zum Tode gebracht, unter den legteren Leute jedes Standes, Alters 
und Gefchlechts, wie e8 in den Prozeßakten heißt: „die Kanzlerin, ferner 
die Tochter des Kanzlers von Aichftädt, der Rathsvogt, ein fremd Mägd— 
fein von zwölf Jahren, ein Rathsherr, der dickſte Bürger in Würzburg, 
ein fein Mägdlein von neun Jahren, ein Fleineres ihr Schweiterlein, 
der zwei Mägdlein Mutter, die Burgermeifterin, zwei Edelknaben einer 
von Reigenftein und einer von Rothenhan, das Göbel Babele die fhönfte 
Jungfrau in Würzburg, ein Stubent fo viele Sprachen gefonnt und ein 
fürtreffliher Mufiter gemefen, der Spitalmeifter ein jehr gelehrter Mann, 
eines Rathsherrn zwei Söhnlein, große Toter und Frau, drei Chor— 
herren, vierzehn Domvifarii, ein blindes Mägdlein, die dide Edelfrau, 
ein geiftlicher Doktor u. ſ. f.“ Den letten Brand großartigen Stils 
veranftaltete der Erzbifhof von Salzburg im 9. 1678; e8 fielen dabei 
97 Perjonen der heiligen Wuth zum Opfer. Rechnet man zu ben ur= 
kundlich fonftatirten Herenmorden nur die gleiche Zahl von ſolchen hinzu, 
deren Akten verloren gegangen — man darf das zuwerfichtlih — jo er= 
gibt fh, da jede Stadt, jeder Drt, jede Prälatur, jeder Edelſitz in 
Deutfhland ihren Herenbrand haben wollten, eine Geſammtſumme von 
Taufenden und aber Taufenden Gemordeter, ja e8 mag die Zahl von 
100,000 eine faum zu hoch gegriffene fein. 

Aber erhob ſich denn feine Stimme gegen den blutdürſtigen Wahn— 
witz? Dod. Eine der früheften war die des Agrippa von Nettesheim un 
die des Ulrich Molitor, der zwar in feinem „ Schön gejpredh von ben 
Onholden“, wie der Titel der Verdeutſchung jeined 1489 erſchienenen 
Traftats über die Heren lautet, fo ziemlich das ganze Herenwefen auf 
„Bantaftigfeit und Eynbildung“ zurüdführt, dennoch aber damit ſchließt, 
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dag man „folih böß weyber von ihr abtrünigfeit und ketzerey vnd von 
ihres verferten willend wegen nad kaiſerlichem Recht tödten fol vnd 
mag.“ Weit entjchiedener jhon traten der Arzt Johann Weier und der 
Priefter Kornelius Loos im der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
gegen den Gräuel auf umd der legtere — es fam ihm freilich theuer 
genug zu jtehen — erflärte geradezu, der Hexenprozeß ſei nur eine Art 
von Alchymie, mittels welder aus Menjchenblut Gold und Silber ge- 
macht werde. Auf Weier und Loos folgte als Bekämpfer des gräßlichen 
Unweſens der hochherzige Graf Friedrich von Spee, deſſen in feiner 
„Cautio criminalis‘‘ (1631) dargelegte energifhe Oppofition gegen den 
Herenprogeß um jo ehrenhafter ift, als er ein Mitglied des Jejuiten- 
ordens war, weldher taufende von Scheiterhaufen anfachte. Sobald Spee, 
welcher jelbft viele Hexen als Beichtiger zum Holzftoß begleitet hatte, die 
Meberzeugung gewonnen, daß es mit dem Herenwefen nichts fer, ſcheute 
er weder Verfolgung, Kerfer, noch Todesgefahr, jeine Anficht öffentlich 
auszuſprechen. Mit praftifhem Takt richtete er jeine Angriffe vornehm- 
lich gegen das Prozeßverfahren, deffen ganze Scheuflichkeit er enthüllte, 
und jchleuderte den Hexrenrichtern die Worte ins Gefiht: „Feierlich 
ſchwöre ih, daß unter den vielen, welche ich wegen angeblicher Hexerei 
zum Scheiterhaufen begleitete, nicht Eine.war, von welder man, alles 
genau erwogen, hätte fagen fünnen, fie ſei ſchuldig geweſen; und das 
nämliche theilten mir zwei andere Theologen aus ihrer Praris mit. 
Aber behandelt die Kirchenobern, behandelt Richter, behandelt mid) fo, 
wie jene Unglüdlichen, unterwerfet uns venfelben Martern und ihr werdet 
in und allen Zauberer entdeden!“ Allein Spee's Zeitgenofjen waren 
wenig geneigt, eine folhe Stimme zu beachten. Der Herenhanmer blieb 
nad wie vor unfehlbares Orakel und die einflußreichften Yuriften jener 
Tage, wie z. B. Benedikt Karpzov, unterftügten die Weisheit dieſes 
Orakels mit ihrer weitſchichtigen und blöbfinnigen Gelehrfamteit. Sagt 
doch der genannte Profeffor in feiner Kriminalpraftit (1635) unter 
anderem ausdrüdlih: „Die Strafe des Feuertodes ift auch denjenigen 
aufzuerlegen, welche mit dem Teufel ein Pakt ſchließen, follten fie auch 
niemanden gejchabet, fondern entweder nur teufelifhen Zufammenfünften 
auf dem Blocksberge angemohnt oder irgend einen Verkehr mit dem Teufel 
gehabt oder auch nur feiner Hilfe vertraut und fonft gar nichts weiter 
gewirkt haben. * Den Gipfelpunft jeiner Wuth erreichte der Hexenprozeß 
erſt nad) Spee's Auftreten und der wadere Mann fand lange keinen Nach— 
folger. Endlich erjchien in des Nieverländers Balthafar Becker, Betoverde 
Wäreld (bezauberte Welt)“ 1691 ein epochemachendes Werf gegen ven 
Herenwahn. Der treffliche Chriſtian Thomaſius eiferte diefem Vorbilde 
energijh nah, indem er von 1701—12 verfchiedene Traftate gegen den 
Zauberglauben und Herenprozeh erſcheinen lief. 
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Sp brachen denn die Stralen der lange verfinftert geweſenen Ver— 
nunft allmälig wieder hinter den büfteren Wolfen hervor und die deutfchen 
„Malefizgerichte* ftellten nad) und nad ihre ſchändlichen Arbeiten ein. 
Die lebte Here im deutfchen Reiche wurde 1749 zu Würzburg verbrannt ; 
die Arme hieß Maria Renata Sängerin, war Nonne und fiebzig Jahre 
alt. Die legte Hexenhinrichtung auf deutfcher Erde aber fand erft 1782 
zu Glarus in der Schweiz ſtatt. Das Opfer dieſes anachroniſtiſchen 
Herenprozeffed war eine Dienftmagd, Anna Göldi, welche befehuldigt und 
„überführt“ wurde, durch Hererei einem Kinde ein Bein gelähmt und es 
zum Ausfpuden von Stednadeln gebracht zu haben, nachdem fie ihm in 
einem Zauberfuchen (in einem vom Teufel erhaltenen „Lederli“, jagen 
die Akten) Stednadelnfamen, welcher im Magen des Kindes aufging, zu 
effen gegeben 19). In Polen und Ungarn florirte der Herenprozeß nod) 
in den 9Oger Jahren des vorigen Jahrhunderts, der Herenglauben aber 
wuchert aud noch im jegigen üppig im Volke. Denn die Dummheit 
mwähret ewiglid. 


Adıtes Kapitel. 
Die Kunft und die Literatur. 


Der Renaiffanceftil und der Perüdenftil. — Die Arditeftur. — Die Skulptur. 
— Die Malerei. — Die Mufit. — Die Nationalliteratur. — Novelliſtik. 
— Kirchenlied. — Satire. — Das Faftnadhtsipiel. — Das polemifche 
Drama. — Die Schullomödie. — Hans Sachs. — Das erfte deutjche 
Schaufpielhaus. — Die Komödiantenbanden. — Der Hanswurft. — Aus: 
länderei in der fiteratur. — Opitz. — Die erfte und zweite jchlefiiche Dichter: 
ihule. — Die „galante* Poeſie. — Die Koth: und Blut-Tragödie. — Der 
Roman. — Gottſched. — Fortbildung des Schaufpielwejens. — Opern: 
ſpektakel. — Haupt: und Staatsaktionen. — Hanswurftiaden., — Die 
Gallomanie. — Die Morgenröthe deutiher Dichtung im Aufgang. — 
Gellert. — Die Schweizer. — Klopftod. 


Die in den humaniftifchen Studien wieder aufgegangene und all— 
feitig erweiterte Kenntniß des flaffischen Alterthums, welche wir auf jo 
vielen Gebieten des Geifteslebens einflußreich ſahen, erftredte ihre vefor- 
miſtiſche Thätigfeit aucd) auf das der Kunft. Vom 15. Jahrhundert an 
beginnt hier , obzwar die romantifchen Typen, wie fie zulegt ſich feft- 
geftellt hatten, von einzelnen Künftlern und in einzelnen Ländern nod) 
bis ins folgende hinein feitgehalten werden, ein immer mächtiger an— 
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ſchwellender Zug ſich fühlbar zu machen, welcher auf die Umkehr aus ver 
Romantif zu dem Realismus der Natur abzielt. Diefer Realismus ift 
das Hauptmerfmal, wie der antiken, jo auch der modernen Kunft. 
Ihren Anfängen zu begegnen, müſſen wir den Blid wiederum Ita— 
fien zufehren, weil hier zuerft mit der vertranteren Bekanntſchaft mit dent 
Alterthum auch die Einfiht in das Wefen der antiken Kunſt erwachte. 
Die italifhen Künftler begannen vie Ueberrefte verjelben einem forgfälti- 
gen Studium zu unterwerfen und übertrugen dann bie Prinzipten und 
Formen des Antifen auf die Forderungen ihrer eigenen Zeit, deren Bil- 
dung ja überhaupt der Klaſſik zuftrebte. So trat in der Architektur an 
die Stelle des gothijchen Spitbogenftils der griechifche Säulenbau und 
die römifche Kuppelform („Renaiffanceftil*), während in Skulptur und 
Malerei der germanifche Spiritualismus realiftifcher Naturwahrheit und 
blühender Fleifchesfreupigfeit weichen mußte. Italien raffte feine ganze 
Produftionsfraft noch einmal zuſammen und brachte eine Reihe von Mei— 
ftern der bildenden Künfte hervor, die mit unfterblichen Zügen ihre Namen 
in das Buch der Schönheit eingejchrieben haben: Brunelleschi, Miche— 
lozzi, Alberti, Bramante, Sanfovino, Palladio, Della Quercia, Ohiberti, 
Donatello, Cellini, da Binci, Michelangelo, Korreggio, Raphael, Tizian 
und viele andere. Aber auch der Norden wollte an der Wiedererwedung 
der Künfte feinen ehrenvollen Antheil haben und frühe ſchon im 15. Jahre 
hundert eröffnete die berühmte Künftlerfamilievan Ey d (Hubert, Johann 
und Margaretha van End) in Flandern jene neue Richtung in der Malerei, 
welche im 16. und 17. Jahrhundert durch die Meifter der brabantifchen- 
und der holländischen Schule (Rubens, Vandyck, Rembrandt u. a.) fo 
herrliche Werfe hervorbrachte. 

Es iſt unftreitig eine ber beften Eigenjhaften des Reformationszeit— 
alter8 gewefen, daß es die Bölfer Europa’s in einen viel lebhafteren Ver— 
fehr unter einander fegte, als im Mittelalter ftattgefunden hatte. Die Ber- 
mehrung der materiellen Berfehrsmittel förderte auch den Ideenaustauſch. 
Immer mehr fam das Reifen als Bildungsmittel in Aufnahme, wie für die 
Bornehmen und Gelehrten, jo aud) für die Künftler, die ji) der beengen= 
ven Bande des Handwerks entledigten und eine freiere und felbftftändigere 
Stellung im Leben einnahmen. Es hing dies aufs genauefte mit dem 
Streben nad) individueller Freiheit zufammen, welches die Jugendperiode 
des Proteſtantismus überall deutlich durchblicken läßt und wodurd) fie ſich 
von dem Mittelalter mit jeiner forporativen Verbrauhung des Indivi— 
duums jcharf unterfcheidet. Freilich ließ es dann die individuelle Ver— 
einzelung der modernen Zeit nicht mehr zu fo großartig maffenhaften 
Kunftwerfen fommen , wie die mittelalterlihen Bauhütten in Deutſchland 
geihaffen Hatten; allein für die Einbuße des Maſſenhaften in der Kunft 
entjchädigte die Emanzipation derfelben von der romantischen Konvenienz, 
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ihre Rüdkehr zur einzig gefunden Duelle alles fünftlerifhen Schaffens, 
zur Natur, und ihr Vorſchritt zum allfeitigen Studium des Naturorga- 
nismus. | 

Sn der deutſchen Arditeftur fehen wir den Kenaiffanceftil un die 
Mitte des 16. Jahrhunderts zuerft mit fünftlerifcher Sicherheit auftreten 
und ſich an Werfen erproben, wie das Belvedere auf dem prager Hrab- 
ihin, der Dtto-Heinrihsbau auf der öftlihen Seite des heidelberger 
Scloffes und die Martinsburg in Mainz. Zu Anfang des 17. Jahr: 
hunderts erbaute Elias Holl das augsburger, Karl Helzſchuher das 
nürnberger Rathhaus im italifhen Stu, in welchem auf der Gränzſcheide 
des 17. und 18. Jahrhunderts Nehrung und Bodt das berliner . 
Zeughaus anfingen und vollendeten und Andreas Schlüter die ſchön— 
ften Theile des dortigen füniglichen Schloffes herſtellte. Zur gleichen 
Zeit war Fifher von Erlad als treffliher Baufünftler in Wien thätig 
und ſchuf dafelbit ven prächtigen Kuppelbau der Karl-Borromäusfiche und 
den Palaft des Prinzen Eugen, in Prag den Clam-Gallas'ſchen Palaft. 
Zu denen, welche am fpäteften ven Renaifjanceftil noch einigermaßen in 
feiner Reinheit fefthielten, gehörte Knobelsporf, der Arditeft Fried— 
richs des Großen. Es miſchten fi nämlich ſchon frühe im 17. Jahr: 
hundert dem italifchen Stil eine Menge fremdartiger und geradezu ba- 
roder Elemente bei, aus denen ſich dann bei ihrem Uebermächtigwerben 
ber fogenannte Perüdenftil oder Rokokoſtil bildete, welcher in gefhmad- 
Iojer Einfeitigfeit Darauf ausging, das Ornament von dem arditeftoni- 
[hen Organismus vollftändig loszulöſen und die Dekoration zur Haupt- 
face zu machen. , Dies hieß das Grundweſen der Architektur ganz und 
gar verfennen und ihre Aufgabe mit der Aufgabe der Malerei ver- 
wechſeln. Da kamen dann zopfige Mißgeburten von Bauwerfen in 
Deutſchland zur Welt, wie fie ver befannte dresdener Zwinger recht Deut» 
lich veranſchaulicht. Wir wollen aber nicht unterlaffen, der merkwürdigen 
Thatſache zu erwähnen, daß gerade zur Zeit, wo der Rokokoſtil in Blüthe 
kam und mit zerftörerifher Wuth gegen die Schöpfungen germanifcher 
Baukunſt verfuhr, da und dort in unjerem Lande, ſowohl in proteftanti- 
ſchen als fatholifhen Gegenden, bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts 
hin Kirchen erbaut wurden im mittelalterlih nationalen Stil, eine Er— 
fheinung, die wir uns vielleicht aus dem Umſtande erflären dürfen, daß 
an folhen Drten die fünftlerifhen Traditionen der Bauhütten ſich länger 
in Anjehen zu erhalten vermocdhten als anderswo. 

Die Skulptur hielt in Deutſchland ihr inniges Bündniß mit der 
Architektur no lange ein, Sie blieb aud, wo fie nicht am Aeußeren 
oder im Inneren fürftliher und patriziſcher Bauten deforativ thätig war, 
bauptfählid dem kirchlichen Dienfte zugethban und fuhr bis ins 16. Jahr— 
hundert fort, an Saframentshäuschen, Keliquienfchreinen, Chorftühlen 
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und Grabmälern die finnige Ornamentif des germaniſchen Stils zu ent- 
falten und die Wände der Tempel mit Keliefvarftellungen zu ſchmücken. 
Ein großer Bildhauer diefer Richtung war Adam Kraft (ft. 1507), 
defien Hauptwerk die Darftellung der Paſſion Chrifti an der nürnberger 
Sebaldkirche ift und dem aud das prachtoolle Tabernafel im ulmer 
Münſter zugejchrieben wird, welches jedoch andere dem Jörg Syrlin 
zutheilen. Die zum Theil ausgezeichnet jhönen Grabdenkmäler der Erz- 
bifchöfe in den Domen von Mainz und Trier zeigen das allmälige Ein— 
gehen des Nenaifjanceftils in die deutſche Skulptur, bis diefe um bie 
Mitte des 16. Jahrhunderts befähigt war, jo lebensvolle plaſtiſche Kunft- 
werte zu jhaffen, wie ſie z. B. die Karmeliterkirche zu Boppard in dem 
Grabmal eines Herrn von Elg und feiner Frau und der fölner Dom in 
den Epitaphien ber Erzbiſchöfe Adolf und Anton von Schauenburg auf- 
zumeifen haben. Die Bildfchnigerei in Holz und Elfenbein wurde fort- 
während eifrig betrieben und zwar, wie aud) in die deutſche Goldſchmiede— 
funft die italifch dekorativen Formen nur langfam Eingang fanden, nod 
lange mit Feithaltung der germanifchen Typen. In ber deutjchen 
Bronzejfulptur wurde ein großer Borfchritt erreicht durch Die Arbeiten 
der nürnberger Künftlerfamilie Viſcher, deren bedeutendſtes Mitglied, 
Peter Viſcher (ft. 1529), in vielen feiner Werfe, namentlich in feinem 
berühmten Sebaldusgrab in der Sebaldkirche feiner Baterftabt, den 
gelungenen Verſuch machte, das antife Element mit dem nationalen 
geiftvoll und harmoniſch zu verfchmelzen. Wie aud in der Skulptur 
die Zopfigfeit einriß, fünnen die fpäteren der ſchon erwähnten Grab» 
monumente im mainzer Dom im ihrer ftufenweijen Ausartung ins 
Barocke zeigen. 

Die deutihe Malerei holte fi ihre Anregungen zunächſt von der 
flandrifchen Schule und wir finden auf der Gränzſcheide des 15. und 
16. Jahrhunderts in Nievderdeutfchland, insbejondere in Köln und Münfter, 
Malerfhulen vor, welche die religiöfe, hauptjählid auf Fertigung von 
Altarbildern ausgehende Malerei ganz im Sinne der Eycks, van der 
Meerens und Hemlings pflegten. Johaun von Kalkar, Bartholomäus 
de Bruyn, Jarenus von Soeft ftehen unter den Meiftern diejer 
Schulen voran. Im den Bildern der beiden münfterfhen Maler Ludger 
und Hermann zum Ring machte fih ſchon vie italifhe Manier be- 
merklich. In den oberdeutſchen Gegenden (Schwaben, Elſaß, Schweiz) 
nahm die Malerei, wenn aud) nicht minder durch die niederländijche an— 
geregt, ſchon frühe einen Anlauf zu jelbitjtänpigerer Entwidelung und 
wußte mit liebevoller Beachtung der Naturwahrheit Zartheit und Grazie 
zu verbinden. Einer der älteften, ein von der flandriſchen Manier noch 
gar nicht berührter Meifter in Schwaben war Lufas Mofer, im deſſen 
Tußftapfen Martin Schongauer trat. Die erhöhte Theilnahme ver 
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Nation an ven Schöpfungen einheimifcher Malerei geht jhon aus ber 
raſch fteigenden Zahl der Meifter hervor. In Augsburg waren im Sinne 
der neuen realiftifch-naturwahren Kunftrichtung thätig Hans Holbein 
der Großvater und Hans Holbein der Aeltere, in Ulm Bartholomäus 
Zeitblom, Hans Schühlein und Martin Schaffner, in Frei- 
burg im Breisgau Hand Grien, zu Bern in der Schweiz Nikolaus 
Manuel, der, zugleich Maler, Poet und Staatsmann, in feinen Bildern 
mit italiſchem Kolorit phantaſtiſch-deutſchen Humor vereinigte. Ueber dieſe 
Vorgänger und über viele Mitftrebende, wie Michael Wohlgemuth und 
Matthias Grünewald, erhoben fi die drei großen deutſchen Meifter 
des 16. Jahrhunderts: Hans Holbein der Jüngere (1498 —1554), 
Albreht Dürer (1471—1528) und Lukas Kranad (1472 — 1553). 
Als das Hauptwerk Holbeins müfjen, obgleih er auch durd die Schön— 
heit jeiner Farbengebung ausgezeichnet tft, jene berühmten, mittel® der 
Holzichneidefunft alsbald verbreiteten Zeichnungen des Todtentanzes an= 
gefehen werden, in welchen der tragijhe Humor des beutichen Geiftes 
vielleicht feine beite That vollbracht hat. Dürer faßte in feiner viel- 
feitigen künſtleriſchen Thätigfeit alle Beftrebungen der damaligen vater: 
ländiſchen Malerei zufammen und führte fie auf ven Höhepunft der Zeit. 
Ueberall, im Delbild, im Kupferftih und Holzſchnitt, hat er die Refultate 
feiner Studien in Italien und den Niederlanden mit durchaus felbit- 
ftändigem Geift verarbeitet und die blühenden Formen und Farben der 
italifhen und brabantifchen Schule mit dem Gehalte echtdeutſcher, dem 
reformatorifhen Drange feiner Zeit hingegebener Innerlichfeit erfüllt. 
Alles, was er gefhaffen, mamentlih in der Reife feiner Bildung und 
Kraft, weit das tieffte Naturgefühl auf, und wie er im ernften Genre 
feine fittlihe Größe und religiöfe Innigfeit in herrlichen Geftalten zu 
verförpern wußte, fo auch im humoriſtiſchen die Eingebungen der gemüth— 
lichſten Laune. Die gevanfenreichite und großartigfte aller feiner Arbeiten 
dürften wohl die zwei Tafeln mit den vier Temperamenten jein, welche 
fi) in der Pinakothek zu München befinden. Kranach (eigentlih Suntver 
aus Kranach) hat feine Bedeutung wejentlid in den von ihm gemalten 
Porträts gejchichtliher Perjönlichkeiten, welden er als Hofmaler des 
ſächſiſchen Kurhauſes nahegeftanden. In feinen jonftigen Bildern, wie 
3. B. in der vielverbreiteten Segnung ver Kinder durd Chriftus, fällt 
bei aller herzgewinnenden Naivetät der Mangel Iofaler Inbividualifirung 
auf. Dagegen hat er in einigen Geftaltungen fagenhafter und mytho— 
logiſcher Stoffe feine Ader volksmäßigen Humors in anſprechender Keck— 
heit fprudeln laflen. Neben der Wand- und Tafelmalerei wurde in dieſer 
Periode auch die Gladmalerei noch immer häufig gepflegt und zu einem 
hohen Grade techniſcher Vollendung gebracht durch Veit Hirſchvogel, 
Hans Wild und andere Meifter. Die prächtigſten Schöpfungen dieſer 
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Runftgattung finden fi in den nürnberger Sebaldus- und Lorenz 
Kirhen, im Chor des ulmer Münfterd und im nördlichen Seitenſchiff 
des fülner Doms. Dem fünftlerifhen Bedürfniffe der Maſſen fam zur 
Keformationgzeit der Holzihnitt und der Kupferftich entgegen, welche nicht 
allein den Schönheitsfiun im größeren Kreifen wedten und mährten, 
jondern aud) die gegenfeitige Förderung der Künftler jelbft höchſt bedeut— 
ſam vermittelten. Der Holzjhnitt nahm feinen Urſprung und fand feine 
fleifigfte Ausbildung in Deutſchland. Die Erfindung des Kupferftichs 
ihreibt man gewöhnlich dem florentinifchen Goldſchmied Mafo Finiguerra 
zu; dod wurde er, von Meiftern wie Dürer und Kranach zur Hand 
genommen, bei uns ſchbon frühzeitig, frühzeitiger al8 irgenbwo zu 
hoher Kunftvollendung gebracht. Während des 17. Jahrhunderts thaten 
ſich beſonders Wenzel Hollar und mehrere Mitglieder der Familie 
Merian in der Kupferftecherer hervor und gleichzeitig erfand Ludwig 
von Siegen die jogenannte Shwarzkunft (geſchabte Manter). Im Uebrigen 
fonnte ſich zu diefer Zeit die deutſche Malerkunſt höchſtens einiger Vor— 
ihritte in der Technik rühmen und haben ſich Künftler, wie der Schlachten- 
maler Rugendas und ber Porträtsmaler Kneller, nur in biefer 
Beziehung einen Namen gemadt. 

Die reformiftiiche Bewegung des 16. Jahrhunderts, welche alle 
Kräfte des Gemüthes in ihren Tiefen aufregte, brachte dem deutjchen 
Bolfe auch jeine hohe Begabung für Muſik zuerft zu klarem Bewußtfein. 
Bisher war, abgejehen vom Volksgeſang, die mufifalifche Ausbildung ber 
Deutſchen wejentlid von fremden Mujtern abhängig geweſen. Nun aber 
erwuhs an der Hand des protejtantifchen Kirchenlieves, welches Luther 
mit Wort und Melodie jo mächtig fürderte, der deutſche vielftimmige 
Choral, das durch und durch nationale Produft einer begeifterten,, ihre 
tiefite Sehnſucht vor Gott ausftrömenden Zeit. Komponiften oder, wie 
man jie damals nannte, Kantoreivegenten von Talent, 3. B. Johannes 
Walter und Ludwig Senfl, gaben dem Choral feine funftmäßigere 
Form als Motette. Neben der Bofalmufit wurde aber aud) bie 
Juſtrumentalmuſik durch Bervielfältigung und beffere Konftruftion der 
Inſtrumente — Nürnberg ftand in diefem Zweige bed Gewerbefleißes 
der Heimat und Fremde voran — geſchmeidiger, reicher und vielgeftaltiger. 
Um das Jahr 1535 jchon gefellte fi zu den damals üblichen Blas— 
inftrumenten (Trommeten, Zinfen, verjchiedene Pfeifenforten, Krumm— 
hörner, Raujchpfeifen, d. i. Poſaunen, Pumbarte) das Fagott und die 
verſchiedenen Saiteninftrumente wurden durch paffendere Vorrichtungen für 
die Stimmung ſämmtlich verbeffert. Aus den Trompetergenoffenfchaften, 
welche bei feftlihen Anläffen aufbliefen, bildeten ſich ftehende fürftliche 
Kapellen heraus, deren Stellung um fo geficherter warb, als die in ber 
erften Hälfte des 17. Jahrhunderts aus Italien gefommene Oper an den 

25 * 


388 | Buch II, Kap. 8. 


deutſchen Höfen freundlicfte Aufnahme fand. Als erfte Oper wurde 
die durch Opitz verdeutjhte, von Schüß fomponirte „Daphne* 1627 
zu Torgau aufgeführt. Das welſche Opernweſen mit feiner alles Maß 
und Ziel überjchreitenden Speftafelei, feiner geift- und zudtlofen Ballet- 
jpringerei, mit feiner abſcheulichen Kaſtratenwirthſchaft — melde In— 
famie ins 16. Jahrhundert zurüdreiht und, harafteriftifch genug, in der 
Kapelle des „Statthalters Chrijti* in Nom am lähgften gewährt hat — 
ja, das welche Opernweſen mit feiner die widerhaarigiten Elemente zu- 
fammenflidenden Unnatur und gemeinfinnliden Ueberreizung von Auge 
und Ohr wurde rafh vom ſchlimmſten Einfluß auf das deutſche Drama, 
wie auf die deutſche Mufif. Die letztere verließ den naturgemäßen Weg 
ihrer Entwidelung, wie er durd die proteftantifhe Kirchenmuſik vor- 
gezeichnet war, und felbft fo begabte Dpernfomponiften wie Reinhard 
Kayſer (1673 — 1739), der über 100 Opern jeßte, je eine für 
50 Thaler, Johann Adolf Haffe (1699 — 1783) und Karl Heinrid 
Graun (1701 — 1759), mußten, wenn fie an den entnationalifirten 
Höfen gefallen wollten, bis tief ins 18. Jahrhundert hinein dem finnlich- 
leichten italifchen Stil huldigen, wenngleich ver legtgenannte Tondichter 
durch fein Oratorium „ver Tod Jeſu“ zeigte, was er im gediegenen 
Nationalftil zu leiften vermochte. Sein etwas älterer Zeitgenoife Johann 
Sebaftian Bach (geb. 1685 zu Eiſenach, geft. 1750 zu Leipzig) brachte 
aber die veutjche Mufif inmitten ihrer Ausartung wieder zu vollen Ehren, 
indem er in feinen Orgelfompofitionen und Orchefterftüden als genialer 
Beherrfcher des in majeftätifhen Fugen einherflutenden deutſchen Ton- 
ftromes auftrat. Im religiöfen Genre, das fih in dem gleihjfam als 
Gegengift der Oper ebenfalls aus Italien gefommenen Oratorium ein 
prächtiges dramatiſches Organ zubereitet hatte, oder wenigitens im ernft= 
erhabenen Stil fhuf dann Georg Friedrich Händel (geb 1684 zu 
Halle, geit. 1759 zu London), dem das danfbare England in der Welt: 
minfterabtei ein Denfmal fette, jeine großartigen Kantaten und Orato- 
rien (Alerandersfeft, Mejfias, Samſon, Makfabäus), welche der deutſchen 
Mufif unter einem ftammverwandten Bolfe unvergängliche Triumphe 
verfhafften und in beilfamfter Weife auf vie mufifalifhe Kultur des 
Baterlandes zurüdwirften. Wie im 18. und 19. Jahrhundert durch 
Hiller das Liederfpiel (Die Operette) bei uns eingeführt, durch Benda 
das Melodram ausgebildet, wie durd das große Viergeftirn Glud, 
Hayon, Mozart, Beethoven die deutſche Muſik vollendet und durch 
ihre Nachfolger nad allen Seiten hin bereichert wurde, werben wir 
im dritten Buche beleuchten. Hier aber brechen wir mit Bad und 
Händel ab, weil uns ſcheint, daß durch diefe zwei Nummer - Eins- 
Tondichter die proteftantifchetheologifche Muſik ihren glänzenpften Abſchluß 
erhalten habe, 
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Und nun müffen wir, nahe am Ende des zweiten Dritteld unjeres 
Weges angelangt, unfere Führerin, die Nationalliteratur, melde als 
treue Wegmweiferin bisher uns, zur Seite gegangen, dem geneigten Lejer 
noch zu näherer Bekanntſchaft vorführen. Manches Hierhergehörige tft 

übrigend an verjchiedenen Stellen, wo es fid) nicht umgehen ließ, ſchon 
berührt worden. In die Unterhaltung mit der Yiteratur werden wir aud) 
die Gejchichte der deutichen Schaubühne von dort ab, wo wir fie oben 
verlafien haben, bis ins 18. Jahrhundert hinein epiſodiſch einfledhten. 

Im 15. Jahrhundert hatten ſich vie Elemente der Ritterdichtung 
allmälig zu unbelebtem Formalismus verflaht oder waren zu roher 
Schmankhaftigfeit ausgeartet. Was Spruchpichter und Wappenjünger 
wie Heinrid) der Zeichner, Peter Sudhenwirt und Michael Beheim da— 
mals in Wiederfäuung der Kitterromantif vorbrachten, zeugte nur von 
der zerfahrenen Stimmung einer dem Banferotte zueilenden Zeit, und 
daß aus dem Meiftergefang feine neuen Anregungen fid ergeben wollten, 
haben wir bereit früher gefehen. An vie Abftufung des höfifchen und 
volksmäßigen Heldengedichts zum Volksbuch in Profa fnüpften ſich die 
Anfänge der deutſchen Novelliſtik, anf welche orientaliſche und mittel— 
alterliche Anefvotenfammlungen (, Geſchichte der fieben weiſen Meifter, * 
„Gesta Romanorum‘‘), dann der fpanijche Amadisroman und die italiſchen 
Novelliften einwirkten. Wir bemerken dies deutlic) an den Ueberſetzungs— 
arbeiten eines Niklaus von Wyle, welcher des Aeneas Sylvius Roman 
„Euryalus und Lukretia“ 1462 verdeutfchte, eines Albredht von Eyb 
und eines Heinrih Steinhöwel. Die Bemühungen diefer Männer 
waren durch den Humanismus angeregt, der ja, wie wir jahen und wie 
uch jpät der unglüdliche Nifodemus Friſchlin (1547 — 90) zeigte, 
durdy Aufnahme des volksmäßig-deutſchen Elements in jeine lateinifche 
Schhriftjtellerei die Nationalliteratur wenigitens mittelbar fürderte. Aber 
alle Gattungen derſelben forderten, um wieder frifch aufleben zu fünnen, 
neue Stoffe und Ziele. Die Reformation gab fie ihnen und fie gab 
ihnen zugleich in der durd Luthers Bibelüberfegung herrlich verjüngten 
und bereiherten Sprache eine Form, die mit der ganzen Thatfraft 
der Jugend die Materien der Zeit zu bewältigen und zu verarbeiten 
unternahm. 

Grundton des deutſchen Geifteslebens und demnach aud) der Literatur 
war und blieb lange ber religiös = proteftantijche, dem, eben weil er ein 
protejtantifcher,, die ftarfe Beimifhung jatirifcher Didaktik wohl anftand. 
Die weltlihen Töne des Volfsliedes wurden in Diefer Zeit, wo fie fid) 
nit an die Tagesgefhichte anflammerten, überftimmt durch den religiöfen, 
welden Luther mit jo ftarfer Bruftitimme angejhlagen und der in einer 
Reihe von Kirchenlieverdichtern (Zwingli, Jonas, Alberus, Speratus, 
Hermann, Ringwaldt, Rift, Nikolai, Dad, Albert, Neumark u.a. m.) 
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fortlang und durch Paul Gerhardt (1606 — 76) feine Vollendung 
fand („DO Haupt voll Blut und Wunden * — „Befiehl du deine Wege! *). 
Indeſſen ſchlug ſchon in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts der 
lutheriſche Bibelton des Kirchenliedes in die franzöfirende Kunftvichtung 
um, wie die lobwaſſer'ſche Pjalmenüberjegung bemeift. Das religiöfe Lied 
bot ſich dem Zeitbemußtjein als unmittelbarfte Ausdrudsform dar und 
wurde daher aud) fatholifcherfeits in Pflege genommen. Ebenfalls nicht 
ohne Erfolg. Die Lieder und Betrachtungen des waderen Befämpferg der 
Herenbrände, Friedrih von Spee (1595 — 1635, „Truß-Nadhtigall *) 
und des pantheiftiichen Myſtikers Johann Scheffler (Angelus Silefius, 
1624— 77, „Verliebte Pſyche“, „Cherubinifher Wandersmann *) find 
deſſen Zeugniffe. Ebenfo naturgemäß, wie fi das Kirchenlied aus Dem 
reformiftiichen Geifte entwidelte, entfprang aus demſelben vie ver— 
ftändige, zur bitterften Satire fid) fteigernde Kritif der beſtehenden Ver— 
hältniffe. ‚Wie Erasmus, Hutten und andere Humaniften in biefer 
Richtung gewirkt, wie am Schluffe des 15. Yahrhunderts das jatirijch 
umgefärbte Thierepos von Fuchs Reineke beventungsvoll feine Wieder- 
erſcheinung vollzog, ift früheren Ortes erzählt worden. Am deutlichften 
veranfchaulicht den Uebergang von der mittelalterlihen Lehrdichtung zur 
ſatiriſchen Bolemif der Reformationgzeit das „ Narrenfchiff * des Sebaftian 
Brandt (1458 — 1521) aus Straßburg, eine Dichtung, in welder 
alle Stände im Sinne der volfsmäßig - humaniftiichen Oppofition durch— 
gehechelt wurden. An Brandt Ichnten fid) Thomas Murner mit feinen 
ſatiriſchen Pamphleten („Narrenbeſchwörung“, „Scelmenzunft“ u. a.) 
und die oppofitionellen Fabuliften Waldis und Alberus, währenv 
der fpätere Thierepifer Rollenhagen (ft. 1609) mit feinem „Frojch- 
mäuſeler“ auf den Reinefe Fuchs zurüdwies. Der vieljeitigfte Autor 
jener Tage war unftreitig Johann Fifhart aus Mainz (ft. 1589 2), 
das größte fatirifche Genie, welches Deutjchland je bejeffen, ein raftlofer 
Parteigänger der Reformation, einer der originellften Wortjchöpfer und 
Sprachvirtuoſen. Obgleid eine ganze Reihe feiner Werke, die jo recht 
den publiziftiihen Charakter der damaligen Literaturperiode verrathen, 
befannt ift, fann man feine Thätigfeit in ihrem ganzen Umfange nod) 
nicht überjehen. Allein foviel ift fiher, daß nie ein aufmerffamerer 
Wächter auf der Zinne feiner Zeit geftanden und nie einer zum Hand— 
haben des ſatiriſchen Bogens und der polemifchen Keule jeven Augenblid 
jo bereit war wie Fiſchart. Er nennt die Mißbräuche des religiöfen 
und fozialen Lebens von damals „fternamhimmelige und fandammeerige“, 
aber joviel es deren auch fein mochten, feiner ift feinem Scharfblide, 
feiner der Waffe feiner in den grotesfeften Wigfprüngen einherfegenven, 
die „göttlihe Grobheit* zu ihrer klaſſiſchen Form erhebenvden Satire 
entgangen, nur einen ausgenommen — freilih eine höchſt bevauerliche 
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Ausnahme — der Herenprocek nämlih, zu deſſen Gunften er fogar 
mehrmals die Feder ergriff, ein Beweis, daß auch ver gewaltigfte Geift 
nicht in allem und jedem über jeine Zeit fich zu erheben vermag 2). 

Am Ende des 15. Jahrhunderts und in der erften Hälfte des 
folgenden fehen wir die deutſche Oppofition aller literariſchen Formen 
mit Eifer ſich bemächtigen. Es fanın daher nicht auffallen, daß fie ihr 
Augenmerf aud auf die dramatifhen Darftellungen richtete, wie fie 
namentlic) in den Städten gäng und gäbe waren, und aus dem Volks— 
Schaufpiel ein weiteres Gefäß der reformiftifchen Polemik machte. Das 
kirchliche, Myſterium“ und die allegorifhe „Moralität * hatte ſich ſchon 
zu Anfang des 15. Jahrhunderts die Aufnahme mweltliher Elemente ge— 
fallen laſſen müſſen und aus diefen erwuchs unter der Pflege der reichs— 
ſtädtiſchen „Schembartläufer“ allmälig das von der Kirche völlig un— 
abhängige Faſtnachtſpiel, volksmäßig in feinen Anfängen, im 
feinen Stoffen, in feiner Duchführung und fpäteren literarifchen Ge— 
ftaltung. Es waren die Faftnachtsfpiele anfangs nichts als auf Hand— 
greiflichkeiten hinauslaufende, aus dem Stegreif dramatiſirte Karnevals— 
jpäße, aus dem bürgerlichen Alltagsleben gegriffen, ihre Prügeljuppen 
mit furchtbaren Zoten würzend. So erjheint das weltliche Volksdrama, 
deſſen Lieblingsfig Nürnberg war, noch in den rohen literarijchen Formen, 
in weldhen Hans Roſenblüt (genannt ver Schnepperer, d. h. Zoten— 
reißer oder Barbier?) und feine Zeitgenoffen Hans Folz und Peter 
Probft die flüchtigen Faſtnachtſcherze feftzuhalten verfuchten. Schon 
um 1480 machte ſich aber ein überrafchend ſcharfes Element religiöfer 
Dppofition im deutſchen Volksdrama bemerkbar ; denn um dieje Zeit 
entjtand das Myſterienſpiel „Von Fram Yutten, welde Bapft zu Rhom 
ee ond aus jhrem bäpftlihen Serinio pectoris ein Kindlein zeuget. * 

in Geiftliher Namens Theodor Schernbergf foll diefes polemijche 
Schaujpiel verfaßt haben, in welchem die Sage von der Päpftin Johanna 
wohlgefällig zum Nachtheil des römischen Stuhles ausgebeutet iſt. Mit 
einer Energie ohne leihen wurde diefer dreißig Jahre nachher an- 
gegriffen in den Faftnadhtsfpielen des berner Bürgers Niklaus Manuel 
(1484 — 1530). Diefer Mann, deſſen wir oben jhon als trefflichen 
Malers erwähnten, war ein Hauptvertreter des deutfch = reformatorifchen 
Beiftes in der Schweiz und von dieſem getrieben ließ er durch junge 
Mitbürger feine Faftnachtsjpiele aufführen, in welchen „die wahrhent 
in ſchimpffs wyß vom pabft und finer priefterfchaft gemeldt würt 21). 
Mehr im fozialen Genre behandelte das Faſtnachtsſpiel der treffliche 
Hans Sachs (1494— 1576), jener nürnberger Schufter, der zur Ehre 
deutjher Nation nicht bei feinem Leiften geblieben if. Der aufer- 
orbentlihen Fruchtbarkeit diefes merfwürdigen Mannes, welche der eines 
Lope und Quevedo gleichkommt, erwähnen wir nur nebenbei (in ven 
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34 eigenhändig von ihm gefchriebenen Folianten feiner Werke finden fidy 
4275 Meiftergefänge, 208 „frölicher Komedi und trawriger Tragebi*, 
1492 Schwänfe und Fabeln, 73 Kriegs-, Kirchen und „Bul*=Lieber, 
zufammen 6048 Dichtungen). Ihm iſt alles, was feine Zeit und ihn 
jelber bewegte, zum Gedichte geworden. Mit tiefem Gemüth und milder 
Bejonnenheit hat er alles erfaßt, was nur immer feine Zeitgenoſſen be= 
(ehren, erfreuen, anregen fonnte. Daher läßt fid) auch vie Bielerleiheit 
jeiner Formen, in welchen er das ganze Kegifter der damaligen poetiichen 
Gattungen erfchöpfte, jo ungezwungen auf die Einheit des reforma— 
toriſchen Gedankens zurüdführen. Wie wenige hat er verftanden, Maß 
zu halten, und in einer Zeit, wo alles dem Grobianus opferte, führte er 
eine, ſogar nad unjeren geläuterten Begriffen feufche Feder. Am uns 
freiwilligften ftand ihm die Mufe im tragifhen Fache bei. Im feinen 
jogenannten „Tragedi“ ftehen die Figuren hölzern unbelebt neben 
einander. Dagegen hat er, weil er hier fo recht aus jeinem bürgerlichen 
Sinne herausdichtete, durch feine dramatifche Behandlung der jozialen 
Zuftände von damals einen wejentlihen Vorſchritt des Volksſchauſpiels 
erzielt und feinem Nachfolger Jakob Ayrer (ft. 1618) den Weg au— 
gedeutet, welcher dieſen allmälig zur Entwerfung einer dramatifchen 
Intrife und zur Schürzung und Löſung dramatiſcher Knoten führte. 

Die Arbeiten diefer Männer für die Bühne trugen, in Verbindung 
mit dem zwischen Proteftanten und Katholiken, Lutheranern und Kalviniften 
vielfah nah Manueld Art dramatiſch fortgeführten Kampf, ferner in 
Verbindung mit den auf Univerfitäten und philologiſchen Schulen in 
Nahahmung des Plautus und Terenz aufgeführten „ Schulfemödien * 
fehr viel zur Hebung des Thentermejens bei. Bis jegt hatte man auf 
öffentliher Straße gejpielt oder, wie bei den Myſterien die Bühne zu 
beftinnmten Darftellungen aufgeſchlagen: nun aber wurde durd) Die Zunft 
der Meifterfänger im 3.1550 zu Nürnberg das erfte deutſche Schauſpiel— 
haus erbaut. Augsburg und andere Städte folgten bald nad, Die Ein— 
richtung dieſer Häufer war freilid noch jehr primitiv. Sie mögen von 
Dekorationen und anderem ſceniſchem Apparat anfänglich fo viel wie nichts 
bejefien haben und hatten feine Vorhänge zum Verſchluſſe ver Bühne. 
Nur diefe war bedacht, weßwegen die Bornehmen fich herausnahmen, zu 
beiden Seiten der Vorderbühne jelbit Pla zu nehmen, eine die Aktion 
ftörende Unfitte, welche auch dann nod) lange andauerte, als vie Theater 
volftändige Dächer erhalten hatten. Für Beleuchtung brauchte man 
vorerſt auch nicht zu forgen, denn man fpielte nur bei Tage. Auf das 
Koftüm wurde aber bald einige Sorgfalt verwendet. Die Frauenrollen 
jpielten noh immer Knaben. Die Schulfomövien hatten durch Luthers 
Proteftion au Popularität unter den Proteftanten gemonnen. Der Re— 
formator war überhaupt dem Komödienweſen nicht abgeneigt, indem er 
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dafürhielt, day „Chriften die Komödien nicht ganz und gar fliehen follen, 
darum, daß bisweilen grobe Zoten und Buhlereien darin vorfommen, da 
man doch um derjelben willen auch die Bibel nicht dürfte lefen.* In 
Wien förderte der Echulmeifter Schmelzle die Schulkomödie, indem er ihr 
die Gunft des Hofes gewann. Im Norden von Deutfhland aber ging 
eine Bermifhung des Schuldrama's mit dem volksmäßigen vor fi, indem 
die Geiftlichen und Schulmänner ihre bibliſchen Stüde durch Gejellichaften 
von Bürgern, Studenten und Schülern zur Aufführung bradjten. Die 
theatraliſche Technik gewann an Umfang, BVielfeitigfeit und Glanz durch 
die glei zu Anfang der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts auch 
in Deutſchland aufkommenden Dejuitenjpiele. Die flugen Bäter der 
Geſellſchaft Jeſu mußten den Reiz, welden die Myiterieufpiele auf das. 
Volk geübt, gar wohl zu würdigen und für ihre Zwede auszubenten und 
vermöge der koſmopolitiſchen Stellung ihres Ordens waren fie im Stande, 
von allmärtsher, namentlid aus Spanien, dramatiſche Erfindungen und 
theatralifhen Prunf auf ihre Schulbühnen in Deutſchland zu leiten. 
Immerhin aber war das deutſche Echaujpielwefen nur noch bloßer 
Dilettantismus, bis e8 gegen das Ende des Keformationjahrhunderts hin 
von Berufsſchauſpielern zu weiterer Entwidelung in die Hand genommen 
wurde, Bon folhen Schaujpielerbanten, wie fie bis auf unfere Tage 
herab ein wejentlihes Zubehör der modernen Romantik abgegeben haben, 
treten zunächſt Die „englifhen Komödianten“ auf, welche, wie wir jest 
vergewiſſert find, wirflihe Engländer geweſen find, obzwar es noch nur 
eine unerwiejene Vermuthung, daß aud Shaffpeare mit einer biefer 
Wandertruppen unfer Land beſucht habe. Sie famen über die Nieder— 
(ante zu uns und „agirten“ im verſchiedenen deutſchen Städten ihre 
englifchen Stücke. So meldet am Schluſſe des 16. Jahrhunderts ein 
weitphäliicher Chronift: „Den 26. Novembris 1599 findt alhir an— 
getommen elven Engeländer, fo alle jungt und rafche Gefellen waren, 
ausgenommen einer, jo tzemlichen althers war, der alle Dinge regerebe. 
Diejelben agerden vif Tage vf den rädthuſe achter einandern vif ver- 
ſcheiden fomedien in ihrer engelfcher Sprache.” Durd) diefe Komödianten— 
banden famen englifhe und holländische Bühnenfitten nah Deutſchland 
und namentlid führten fie al8 ftehende Figur des Poflenreißers den 
englifchen „Klomn * und den niederländifchen „Pidelhäring * bei und ein. 
Sie begründeten auch die Komödiantenprofeffion in Deutſchland. Wir 
finden daher ſchon 1605 im Dienfte des Herzogs Julius von Braunfchweig, 
der jelber Faftnachtsfpiele verfaßte, eine Schaufpielerbande und bald 
hatte auch der brandenburgijche, heſſenkaſſelſche und ſächſiſche Hof zeit» 
weije eine ſolche. Die Darftellungen diefer Berufsſchauſpieler bewegten 
fih um Blut- und Gräuelftüde oder um verbfomifche Pofjen, in welchen 
jest nad) Art des englifehen Klown und des holländischen Pidelhärings 
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ver Hauptträger der Komik in der konventionellen Maffe des Hanswurft 
(auch Riepel, Schampitaſche, Schoßwitz geheißen) erſchien. Neben viejer 
hanswurſtig groben Komik lärmten auf der Bühne die beliebten 
„Mordſpektakel“ und girrten die aus dem ſpaniſchen und italiſchen 
Schäferſpiel herübergenommenen üppigen Buhlereien, deren Zärtlichkeit 
mit den poſſenreißeriſchen Späſſen um den Preis der Schamloſigkeit ſtritt. 
Den Kern der Komödiantenbanden, welche von ſogenannten Komödianten— 
meiſtern oder Prinzipalen geführt wurden, bildeten Studenten, die ja 
bei der Verwilderung der Univerſitäten während des dreißigjährigen 
Krieges allen Sorten des Landſtörzerthums zahlreiche Rekruten lieferten. 
Unſtreitig enthielten dieſe Truppen Elemente genug zur Bildung eines 
wahrhaft künſtleriſchen und nationalen Bühnenweſens; allein es fehlte 
in Deutſchland ein dichteriſcher Genius, der, wie Shakſpeare in England 
that, aus ſolchen Elementen durch die Weihe der Poeſie ein National— 
theater hätte geſtalten können. 

Mit der Poeſie war es nämlich bei uns vorerſt ſehr übel beſtellt. 
Die ſchrecklichen Kriegsdrangſale, welche Deutſchland in der erſten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts an den Rand gänzlichen Verderbens brachten, 
hatten die nationalliterariſche Entwickelung unterbrochen. Die Erinnerung 
an das mittelalterliche einheimiſche Schriftenthum und an das der Re— 
formationsperiode war in der phyſiſch und moraliſch herabgekommenen 
Nation ſo verwiſcht, daß Männern, welche während und nach dem 
dreißigjährigen Krieg literariſch thätig geweſen ſind, die nationale Bildung 
der Vergangenheit keine Anknüpfungspunkte bot und ſie der platten Nach— 
ahmung des Fremden, der Ausländerei ſich zuwandten, ja zuwenden 
mußten. Denn es war dies, wie wir an verſchiedenen Orten ſahen, ein 
fo allgemeiner Zug der Zeit, daß nur ein geiftiger Rieſe ihm hätte 
widerstehen können. Einen ſolchen aber beſaß Deutſchland damals nidt. 
Männer, denen doc ein vaterländifcher Sinn nicht abgefprochen werden 
fann, wie Georg Rudolf Wedherlin (1584— 1651), wußten daher 
nichts Befjeres zu thun, als die Reiſer fremder Literatur in Deutſchland 
zu pflanzen, indem fie in einer ungefügen Sprade romaniſche Formen 
(Oden, Eflogen, Sonette, Alerandriner u. ſ. f.) nahahmten. Und das 
war, gegenüber der gelehrten lateinifchen Dichterei, welche ohne allen 
Zufammenhang mit dem nationalen Leben in der Luft hing, ſchon ein 
Berdienft. Wedherlins und anderer literarifche Verſuche fanden einen 
Rückhalt an den Kulturbeftrebungen einzelner vornehmer Kreife und an 
ven von diefen ausgegangenen Sprachgejellihaften (j. o. Kap. 5), die 
wegen ihrer Bemühungen für Reinigung und Schägung der gleid arg 
entftellten als visfreditirten Mutterjpradhe jedem Deutſchen achtungswerth 
jein müflen, ob fie auch viele Lächerlichfeiten in Umlauf gefegt und 
namentlich durch ihre Kreirung armfeliger Mittelmäßigfeiten zu dichteriſchen 
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„Balzgrafen“ der unberehtigtften Eitelfeit Vorſchub geleiftet haben. 
Zugleih trat dann in Martin Opitz aus Bunzlau (1597—1639) in 
Schleſien ein Literat auf, welder die Bildungstendenzen der Zeit in ſich 
vereinigte und fie, nah Mafgabe feines Vermögens, zu einem ‚Ziele 
führte. Es gehörte ein fo verftändiger und gleihermaßen geſchmeidiger 
Mann dazu, in der gränzenlofen Verwirrung jener Tage das Banner 
deutſcher Sprache und Bildung mit einiger Ausfiht auf Erfolg auf 
zupflanzen, um jomehr, da Opig von überwältigendem und fortreigendem 
Dichtergenie fein Aederchen beſaß. Daß man ihn nicht mit Unrecht den 
Bater der neudeutſchen Dichtfunft nennen darf, verbanft er jeinen ein⸗ 
ſichtigen theoretiſchen Bemühungen, durch welche wenigſtens die Möglich- 
keit eröffnet wurde, die Nationalliteratur über die elende Pritſchmeiſterei 
zu erheben, in welche fie verjunfen war. Er fah ſich bei den Alten, bei 
den Franzofen, Spaniern, Italienern und Holländern fleißig nach guten 
Muftern un und abftrahirte daraus feine poetifche Theorie, melde er 
in dem „Buch von der teutfhen Poeterey“ 1624 veröffentlichte. Er zeigt 
fih darin von tiefftem Nefpeft vor den auswärtigen Literaturen erfüllt, 
Hält es nahezu für unmöglich, daß die Deutfchen befähigt ſeien, höhere 
Gattungen, wie 3. B. das heroifche Gedicht, zu pflegen, fett das Weſen 
der Dichtkunſt in die Didaktik, weil die Poeſie, indem ſie ergötze, zugleich 
belehren müſſe, empfiehlt demnach insbeſondere die lehrhafte, daneben 
die lyriſche nach den Muſtern der ronſard'ſchen Schule und die Idyllik 
nach den Vorbildern der fpanifhen und italifhen und gibt die nöthige 
Anleitung zur Anfertigung folder Dichtwerke 22). Durch dieſe Poetif 
und durch jeine Lehrgedichte (Zlatna, Vielgut, Troftgedicht in den Wider- 
wärtigfeiten des Kriegs), feine Eflogen, Sonette, Madrigale, Liebeslieder 
und poetiſchen Ueberſetzungen iſt er, obgleich durchgehends nur trockener 
Reflektionspoet, von außerordentlichem Einfluß auf ſeine Zeitgenoſſen 
geworden. Korrektheit und Geſchlecktheit wurde nun das Feldgeſchrei der 
Poeten, unbedingtes Anſchmiegen an ausländiſche Muſter unumgängliche 
Forderung des guten Geſchmacks und es begann der eintönige Hundetrab 
des franzöfifchen Alexandriners, der Einem aus jener Literaturperiode 
unſeres Landes ftetöfort jo widerwärtig in die Ohren Happert. 

Opitz's Theorie wurde von feinen Anhängern, die man als die erfte 
ſchleſiſche Dichterſchule zu bezeichnen pflegt, eifrigft verbreitet und nad) ihr 
wurden dann weithin in Deutfchland Gedichte „verfertiget“. Wir haben 
jedoch feine Luft, diefen ganzen Riteraturplunder hier aufzuftören es iſt 
genug, wenn wir jagen, daß in die didaktiſche und ſatiriſche Nüchternheit 
bie und da ein volfsmäßiger Liederton (Dach's, Aenuchen von Tharau “) 
oder ein die „alamodiſchen“ Thorheiten volfsmäßig ftrafended Zornwort 
(die plattveutfhen Sativen Laurembergs) oder ein tüchtiges Epi- 
gramm (bie trefflichen Sinngevichte von Friedrich von Logau) erfreulich 
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hereinflang. Am erfreulichiten die tiefgefühlte, von echter Stimmung 
zeugende Lyrif des Paul Flemming (1609—1640), der ohne Frage 
der beſte deutfche Dichter des 17. Jahrhunderts ift und wie im welt- 
lichen jo aud im geiftlichen Piede den Preis gewann, aber zu größeren 
Schöpfungen vorzujchreiten durch einen frühen Tode verhindert wurde. 
Bon Nürnberg aus verjuchten die Mitglieder des Pegnitzſchäferordens 
(Klai, Harspörfer, Birken) eine Reaktion gegen die trodene opigifche 
Verſtandespoeſie, intem fie und ihre Freunde den ſüßlich-ſinnlichen Ton 
der italiſchen Mariniften in Deutſchland einzuführen trachteten. Diefer 
Ton wurde dann von den Mitgliedern der fogenannten zweiten fchlefifchen 
Dichterfhule aufgenommen und namentlid durch Ehriftian Hoffmanır 
von Hoffmannswaldau (1618 — 79) im feiner bändereichen Lyrik 
zu den höchſten Noten lasciver Geſchraubtheit und galanter Abgefhmadt- 
heit gebracht. Aber die hoffmannswaldau'ſchen Gevichte find von be= 
deutendem fittengefchichtlichen Werth. Denn dieſe gereimten Zoten, fred> 
bi8 zum Unglaublihen, zeigen, welde „Galanterie” damals in den 
feinften Kreifen umging und welde namenlos ſchamloſen Huldigungen 
man den deutſchen Damen des 17. Jahrhunderts bieten durfte. Eine 
ernftere Natur war Andreas Gryphius (1616 — 64), der unter 
Umftänden wohl nicht ein deutſcher Shakſpeare hätte werden, doch einem 
jolhen den Weg hätte bahnen können. Er gab ver neudeutſchen Kunſt— 
poefie zuerſt ein ſelbſtſtändiges Drama und ftellte in feinem „Peter 
Squenz * die pedantifche Bettelpsefie, in feinem „Horribilifribrifar“ die 
jeldatifche Nenommifteret feiner Zeit komödiſch wirkſam genug an den 
Pranger. In feinen mit „Reyen“ (Chören) ausgeftatteten Trauerfpielen 
hufdigte er leider dem verzerrt antiken Stil des Schlächtertragöden 
Seneta, obgleich e8 oft fcheinen möchte, er habe ein befjeres Vorbild 
gefannt, nämlich den Shafjpeare 23). So hat feine Tragödiendichtung 
dem deutjchen Theater im Grunde gar nichts geholfen. Ebenſo wenig 
die Kajpars von Lohenſtein (1635 — 83), welcher die aufgedonnerte 
Rhetorik Gryphs geradezu ins Verrückte fteigerte, jo daß fein toller 
Schwulſt und Bombaft ſprüchwörtlich geworden. Die Berfonen feiner von 
Gräueln ftrogenden Trauerſpiele wälzen fih in Koth und Blut umd ihr 
Verfaſſer jcheint überzeugt gemejen zu jein, die wahre Welt des Tragöden 
liege zwifchen dem Bordell und dem Schindanger. Wie muß es doch 
trog aller theologifhen „Frömmigkeit“ mit der Sittlichfeit einer Zeit 
beichaffen gewejen fein, in welcher ein Menſch als gefeierter Poet daftand, 
welder in feiner „Agrippina * in weitläufigen Scenen die Aufreizung 
eines Sohnes zur Blutfhande durch deſſen Mutter verführte! Gewiß 
hat er der Moral von damals vollfommen genuggethan dadurch, daß 
er neben feinen Schmutzereien auch „geiftliche Gedanken“ und einen 
„Himmelsſchlüſſel“ reimte. Lohenſteins „Liebes- und Lebensgejchichte 
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des heidenmüthigen Arminins und feiner durchlauchtigen Thusnelda “ darf 
zwar bas-Berdienft patriotifcher Geſinnung auſprechen, im Uebrigen 
aber ift das weitjchichtige Buch nur ein ſprechendes Beijpiel von der un- 
erträglihen Langweiligfeit des Helden- und Scäferromandg, wie er 
damals in Nahahmung der franzöfiihen Romane d'Urfée's und des 
Fräuleins Scubery in Deutjhlaud Mode war. 

Bon didaktiſchen Abfihten ausgehend und alle möglichen Angredien- 
zien, hiſtoriſche, mythologiſche, paftorale, politifhe, religiöfe, militärifche, 
fagen = und legendenhafte, in einen zähen und ſüßlichen Brei zufammen- 
rührend, wurde biefer Romanftil zuerft von Dietrid von dem Werder 
(Diana 1644) fultivirt, fchleppte fi durd Philipp von Zeſen (Roſa— 
munda u. a.), Heinrich Buchholz (Herkules und Balisfa, Herfulisfus 
und Herfuladisfa) und Ulrich von Braunſchweig (Aramena u. a.) in 
vielen dicleibigen Bänden fort, bi8 endlich Heinrich Anjelm von Ziegler 
und Kliphauſen mit jeinem Roman „Afiatiihe Banife over blutiges dod) 
muthiges Pegu, in hiftorifcher und mit dem Mantel einer Helden - und 
Liebesgefchichte bevedten Wahrheit beruhend“ (1688), das Menjchen- 
mögliche in dieſer Stelzenromantik leiftete. Dem Geſchmack an derjelben 
that aber einigen Eintrag der Schelmen- und Abentenrerroman, der nad) 
dem Vorgange der Spanier Mendoza (Yazarillo) und Duevedo (Gran 
Tacato) aud bei uns Eingang fand. Des lettgenannten Ausländers 
berühmte Suenos hat Hans Michel Moſcheroſche(ſt. 1669) in feinen 
„Geſichten Philanders von Sittewalt“ jehr talentvoll nachgeahmt und 
Dadurch unferer Literatur ein Buch gegeben, welches neben feinem ſatiri— 
jhen Werth jchwerwiegende Beiträge zur Sittengefhihte des 17. Jahr— 
hunderts liefert. Einen unübertrefflid wahren Spiegel der Zuftände 
unjered Bolfes im dreifigjährigen Kriege hält uns vor Augen des Hans 
Jakob Chriftoffel von Grimmelshaujen (ft. 1676 zu Renchen im 
Badifhen) pifarester Mufterroman „Abentheuerliher Simplicius Sim— 
plieiffimus“ (1669), ein wahrhaft klaſſiſches Werk. Dem fatirifchen 
Roman, wie er von dem gegen die Leberftiegenheit der zweiten ſchleſiſchen 
Dichterſchule tapfer anfämpfenden Chriftian Weife (ft. 1708) gepflegt 
wurde („die drei ärgſten Erznarren der Welt“ u. a.), bot die Zeit 
überreichen Stoff, welchen außerdem im proteftantifhen Deutfchland der 
Theolog Balthafar Schupp (ft. 1661), im fatholifchen der wiener 
Kanzelrepner Abraham a Sankta Klara (Megerle, ft. 1709) zu 
fatirifhen Predigten und Pamphleten formten, deren Form, namentlich) 
bei legterem, an die Fiſcharts erinnert. Die lebte beveutendere national: 
literarifche Oeftaltung gewann die jhöne Profa während diefer Periode 
in der Kobinjonade „die Infel Felfenburg“ (1731), deren Berfaffer 
Ludwig Schnabel fid das durch Defoe in England eingeführte Roman— 
genre der Seeabenteuer zum Mufter nahm. Wie man fieht, handelte 
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es fi) überall um's Nahahmen und jo war man, nachdem man die Kopir- 
majchine lange genug in Italien, Spanien und Frankreich herumgeſchleppt 
hatte, mit verjelben endlich bei ver englijchen Literatur angelangt, welche 
glüdlicherweife gerade damals durdy Dichter wie Thomfon, Young, Comper 
und Gray von der einjeitigen Gallomanie des Zeitalter der Königin 
Anna erlöft worden. Die gänzliche Nullität boileau'ſchen Alexandriner— 
thums, wie e8 die berliner und dresdener Hofpoeten Kanitz, Bejjer 
und König zu Marfte trugen, befam man denn body in Deutjchland 
allmälig fatt. Man begrüßte daher jeden frijcheren Naturlaut, wie er 
in den Stubdentenliedern Chriftian Günthers (ft. 1723) anzuflingen 
ſchien; man bezeigte der englijhen Naturmalerei, auf welde Barthold 
Heinrich Brodes (ft. 1747) ſchüchtern hinwies, Aufmerfjamteit, ließ 
ſich durch Albreht von Haller (ft. 1777) mit Genuß in feinen „Alpen * 
bherumführen, hörte mit Freuden auf die ſokratiſch heiteren Lieder und 
Geſchichtchen Friedrihs von Hagedorn (ft. 1754), ohne eben genau 
zu unterfuchen, daß in Grunde diefe Männer alle über die franzöfirende 
Konvenienzpoejie noch keineswegs hinausgefommen jeien; man jah zwar 
mit Lachen den waderen Yisfom (ft. 1760) feine fatirifche Geißel über 
„die eleuden Skribenten“ fchwingen, hielt aber daneben doch wieder 
Johann Chriſtoph Gottjhed (it. 1767) für einen großen Mann, 
Gottſched, deſſen ſprachreinigenden und jpradhebereichernden Verdienſten 
als Forſcher und Sammler durchaus nicht zu nahe getreten werden 
darf, der aber, nachdem er die eigene poetiſche Impotenz durch ſeinen 
„ſterbenden Cato“ flagrant bewieſen und ſeine kritiſche Befangenheit 
in franzöſiſcher Unnatur durch Bekrönung ſo jämmerlicher Machwerke, 
wie die ſchönaich'ſche Hermanniade war, offenkundig dargethan hatte, 
dennoch fortfuhr mit dummdreiſter Anmaßlichkeit als Orakelgeber ver 
Kunſtkritik ſich zu gebärden und mit kleinlichem Neide aufſtrebende 
Talente zu befehden. 

Inzwiſchen hatten die deutſchen Komödiantenbanden, von den Poeten 
verlaſſen, das Schauſpielweſen auf eigne Fauſt fortgeführt. Da und dort 
trat ein talentvoller Student oder Magiſter, wie Johann Velthen 
einer war, an die Spitze einer wandernden Truppe, deren Mitglieder 
dann auch zeitweilig an den Höfen agirten, mit dem Rang von „Hoff- 
Bedienten“ und einer jährlihen Gage von 150 Gulden, während 
italifche Sänger und Sängerinnen z. B. am kurſächſiſchen Hofe jhon 1687 
Sahrgehalte von 1500 Thalern erhielten. Belthen bereicherte fein 
Kepertoir durch die Uebertragung von Moliere's Komödien, deren 
wirflihe Menſchen in Deutjchland beſſer gefielen als die aufgebaufchten 
Puppen der franzöfiihen Tragödie. Aber neben ſolchen Erwerbungen 
aus der Fremde ſchoß, jene überwudernd, auf den Wanderbühnen 
die Stegreiffomödie jo üppig auf, daß die Schaufpieler zulett auf den 
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Gedanken famen, der Dichter gänzlich entrathen und alles allein machen 
zu fönnen 24). Um jo mehr, ta die zuerft von ber Oper — nicht 
ohne noch lange fortdauernden Widerſpruch — verfuhte und von ber 
velthen’schen Truppe raſch adoptirte Hebertragung der weiblichen Rollen 
an Frauen ein neues Todmittel für die Zufchauer zu werben verſprach 
und wirflih wurde. Allein die wandernden Banden trugen ftetd den 
Keim der VBerwilderung in fi, weil die höhere Geſellſchaft die Pflege 
der in ihnen liegenden Elemente einer nationalen. Schaubühne ver- 
nadhläffigte und ihre ganze Unterftügung der Oper zuwandte, bie, wie 
wir oben jahen, frühe im 17. Jahrhundert von Italien her in Deutjch- 
land Terrain erobert hatte. Zwar wurde aus der velthen’ihen Bande 
1685 zu Dresven ein ftehendes deutſches Hoftheater organifirt, aber 
daſſelbe ward ſchon 1692 wieder aufgehoben. Die Oper abjorbirte 
und beherrichte alles. Es wurde damit an den Höfen ein jo ungeheurer 
Aufwand getrieben, daß ſchon in der zweiten Hälfte des 17. Jahre 
hundert8 Dpern aufgeführt wurden, welde ganz enorme Summen 
verſchlangen. So foftete 3. B. die Oper „Medea vendicativa“, welde 
am 1. Oktober 1662 in München gegeben wurde, 70,000 Gulden. 
Gleich große oder fogar nod größere Koften verurfahte in Wien 
zu Anfang des 18. Jahrhunderts nicht jelten die Ausftattung einer 
einzigen Oper. Auch die Städte eiferten nah Kräften dieſer finnlofen 
und fündhaften Verſchwendung der Höfe nad. Won 1667 bis 1693 
erhielten ſchon, abgefehen von den deutſchen Nefidenzftäbten, Nürnberg, 
Augsburg, Hamburg und Leipzig ihre Opernhäufer. In Hamburg 
“wurde überhaupt außerorbentlid viel für dieſe Kunftgattung gethan, 
welche merfwürbigerweife vielfah wieder zu ber breiftödigen alten 
Myſterienbühne und zu Miyfterienftoffen zurüdgrifj. Es mag freilich 
wunderlid genug ausgejehen und geflungen haben, wenn in der Oper 
„der fterbende Jeſus“ die Kreuzigung mit allem Detail vorgenommen 
wurde und Satan die Eingeweide des am Stride zerplagten Judas in. 
einen Korb jammelte und dazu eine italifirte Arie dudelte. Bald jedoch 
ipeftafelte die ausſchweifendſte Erfindungsmanie auf der Opernbühne, 
heilige und profane, mythologiſche, hiſtoriſche, paftorale und komiſche 
Dpern raufhten darüber hin und wimmelten namentlid die letztern 
von unzüchtigen Arien, die nod) dazu von Weibern und Mädchen vor- 
getragen wurden, welche in ſchamloſer Koftümirung und Geſtikulation 
das Aeußerſte wagten und wagen durften. Maflen von Menfchen 
wurden in KRequifition gefegt, der Koftümlurus ins Unerhörte getrieben, 
Pferde, Ejel, Kameele und andere Beftien wurden als Mitfpieler an- 
geworben, alle Künfte der Feuerwerkerei und der Mafchinerie in An- 
wendung gebradht, wie das alles im höchſten, nirgends erreichten Grad 
auch bei den prachtvollen, Hof und Bolf blendenden wiener Jeſuiten— 
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fpielen der Fall war. Diefe alte deutſche Opernherrlichkeit währte aber 
nicht gar lange: fie ging an innerer Hohlheit und äußerer Uebertreibung 
in der erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts zu Grunde, beſonders ſeitdem 
ihre nebenbuhlerifche Mutter, Die neuere italifche Oper, an Höfen und 
in Stäbten allmälig das Uebergewicht erlangt hatte. 

Die opernhafte Ueberftiegenheit war unterdefjen aud in das 
Komödienweſen der deutihen Wanderbühnen eingegangen. Die Führer 
und Mitglieder verfelben wollten mit der Oper fonfurriven und agirten 
daher, um Zuſchauer anzuloden, neben den Stegreifpofjen die jo- 
genannten Haupt- und Staats-Aftionen, nothrürftig zu Faden 
geichlagene, mit unflätiger Komik verfeste Schauertrauerpramen aus 
ver biblifhen und profanen Geſchichte, aus einheimischer und fremder 
Sage, im fteifften, perüdenhafteften Kurialftil oder dazwijchen auch im 
Alerandrinerftelzengang einhergehend und häufig wieder in die pöbel- 
baftefte Proſa umſchlagend, gebrüllt mehr als deklamirt unter „Lüfte: 
zerfügenden Armſchwenkungen und Gliederverrenfungen, unter Kreiſchen 
und Zähneknirſchen.“ Während dieſes „Heldenſpiel“ jeinen tollen 
Rumor verführte und den Herodes zu Überherodifiren fuchte, wollte man 
der deutjchen Stegreiffomödie durch Einführung ver Maffen der italijchen 
Volkskomödie (commedia dell’ arte) unter die Arme greifen; allein der 
deutſche Harlefin blieb dody immer der gute alte unfaubere Hanswurft 
und die Hanswurftfomövie wurde durch Joſeph Stranitzky, der 
1708 zu Wien das erjte ſtehende deutjche Volkstheater begründete, zum 
Mittelpunfte des einheimischen Bühnenwefens erhoben. Stranigfy und 
Gottfried Prehaufer, welchen jener durch Ueberreihung der Pritjche 
dem Publifum feierlih als feinen Nachfolger vorftellte, machten die 
Hansmwurftiaden in Wien fo außerordentlich populär, daß die volks— 
mäßige Komödie unter mannigfahen Wandelungen in jener Stadt bis 
auf den heutigen Tag ihren Lieblingsfig behalten hat??). Gegen diefe 
zwar volksthümliche, aber allerdings höheren Anforderungen der Kunft 
keineswegs entiprechende Geftaltung des deutſchen Theaters rüdte nun 
Gottſched mit jeinem aus dem Arjenal der franzöfifhen Dramatik ent- 
lehnten Regelngefhüge zu Felde. Er that es mit Erfolg, namentlic) 
auch deßhalb, weil fid) ſchlechterdings fein Dichter finden wellte, weldyer 
Talent, Geſchicklichkeit und volksmäßigen Sinn genug befeffen hätte, um 
der Volkskomödie zu Funftmäßiger Entwidelung zu verhelfen. In Ver: 
bindung mit der begabten, .gewandten, für ihren Beruf begeifterten 
Scaufpielerin Friederike Karoline Neuber (1692 — 1760) bradte es 
ber für die dramatiſche Theorie der Franzofen fanatifirte Pedant dahin, 
daß der Hanswurft 1737 zu Leipzig fürmlid) in effigie auf dem Theater 
verbrannt wurde „wegen jeines theatraliihen Unfugs“ und fo hans- 
wurſtig dieſes Autodafe ſelbſt erfcheint, jo bezeichnet e8 dennod einen 
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bedeutfamen Wendepunft in ber Geſchichte des deutſchen Theaters, 
welches jest, wo immer ed als Kunftbühne erſchien, zwar aus ber 
naturaliftifchen Rohheit und Plumpheit fih herausfchälte, aber zugleich 
vollftändig der Gallomanie verfiel, bis ihm in Leffing ein Erlöfer erftand. 
Auch im Aeußerlichen herrfchte ver Perüdenftil. Man hatte zwar drei 
Arten von Koſtümen, das fogenannte römifche, türfifche und moderne, 
allein überall ſchlug die franzöfifche Hoftracht vor mit ihren gepuberten 
Brifuren, kurzen Sammethofen, Schnallenfhuhen und Keifröden. Es 
muß unendlich komiſch gewefen fein, den alten Kato Uticenfis in Perüde, 
Zwidelfträmpfen und Schuhen mit hohen rothen Abfägen gottſchediſche 
Tragik vdeflamiren zu hören. Die foziale Stellung der Schaufpieler 
war und blieb noch lange eine jehr gevrüdte. Der einzelne Mime mochte 
fih eine weitreichende Popularität erwerben, allein jein Stand war in 
Nahmwirkung der kirchenväterlichen und mittelalterlihen Anfichten ein 
verachteter, feine Kunft eine unehrenhafte. Komödiant und Komödiantin 
galten geradezu für Inbegriffe von Leihtfinn, Leichtfertigkeit, Gottloſig— 
keit, Schuldenmacherei und Ausfhweifung aller Art. Der theologifche 
Zelotismus fand in der zuchtlofen Tendenz fo vieler Stüde, wie in der 
unfittlihen Abentenrerei der vagirenden Komödianten Anhaltspunkte 
genug zur Feindfeligfeit gegen das ganze Inftitut und der Fatholifche 
wie der proteftantifche Klerus hielt fat durchgängig wie an einem 
Slaubensartifel daran feſt, dem Schaufpielervolf den Zutritt zu den 
kirchlichen Saframenten und ein ehrliches Begräbniß zu verweigern. 
Diefe Intoleranz mußte mejentlih dazu beitragen, die Komödianten 
ihrerfeit3 näher an einander zu ſchließen, und in der That nahm bie 
Schauſpielerei in gejellfchaftliher Beziehung ganz den Charafter einer 
ftrenggefhloffenen Handwerferzunft an, in welcher bis zur zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts die Anciennetät ein hartes Szepter führte und eine 
Art Komödiantenkomment den gefhäftlichen und gejelligen Berfehr fo fteif 
regelte, daß ſich die Schaufpieler ftet8 mit ihren Rollentiteln, wie Herr 
Tyrannenfpieler, Königsagent, Kurtifan, Harlefin, anreveten und ber 
Novize bei feiner Aufnahme in die Genoffenfhaft umftänrlihe Proben 
durchzumachen hatte. 

Die Reform des Theaters in franzöfirendem Sinne, weldye Gottjched 
durchgeſetzt hatte, ſchien für die literariſche Diktatur dieſes Mannes 
eine neue Stüge werben zu müffen. Die Wiedererneuerung und Neu- 
befeftigung ver opigifchen Nadyahmungsperiode ſchien demnach auf lange 
gefihert zu fein. Wandelten doch, wenn aud mehr ober weniger 
gegen Gottſcheds Anmaplichkeit ſich fträubend, gerade die populärften 
probuftiven Kräfte der Literatur noch immer bie boileau'ſch abgezirkelten 
Wege der nüchtern verftändigen Neflerionspoefie und Korrektheit. So 
Gottlieb Wilhelm Nabener (1714— 70), der mit feinen in ge- 
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fälliger Proſa gefchriebenen Satiren die Gebrechen und Lächerlichkeiten 
ber Zeit mehr nur philifterhaft ſchüchtern andeutete, als entfchloffen auf- 
deckte und ftrafte. So ferner Juſtus Frievrih Wilhelm Zachariä 
(1726 — 77), der in Botleau’8 und Pope's Manier feine fomifchen 
Epopden jchrieb, won denen fih nur der ſchon früher erwähnte 
„Renommift“ und auch biefer nur in fittengefchichtliher Beziehung 
bleibende Geltung errang. So endlih auch Chriftian Fürdtegott 
Gellert (1715 — 69), deffen mildfromme Lehrthätigfeit das deutjche 
RKulturleben feiner Zeit in mannigfacher Weife zum Beſſern hinlenfte 
und deſſen bei all ihrer Rebfeligfeit dennoch vortrefflihe „Fabeln * das 
erſte neudeutſche Dichterwerf waren, welches alle Stände gleihermanen 
ergriff und befriedigte. 

Nun aber war inzwijchen der gottſchediſchen Geſchmacksuſurpation 
eine entſchiedene Oppofition erwachjen. Sie fam von einer Gegend her, 
welche troß ihrer politiſchen Trennung vom Neiche in foztaler und 
literarifher Hinfiht in ver Tebhafteften Verbindung mit Deutjchland 
geblieben war. Die Schweizer Johann Jakob Bodmer (1698 —1783) 
und Iohann Jakob Breitinger (1701 — 76), welde ſich an ver 
englifhen Literatur herangebilbet hatten und manches von den Schätzen 
ber altdeutſchen fannten, ftellten in einer Reihe von Abhandlungen und 
Streitſchriften (1730 war Gottſcheds „Kritifche Dichtkunſt“ erjchienen, 
1740 erfchien Breitingerd „Kritiihe Dichtkunſt“ und Bodmers Ab- 
handlung „über das Wunderbare in der Poeſie“) der gottſchediſchen 
Theorie den Sat entgegen, daß das oberfte Prinzip der Poefie nicht 
die formell forrefte Berftändigfeit, fondern die Frifche und Wärme des 
Gefühle und die Lebendigfeit der Phantafie fer. Hierüber entbrannte 
zwifchen den Leipzigern und Schweizern jene berühmte Iiterarifche Fehde, 
welche die Herrihaft der Franzöſelei aufs tieffte erſchütterte und der 
Einfiht Raum ſchuf, daß Natur und Unmittelbarfeit in vie Fiteratur 
zurüdfehren, daß der Dichter in den eigenen Bufen greifen müfle, 
wenn er feine Hörer zu Luft und Schmerz ftinmen wolle. Aber mit 
Kritifiren und Polemifiren allein war e8 nicht gethan. Ein ſchöpferiſches 
Talent mußte die Richtigkeit der neu gewonnenen äſthetiſchen Einficht 
erweifen. Das that Friedrich Gottlieb Klopftod. | 

Er wurde geboren am 2. Juli 1724 zu Quedlinburg und ftarb 
am 14. März 1803 zu Hamburg, hodhgeadhtet und tiefbetrauert von ber 
ganzen Nation, welche fühlte, daß mit ihm ein Mann vahingegangen, 
der mit ganzer Seele und mit allen feinen Kräften für fie und ihren 
Ruhm gelebt hatte. Ein Charakter von hoher Sittlichkeit und reinftem 
Willen, wie Klopftod bereits als Jüngling erfcheint, hat er in jungen 
Jahren ſchon feine Seele auf das hohe Ziel gerichtet, die geiftige Macht 
feines Volkes vor aller Welt wieder herzuftellen. Vaterland und pro— 
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teſtantiſcher Chriſtenglaube waren die Pole, um welche ſein Fühlen und 
Denken ſich drehte. Bei dem erhabenen Zwecke, der feinem national- 
literariſchen Wollen vorſchwebte, faßte er ſeine Stellung als Dichter 
in dem hohen Sinne eines antiken „Bates“ und nie hat ein Prieſter 
der Mufe reinere Opfer auf ihrem Altar dargebradt ald er. Schon 
dadurch, daß er dem deutſchen Dichter feinen Plag als Vertreter der 
Geifteskultur in ihrer höchſten Potenz wieder eroberte, ift er von 
beveutenpfter Wirkung geworden. Er zuerft gab der Literatur Selbft- 
bewußtjein und Würde, er lenkte fie in jene Bahn der Selbſtſtändigkeit 
und GSelbftbeftimmung, auf welder fie, fern von der Willfür und 
Treibhausluft der Hofgunft, zu unferem Stolz und unferer Freude 
nachher jo frei und majeſtätiſch einhergefhritten if. Sein Gemüth 
glühte, feinem Lande ein unfterblihes Werk zu geben, welches an vie 
Stelle der bisherigen bloß befchreibenven, didaktiſchen und Iyrifchen 
Dichtung die epiſche fegen jollte. Seiner Begeifterung entſprach vie, 
womit das Publifun die erften Gefänge des „Meffins* aufnahm, wie 
fie von 1748 an erfhienen, und wenn er fi) in Stoff und Form 
vergriff, wenn es ihm an wahrhaft epifch geftaltender Kraft gebrach, 
jo folte das ihm nicht zu hoch angerechnet werben, ihm, ber in feinen 
„Oden“ die Fehler feines fehildernden Hymnus auf den Stifter des 
Chriftenthums jo herrlich gutgemadt hat. An dieſen Dven, nicht 
am Meſſias und nod weniger an dem froſtiſchen Teutonismus der 
„Barbiete*, muß man Klopftods Dichtergröße ermeffen. Hier fprubelte 
nad langer Dürre der Nahahmung wieder einmal ein eigener, voller, 
evler, deutſcher Quell ver Poefie. Hier betete die deutſche Andacht, 
hier jubelte die deutſche Freude, hier weinte der deutjche Schmerz, 
hier lächelte die deutſche Liebe, hier ſchwärmte der deutſche Naturfinn 
und die deutfche Freundſchaft. Diefe Gefänge waren, ob aud in antiken 
Rhythmen ſich bewegend, jo recht dem Herzen des deutſchen Volkes ent- 
fprungen. Wer jo gedichtet, der durfte freifam jenes ftolze Wort 
von deutſcher Sprache Herrlichkeit fprechen 2%). E83 war, wie andere 
erhabene Worte Klopftods, nicht umfonft gefprohen. Groß war fein 
Streben und groß aud fein Bollbringen. Er hat die Deutfchen wieder 
fühlen gemadt, daß fie ein großes Volk feien und eine Gefchichte 
hätten: er gab ihnen das Bewußtfein ihrer Nationalität zurüd. Das 
war Klopſtocks unfterblihe That! Dadurch ſchloß er die Vergangenheit 
feines Landes würdig ab und eröffnete demfelben den Blid in die Zu— 
funft. Weiter hat ihn fein Genius nicht geführt. Die durchaus religiöfe 
Grundftimmung feines Weſens mußte ihn gegen folhe Aeußerungen 
des Freiheitsftvebens, wie fie in dem englifhen und franzöfiihen 
Skepticismus des 18. Jahrhunderts lautwurden, mißtrauifh machen, 
und feftgebannt in dem lutherifchen Bibelthum, wie er e8 war, konnte 
26* 
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ihm die ungeheure wiſſenſchaftliche Revolution, welche jein großer Zeit- 
genoffe Kant vollbrachte, keine Würdigung und Theilnahme abgewinnen. 
Seine Miffion war erfüllt, während die Menfchheit zu neuen Ideen 
und Geftaltungen vorſchritt, und fo fteht er, ein rüdwärts gefehrter 
Prophet, als ver legte wahrhaft große und ehrwürdige Träger 
proteftantifch = theologiſcher Weltanfhauung und Gefinnung an der 
Schwelle ver neuen Zeit. 


Drittes Bud). 


Die neue Beit. 


Alles ift gar zu viel unb gar zu wenig nichts, 
Hiftoria bebarf der Schatten und bes Lichts, 


Nun hab’ ich zwar genug bed Schönen aller Art 
Auf dieſer eiligen VBorüberfahrt gewahrt; 


Doch aud des Häßlichen und Thörihten genug 
Gemwahrte ih auf meinem raſchen Seherflug. 


Rückert. 


Erſtes Kapitel. 
Die menfhlid-Freie Zeit. 


Aufgabe und Ziel. — Germanenthum und Romanismus. — Die abjolutiftifche 
Staatsidee und ber dritte Stand. — Reaktion des Germanismus. — 
Das Jahrhundert der Aufflärung. — Der „erleuchtete* Deipotismus. — 
Das Ideal des Rein-Menſchlichen. — Reaktion des Romanismus. — Die 
Geldmadt. 


Die „menfchlid = freie* Zeit! Alſo ift der Zeitraum, von welchem 
auf den folgenden Blättern gehandelt werben fol, in der Einleitung zum 
ersten Abſchnitt meines Buches harakterifirt worden. Diefe Bezeichnung 
fordert aber fofort eine Einfhränfung, denn fonft könnte und müßte fie 
ein Lächeln des Zweifels auf einfihtiger Leſer Lippen rufen. Da, e8 
müßte als ein halb over ganz närrifher Einfall erjcheinen, von einer 
„menjchlich = freien * Zeit zu reden, falls damit eine bereits zum Abfchluffe 
gefommene Periode des Ffulturgefhichtlihen Prozefjes bezeichnet werben 
follte. Anders jedoch wird fich die Sache ftellen, wenn ich jage, daß ich, 
im. Gegenſatz zum katholiſch-romantiſchen Mittelalter und zur prote— 
ftantiich » theologischen Signatur der Reformationsperiode, unter menſch— 
Ich = freier Zeit die Phaſe deutſcher Bildungs- und Sittengeſchichte 
begreife, welche mit ber zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts anhebt und 
noch jegt in vollem Ringen und Streben begriffen ift, in einem Vor— 
ſchreiten, deſſen Ziel faum erft in dämmernden Umriffen am Horizont der 
Gegenwart auftaudt. Die möglichfte Verwirklichung der Theorie hu— 
maner Freiheit und Selbftbeftimmung der Perjönlichfeit und der Gejell- 
ſchaft iſt dieſes Ziel. Ich fage Verwirklichung, weil die humaniſtiſche 
Defreiung theoretijch bereits vollzogen wurde. Sie wurde ed durch 
unfere Wiſſenſchaft und Literatur, welche den Kampf gegen Unvernunft‘ 
und Knechtſchaft in allen Formen glorreih zu Ende geführt hat. Die 
Einwürfe, welhe man gegen diefen wiſſenſchaftlichen Sieg vorgebracht 
hat und vorbringen mag, find nur gehaltloje Kiefelfteine, die der unhemm= 
bare Strom der Bildung eine Strede weit mit fich fortwälzt und dann 
fpielend ans Ufer wirft. 
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Es ift feftftehende TIhatfache, daß das Prinzip der Bewegung in 
der modernen Welt von der germanischen Kaffe ausgegangen. Die 
germanifche Freiheit der Perfönlichkeit ift feine Mutter. Sein Kampf 
mit dem romanifhen, auf Alt- Roms abfolutiftiiche Staasidee bafirten 
Abfolutismus in Staat und Kirche macht den eigentlihen Inhalt der 
modernen Gefchichte aus — modern als Gegenfag zu antif genonmen. 
Nachdem es im Mittelalter den größten Männern unferer großen Kaifer- 
dynaftieen nur annähernd und zeitweilig gelungen, den romaniſchen 
Staatsabſolutismus in Deutfhland durdzuführen, erfolgte am Ausgang 
der genannten Periode jene Reaktion der germanifchen Gemeinfreiheit 
und des germanischen Partikularismus, welche die Einheit des deutſchen 
Reiches thatjädylich wernichtete. Die Form, in der diefe Reaktion zur 
Erſcheinung kam, war die fürftliche Territorialmacht, welche die gleich» 
zeitigen Befreiungsverfuche vom romaniſch-kirchlichen Abſolutismus vor— 
trefflich für fich zu benugen verftand. Die Reformation ſcheiterte in 
Deutſchland gerade in ihren beften Beftrebungen, aber diefe fanden in 
ben ftammverwandten England einen Boden, der ihnen Nahrung und 
Gedeihen ficherte und fie foweit Fräftigte, daß fie, auf die jungfräuliche 
Erde Amerika's verpflanzt, dort der germanifchen Kaffe ein ungeheures 
Erbtheil gewannen, einen fürberativ-gemeinfreien, einen wahrhaft ger= 
maniſchen Staat gründeten. 

Inzwifchen hatte in Europa der Romanismus, und zwar nicht der 
religiöfe allein, im Jeſuitismus eine Wiedergeburt erlebt, die von den 
bebeutendften Folgen fein mußte. - Der ftaatliche Abjolutismus, deſſen 
muftergebende Pflanzfchule feit Ludwig XI. Frankreich geworben war, 
verband ſich auf engfte mit dem jefuitifch » reftaurirten Katholicismus, 
welcher gegen den Proteftantismus feinpjelig zu reagiren fortfuhr, ob- 
gleich dieſer, joweit er ein ſtaatskirchlicher war, alles Mögliche that, den 
Unterfchieb zwifchen ihm und jenem bis auf unwefentlihe Formen und 
Formeln verfhwinden zu mahen. Immerhin aber lagen im Proteftan- 
tismus germanifche Entwidelungsfeime, von welchen dem romaniſchen 
Abfolutismus fortwährend Gefahr drohten, und deßhalb folgte der Ge— 
walthaber, welcher den abjolutiftifhen Romanismus in der modernen 
Welt zuerft vollendet in fich darftellte, Lupwig XIV., nur dem logifchen 
Zwange feiner „ Staatsraifon *, wenn er daheim und auswärts das pro— 
teftantifhe Element raftlos und unerbittlich befehdete. Ludwig XIV. 
brachte das von dem elften Ludwig begonnene und von dem Kardinal 
Richelieun fortgeführte Unternehmen zu Ende: er ftellte auf ven Trüm— 
mern des Feudalismus und der Dugenotterie feinen romaniſch-abſolut— 
autofratiihen Staat hin, Den Staat, welcher ob der recht- und willen- 
Iofen Maſſe der Unterthanen — Bürger fannte er feine — den König 
als einen unfehlbaren, Iniefällig zu verehrenden Gott thronen ließ, ven 
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Staat, welcher in der Perfon des Herrfchers völlig aufging — „l’6tat 
c'est moi“, wie Ludwig fagte, oder: „Wir find Herr und König und 
können thun, was wir wollen,“ wie Friedrich Wilhelm I. von Preußen 
ſich äußerte. 

Es war fo; fie konnten in der That thun, was fie wollten, Die 
Herren „von Gottes Gnaden“, für melde der Autofrat von Frankreich 
angeftauntes und eifrigft nachgeahmtes Vorbild geworden. Die ger- 
manisch-ftändifchen Einrichtungen verſchwanden allentbalben entweder 
ganz oder ſanken zu einem ceremoniellen Bofjenfpiel herab und der roma— 
niſche Abfolutismus feierte faft überall auf dem europäischen Kontinent 
feinen lauten Triumph. Kaum daß da umd dort in den Kantonen ber 
ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft oder in etwelchen Reichsſtädten vie ger- 
manifche Gemeinfreiheit noch ein Scheinleben führte. Die Politif wurde 
eine dynaſtiſche Eroberungspolitif, deren Seele die Intrife war, die 
Rechtspflege wurde zur Kabinettöjuftiz, das ganze romaniſch-abſolutiſtiſche 
Syftem zu einer Baffionszeit für die Völker, welche durch ein unerhörtes 
Polizei-Raffinement überwacht umd gequält, durch nicht minder unerhörte 
Finanz-Erperimente ausgebeutet wurden. Aber indem ber Romanismus 
nicht ruhen noch raften durfte, indem er, um fich zu erhalten, ſtets auf 
neue Mittel und Wege finnen mußte, konnte er nicht chinefifch ver- 
Inöchern, ſondern follte vielmehr wider feinen Willen dem Vorſchritt 
dienftbar werben. Ja, er wurde ein wichtiges Entwidelungsmoment der 
europäifchen Kultur, jo fonderbar dies auch Flingen mag. Der Feudal- 
ftaat war weſentlich ein Agrifulturftaat geweſen, allein die Hilfsmittel 
des Iegtern genügten dem abfoluten Königthum nicht mehr. Dieſes 
wußte fih durch Hebung der inbuftriellen und merfantilen Intereilen 
neue Einnahmequellen zu eröffnen: Ludwig XIV. hatte nicht nur einen 
Louvois, fontern aud einen Colbert zum Minifter. Imduftrie und 
Handel ſchufen allmälig jenen dritten Etand der neuen Zeit, welcher, 
einflußreich durch Kapitalbefig und bald auch durch Bildung mächtig, dem 
Königthum gegenüber die Stelle des von diefem fyftematifch gevemüthig- 
ten, entwürbigten und forrumpirten Adels einzunchmen anfing. Die 
abfolute Macht bevurfte auch der Pradt und des Glanzes, um ihr 
olympifches Anfehen zu behaupten. Daher berief fie die Künfte in ihren 
Dienft, beförberte die VBorfchritte ver Gewerbe und der Erfindungen und 
wies dem Unternehmungsgeift überall neue Bahnen und Ziele. 

Bei alledem verabfäumte der Romanismus fein Hauptgefchäft, die 
gänzliche Vernichtung des Germanismus, keineswegs. Wie noch heut- 
zutage, war ſchon damals das germanifch orgamifirte England der ſchmer— 
zende Pfahl im Fleifche des fontinentalen Abjolutismus. Die Stuarts 
waren zwar von Herzen bereit, die Freiheiten Englands an Ludwig XIV. 
zu verfaufen; allein die Nation erhob 1688 jene Einfprache, melde 
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Jakob II. aus dem Lande trieb, in Prinz germanifhen Stammes, 
Wilhelm von Dranien, welcher als Lenker der holländischen Kepublif ven 
Germanismus ſchon auf dem Feltlande mit Energie gegen Ludwigs Ro— 
manismus vertheidigt hatte, beftieg ven Thron des Injelreiches und feine 
meifterhafte Politit war es, welche dem romaniſch-deſpotiſchen Prinzip 
zuerft wieder Stillftand gebot. Wilhelm ift der eigentliche Urheber jenes 
Syſtems des politiichen Gleichgewichts von Europa, über welches jein 
Auge, bis e8 ſich im Tode ſchloß, mit nie zu täuſchender Aufmerffamfeit 
wachte. Als integrivender Theil dieſes Syſtems wußte das germanijche 
Prinzip dem romaniſchen Achtung abzutrogen und bald machte fich jein 
Einfluß auf dem Feitlande aud) noch anderweitig fühlbar. Im Schutze 
der. engliihen Berfaffung nämlich wuchs jener antiromaniſche Skepti— 
eismus auf, jene Freidenkerjchaft, welche, unter dem Namen der Deiften 
befannt, die Leuchte des gefunden Menjchenverftandes in die Finfternijle 
mittelalterlicher Olaubenseinfalt trug. Die Freidenfer argumentirten 
in einer Form, welche fie auch in Frankreich Anklang finden ließ. Ganz 
uatürlich; denn die englijche Literatur bewegte ſich Damals, wie die Des 
<ivilifirten Europa’8 überhaupt, in franzöfifhen Formen. Aus den 
Deiften gingen in Frankreich die Voltaireaner und Enchklopätiften her- 
vor, aus diejen und jenen die deutſchen Aufklärer des 18. Jahrhuntertg, 
deren Beftrebungen durch Leſſing und Kant ihre höchfte Bedeutung ge— 
wannen. Der menfhlid =» freie Gedanke wurde das Agens der 
Zulturgefchichtlihen Bewegung. Der moderne Humanismus, mit der 
Milh des klaſſiſchen Altertbums großgenährt, hob feinen energiichen 
Streit gegen den Theologismus an. 

Aufflärung, Erleudhtung war die Yofung des Jahrhunderts. Der 
Deipotismus felbft wurde ein erleuchteter. Triedrid der Große und 
Joſeph II. hanphabten denſelben in entſchieden auffläreriihem Sinne, 
nachdem in des erfteren fiebenjähriger Kriegsführung der romanijche 
Abjolutismus beim Zufammenftog mit den neuen Prinzipien jeinen gan- 
zen Marasmus blofgelegt hatte. Diejem „erleuchteten* Dejpotismus 
machte fi überall, ſelbſt an dem in unbejchreiblichite Lüderlichkeit ver— 
funfenen Hofe Ludwigs XV., die Nothwendigfeit fühlbar, eine Regene— 
ration zu verfuhen. Man warf daher ven heranflutenden Wogen der 
revolutionären Stimmung den Yejuitenorden zum Opfer hin, um fie zu 
befänftigen; allein den Jeſuitismus felbft über Bord zu werfen, dazu 
fonnte man fich nicht entjchließen. So, in haltlofem Schwanfen zwifchen 
Alten und Neuem, fam dem gealterten Europa die frohe Botſchaft ver 
Erklärung der Menſchenrechte von jenjeitS des Ozeans. Die Wirkung 
auf die öffentlihe Meinung, welche bereits zu einer öffentlihen Macht 
herangewachſen, war eine unermeßlihe. Die germaniſch-koſmopolitiſche 
Freiheitsidee, weldhe in Norvamerifa über den germaniſch-engliſchen 
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Ariftofratismus hinaus den Vorſchritt zur germaniſch-föderaliſtiſchen 
Demokratie erreicht hatte, war mächtig genug, bei ihrer Zurückwendung 
nad Europa, die Nation zu erobern, welche bislang der Hauptträger des 
romanischen Abjolutismus gewejen war. Daher die entſchieden germaniſche 
Färbung, welche die franzöfifhe Revolution in ihren Anfängen trug. 
Sie hielt freilicd nicht lange vor. Es follte fi bitter an Frankreich 
rächen, daß fein romanifch-abfolutiftifcher Geift der Selbftbeftimmung der 
BVerjönlihkeit und der Damit enge zuſammenhängenden Selbftbeftimmung 
der Gemeinde feinen Raum zu freier Entfaltung gegeben hatte. Die 
legitime Tochter der abjolutiftiichen Staatsidee, die Centralifation, ſchied 
mit gewaltiger Haft das germaniſche Element aus der Revolution aus. 
Der Konvent herrſchte demnach gerade fo romaniſch-deſpotiſch, wie der 
vierzehnte Ludwig, und es war nur logiſch, daß diefe Deſpotie, welche 
die Indivitualität bloß aus dem Gefichtspunft ihrer Brauch- und Ver— 
brauchbarfeit für den Staat betrachtet, zu ver utopifchen Idee des Kom— 
munismus vorfchritt, des Kommunismus, welcher feinem innerſten Weſen 
nach der germaniſchen Natur zuwider iſt. 

Deutſchland hatte unterdeſſen ſeine im 16. Jahrhundert begonnene, 
dann durch den dreißigjährigen Krieg brutal geſtörte Kulturarbeit wieder 
aufgenommen. Ihr reformatoriſcher Drang hatte ſich zu Luthers Zeit 
auf die Freiheit des Glaubens gerichtet, jetzt richtete er ſich auf die Frei— 
beit ver Wiſſenſchaft und Kunſt. Es galt die Emanzipation des wiſſen⸗ 
fchaftlihen Denkens vom kirchlichen Dogma, es galt die Emanzipation 
des fünftlerifchen Schaffens von der romaniſch-franzöſiſchen Kunfttheorie. 
Diefe Befreiung, welde dem deutſchen Charakter gemäß der politiichen 
ſchlechterdings vorhergehen mußte, wurde durch die philofophifchen und 
nationaleliterarifchen Koryphäen unferer Klaffit zumegegebradht. Der 
Humanismus, Die Idee des Rein-Menſchlichen, die Idee ver Zukunft 
war gefunden. 

Während aber unfer Land feine geiftige Revolution vollendete, fiel 
die politische des Nachbarvolfes ihrem unausweichlichen Geſchick anheim. 
Die demokratifcd) » parlamentarifhe Diktatur ging in die militärifch- 
eäfarifche über. Der nivellivende und centralijivende Gedanke des Ro— 
manismus wurde durch Napoleon nod) einmal großartig verwirflicht und 
mit richtigftem Inſtinkt erfannte und befehdete der große Schlachten— 
meifter das germanifche England als ven Erbfeind feines Werkes. Zur 
Zertrümmerung bejjelben haben Englands Eichenplanfen und Englands 
Gold, welches den Kontinent gegen Franfreich bewaffnete, unftreitig das 
Meifte beigetragen. Aber Frankreichs Einfluß hörte mit dem Sturze 
Napoleons feineswegs auf. Der Romanismus des leßteren wurde von 
feinen Gegnern geradezu adoptirt und die heilige Allianz war ein durch 
und durch romantisches Inftitut, zu Stande gefommen und geleitet durch 
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den moffowitifch: byzantinifchen Czarismus, welcher damit die Lenkung ber 
reaftionären Bolitit des europäifchen Feſtlandes förmlich zur Hand nahm. 
E8 begann eine Zeit, an deren Eingang charafteriftifch genug das päpft- 
liche Breve fteht, welches den Jeſuitenorden, deſſen Wirkſamkeit übrigens 
niemals aufgehört hatte, feierlich wieberherftellte, eine Zeit der abfoluti= 
ftifchen Romantik, von der unfere deutſchen Romantifer hoffen fonnten 
und wirflich alles Ernftes hofften, daß fie uns geraden Weges in das 
römifch-fatholifche Mittelalter zurüdführen müßte. 

Allein die romantischen Politiker überfahen, daß feit dem 17. Jahr— 
hundert neben der fürftlichen und geiftlichen Gewalt eine dritte, die Geld— 
macht, herangewachſen, welcher mit dem Zurüdgeben ins Mittelalter 
feinesiwegs gedient war. Die PBlutofratie mußte in einer Zeit, wo bie 
Staaten von Anleihen leben, außerordentliche Vorfchritte machen. Gie 
verlangte jett nicht einen beftimmten, nein, den beſtimmenden oder we— 
nigften® mitbeftimmenven Antheil am Stantsregiment und mußte Diefes 
Berlangen mittel® aus England herübergeholter fonftitutioneller Formen 
in Frankreich durchzufegen. Die Julirevolution ven 1830 gab ihr den 
Sieg, der ihr auch außerhalb Frankreich® fo ziemlich überall faktiſch zu— 
geftanden werden mußte, und fie ſchloß num um ven Preis des Löwen— 
antheil® an der gemeinfchaftlihen Beute mit Thron, Altar und Kanzlei- 
tifch, mit den Dynaſtieen, der Geiftlichfeit und der Bureanfratie ein 
Kompromiß, welches fich ftarf genug erwies, nicht allein die fozialiftiichen 
Theorien, fondern aud gerechtefte Forderungen der Bölfer als eitle 
Träumereien abzumeifen oder wenigftens auf ein Minimum der Erfüllung 
zurüdzuführen. Das Geld ift in Wahrheit der große Alleinherricher. 
unferer Zeit. Die revolutionären Bewegungen von 1848, in welcher 
Form immer fie zum Borfchein famen, waren ein verzweifelter Anlauf, 
die Macht dieſes Tyrannen zu brechen, welcher als Ausbeuter und Ber- 
braucher der Individuen die neuefte Infarnation des Romanismus dar- 
ftellt. Die Geldmacht ift aber ihrem Weſen nad) mehr nur fheinbar 
als wirklich ftabil. Sie drängt ja unansgefett auf die materielle Ent- 
widelung hin und es ift Thorheit, zu glauben, daß dieſe die iveelle aus— 
ſchließe. Se muß, wie das abfolute Königthum e8 mußte, auch die ab« 
folute Geldmacht den gefchichtlihen Vorſchritte ver Gefellfchaft dienen, 
erfüllend das tieffinnige Wort des großen Dichter8: — „For nought so 
vile that on the earth doth live, but to earth some special good doth 
give!“ 
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weites Kapitel. 
Die deutfhe Geſellſchaft des 18. Jahrhunderts. 


Trachten und Moden — Bürgerliche Häustichteit. — Die Höfe und ihre Um: 
gebungen. — Der wiener Hof. — Maria Therefia. — Kaunitz. — Der 
berliner Hof. — Friedrih Wilhelm. — Der dresdener Hof. — Auguft der 
Starke. — Der baireuther Hof. — Der ftuttgarter Hof. — Die Herzoge 
Eberhard Ludwig, Karl Alerander und Karl Eugen. — Cafanova in 
Deutihland. — Die Affen eines großen Mannes, — Friebrih IL — 
Joſeph II. — Friedrich Wilhelm II. — Die geiftlichen Höfe. 


Geitden eine unfaubere Partei ed unternommen hat, das Yahr- 
Hundert der „Aufklärung“ mittel einfeitigfter Betonung feiner Aus— 
jchreitungen zu verleumden, feitvem jeder brüllende Bonze und jeber 
medernde Dinder fich gebrungen fühlt, jenes jchuftigen Apoftaten Stich- 
wort vom „Auffläricht“ nacdhzuplappern, feitvem ift e8 in Safrifteien, 
Konventifeln und derartigen Lofalitäten mehr fromme Mode geworden, 
über vie Geſellſchaft des 18. Jahrhunderts mit geringſchätzigem Achſel— 
zuden abzujprehen. Um die wahren Motive dieſer affeftirten Gering- 
ſchätzung zu verbergen, bebient man ſich der landläufigen Redensarten 
über die „Zopfperiove” und „Reifrodzeit“. Damit wähnen die Ge— 
Ichichtefäljcher jene große Zeit unter Die Schablone des Barocken, Putzigen, 
Lächerlichen bringen zu fönnen; allein dieſer Verſuch erbringt nur den 
unwiderſprechlichen Beweis, daß die Unmiljenheit folder Geſellen noch 
größer ift als ihre Unverfhämtheit. 

Denn nichts fürwahr kann oberflächlicher und verlogener fein als 
die Schabloniſirung eines Jahrhunderts, das vielleicht das vielgeftaltigfte 
und gegenjägereichfte der Weltgeſchichte gewefen ift. Ya, wenn je ein 
Zeitalter die Philofophie der menjhlihen Geſellſchaft, die Philofophie 
ver Geſchichte bereichern fonute, jo war e8 gewiß das 18. Jahrhundert 
mit der kaleidoſtopiſchen Buntheit feiner Kontrafte, in welchen ſich das 
fühnjte Deufen und die raffinirtefte Genußſucht, das myſtiſch-verzückteſte 
Fühlen und das edelſte wiflenjchaftlihe und dichteriſche Streben, die 
philifterhaftefte Berfuöcherung und das revolutionärfte Wollen, koloſſale 
Lafter und reinfter Idealismus, fynifcher Skepticismus und finvlichfter 
Glaube, verhärtetiter Egoismus und fentimentaljte Schwärmerei, ſcham— 
Iojefte Wegwerfung alles Baterlänpifchen und tüchtigftes Wieverherftellen . 
der Nationalehre, wunderbar durchkreuzten. Es wäre eine Aufgabe, 
des größten Geſchichtſchreibers würtig, ein umfafjendes Gemälde der 
Sittengejhichte Diefer Zeit zu liefern. Wir umfererfeitd wollen und 
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müffen uns begnügen, eine Reihe von Sfizzen zu zeichnen, welche, hoffen 
wir, die fozialen deutſchen Zuftände der erwähnten Periode dem Lejer 
wenigſtens einigermaßen veranfchaulichen mögen. 

In der Tracht herrſchte bei beiden Geſchlechtern no immer der 
lebhafte Farbenfinn des Mittelalters. Zwar hatten die Hofmoden des 
Zeitalters Ludwigs XIV., nad welchen fich die gebildeten Kreife überall 
richteten, außer da, wo, wie in Ungarn und Süpfpanien, der National- 
geift die Nationaltracht aufrecht erhielt, das ritterlich-romantiſche Koſtüm 
wunderlich verweichlicht und verſchnörkelt. Gleichwohl aber war die 
Buntheit und der Reichthum des Anzugs eher erhöht als verringert wor— 
den und behauptete ſich ſo noch die größere Hälfte des 18. Jahrhunderts 
hindurch. Das männliche Staatskleid, wie es vom wohlhabenden Bürger 
der freien Reichsſtadt an durch alle Geſellſchaftsſtufen bis aufwärts zum 
Fürſten getragen wurde, beſtand in einem Rock von dunkelm oder hellem 
Sammet — jogar die weiße Farbe war nicht ausgeſchloſſen — welcher 
mit reicher Seide= oder aud) Gold- und Silberftiderei gefhmücdt war und 
unter deffen weit zurückgeſchlagenen Wermeln die zierlihen Manjchetten 
hervorſahen. Mit ihnen forrejpondirten die Jabots von brüffeler Spigen 
unter Weften von Goldglacée. Stiefeln trug man nur bei ſchlechtem 
Wetter und in Damengejellihaft durfte man ſchlechterdings nicht anders 
als in Schuhen und feivenen Strümpfen erfcheinen. Jung und Alt hatte 
den Degen an der Seite und ältere Männer führten in der Rechten das 
lange fpanifhe Rohr mit goldenem Knopf, deſſen ftügenden Halt oft aud) 
die Damen bei öffentlihem Erſcheinen nicht verfchmähten. Manche Be- 
rufözweige fündigten fih durch gewiſſe Nüancen im Anzug ſchon von 
weitem an. So z. B. erforderte e8 die Ärztliche Würde, daß der Heil- 
fünftler in fchneeweiß gepuderter, dreizipfeliger Alongeperüde erſchien, im 
goldgeftidten Scharlahrod, mit Yabot und breiten Spigenmanjcetten, 
weißen oder ſchwarzen Seibeftrümpfen, mit bligenden Knie- und Schuh— 
Schnallen, den kleinen ſchwarzſeidenen Chapeanbas unter dem Arm und 
in der Hand den unentbehrlichen mächtigen Rohrſtock, welcher als Stütze 
des Kinns beim Nachdenken in bevenklihen Fällen typiſch geworben ift. 
Stutzer fingen allmälig an, ihren Kopf von der Perücke zu emanzipiren 
und das Haar frifirt und gepudert „en aile de pigeon‘‘ zu tragen. Die 
große Reaktion gegen die Lodenperüde kam aber durch Friedrich Wil- 
beim I. von Preußen auf, welcher in feinem Streben nad militärifher 
Einfachheit die Perücke verwarf und dafür jenes Zopfregiment einführte, 
das von der preußischen Armee allmälig auf die europäifche Männerwelt 
ſich ausdehnte. Dabei verfhwand der Bart völlig aus dem Gefichte und 
begann feine Rechte erft wieder geltend zu machen, als man in den Tru— 
beln der Revolutionskriege zum Zöpfeln und Frifiren feine Zeit mehr 
hatte und dem Haar wieder geftattete, im Gefichte zu wachſen, währen 
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man es im Naden fansculottifch-rundföpfig ftugte. Ein revolutionärer 
Anſtoß für die männliche Tracht fam von Nordamerika herüber. Der 
ihlichte, prunflofe Anzug, in welchem die Gefanbten des Kongrefies am 
Hofe von Berfailles erjchienen, gewann den Beifall der ſtets in Extremen 
ſich gefallenden Franzoſen und fie aboptirten die puritanifch monotone- 
Färbung und den republikaniſch fimpeln Schnitt von Franflins Rod, 
ungefähr zur ſelben Zeit, als in Deutihland das Wertherfoftim, ver 
blaue fradartige Rod, die weiße Kannevashoje und Weſte und vie faft 
bis zum Knie reichenden Stulpftiefeln in der jungen Männermwelt Furore 
machten. Etwas jpäter ſchlug auch die Stunde der furzen Kniehofe, ob— 
gleich dieſelbe die heftigften Stürme der Revolution überbauert und fogar 
noch Robespierre in Haarbeutel, Taubenflügelfrifur und galanten kurzen: 
Beinfleivern die Wiedereinjegung des ‚‚Etre supr&me‘“ proflamirt hatte. 
Wahrfcheinlich empfahl fi das lange Beinkleid durch jeine entſchiedene 
Dequemlichkeit zuerft den republifanifchen Heeren Frankreichs, weßhalb- 
ihm die deutſche Philifterwelt lange aufs heftigfte opponirte, obgleid; 
Friedrih Wilhelm IIL ſchon 1797 in Pantalons im Bade Pyrmont er= 
ſchien. Der Pantalon begann nun feinen Kampf mit dem Stiefel, welcher 
das männliche Bein für fi) in Anfprudy nahm, bis e8 endlich jenem ge— 
lang, den Nebenbuhler gänzlich unter fi zu bringen. 

Die deutſche Frauenwelt des 18. Jahrhunderts hatte in ihrer den. 
Nachbarinnen jenſeits des Rheines nachahmenden Putzſucht manchen har- 
ten Kampf mit der kirchlichen Sittenpolizei zu beſtehen, welche in luthe— 
riſchen Gebieten noch ſchärfer und anmaßender verfuhr als in katholiſchen. 
Die mittelalterlichen Kleiderordnungen waren noch nicht verſchollen und 
wurden von Zeit zu Zeit immer wieder erneuert. Der Magiſtrat einer 
ſüddeutſchen Reichsſtadt erließ noch im Jahre 1728 ein derartiges Man— 
dat, worin es unter anderem hieß: „Item wollen wir, daß die Weibs— 
perſonen bei denen inſonderheit die elende Hoffart zu unmöglich längerem 
Nachſehen ſo gar geſtiegen iſt, ehrbar und nach Lands-Anſtändigkeit ſich 
bekleiden und hüten des Tragens aller güldenen und vergüldeten Sachen, 
woran es immer nun auch ſein möchte, es ſei gut oder falſch; desgleichen 
aller Behenden, Roſen und anderer Zierrathen an Ohren, Stirnen und 
Hauben; das Tragen der feidenen Halstücher aber jolle zwar erlaubt 
fein, jedoch daß fein großer Koften damit getrieben werde. Wir verbieten 
denjelben auch gänzlich Das Tragen feivener Kreppen und ſeiden-kreppener 
Röcke, auch hochgefärbter Kleider; item aller vamaftener, fammetener, 
feivener, plüfchener Brüften, wie auch die Büſche auf den Hüten und 
Häublenen; dengleihen auch das Tragen der franzöfifchen hinten einge— 
fhnürten Brüften, vie Fält (Falten) an ven Aermeln, die mit Saffian 
überzogenen Abſätze an ven Schuhen, alles weiße Zeug von Muffelinen,. 
e8 ſeie geblümelt, gemüggelt, geftrichelt, genayet oder glatt, woran c& 
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immer wäre, alle franzöſiſchen Hemder und weiten Göller“ u. f. w. 
Aber wann hat fih die launifhe Tyrannin Mode um Luxusgeſetze ge— 
fümmert? Unfere Yeltermütter waren in vollem Staate wirklich ebenfo 
luxuriös als bizarr gefleidet umd die Gegenſätze der Zeit kamen in ihrem 
Anzug auffallend zum Vorſchein. Weld ein Gegenfag zwijchen dem bie 
untere Hälfte des Körpers übermäßig ftreng verhüllenden Reifrod und 
dem fnappen, ben Liebreiz des Bufens dem lüfternen Blide frivol preid- 
gebenven Korfet! Die Damengala war überreic an fchweren foftbaren 
Stoffen, Seide und Atlas, Federn, Gold- und Steinfhmud. 

Berjudhen wir ed, dem Lefer eine junge Schöne von damals im 
Ballanzuge vorzuftellen. Auf dem Kopfe baut fich ihr ein enormer, auf 
einen: freißrunden Wulft ruhender, aus verfchiedenen Stodwerfen be- 
ftehenvder und gepuderter, mit Blumen, Federn und Bändern verjchwen- 
verifch verzierter Haarthurm in die Höhe, welcher ihre natürliche Größe 
wenigftens um eine Elle erhöht. Die entgegengejegte Ertremität, der 
Fuß, wird durd ein zollhohes, an der Sohle des Ballihuhes von Sam— 
met oder Atlas angebrachtes Stelzchen gezwungen, auf feiner Spitze zu 
ſchweben. Das aus eng aneinandergereihten Fifchbeinftäbchen harnifch- 
artig zufammengefügte Korfet zwängt Arme und Schultern zurüd, den 
Buſen heraus und ſchnürt die Taille über ven Hüften weipenhaft zufam- 
men. Weber ven ungeheueren Keifrod fließt ein mit taufend Falbeln gar- 
nirte8 Seidengewand hinab und über diefed das mit einer Schleppe ver- 
jehene Oberfleid von gleichem Stoff, welches, zu beiden Seiten mit reichem 
Beſatze geſchmückt, vorn auseinanderfällt. Die Aermel deſſelben, mit Blon=- 
deu überladen, reichen bis zum Ellbogen, während der lange parfümirte 
Handſchuh den Vorderarm deckt. Die Schminffunft war raffinirt aus- 
gebildet, da und dort aber jüngeren Perſonen von der Sitte unterfagt. 
Ueberall aber führte die elegante Danıe ein Perlmutterdöschen, welches 
einen Borrath der aus ſchwarzem engliihem Pflafter gefchlagenen „ Mu— 
Ihen“ enthielt. Dieje „ Schönheitspfläfterhen“, welche in ©eftalt von 
Sternen, Möndden, Herzen, Amoretten in den Augenmwinfeln, auf 
Wange und Kinn getragen wurden, follten ven Ausdruck des Mienenfpiels 
erhöhen. Das 18, Jahrhundert hat aber diefe wunterliche Toilettefunft 
nicht erfunden, fondern nur aus dem vorhergehenden herübergenommen ; 
denn es findet ſich fhon in Philanders Gefiht von den „VBenus-Narren“ 
die Notiz: „Etlihe Meygdlein, damit fie ſchamhafft erfcheineten, ver- 
pflafterten daß Geſicht hie vnd da mit ſchwartz daffeten ſchandflecken, deren 
fie fi doch ſelbſt nicht ſchämmeten.“ 

Man denke fid) jedoch eine Gefellihaft von Herren und Damen aus 
jener Zeit, wie fie in ihrem baroden Puge und ihren fteifgezirkelten Be- 
wegungen auf ven Parfet eines von Kerzen ftralenden, mit phantaftifch 
gejhnörkeltem Rokoko-Mobiliar 1) ausgezierten Salon in den zierlichen 
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Wendungen des Menuett fi hin und her bewegt, und man wird ein 
recht ſtattliches, durch Reichthum und Farbenpracht imponirendes Ge- 
mälde vor Augen haben. Dover man folge jenem Pärchen, das von der 
Rampe des Edelhofes in den im verfailler Gefhmad angelegten Garten 
niederfteigt und fi einem verfchwiegenen Boskett zumendet, der Kavalier, 
den Chapeau unter dem Arm und die Linke auf ven Degengriff ftügend, 
in galanten, mit Berjen von Grécourt durchſpickten Redensarten ſich 
ergehend, die Dame mit Eofettem Fächerfpiel die Herzensbeftürmung bald 
abwehrend, bald herausfordernd, und man wird fi) an einem Bilde er- 
freuen, wie e8 uns Eichendorff fo hübſch gezeichnet hat?). Im Verlaufe 
des Jahrhunderts machte ſich derllebergang von der alten fhwerfälligen 
Tracht zu der neuern franzöfifhen mit ihren zwangloferen Formen, wie 
im männlichen, jo auch im weiblichen Anzug immer fühlbarer. Bis in 
die neunziger Jahre hinein blieben jedoch der Stelzſchuh, der Neifrod, 
das bauſchige Halstuch (‚„„menteur‘) und die gepuderte Chignon-Frifur 
harakteriftiihe Merkmale des Damenanzuge. Dann, mit dem Jahre 
1794, fam die ſchon früher in Paris verfuchte, aber wieder verlaffene 
antififivende Frauentracht auf, deren Hauptftüd ein weißes, hemdartiges, 
um den Oberleib fnapp angezogenes, dicht unter dem Buſen gegürtetes 
und von der hiedurch möglichft weit hinaufgerüdten Taille faltenreich 
berabfließendes Gewand war, die fogenannte Linonchemife, die um das 
Jahr 1800 Nudidäten zum Vorſchein kommen ließ, welche die Fugen 
Berlinerinnen dadurch, das fie zum Trikot griffen, einigermaßen mit ven 
Himatifchen Berhältniffen in Einklang zu bringen fuchten. Das moderne 
Griehenthum machte zur felben Zeit, wo es den männlichen Zopf und 
Haarbeutel abſchnitt, auch dem weiblichen Chignon den Krieg. Aber als 
Uebergang von der gepubderten und feftgeleimten Damenfrifur zu dem 
am Hinterhaupt ftraff aufgebundenen Haarfnoten & la Grecque, welcher 
feit 1796 mit Zulaffung von allerhand Modifikationen ftehend geblieben 
ift, waren eine Zeit lang die Damenperüden Mode, welche bei blonden 
Augenbrauen braun, bei braunen blond fein mußten, Die deutfchen 
Mütter des vorigen Jahrhunderts liebten e8, den genialiſch-theatraliſchen 
Hang, welcher jene Zeit bald leife, bald laut bewegte, durch phantaftifchen 
Aufpug ihrer Kinder, befonders der Knaben, zu bethätigen, jo daß man 
auf Schlöffern und in Städten Türken, Chinefen, Hufaren und Tiroler 
en miniature in Menge jehen konnte, ja wohl auch jech8- und fieben- 
jährige Hamlets, Götze, Karl Moore und Poſas. 

Das gejellige Leben der bürgerlichen Kreife bewegte ſich insbeſondere 
im deutjhen Norden, welcher fremden Einflüffen weniger leicht zugäng- 
lih war, in den Formen ftrenggemefjener Herfümmlichkeit. Von der Un— 
genirtheit des öffentlichen Erſcheinens der Frauen in unferen Tagen fonnte 
damals noch gar feine Rede fein. Nicht nur konnte Feine Frau des höheren 
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Bürgerftandes ohne männliche Begleitung im Theater, Koncertjal und 
auf Spaziergängen erfcheinen, e8 galt auch für unſchicklich, ohne Kammer- 
mädchen über nie Straße oder in die Kirche zu gehen oder gar einen Kauf- 
Inden zu befuchen. ALS die ſchönſte Beftimmung der Frau und Töchter 
bürgerlicher Häufer wurde noch immer das häusliche Walten derjelben 
angefehen. Romanleſen ftand in ſchlechtem Kredit, ehrerbietigfte Unter- 
würfigfeit der weiblichen Samiliengliever gegen den Hausvater wurde 
ftrenge gefordert und aud die Brüder beſaßen über die Schweftern die 
ausgevehntefte Autorität. Bor allen zeichneten ſich die hanſeatiſchen 
Städte durch zähes Feithalten altfränkiſch bürgerlicher Chrjamfeit aus, 
während fie zugleich durch die Nähe der See und ihren dadurch bedingten 
Handelsverfehr vor der Verſumpfung bewahrt wurden, welder jo viele 
Reichsſtädte im Binnenlande anheimfielen. Man leje nur die Schilderung, 
welde Johanna Schopenhauer in ihren hinterlafienen Denfwürdigfeiten 
(„Bugendbilder und Wanderungen“) von ihrer Vaterſtadt Danzig ent» 
worfen bat, um den Kontraft herauszufühlen. Das freibürgerlide Ge— 
meinwejen der Stadt hatte durdaus etwas Solides, jogar Prädhtiges. 
Die ſchmalen, mit der Giebelſeite ver Straße zugefehrten, durch vier Fuß 
hohe Mauerwände von einander getrennten Häufer ftiegen fünf Stod hod) 
in die Luft. Don den gezadten Dächern leiteten bleherne, in ungeheuere 
Draden oder Delphine auslaufende Röhren das Regenwaſſer auf die 
Gaſſe. Bor jeder Fronte zog ſich der mit Steinplatten belegte „Bei— 
ſchlag“, eine Art Terraffe, hin, weldyer, gegen die Strafe zu mit fteiner- 
nen Bruftwehren verjehen, zu mannigfahen häuslichen Verrichtungen 
bequem war. Das Innere der Häufer vereinigte mit mittelalterlich- 
bürgerliher Einfachheit der Einrichtung behaglichen Komfort. Handels— 
reifen hatten die männliche Bewohnerſchaft vieljeitig gebildet, ohne daß 
ihr die altreichsftäntifche Biederfeit pabei abhanden gefommen war. Ein 
unbeugjamer republifaniisher Sinn bewahrte vor der Gemeinheit der 
modernen Stodjobberei. Die Bildung der Frauen ftand freilich nicht 
body, aber diefer Mangel wurde durch eine reihe Dofis Mutterwig und 
gejundefter Heiterkeit aufgewogen. Die Gegenjäte des Jahrhunderts 
waren nicht ausgeſchloſſen. Das Gemeinweſen wurde zwar in jo ftreng 
altlutheriſchem Sinne geleitet, daß ein Katholik nit einmal Nachtwächter 
werben fonnte; dennoch aber war jo viel Ölaubensfreiheit vorhanten, 
daß mehrere Klöfter in der Stadt eriftirten und fogar ein päpftlicher 
Dffizial daſelbſt refidirte. 

Verſetzen wir uns in der Zeit weiter zurüd und aus der bürgerlichen 
Sphäre in die höfifche, fo verlangt jhon das Rangverhältniß, daß wir 
zuerft Die wiener Hof» und Adelszuftände ins Auge faſſen. Bis auf 
Karl VL, den legten Habsburger, war bie fpanifche Etikette und Grandezza 
am Kaiſerhofe vorherrfchend geblieben und damit auch eine gewiſſe Achtung 
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vor dem Dekorum. Zwar jhon unter Leopold I. hatten franzöfifche 
Moden und Lafter in den vornehmen Kreifen Wiens Eingang gefunden 
und bie von ung früher angezogene wohlunterrichtete Herzogin von Or— 
leans weiß davon zu erzählen, daß die jungen öftreihifchen Kavaliere 
nicht minder al8 bie franzöſiſchen ſich herbeiließen, „die Damen zu agiren *, 
wie jelbjt der große Prinz Eugen in feiner Jugend gethan haben foll. 
Doch erft unter Karl VI. fam e8 fo weit, daß der Monarch die bour- 
boniſchen Hoffitten gleichſam janktionirte, indem er ſich eine Maitresse en 
titre hielt, die fogenannte jpanifche Althann. Die Minifter Sinzendorf 
und Bartenftein, dann der berühmte Staatsfanzler Kaunig waren durch 
und durch franzöfirt und thaten alles Mögliche, um den parifer Ton nad) 
Wien zu verpflanzen. Derjelbe mußte ſich der dortigen phäafifchen Ge— 
nußſucht ganz gut anzupaffen und nur das öſtreichiſche Phlegma machte 
ihm viel zu ſchaffen. Lady Montague, die befannte Engländerin, welche 
den wiener Hof im Jahre 1716 befuchte, fagt, daß dieſes Phlegma nur 
beim Ceremoniellpunft enbigte, und erzählt davon eine ergößliche Ge— 
ſchichte. Zwei Damen begegneten fid) in ihren jehsjpännigen Karoſſen 
in einer engen Straße. Um ihrem Rang nicht zu vergeben, will feine 
vor der andern zurückweichen und jo verharren fie fid) gegenüber bis 
Nachts zwei Uhr, wo fie endlich durch die vom Kaifer geſandte Wache mit 
Mühe vom Plate gebracht werden. Die Lady jchildert das Cicisbeat als 
eine feſtſtehende Sitte in der wiener Damenwelt. Jede Frau von Stande 
babe zwei Männer, einen, deſſen Namen fie führe, einen andern, ber bie 
Pflichten des Ehemanns ausübe. Dieſe Verbindungen feien fo allgemein 
befannt, daß e8 eine bittere Beleidigung für eine Dame wäre, fie zu 
einen gejelligen Bergnügen einzuladen, ohne zugleich ihre beiden Män- 
ner mitzuberufen. Die Kehrjeite dieſer Frivolität war eine fpanifch- 
bigote Frömmigkeit von Hod und Niedrig, weldhe fi in den fragen- 
bafteften Bußwerken, Kreuzfhleppungen und Geifelungen gefiel und in 
1500 Männerflöftern und 500 Frauenklöftern zahllofe Mönche und 
Nonnen fütterte. Hand in Hand mit folder Frömmigkeit ging der fraf- 
jefte Aberglaube, welcher Teufelsbanner, Traumdenter und Goldköche 
ihr Spiel mit ſich treiben Tief. Lady Montague rühmt die Pracht der 
ariftofratifhen Häufer. Die Empfangzinmer verfelben bejtanden ihr 
zufolge aus einer Enfilade von acht oder zehn großen Gemädern, in 
welchen Skulptur, Vergoldung und Mobiliar das überträfe, was man in 
andern Ländern in den Paläften der Souveräne zu jehen gewohnt jet. 
Die Zimmer feien mit den ſchönſten brüffeler Tapeten bekleidet, die in 
Silberrahmen gefaßten Spiegel beftänden aus pradtvoll großen Glas- 
ſcheiben, die Ueberzüge der Stühle, Sophas, Betten, wie die Vorhänge, 
aus dem reichften genuefer Sammet; überall auserlefene Gemälte, Sa— 
tuen von Marmor, Wlabafter und Elfenbein, Porzellauvajen und unges 
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heure Kronleuchter aus Bergkriftall. Die Tafeln wurden mit funfzig 
und mehr velifaten Gerichten in Silberſchüſſeln befhidt und dazu an 
achtzehn Sorten der feinften Weine aufgeftellt. 

Im Uebrigen war aber der gefellfhaftlihe Ton bei allem Lurus und 
aller franzöfifchen Abgejchliffenheit im Grunde dennoch ein fehr gemeiner. 
Es fehlte ver Gefellihaft Wiens an aller edleren Geiftesbildung. Die 
exkluſivſte Societät ergögte fih an der matrofenhaft unfauberen und zoti- 
gen Komik der Hanswurftfomödie Stranitzky's, mit welchem der geiftliche 
Hanswurft, Abraham a Sankta Klara, glüdlich um den Preis der Popu— 
larität fampfte. Wie damals Angefichts des Faiferlihen Hofes das Pre— 
dDigeramt gehandhabt wurde, mögen zwei wohlbeglaubigte Anekdoten 
zeigen. Ein rigoröfer Hofprediger hatte die weit ausgefchnittenen Kleider 
der Damen getadelt und in feinem Eifer ausgerufen, er wünſchte, ver 
Adler des heiligen Johannes möchte ihnen auf die ſchamlos entblößten 
Brüfte {hd . . . puden. Das wurde doch zu arg befunden und.der Prediger 
zu öffentlihem Widerſpruch verurtheilt. Diefem zu entgehen, erfranfte 
ex, weßhalb an feiner ftatt fein Kollege Abraham in der nächſten Predigt 
den Schimpf widerrufen follte. Abraham that dies wirklich, fette aber 
hinzu, er für feine Perſon wünſchte, der Ochſe des heiligen Lukas möchte 
das dem Adler Johannes zugewiefene Amt übernehmen. in andermal 
wettete Pater Abraham mit einem Grafen Trautmannftorf, er wollte 
biefen auf der Kanzel einen Efel nennen, und gewann die Wette wirklich, 
indem er in feine nächte Predigt eine Gefchichte einflocht, welche von einer 
Gemeinde handelte, die einen Dummkopf zu ihrem Schulen gewählt 
hatte, und mit den Worten ſchloß: „Dem Eſel traut man's Dorf." 

Wir fünnten der Lady Montague und dem vielgewanderten Hof - 
mann Pöllnig, welcher 1719 in Wien war, noch mande Einzelnheit 
über das dortige Hofleben unter dem legten Habsburger nachſchreiben, 
dod) mögen wenige Andeutungen genügen. Hazardſpiele waren durchaus 
verboten und man begnügte fih mit Piket und U’Hombre, wenigftens 
öffentlich, 5i8 unter Kaifer Franz, dem Gemahl Maria Therefia’s, auch 
jene Zutritt fanden. Ein Lieblingsvergnügen der Damen höchſter Ge— 
ſellſchaft war das Sceibenfhießen. Nur Damen, die Erzherzoginnen 
an der Spige, durften daran Theil nehmen und die Raiferin theilte den 
Siegerinnen die Preife zu. Die gewöhnlichten Luftbarkeiten waren die 
jogenannten Affembleen in den Häufern der Großen und die öffentlichen 
Dälle, auf welden hauptſächllich Allemanden und Kontretänze getanzt 
wurden. Die Herren mußten dabei die Aufforderung der Damen ab- 
warten, Die Heiraten wurden zwijchen ven Eltern verabredet, während 
die Betreffenden oft noch in der Wiege lagen. War die verabredete Zeit 
da, fo mußte der Bräutigam zu der ihm beftimmten Braut gehen und 
fie, auf fein vechted Knie fich nieverlaffend, um ihre Hand bitten. Das 
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Fräulein mußte ihn — das war ebenfalls Vorſchrift — verfhämt an 
ihre Eltern weijen. Andern Tags erfhien er bei diefen in zierlichfter 
Sala, brachte feine Werbung in wohlgefegter Rede, oft aud in Verſen 
an, die ein Winkelpoet gedrechfelt, und die Sadje war abgemacht. Der 
mittelalterlihen Barbaret konnte die Bewohnerſchaft der Refidenz und der 
Provinzen nur ſehr langſam entriffen werben, um fo langfamer, als vie 
Adelsoligarchie erorbitante Privilegien befaß, welche der Sicherheitspolizei 
auf Schritt und Tritt hemmend in den Weg traten. Die Handwerker, 
vom unfinnigften Zunftftol; und Zunftneid erfüllt, erregten oft heftige 
Zumulte; ebenjo die Studenten, welche noch 1706 ganz in mittelalter= 
lihem Stil gegen den jüdischen Hoffaktor Oppenheimer furdtbar tumul- 
tirten. Die Edikte, welche Handwerfsburfhen und anderen lebigen 
Perfonen aus den unteren Ständen das Degenträgen unterfagten, muß» 
ten fortwährend erneuert werden, um die „Rumorknechte“ — drollig- 
charakteriſtiſche Bezeichnung der Polizeifoldaten! — einigermaßen vor 
plöglichen Ueberfällen fiher zu ftellen. Aber auch in ben höheren Stän— 
den waren Duelle und Raufereien an ber Tagesorbnung und auf bem 
Ochſengrieß in der Joſephſtadt fochten adelige Zweifämpfer noch immer, 
wie im 17. Jahrhundert, eine Menge blutiger Händel aus. Noch unter 
Karl VI. war e8 nicht rathfam, Abends ohne Degen und Piftolen über 
die Straße zu gehen, und die Verordnung, daß bei den großen jährlichen 
Maifahrten des Adels im Prater alle zu Pferde erſcheinenden Kavaliere 
beim Eingang ihre Piftolen aus den Halftern abliefern mußten, war durch 
die nicht feltenen Beifpiele von Meuchelmord in ven höchſten Klafjen der 
Gejellihaft nur zu begründet, 

Unter Maria Therefia und ihrem galanten Gemahl, Franz von 
Lothringen, nahm ber wiener Hof, fo wie die großen Gefahren des Erb- 
folgefrieges vorüber waren, eine fehr glänzende Geftalt an und wurden 
die Burg und die faiferlichen Luſtſchlöſſer die Schaupläge lärmender Ka— 
roufjels, Opern, Ballete und Bälle, zu welchen oft zweitaufend Gäfte 
Einladungen erhielten. Der Hofftant koftete aber auch jährlich) im Ganzen 
an 6 Millionen Gulden. Die Möblirung des faiferlichen Speijefald 
fam auf 90,000 Gulden zu ftehen, das maffiv goldene Tafelſervice wog 
41/, Centner; jeder der achtundfunfzig Teller hatte 2000 Gulden, das 
Ganze 1,300,000 Gulden gefoftet. Bei Hofe wurden jährlid 12,000 
Klafter Holz verbrannt, 2200 Pferde ftanden in den Marftällen. Beim 
Ausfahren liebte e8 die Kaiferin, ſich tüchtig mit fremniger Dufaten zu 
verjehen, um fie den Bettlern links und rehts aus dem Wagen zu wer- 
fen. Ihre Verſchwendung, die in der Naivetät abfolutiftifchen Herrſcher— 
thums die Beutel ihrer Unterthanen als die ihrigen anfah, wurde von 
der Ariftofratie emfig nachgeahmt und e8 riß namentlich unter den Frauen 
der vornehmen Gefellfchaft eine Spielwuth ein, welche 3. B. die ſchöne 
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Fürftin AuerfpergNeipperg, die Maitreffe des Kaifers, ungeheure Sum— 
men verjpielen, einmal an einem einzigen Abend 12,000 Dufaten auf 
die Karte jegen und verlieren ließ. Unglüdlicherweife wurde dieſe ariſto— 
fratiihe Spielmuth durd Einrichtung des Lotto auch dem Volke mitge- 
theilt und der Hof machte die Ausbeutung deſſelben durch die Xotterie 
förmlich zu einer Einnahmequelle. Die wiener Lotterie nahm 3. B. in 
ven Jahren 1759 — 1769 einundzwanzig Millionen ein und hievon er- 
hielt ver Hof 3,400,000 Gulden. 

Ihrem flatterhaften Gemahl mit unverbrüdlicher Treue zugethan, 
Tieß es bie Kaiferin eine ihrer Hauptforgen fein, über die Moralität der 
Refivenz zu wachen. Sie errichtete zu dieſem Zwede die jogenannten 
‚ Keufchheits-Kommiffionen “, welche Fürft Kaunig zu Werkzeugen der von 
ihm etablirten geheimen Polizei zu machen wußte. Gegen ſtandalöſe 
Ausihweifung erwies ſich die Kaiferin umerbittlich fireng. Zwei junge 
Rutenberg, Bürgermeifterföhne aus Danzig, welche bei den von bem 
Wiüftlingsflubb der Feigenbrüder veranftalteten Drgien ertappt worden 
waren, mußten, aller Fürbitten und Geldanerbietungen des Vaters un- 
geachtet, die Schmad) des Prangerftehens erdulden. E8 gab jedoch Per- 
fonen, welde Maria Therefia vergebens zur Keufchheit zu befehren 
ſuchte. Kaunig nahm, wenn er zur Kaiferin fuhr, feine Maitreffen im 
Magen mit fid) und ließ fie am Portal der Hofburg auf fi) warten. Als 
ihm die Kaiferin eines Tages BVBorftellungen über feinen Lebenswandel 
machte, entgegnete ihr der unentbehrliche Staatsmann: „Madame, ich 
bin hieher gefommen, mit Ihnen über Ihre, nicht über meine Angelegen- 
heiten zu ſprechen.“ Die Wachſamkeit Maria Therefia’8 hatte überhaupt 
nur die Wirfung, daß man in Wien mit mehr Borficht als anderswo 
fündigte. Der englifche Tonrift Wrarall fagt darüber nad) eigener An— 
ſchauung: „In feiner europätfhen Hauptſtadt wird jo viel Anftand, 
Vorſicht und Achtung für das äußere Wohlverhalten beobachtet bei allen 
Neigungs- Verbindungen wie in Wien. Alle Galanterien find mit einem 
miyſteriöſen Schleier bevedt und ftellen ſich unter der Geftalt der Freund 
Ihaft dar. Unähnlich den zuchtloſen Liebjhaften von Warfhau und 
Petersburg, dauern fie allgemein ein Vierteljahrhundert. Ich bin ge- 
neigt, zu glauben, daß auch das Klima in Deftreich heftigen Leidenschaften 
unginftig ift. Es ift etwas Phlegmatifches in der Konftitution dev Ein- 
wohner, der phyſiſchen und geiftigen, was ftarfen Erregungen wiberftrebt. 
Die Gegenwart der Kaiferin und der Schreden, weldhen ihre Wachſamkeit 
und ihre Strenge einflößen, unterbrüden alle Ausbrüche. Aberglaube, 
Beihtväter und Bußen verftärfen noch jene Beweggründe. Nichtsveito- 
weniger befteht der Grundſatz der Schwäche und aud Wien hat feine 
Mefjalinen, wenn aud mit gevämpfteren Farben als ſonſtwo. Der 
Aberglaube der öſtreichiſchen Frauen, ob er gleich habituell und unge— 
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heuer iſt, iſt keineswegs unverträglich mit der Galanterie: ſie ſündigen, 
beten, beichten und beginnen wieder von vorn.“ Derſelbe Engländer 
ſchildert den Bildungszuſtand der vornehmen Jugend Oeſtreichs von da— 
mals aljo: „Die jungen Leute von Rang und Stand find im Allgemeinen 
unausftehlih. Durd nichts als Hohmuth, Unwiffenheit und Beichräntt- 
heit ausgezeichnet, ſich jelbft erhaben über alle anderen Nationen haltend, 
alle zufammen ohne Bildung, übermüthig und anmaßend, gehen ihnen 
ebenjo die Neigung als die Erforderniſſe dazu ab, in Geſellſchaft ange: 
nehm jein zu fünnen. Es ift wahr, daß fie wie die Engländer meiftens 
auf Reifen gehen, d. h. von Wien nad) Paris, durch Italien und wieder 
heim. Sie ahmen die franzöfiihen Sitten nad, befisen aber weber die 
Höflichkeit, noch die Lebhaftigkeit, noch die elegante Leichtigkeit der Fran— 
zofen. Die Univerfitäten und Seminarien in Deftreich find wenig mehr 
als die Nonnenflöfter, wo das andere Geſchlecht feine Erziehung erhält, 
darauf berechnet, den Berftand zu bilden und zu erweitern. Der größte 
Theil der Bücher, welche die Bibliotheken gebilveter Leute nicht nur in 
Frankreich und England, ſondern jelbft in Rom und Florenz bilden, find 
ftreng verdammt und ihre Einführung ift mit nicht weniger Schwierigkeit 
als Gefahr verfnüpft. Die natürliche Trägheit des menſchlichen Geiftes 
verhindert häufig, daß man fi) die Mühe gibt, und vertilgt jo den [chwa- 
hen Funken des Wunſches, fich auszubilden. Es fcheint in der That, 
als wenn der öſtreichiſche Adel beider Geſchlechter nie läſe, und er ftellt 
fi) ebenjo entblößt dar von aller Bekanntſchaft mit jever Branche der 
ſchönen, wie der ftrengen Wiſſenſchaften.“ 

Dennodh ward gerade unter Maria Therefia ein Eindringen des 
Lichtes der Aufklärung aud) in Deftreich allmälig bemerkbar. Die Kaiferin 
ſah ſich troß ihrer Bigoterie genöthigt, dem Zeitgeift einige Einräumun- 
gen zu machen. Eine Menge Feſte und Feiertage wurde abgeſchafft, vie 
allzu kraſſen Aeußerungen religiöfen Eifer, das Geißeln und Kreuz« 
ichleppen auf den Straßen, wurden abgeftellt. Die Kaiferin fühlte bie 
Nothwenvigkeit, das in Geſetzgebung, öffentlihen Anftalten, Wiffen- 
ſchaft und Kunft hinter den meiften Staaten weit zurück gebliebene Deft- 
reich vorwärts zu bringen, und indem fie der Aufklärung zugethane 
Männer, wie van Swieten, Niegger und Sonnenfeld, in Cenfurz, 
Kirchen- und Juſtizſachen gewähren ließ, ermöglichte fie den Einfluß der 
philanthropifhen Ideen des Jahrhunderts. Sonnenfels befonders, ein 
aus einer berliner Judenfamilie ftanımender, edler und tüchtiger Mann 
(ft. 1817), ftand bei der Kaijerin in großer Gunft. Seit 1763 Pro— 
feffor an der Univerfität, gab er verjchievene Wochenblätter heraus und 
jeine Publiziftif bewirkte unter anderem auch die Aufhebung der Tortur 
in Deftreih (1776). Wenn ihn die Cenfur plagte, pflegte fi Son- 
nenfel$ durch Vermittelung der Erzherzogiu Karoline direkt an die Kai— 
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ferin zu wenden und fo ift dieſe aud) einmal Abends vom Spieltifch weg 
mit den Karten in der Hand zu dem Aufklärer hinausgetreten und hat zu 
ihm gejagt: „Was ift’8? Sekkiren fie Ihn ſchon wieder? Was wollen 
fie Ihm denn? Hat er etwas gegen Uns gefchrieben? Das ift Ihm von 
Herzen verziehen. Ein rechter Patriot muß wohl mandmal ungeduldig 
werben. Sch weiß aber ſchon, wie Er's meint. Oder gegen die Re— 
ligion? Er ift ja kein Narr! Oder gegen die guten Sitten? Das glaub’ 
ih nit. Er ift ja fein Saumagen. Aber wenn Er etwas gegen bie 
Minifter gejchrieben hat, ja, mein lieber Sonnenfels, da muß Er fi 
jelbft heraushauen, da fann ih Ihm nicht helfen. . Ich hab’ Ihn oft 
genug gewarnt.” Man fieht, Darin Therefia übte ihren Abjolutismusg, 
jo lange berfelbe nicht angetaftet wurde, mit patriarchalifcher Gemüth- 
lichkeit. Die Schönheit ihrer Geftalt, ihres Auges und ihrer Stimme 
fam ihr dabei wefentlich zu ftatten. Sie wußte die Herzen der Ein- 
zelnen und der Menge zu gewinnen, wie fie auf jenem berühmten Reichs— 
tage zu Prefburg (1741) die ungarifhen Magnaten gewann. Gie 
war gutmüthig genug, vom Sterbebette ihres geliebten Franz fommend, 
ihrer in Thränen zerfließenden Nebenbuhlerin, der Fürftin Auerfperg, 
tröftend zu jagen: „Meine liebe Fürftin, wir haben viel verloren.“ Als 
fie vie Nachricht erhielt, daß am 12. Februar 1768 ihrem zweiten Sohne, 
dem Großherzog Leopold von Tosfana, der erfte Sohn geboren worden, 
eilte fie in ihrer Großmutterfreude im Nachtkleive durch die Korridore des 
Schloſſes ind Burgtheater und rief, fich weit über die Brüftung der Yoge 
vorbeugend, ins Parterre hinab: „Der Poldel hat an Buaba, und grad 
zum Bindband auf mein Hochzeittag — der ift galant)!” Go ein 
zutrauliches Wort im wienerifchen Dialekt, wie e8 die Raiferin öfters bet 
pafiender Gelegenheit ſprach, mußte die guten Wiener um jo mehr ent- 
züden, als fie, feit ver Hifpanifirung ihrer Herricher, durd Maria The— 
refia zum erften mal wieder derartiger Zutraulichfeiten gewürdigt wur— 
den. Dennod hielt die Popularität der Kaiſerin nicht bis zu ihrem 
Tode aus. Ihr Sarg mußte beim Transport in die Kapuzinergruft 
durch Grenadiere gegen die Steinwürfe von feiten des durch eine neu— 
ausgefchriebene Tranffteuer erbitterten Volkes gejchütt werden. Auch in 
ihrer populärften Periode hatte ſich der wienerifche Volkswitz wenigftens 
an den Lieblingen der Kaiferin fharf genug vergriffen. Als ihr Schwa— 
ger, der Herzog Karl von Lothringen, der „Schlachtenverlierer“, ſich 
durch den großen Fri bei Leuthen hatte aufs Haupt fchlagen lafien, warb 
überall in Wien, fogar an die Burg eine Karikatur angefchlagen, welche 
die Trunkſucht und ftrategijche Unfähigkeit des Prinzen herb züchtigte. 
Der Prinz war mit den Oeneralen Daun und Nadasdy im Kriegsrath 
abgebildet. Daun ſprach: „Mit Verftand und Muth“; Nadasdy: „Mit 
Schwert und Blut“; der Prinz (auf eine Weinflafche zeigend): „Der 
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Wein ift gut.” Die Polizei fegte dem Angeber des Zerrbilpners einen 
Preis von 500 Dufaten aus. Aber am andern Morgen fand man, 
genau an den Stellen der abgeriffenen Karikatur, einen Zettel des In— 
halts: „Wir find unfer Vier, ih, Dinte, Feder und Papier; feines von 
und wird das andere verrathen, ich fh .... auf deine 500 Dufaten. * — 
Die erfte Figur machte unter Maria Therefia zu Wien der Staatsfanzler 
Kaunitz, ber mit der ſchlaueſten Diplomatie die Airs eines parifer Petit- 
maitre vereinigte. Er war fo verfranzöfelt, daß er fich bemühte, feine 
deutjche Mutterfprache nur radebrechend zu ſprechen, und hielt jo vielauf 
feine Toilette, daß er, um feine Perücke recht: gleihmäßig gepubert zu be- 
fommen, allmorgens in einem mit Puderftaub angefüllten Zimmer einige- 
male durch eine Reihe von Dienern auf und ab ging, welche ihm mit 
großen Fächern den Puderftaub zuwehen mußten. Im Uebrigen benahm 
er fi gegen alle Welt fehr ungenirt. As Papft Pius VL feinen be- 
fannten vergeblichen Ermahnungsbeſuch bei Joſeph II. in Wien machte, 
befuchte er auch Kaunitz. Diefer führte den Pontifer in jeine Bilder— 
galerie und ſchob den Statthalter Chrifti beim Betrachten ver Gemälde, 
um ihn in die beften Gefichtspunfte zu ftellen, fo reſpektlos hin und ber, 
daß Pius dadurch, feinem eigenen Ausprud zufolge, „tutto stupefatto‘* 
wurde. Die namenlofe Sonverlingseitelfeit des Fürften Fennzeichnet es, 
wenn er zu einem vornehmen Ruſſen fagte: „Ich rathe Ihnen, mein 
Herr, faufen Sie fid) mein Porträt; denn man wird in Ihrem Lande 
froh fein, das Abbild eines ber berühmteften Männer fennen zu lernen, 
eined Mannes, der am beiten zu Pferde fit, der als der beſte Minifter 
bie Bftreichifche Monarchie feit funfzehn Yahren regiert, der alles kennt, 
alles weiß, ſich auf alles verſteht.“ 

Am preußifhen Hofe hatte das franzöfiiche Wefen, welches der erfte 
König dafelbft eingeführt, durch den zweiten, Friedrich Wilhelm I., eine 
heftige Reaktion erfahren. Friedrich Wilhelm, eine derbe, jehr oft bru— 
tuale, aber ehrliche Perfünlichkeit, war faum zum Throne gelangt, als 
er den verſchwenderiſchen Hofhalt feines Vaters mitſammt dem franzöfi- 
ihen Maitreſſenweſen fofort abdankte. „Ich will nichts von den Blitz⸗ 
und Schelmfranzojen*, fagte er, „ic bin gut deutſch.“ Leider betrachtete 
er auch die teutonifche Rohheit als ein ganz wejentliches Beftandtheil der 
Deutſchheit und verachtete daher Wiſſenſchaft und Bildung in einem 
Grade, daß er den großen Leibnig für „einen Kerl anfah, der zu gar 
Nichts, nicht einmal zum Schilowacdheftehen geeignet wäre.* Im Uebri- 
gen hatte er nicht Unrecht, zu jagen, ein Quentchen Mutterwit ſei befler 
als alle Univerfitätsmweisheit; denn die lettere war damals in Deutſch— 
land darnach. Ein geftrenger Soldatenfönig, regierte er, wie feine Fa— 
milie, fo au den Staat mit dem Korporalftod. Unerbittlid) gegen die 
Prätenfionen des Adels eingenommen, feste er die Beftenerung deſſelben 
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durch — ein höchſt wichtiger Schritt. Als 1717 ver Graf von Dohna, 
als Marichall der Stände Preußens, in franzöfifher Sprade eine Ber- 
wahrung gegen bie Beitenerung einreichte, welche mit ven Worten ſchloß: 
„Tout le pays sera ruine‘‘ — gab ver König die berühmte Refolution: 
„Tout le pays sera ruine? Nihil kredo, aber das kredo, daß den Jun— 
kers ihre Autorität wird ruinirt werden, Ich ftabilire die Sonveränetät 
wie einen Rocher von Bronce“. Immer in Bewegung, achtete der 
König auf das Kleinfte, wie auf das Größte. Er revidirte, gleich ven 
Staatsrechnungen, aud die feines eigenen Haushalts mit der pünftlichften 
Strenge und übte an Betrügern hier und dort die rafchefte Kabinetts- 
juftz. Sein Sparjyftem ging bi8 zum Geiz. Er bradite die Staats— 
einnahmen von 4 auf 71/, Millionen und legte jenen Schat an, ber 
jeinem Nachfolger fo jehr zu gute fam. Nur in einem Punkte war er 
verfchwenderifch, wann e8 nämlich galt, „lange Kerle“ für fein potspamer 
Leibregiment zu ergattern. Im aller Welt machten feine Werber Jagd 
auf ſolche Rieſen. Er hatte welche, die ihn von 1000 bi8 5000 Thaler 
fofteten; für den längften von allen, einen Irländer, hatte er fogar 9000 
Thaler bezahlt. Er machte auch das ſchnakiſche Experiment, durch Zus 
fanmengeben feiner langen Kerle mit recht langen Weibsperfonen ein 
Niefengefhleht zu Stande zu bringen; allein der Verſuch mißglüdte. 
Der König verlangte die deutſche Geradheit und Offenheit, welche er 
übte, auch von andern. Schmeichelet und alles Schönthun war ihm 
tödtlich verhaßt. Ein neu eingetretener Kammerdiener las ihm einmal 
den Abendſegen vor — der König beobachtete gewiffenhaft die lutheriſchen 
Andahtübungen — und als der Borlefer an die Worte fam: „Der 
Herr jegne dich!“ glaubte er in feiner Unterthänigfeit fagen zu müſſen: 
„Der Herr fegne Sie!“ Aber Friedrich Wilhelm fhnauzte ihn fofort 
an: „Hundsfott, lies recht; vor dem lieben Gott bin ih ein Hundsfott 
wie dur“. Antworten, die von freier und franker Geiftesgegenwart zeug— 
ten, gefielen ihm fjehr. Ein Kandidat erhielt eine gute Pfarre, weil er 
dem König auf deffen Bemerkung , daß die Berliner alle nichts taugten, 
friſchweg geantwortet hatte, das ſei wahr, aber e8 gäbe Ausnahmen. 
Welche? „Em, Moajeftät und ih“. Dagegen erging es denen übel, 
weldhe dem König auszumweichen juchten, wenn er zur Befihtigung der 
Bauten, zu denen er jo unabläffig antrieb, daß Berlin am Ende jeiner 
Regierung ſchon nahe an 100,000 Einwohner zählte, in ver Reſidenz 
umberritt. Einen armen Teufel von Juden, der bet einer ſolchen Ge— 
legenheit vor dem geftrengen Herrn Reißaus genommen, „weil er fid 
vor ihm gefürchtet hätte“, prügelte er durch mit den Worten: „Nicht 
fürchten, lieben, lieben ſollt ihr mich!“ 

Friedrih Wilhelm hatte fein Hauswefen ganz auf vem Fuß eines 
wohlhabenden Bürgers oder wenigſtens nur auf dem Fuß eines vermög— 
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lichen pommerſchen Landjunfers eingerichtet. Bon der Dienerwolfe feines 
Baters behielt er nur 4 Kammerherren, 4 Kammerjunfer, 18 Pagen, 
6 Lafaien, 5 Kammerdiener und 12 Jägerburſche. Prachtentfaltung liebte 
er nicht und nur bei feftlichen Gelegenheiten ließ er fein fünigliches Silber- 
gefchirr fehen, deſſen maffive Geviegenheit ihm 11/, Millionen Thaler 
gefoftet hatte. Der König ging ſtets in feinem einfachen blauen Uniform- 
rock mit rothen Auffhlägen und filbernen Ligen, wozu gelbe Wefte, Bein- 
leider und weiße Leinwandftiefeletten famen; ftet8 trug er den Degen 
an der Seite und das mächtige Bambusrohr in der Hand. Die Tifche, 
Bänke und Stühle in feinen Wohnzimmern waren von einfachem Holz; 
Polfterfeffel, Tapeten und Teppiche jah man nicht darin. Außer den 
Parforce-Fagden auf Hirfhe und den Saujagden, wobei oft 2000 bis 
3000 Keuler in die Garne getrieben wurden, theilte Friedrich Wilhelm 
mit jeinen fürftlichen Zeitgenofjen feinen ihrer verberblichen Zeitvertreibe. 
Ein tyrannifcher Hausvater, der feine Kinder durchaus zu feiner eigenen 
plump⸗geraden Weife erzogen wiffen wollte, war er ein mufterhaft treuer 
Ehegatte. Nur einmal ergab er ſich einer ‚noblen“ Paffion und zwar 
zu einem Hoffräulein von Pannewit, wobei es ihm aber übel erging. 
Denn die Schöne fertigte den König, welcher den Roman mit dem Ende 
anfangen wollte, mit einer derben Mauljchelle ab, worauf er auf alle 
weitere Öalanterie verzichtete. Für die Kunft hatte der König fo wenig 
Sinn als für die Wiſſenſchaft und mit der einfeitigften Befehdung des 
Lurus verbot er dem Bolfe feine hergebrachten Luftbarfeiten. Seine 
Tochter, die Marfgräfin Frieverife Sophie Wilhelmine von Baireuth, 
hat die damaligen preußifchen Hofzuftände mit vielmehr Bosheit als Pietät 
in ihren Memoiren gefhilvert. Wie e8 oftmals in ver föniglichen Familie 
herging, wenn den Herrn fein Yähzorn ergriffen hatte, zeigt folgende 
von der Markgräfin erzählte Scene. „ALS ic) eines Morgens, * fagte 
mir mein Bruder Friedrid, „in des Königs Zimmer trat, ergriff er mid) 
fogleich bei den Haaren und warf mich zu Boden, wo er dann, nachdem 
er die Kraft feiner Arme an meinem armen Leibe geübt, mich trog meines 
Widerftandes zu einem nahen Fenfter fehleppte. Er hatte im Sinne, 
das Handwerk der Stummen im Serail auszuüben, denn er nahm bort 
die Vorhangſchnur und fchlang fie mir um den Hals. Ich hatte zum 
Glück noch Zeit genug, aufzuftehen, feine Hände zu ergreifen und um 
Hilfe zu fchreien. Ein Kammerdiener fam mir zu Hülfe und riß mich 
aus feinen Händen.” Daß der König gegen feinen Sohn Friedrich nad) 
defjen mißlungener Flucht den Degen zog, um ihn niederzuftoßen, daß 
er ihn, mit Mühe daran verhindert, aufs gröblichfte infultirte und ihn 
fogar Friegsgerichtlic zum Tode verurtheilt wiffen wollte, ift befannt. 
Bon der gewöhnlichen Tagesorbnung der füniglihen Familie, die aud) 
auf dem Lande, auf dem echt pommerfch = junferlich eingerichteten Luft- 
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Ichloffe Wufterhaufen aufrecht erhalten wurde, jagt die Markgräfin wohl 
mit einiger Mebertreibung: „Um 10 Uhr Morgens gingen meine Schwefter 
und id) zu meiner Mutter und begaben und mit ihr in bie Zimmer neben 
denen des Königs, wo wir den ganzen Morgen verfeufzen mußten. Ends» 
lid) fam die Tafelftunde. Das Eſſen beftand aus ſechs übel bereiteten 
Schüſſeln, die für vierundzwanzig Perjonen ausreichen follten, jo daß 
die meiften vom Geruche jatt werden mußten. Nach aufgehobener Tafel 
jetste fich der König in einen hölzernen Lehnftuhl und fchlief zwei Stun— 
den, während weldyer id) arbeitete. Sobald ver König aufwachte, ging 
er fort. Die Königin begab fi) ſodann auf ihr Zinmer, wo ich ihr 
vorleſen mußte, bi8 der König zurüdfam. Er blieb nur einige Augen— 
blide und ging danı in die Tabagie. Um 8 Uhr-fpeifte man zu Abend, 
der König wohnte der Tafel bei, von der man meiftens hungrig wieder 
aufftand. Bis 1 Uhr Morgens kam der König felten aus ver Tabagie 
zurück und jo lange mußten wir ihn erwarten.” ' 
Die erwähnte Tabagie oder das „Tabakskollegium“ Friedrich Wil- 
helm's I. ift eines der charakteriſtiſchſten Kabinettöftücde in der Sitten— 
bildergalerie des 18. Jahrhunderts, zu deſſen franzöfich = galantem, 
frivol = geiftreihem und lüderlichem Wefen es mit feinem deutſchbiderben 
Wachtſtubencharakter einen feltfamen Gegenſatz bildet. . In den fünig- 
lichen Sclöffern von Berlin, Potsdam und Wufterhaufen waren eigene 
Tabafftuben eingerichtet. Im diefen brachte der König mit feinen Gene- 
ralen, Miniftern und fonftigen Gäften die Abende zu. Die Herren 
jagen mit ihren breiten Orbensbändern um einen großen Tiſch herum, 
auf welchem die holländifche und andere Zeitungen lagen. Sie rauditen 
aus langen holländischen Thonpfeifen, und auc wer nicht rauchte, wie 
der alte Deffauer und der faiferlihe Gefandte Sedendorf, mußte dem 
König zu Gefallen wenigftens jo thun. Vor jevem ftand einweißer 
Deckelkrug mit dudfteiner Bier. Die wichtigſten Staatsangelegenheiten 
wurden hier geſprächsweiſe abgemacht. Dabei wurde fcharf gezecht und 
es war des Königs Seelenfreude, fürftlihe Befuche durch das ftarfe Bier 
betrunfen zu maden und durch den Tabaksqualm in Uebelkeit zu verfegen. 
Der Hauptzeitvertreiber des Tabafsfollegiums war aber der hochgelahrte 
Gundling, welchen der König, um den Adel, die Gelehrten und die Bureau— 
fraten zu verhöhnen, mit Würden überhäufte, Er ernannte den Pedan— 
ten zum Freiherrn mit ſechszehn Ahnen, zum Präfidenten der Afademie 
ver Willenfchaften, welches Inftitut jährlid im Ganzen nicht mehr als 
300 Thaler Eoften durfte, ferner zum Kammerherrn und zum geheimen 
Finanzrath. Dabei aber mußte er fid) zum Gegenftand der ungehener- 
lichſten Schnurren hergeben, bei welchen fein Leben mehrmals in Gefahr 
fam. Einmal ließ der König dem Betrunfenen einen der Bären, welche 
zu Wufterhaufen gehalten wurben, ins Bett legen und nur ein glüdlicher 
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Zufall entriß ihn noch der töntlihen Umarmung der Beftie. Ein ander- 
mal befhoß man ihn in feinem Zimmer mit Rafeten und Schwärmern. 
Dft ereignete es fi, daß der arme Mann beim Nachhaufefonmen aus 
dem Tabafsfollegium die Thüre feines Zimmers zugemauert fand und 
dann die ganze Nacht mit Suchen derjelben verbrachte. Endlich berief 
man ihm als Nebenbuhler den durch feine „Geſpräche im Reiche der 
Todten“ befannten Faßmann, der auf des Königs Befehl eine Satire 
auf Gundling verfaßte und fie im Tabafsfollegium vorlas. Gundling 
wurde fo wüthend, daß er dem Satirifer die zum Anbrennen der Pfeifen 
mit glühendem Torf gefüllte Pfanne ins Gefiht warf. Darauf padte 
Faßmann den Gegner, entblößte ihm in des Königs Gegenwart einen 
gewiſſen Körpertheil und bearbeitete denfelben mit der Pfanne jo, daß 
Gundling mehrere Wochen lang nicht zu fiten vermodhte. Nachdem 
Gundling an vielem Trinken geftorben und in einem Weinfaß begraben 
worden war, trat der Magifter Morgenftern an feine Stelle. Zwiſchen 
diefem Morgenftern und den Profefjoren an der Univerfität zu Frank— 
furt a. d. O. veranftaltete der König eine Difputation über das Thema: 
„Gelehrte find Salbader und Narren.” Morgenftern ftand auf dem 
Kathever in einem blaufammetnen, mit großen rothen Aufjchlägen ver: 
fehenen, mit lauter filbernen Hafen geftidten Kleive, mit rother Wefte, 
einer liber den ganzen Rüden hinunterhängenden Perüde, ftatt des De— 
gend einen Fuchsſchwanz an der Seite. Nachdem die Difputation unter 
ungeheurem Halloh eine Stunde gewährt hatte, ließ der König inne— 
halten, befomplimsentirte Morgenftern, drehte ſich um, pfiff und klatſchte 
in die Hände, was alle Anwefenden nahahmten. Aehnliche grotesfe 
Scenen fielen bei ven Feften vor, welche dann und wann bei Hofe ftatt- 
fanden. Da war e8 ftehenve Sitte, daß der König, nachdem die Tafel 
aufgehoben war und die Königin fi) mit den Damen entfernt hatte, 
mit feinen Generalen und Oberften tanzte. Im feinen alten Tagen 
verfiel Friedrich Wilheln religidfen Skrupeln. Strenggläubig war er 
immer gewefen und batte ſich daher durch die Denunciation der Pietiften 
leicht zu jener deſpotiſchen Härte bereden laflen, womit er 1723 den 
Philofophen Wolf als „Unchriſten“ aus Halle verjagte. Freilich hatte 
zu dieſer Mafregel bedeutend mitgewirft, daß man dem König weis: 
machte, Wolf lehre ein „Fatum“, welches die „langen Kerle“ zum De— 
jertiren zwinge. In feinen Anwandelungen von Frömmelei wurbe der 
König, der Behauptung feiner Tochter zufolge, welche e8 übrigens in 
diefem wie in anderen Fällen, mit der Chronologie nicht ehr genau 
nimmt, befonders durch den befannten Pietiften Francke beftärkt. „Die- 
fer Geiftliche, erzählt die Marfgräfin von Baireuth, verwarf alle Ver— 
gnügungen als verdammlich, felbft die Muſik und die Jagd; man follte 
einzig und allein vom Worte Gottes fprechen, alled andere war verboten. 
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Bei Tiſche führte er immer das Wort und machte den Borlefer wie in 
einem Refeftorium. Der König las uns alle Nadymittage eine Predigt 
vor, fein Kammerdiener ftimmte einen Geſang an und wir mußten ihn 
alle begleiten. Meinen Bruder Friedrih und mid) ergriff die Lachluſt 
oft fo gewaltig, daß wir ausbrachen. Dann ereilte ung aber ein Bann 
fluch, den wir mit reuigem Bußgeficht hinnehmen mußten. Kurz, der 
Hund von Frande madhte, daß wir wie in einem Trappiftenflofter 
lebten. * . | 

Und doch muß bei allen Wunderlichkeiten, Plumpheiten und Roh— 
heiten, weldhe an dem Hofe Friedrich Wilhelms vorfielen, derfelbe im 
Bergleid mit den meiften übrigen deutſchen Höfen von damals als ein 
Mufter von Sittlichfeit und Solidität angefehen werben. Der üppigfte 
und glänzendfte Hofhalt war lange der von Dresden, wo Auguft der 
Starfe die fürftlihe Ausſchweifung der Zeit zur höchſten Potenz fteigerte. 
An diefen Hof beſchloß der ränfeluftige preußifche Minifter Grumbfom 
feinen religiös = melandolifhen König zu führen, um ihn von den Ge— 
danfen, die Krone niederzulegen, abzubringen. Der Beſuch erfolgte im 
Ianuar 1728 und dauerte unter ununterbrochenem Feftlärn vier Wochen 
lang. „Eines Tages, erzählt Friedrich Wilhelms Tochter, nachdem man 
weiblich gezecht hatte, führte der König von Polen (Auguft ver Starfe) 
meinen Bater im Domino auf eine Redoute. Immerfort ſchwatzend ging 
man von einem Zimmer in das andere, wobei die übrigen Gäfte und 
unter ihnen aud) mein Bruder Friedrich ſtets nachfolgten. Endlich ges 
langte man in ein großes, ſchön geziertes Zimmer, in, welchem alles Ge- 
räth äußerſt prädtig war. Mein Bater bewunderte alle diefe Schön— 
heiten, als plöglic eine Tapetenwand nieberfanf und das befremplichfte 
Schauſpiel fi darftellte. Ein Mädchen, Shin wie Benus und die Gra— 
zien, lag nachläſſig auf einem Nuhebette; in dem Zuftand unferer erften 
Eltern vor dem Sündenfalle, zeigte fie einen Körper weiß wie Elfenbein 
und Formen wie die mediceifche Venus. Das Kabinett, worin fie ſich 
befand, war von jo vielen Kerzen erhellt, daß fie das Tageslicht über- 
ftralten. Der König von Polen fowohl ald Grumbfom glaubten, daß 
diefe Angel, die fie dem König zugerichtet hatten, durchaus faffen müßte. 
Allein e8 ging ganz anderd. Bei dem erften Blick nahın der König 
feinen Hut, hielt ihn meinem Bruder vor's Gefiht und befahl ihm, ſich 
zu entfernen. Dann wandte er ſich zu dem König von Polen und jagte: 
„Sie ift recht ſchön!“ worauf er fortging. Noch an demfelben Abend 
fagte er zu Grumbfow, „daß er joldhe Dinge nicht liebe und fie nicht 
wiederholt ſehen möchte.” Weiter erzählt die Marfgräfin, daß ſich ihr 
Bruder bei Gelegenheit diefes Beſuchs am ſächſiſchen Hofe fterblich in 
die Gräfin Orſelska verliebt hätte, die Tochter und zugleich Maitreffe 
Augufts des Starken. Sie war früher die Meaitreffe ihres Bruders, 
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des Grafen Rutowski, gewefen, welcher eines der 354 natürlichen Kin— 
der ihres gemeinfchaftlihen Baters war. Auguft aber war eiferfüchtig 
und bot daher dem Kronprinzen von Preußen ftatt der Orſelska die ſchöne 
Italienerin ‚Sormera, die Benus des Kabinetts, an, welche Friedrichs 
erfte Maitreffe wurde. Später, bei einem Gegenbeſuche des ſächſiſchen 
Hofes in Berlin, gelang es Friedrich dennoch, mit der Orfelsfa zu- 
fammenzufommen, und fie befanı ein Kind von ihm. Es wimmelte an 
Augufts des Starken Hof von Günftlingen, Kaftraten, Tänzerinnen, 
italifchen, franzöfifchen und polnifhen Buhlerinnen, von natürlichen 
Kindern und Goldmadhern. Die Pradtliebe wurde ins Unerhörte ge- 
trieben: bei der Vermählung feines Sohnes, des nachmaligen Kurfürften 
Auguft IIL, unter weldem Graf Brühl als allmädtiger Minifter das 
Land vollends ruinirte, verſchwendete Auguft im Jahre 1719 vier Mil- 
lionen, während Theuerung und Hungersnoth im Lande herrſchte. Mit 
welchem Kynismus alle Sitte und Scham mit Füßen getreten wurde, be= 
weift unter zahllofen anderen Umftänden auch der, daß Auguft 1707 
mit feiner damaligen Maitrefie, der Gräfin Kofel, wettete, er fünne ihren 
Kunnus auf einer Münze abbilden lafjen, und diefe Wette wirklid) ge- 
wann, indem er die den Numismatikern wohlbefannten „Kofelgulven * 
ſchlagen lief. 

Die Markgräfin von Baireuth führt und aud) aus dem Leben des 
baireuther Hofes ein Bild vor, an deſſen Wahrheit troß aller Gräßlid)- 
feit nicht zu zweifeln ift. Des Markgrafen Georg Wilhelm Gemahlin 
Sophie, welche jpäter als funfzigjährige Meſſalina in zweiter Ehe einen 
der berufenften Sonderlinge des Jahrhunderts heiratete, den Grafen 
Hodit, der ein Vermögen von fünf Millionen vergeudete, um fein mäh— 
rifhes Schloß Roßwald in einen Feenſitz umzuſchaffen, diefe Fürſtin alfo 
hatte eine Tochter, auf deren Schörfheit und Tugend fie eiferfüchtig war. 
Die Rabenmutter beſchloß, ihre Tochter ind Unglüd zu ftürzen. „Der 
Markgraf dachte auf eine Vermählung der Prinzeffin mit dem Prinzen 
von Kulmbach. Die Marfgräfin aber warf, um diefem Plane entgegen- 
zuarbeiten, ihre Augen auf einen gewillen Wobefer, Kammerjunker ihres. 
Gemahls, und ließ ihm 4000 Dufaten verfprechen, wenn er fid) bei ber 
Prinzeffin jo einſchmeicheln fünnte, daß dieje ein Kind von ihm befüme. 
Lange machte er nun der Prinzeffin ven Hof, aber ohne andern Lohn als 
Miffallen und Beratung. Als die Marfgräfin ſah, daß fie auf dieſe 
Art niht zum Ziele gelange, ließ fie den Wobeſer fid) eines Nachts im 
Schlafzimmer der Prinzejjin verfteden. Die Dienerfchaft verjelben war 
beftohen. Man ſchloß fie mit dem Schändlichen ein und jo gelang es 
ihm, troß ihres Schreieng und ihrer Thränen fie endlich ganz zu befigen. 
Die Prinzeffin wurde Schwanger und fam mit Zwillingen niever. ALS 
fie entbunden war, nahm ihre Mutter die Kinder weg und lief mit ben- 
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jelben bei aller Welt umber, um zu zeigen, was für eine ungerathene 
Tochter fie habe. Bei dieſer Gelegenheit hat fie jo mit den Kindern ge— 
fpielt, daß beide ftarben.” 

Unter ven deutſchen Ländern, welche von den Fürftenfitten des 18. 
Jahrhunderts am meiften zu leiven hatten, ftand Wirtemberg obenan. 
Die Prinzen diefes Haufes ſchienen eine lange Periode hindurch alles 
Daranfegen zu wollen, um zu erproben, wie weit ſich denn die Sitten— 
und Schamlofigfeit treiben laffe. Da war der Herzog Leopold Eberhard 
von der mömpelgarder Linie, der, mit drei feiner Maitrefjen zugleich ver: 
mählt, zu diefem Skandal die unnatürlichfte Promisfuität fügte, indem 
er die dreizehn von feinen Kebfinnen vorhandenen Söhne und Töchter 
unter einander verheiratete. Er wollte diefer Brut ſogar die Nachfolge 
in Mömpelgard zuwenben, allein der faiferliche Reichshofrath hatte doch 
fo viel Scham, nady dem 1723 erfolgten Tode des Herzogs deſſen Baftarbe- 
rattenfönig als fürftliher Würde und Nachfolge unwürdig zu erflären, 
worauf fich die faubere Sippfhaft in Paris, „ver allgemeinen Kloafe ver 
ganzen Welt“, verlor. Im cisrhenanifchen Wirtemberg hatte ſich Eber- 
hard Ludwig 1708 eine adelige Dirne aus Medlenburg, Chriftine Wil: 
helmine von Grävenitz, als Maitreſſe beigelegt, welche er mit einem Auf- 
wande von 20,000 Gulden in den Stand einer Reichsgräfin erheben ließ. 
Er vermählte fi jogar förmlich mit ihr, obgleich feine Gemahlin, eine 
Prinzejfin von Baden-Durlach, noch lebte. Auf alle Borftellungen gegen 
diefes ffandalhafte Gebaren hatte der Herzog nur die Antwort, er fei als 
regierender proteftantifcher Fürft niemand als Gott Rechenſchaft über 
feine Handlungen ſchuldig. Die Grävenig, ein ganz gemeine, der 
niedrigften Unzucht und dem ſchmutzigſten Geiz ergebenes Weib, be= 
herrſchte das unglüdliche Land mit jonveräner Verachtung aller Geſetze 
und alles Rechtes. Zwar mußte die Metze auf kaiſerlichen Spruch für 
einige Zeit dad Land räumen, allein der Herzog folgte ihr nach Genf 
und führte fie von dort als Scheinfrau des Lanphofmeifters von Würben 
im Triumphe nad Stuttgart zurüd. Jetzt erft begann die brüdenpfte 
Periode ihrer Herrſchaft und für die bis dahin unerhörten Schwelgereien 
des Hofes mußte ein ebenjo unerhörtes Ausfaugejyftem die Mittel be= 
fchaffen. E8 verdient bemerkt zu werden, daß der Prälat Oſiander (oder 
der Hofprediger Gramlich?) den Muth hatte, das Begehren der infamen 
Beiſchläferin, in das Kirchengebet eingejchloffen zu werden, mit den 
Worten zurüdzumeifen: „Das fei fie längft Schon, denn e8 werde ja im 
Baterunfer gebetet: Herr, erlöje uns von dem Uebel!" Nach Eberhard 
Ludwigs Tod fiel Wirtemberg der Gaumerbande des Juden Süß Oppen- 
heimer anheim, welchen der Herzog Karl Aleranver zu feinem Premier- 
minifter machte. Das Haus des Juden war der Mittelpunkt der uner- 
bittlihiten Erpreſſung ſowohl als der zuchtlofeften Orgien und es ver- 
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Ganden fi in dem Manne Wolluft und Graufamfeit in feltenem Grabe. 
Während der vreijährigen Regierung des Herzogs wurden durd Süß 
dem armen Ländchen mitteld Stellen- Verkaufs und anderer widerredjt- 
licher Finanzereien über eine Million Gulden abgepreft. Der Wild- 
ſchaden betrug 1738 eine halbe Million, ungeachtet ein Jahr zuvor 
bei den herzoglichen Jagden britthalbtanfend Hirſche, viertaufenn Wild- 
und Schmalthiere und fünftaufenn Wildſchweine waren getödtet worden. 
Und doch war die Herrfchaft der Grävenig und des Juden Süß nur das 
- Borfpiel zu der Tyrannet und Ueppigfeit, welche die Regierung des 
Herzogs Karl Eugen (von 1744 an) entfaltete. Um eine Vorftellung 
davon zu geben, bedienen wir und der Worte des fehr gemäßigten 
Prälaten Johann Gottfriev Pahl: „Stuttgart war damals der Sit des 
Vergnügens und der Hof der prächtigfte in Deutſchland. Um den Glanz 
deffelben zur vermehren, hatte man eine Menge fremden Adel ins Land 
gezogen. Es mimmelte von Marfhällen, Kammerherren, Evelfnaben 
und Hofdamen ; mehrere von ihnen genoffen großer Gehalte. In ihrem 
Gefolge erfhien ein Heer von Kammerdienern, Heiducken, Mohren, 
Läufern, Köchen, Lakaien und Stallbevienten in den prächtigften Pioreen. 
Zugleich beftanden die Korps der Leibtrabanten, der Leibjäger und ber 
Leibhufaren, deren Uniformen mit Gold, Silber und foftbarem Pelzwerke 
bevedt waren. Für den Marftall wurden die ſchönſten Pferde angefauft 
und zum Theil um außerordentliche Preije aus den entfernteften Ländern 
berbeigebradt. Einen ungeheuren Aufwand erforderten das Theater, 
die Oper, die Ballete und die Muſik. Die größten Künftler wurden 
aus Frankreich und Italien herbeigerufen. Noverre war Direktor des 
Ballets, Jomelli Kapellmeifter und ſelbſt Beftris mußte ſich zwifchen 
Stuttgart und Berfailles theilen. Letsterer ſah feine Kunftleiftungen mit 
12,000 Gulden jährlich belohnt. Man führte Opern auf, zu denen 
bie Vorbereitungen einen Aufwand von 100,000 Gulden erforberten. 
Oefters, befonders an den Geburtsfeften des Herzogs, wurden Feierlich— 
feiten veranftaltet, an denen man alles vereinigt ſah, was irgend Kunft 
und Pracht zu Stande bringen fonnten. Um die Zahl der Bewunderer 
aller diefer Herrlichkeiten zu vermehren, Ind man eine Menge Fremder 
von Stande ein, die auf Koften des Hofes lebten. Manches Geburtsfeft 
verſchlaug 3— 400,000 Gulden. Da erjchien alles im höchſten Glanze, 
es wurden die prädtigften Schaufpiele und Ballete gegeben ; Veronefe 
brannte Feuerwerke ab, die in wenigen Minuten eine halbe Tonne Goldes 
verzehrten. Der ganze Olymp wurde verfammelt, um den hohen Herrfcher 
zu verherrlihen, und die Elemente und die Jahreszeiten brachten ihm 
ihre Huldigungen in zierlihen Verſen dar.“ Die letteren Worte find 
von Urivat, dem Bibliothekar des Herzogs, welcher die Obliegenbeit hatte, 
die Feftivitäten im pompöfeften, mit den niederträchtigſten Schmeicheleien 
Scherr, Kuliurgefhichte. 4. Aufl. 28 
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durchflochtenen Zopfftil zu beſchreiben — zur Erbauung der geplünderten 
Unterthanen. „Nicht weniger glänzend als die Geburtsfefte, fährt unfer 
Berichterftatter fort, waren die Feftinjagden, die bald in diefer, bald 
in jener Gegend des Landes verauftaltet wurden. Der Herzog liebte 
diefe Art von Vergnügen ebenjo leidenfchaftlid; als er andererjeits ber 
foftfpieligften Bauluft fröhnte. Ein zahlreicdyes Korps von höhern und 
niedern Jagdbedienten war ihm zu Gebote. Seiner Nahficht gewiß, 
durften fie fi) die roheften Mißhandlungen und die fchreienpften Un— 
gerechtigfeiten gegen den fenfzenden Yandmann erlauben. Man zählte. 
in den herrjchaftlihen Zwingern und auf den mit diefer Art von Dienft- 
barkeit belafteten Bauerhöfen über taujend Jaghhunde. Das Wild ward 
im verberblichften Uebermaße gehegt. Heerdenweiſe fiel es in die Aeder 
und Weinberge, die zu verwahren den Eigenthümern ftreng verboten 
war, und zerftörte oft in einer Nacht die Arbeit eines ganzen Jahres; 
jede Art von Selbithilfe ward mit Feſtungs- und Zuchthausftrafe gebüßt, 
nicht jelten gingen die Züge der Jäger und ihres Gefolges durd blühende 
und reifende Saaten. Wochenlang wurde oft die zum Treiben gepreßte 
Bauerfhaft, mitten in den dringendſten Feldgeſchäften, ihren Arbeiten 
entrifjen, in weit entfernte Gegenden fortgefchleppt. Ward, was nicht 
jelten gefchah, eine Waſſerjagd auf dem Gebirge angeftellt, jo mußten die 
Bauern biezu eine Vertiefung graben, fie mit Thon ausſchlagen, Waſſer 
aus den Thälern herbeifchleppen und jo einen See zu Stande bringen. 
Auch bei den wiederholten Reiſen, die der Herzog, um die Freuden des 
Karnevald zu genießen, nad Benedig machte, wurden ebenjowenig als 
bei feinem übrigen Aufwande die vorhandenen Mittel berechnet, wie er 
denn einft im viefer Stadt in den Fall fam, zur Befriedigung ver 
feiner Abreife ſich mwiderfegenden Gläubiger feinen Hausſchmuck zu ver— 
pfünden. Auf dieſen Reifen begleiteten ihn gewöhnlich feine italifchen 
Beiſchläferinnen, melde, unverfhämt in ihren Anſprüchen und beflifien, 
die kurze Gunſt fo viel als möglich zu benügen, große Summen ver- 
Ihlangen. Die ausfchweifende, jeder Rückſicht auf Anftand und Sittlichkeit 
fih entjchlagende Luft des Fürften bejchränfte ſich aber nicht auf ihren 
Genuß; fie ward auf gleiche Weife, oft [honungslos und gewaltfam, an 
den Frauen und Töchtern des Landes befriedigt und dDadurd manche edle 
Blüthe der Unfhuld, fowie manches Yamilienglüd graufam vernichtet 
und das Gefühl für Zucht und jungfräulihe Ehre in den Gemüthern 
zerftört.* Hierbei ift noch anzumerfen, daß Herzog Karl, wenn feine 
Verführung bei einheimischen Mädchen aus dem Bolfe von Folgen war, 
die Opfer jeiner Begierden mit 50 Gulden „ein fiir allemal“ abzulohnen 
pflegte. 

Der berücdhtigte Abenteurer Eafanova, deſſen Memoiren an vielen 
Stellen fo anſchaulich zeigen, welche Stellung tie Gauner und Schwindler 
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aller Nationen, namentlich aber die italifchen, an den veutfchen Höfen 
des 18. Jahrhumderts einnahmen, Caſanova, deſſen hiftorifche Glaub- 
wäürbigfeit einer unferer tüchtigften Geſchichtſchreiber (Barthold) nach— 
gewiejen hat, Fam im 3. 1760 von Holland her nad Deutjchland, Am 
Rhein, namentlih in Köln, wo der Kurfürft Klemens Auguft, ein bairifcher 
Prinz, ganz im bourbonifch = lüderlihen Stile regierte, Volk und Land 
gleich anderen feiner Mitfürften gegen’ „ Subfidien* an Frankreich ver- 
ſchachernd, fühlte fich der Abenteurer jehr behaglich in der fchredlichen 
Entfittlihung, welche durch die Anwefenheit des franzöfifchen Heeres in 
jenen Gegenden gepflanzt und genährt wurde. Gein üppiges Abenteuer 
mit der Bürgermeifterin von Köln gibt einen Yingerzeig, in welchem 
Grade damald am Rhein aud) das Bürgertfum von der höfifchen 
Sittenverderbniß angefreffen war. Caſanova berührte auf feiner Reife 
nad der Schweiz auch Stuttgart, wo er mit Offizieren der Befagung 
ein Begegniß hatte, welches zeigt, was für ſchauderhafte Ehrlofigfeiten 
diefe Kafte damals ſich erlaubte, fie, welche die Ehre als ihr Monopol 
betrachtete. „Der Hof des Herzogs von Würtemberg, fagt weiterhin der 
Iharffichtige VBenetianer, war zu diefer Zeit der glängendfte in Europa. 
Der Herzog war pracdhtliebend in feinen Neigungen: großartige Bauten, 
Jagdequipage, herrliches Geftüt, Vhantafieen jeder Art. Mehr als alles 
aber fofteten ihm fein Theater und feine Maitreffen. Er hatte franzöfifche 
Komöpie, italifche ernfte und fomifche Dper und zwanzig italifche Tänzer, 
von denen jever auf einem der erften italifchen Theater eine erfte Stelle 
befleivet hatte. Noverre war fein Chorograph und Balletpireftor ; 
er verwendete zuweilen bis zu hundert Figuranten. Ein gefchidter 
Maſchiniſt und die beften Deforationsmaler arbeiteten um die Wette 
und mit großen Koften, um die Zufchauer zum Glauben an Zauberei 
zu zwingen. Alle Tänzerinnen waren hübſch und alle rühmten fich, 
den Fürften wenigftens einmal glücklich gemacht zu haben. Die Haupt- 
favorite war eine Benetianerin Namens Gardella. Der Herzog ehrte fie 
öffentlich wie eine Prinzeſſin.“ (Wir fehieben hier die Bemerkung ein, 
daß Karls offizielle Maitreffen das vielbeneivete Vorrecht hatten, Schuhe 
von blauem Sammet oder Atlas zu tragen.) „Ich bemerkte bald, daß 
die große Leivenjchaft des Fürſten darin beftand, von ſich fprecdhen 
zu machen. Er würde gern Heroftrat nachgeahmt haben, wenn er fiher 
gewefen wäre, baburd eine der hundert Stimmen des Nachruhms 
zu befhäftigen. Die Subfidien, welche der König von Frankreich 
dumm genug war ihm ohne Nuten zu zahlen, reichten fir feine Ber- 
ſchwendung nicht aus und er überlub daher fein gebuldiges Volk mit 
Steuern und Frohnden. Seine Narrheit beftand darin, daß er nad) Art 
des Königs von Preußen herrſchen wollte, während dieſer Monarch ſich 
über den Herzog luftig machte, den er feinen Affen nannte. * 

28* 
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So ein Affe Friedrichs war auch der Landgraf von Heflen, 
Ludwig IX., der fid) von einer fürmlihen Soldatenmanie bejefjen zeigte. 
Er machte den abgelegenen Ort Pirmafens zu einer Kaferne, wo er, 
täglich jein Grenadierregiment exercirend, fein Leben verbrachte. Dies 
Regiment war „ein Mirtum aus allen europäifhen Nationen“, indem 
es aus Deutjchen, Polen, Ruffen, Schweden, Dänen, Franzoſen, Türfen 
und Zigeunern beftand, welche niit großen Koften zufammengebradt und 
mit noch größeren zufammengehalten wurden. Ludwigs Sohn und Nach— 
folger öffnete 1790 ven pirmaſensſchen „Menageriefaften von Zwei— 
füßlern und das Gethier ftürzte heraus, um ſich nach allen Weltgegenden 
zu zerſtreuen.“ Ein dritter deutſcher Fürft, welcher das Soldatenwejen 
des großen Frig zur Fleinlihen Karikatur verzerrte, war der Graf Wilhelm 
von Büdeburg, der fein Sedezländchen arm machte, um die närrijche 
militärifche Grille zu befriedigen, auf dem Grund eines troden gelegten 
Sees eine Feſtung zu erbauen, die beftändig, aud im tiefften Frieden, 
mit großen Koften auf dem Kriegsfuße unterhalten wurde. 

Wie fid) der große König von Preußen räufperte und wie er jpudte, 
das zwar fonnten ihm Leute wie Herzog Karl und Landgraf Ludwig 
allenfalls „abguden*, im Uebrigen aber hüteten fie ji) wohl, den zum 
Mufter zu nehmen, welcher ſich ſelbſt für den erften Diener des Staats 
angejehen wiſſen wollte und als jolcher arbeitete. Friedrich hatte fich in 
jeiner Jugend von feinem lebhaften Temperament um fo mehr zu Aus— 
jhweifungen hinreißen laffen, als viefe bei ver Strenge, womit jein 
Bater ihn überwachte, mit allen Reiz des Berbotenen angethan waren. 
Das Gerücht, die Folgen feiner Tüperlichkeit hätten ihn der Manneskraft 
beraubt, mag mit Dazu beigetragen haben, daß des Prinzen Eugen großes 
Projeft, Maria Therefia mit dem Thronerben von Preußen zu ver- 
heiraten, ſcheiterte. Nachdem fich Friedrich nad) feiner füftrinfchen und 
ruppinſchen Leidengzeit um den Preis einer Heirat mit der ungeliebten 
braunſchweigſchen Prinzeffin mit feinem Bater ausgefühnt hatte, lebte er 
auf dem Schloffe Rheinsberg, wo er feinen Heinen Hof hielt, ein zwifchen 
den Wilfenjhaften, Künften und Bergnügungen getheiltes Leben. Es 
ging dort mitunter jehr jugendlich munter zu. Der Freiherr von Biele- 
feld, welder 1739 als Gaft zu Rheinsberg war, gibt die Bejchreibung 
eines Bakchanals, welche die zwangloje Genialität des kronprinzlichen 
Haushalts recht artig veranfhauliht: „Kaum hatten wir ung zu Tiſche 
gejeßt, jo fing der Prinz an, eine intereffante Geſundheit nad) der anvern 
auszubringen, auf welche Beſcheid gethan werben mußte. Auf viejen 
erften Angriff folgte ein ganzer Strem von Witworten und jovialifchen 
Ausfällen von Seiten des Prinzen und feiner Umgebung, vie ernfts 
bafteften Stirnen erheiterten ſich, die Heiterkeit wurde allgemein und aud) 
die Damen nahmen daran Theil. Innerhalb des Zeitraums von zwei 
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Stunden fühlten wir aber, daß die weiteften Behälter doch feine Abgründe ' 
find, in die man Spirituofa fonder Maß ſchütten fann, ohne ihnen eine 
Ableitung zu verfchaffen. Die Nothwendigkeit ſetzte uns über die Etikette 
hinweg und ſelbſt die der anweſenden Kronprinzeffin ſchuldige Ehrfurcht 
war nicht im Stande, einige von uns zurädzuhalten, im Borhaufe frifche 
Luft zu ſchöpfen. Auch ich gehörte zu diefen. Als ich hinausging, 
befand ich mich noch ziemlich wader, aber nachdem ich an die frifche Luft 
gekommen war, bemerkte id) beim Wiedereintreten in den Sal eine Kleine 
Wolfe von Dünften, die mein Bewußtfein zu ummebeln anfing. Ich 
hatte vor mir ein großes Glas Waſſer. Die Prinzeffin ließ aus einer 
liebenswürbigen Kleinen Bosheit dieſes Waffer weggiefen und das Glas 
mit Silleryhampagner füllen. Ich hatte fhon die Feinheit des Ge- 
jhmads verloren und miſchte num meinen Wein ohne e8 zu wollen mit 
Wein. Um mid) vollends zu verderben, befahl mir der Prinz, mid an 
feine Seite zu fegen, fagte mir höchſt verbindliche Sachen, ließ mid) 
fo viel, als meine ſchwachen Augen damals vermochten, in die Zukunft 
hineinbliden und dabei ein volles Glas um das andere von feinem Lünel 
trinken. Indeſſen die übrige Gefellihaft empfand nicht minder als ich 
jelbft die Wirkungen des Neftars, der bei diefem Bankett in Strömen 
floß. Eine ver fremden Damen, die in anderen Umftänden fich befand, 
fühlte fi ganz ebenfo beläftigt wie wir Herren, brach plößlich auf und 
machte eine Heine Abwefenheit auf ihrem Zimmer. Wir fanden dieſe 
That hersifch und höchſt bewunderungswürdig. Der Wein macht zärtlich. 
Die Dame ward, als fie zurückkam, mit Liebesbezeigungen überfchüttet. 
Endlich, gefhah es durch Zufall oder mit Fleiß, zerbrady die Kron— 
prinzeffin ein Glas. Das war ein Signal, unferer ungeftümen Heiterkeit 
gegeben, und ein großes Beifpiel, das uns der Nahahmung werth zu fein 
ſchien. In einem Augenblid flogen die Gläfer in alle Eden des Sales; 
fämmtliches Glaswerf, Porzellan, Spiegel, Kronleuchter, Gefäß und 
Geſchirr, alles ward in taufend Stüde zerfchlagen. Inmitten biefer 
gänzlihen Zerftörung ftand der Prinz wie der tapfere Mann des Horaz, 
welder, Zeuge ber Zertrümmerung des Weltall, deſſen Ruinen mit 
rubigem Auge betrachtet. ALS aber endlich aus ber Heiterkeit ein Tumult 
ward, flüchtete er fi aus dem Gebränge und zog fid) mit Hilfe feiner 
Pagen in feine Gemächer zurüd.” 

Sobald Frieprid zum Throne gelangt war, trennte ex ſich von der 
Königin, infofern er meiftens in feiner Junggeſellenwirthſchaft zu Sans— 
fouct lebte, wohin feine Gemahlin nie fam. Seine Lieblingsgefellichafter 
waren bekanntlich franzöfifche Leute von Geift, Voltaire, D’Argens, Maus 
pertuis, La Mettrie und andere. Den Ausfhweifungen hatte er entfagt, 
denn wir möchten den Hindeutungen auf ein unnatürliches Lafter, welches 
er geübt haben fol, feinen Werth beilegen. Nie hat eine Maitreffe 
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'irgendwelden Einfluß auf ihn geübt. Er hatte als König überhaupt 
nur noch ein einziges zärtliches Verhältniß, das zu der italifchen 
Tänzerin Barberini, welche daher von dem Sparfamen mit 12,000 Thalern 
jährlich für Die Oper engagirt war und eines Abends zu einem mittel- 
alterlih brutalen Auftritt Beranlaffung gab. Der Sohn des Groß— 
fanzler8 Cocceji, ein Mann von riefenhafter Statur und Stärfe, hatte 
ſich fterblich im fie verliebt und wußte ſich, fo oft fie tanzte, dicht an der 
Bühne einen Pla zu verfhaffen. Einmal, als er zu bemerfen glaubte, 
daß die Barberini mit einem ihm zur Seite ſitzenden Nebenbuhler lieb— 
äugelte, gerieth er jo in Wuth, daß er ven Nachbar plöglich padte, wie 
ein Kind in die Höhe hob und — ungeachtet der König anmwefend war — 
der Italienerin vor die Füße auf die Bühne hinabwarf. Friedrich ver- 
achtete die rohen und Eoftjpieligen VBergnügungen, worin damals nod) jo 
viele deutſche Fürſten fich gefielen. Die Jäger ftellte er in der mora— 
liihen Rangoronung unter die Metger. Seine Erholung fuchte und 
fand er in Mufif, Lektüre und Verſemachen. Er verbrauchte für feinen 
Sunggejellenhofhalt in Potsdam und Sansfouct jährlich nicht mehr als 
220,000 Thaler, wovon 12,000 Thaler für den Küchen-Etat ausgeſetzt 
waren. Er liebte, wie er fi) austrüdte, „einen nicht koſtbahren, aber 
nur belifaten Fras“ und ſah Köchen und Lafaien jehr ſcharf auf die 
Finger. Er hatte nur eine foftbare Liebhaberei, die Dofen, deren er 
130 hinterließ, in welchen ein enormes Kapital ftedte. In der Kleidung 
vernachläffigte er fich bi zum Kynismus. Er trug geflidte Hemden und 
Röcke und feine ganze Garderobe wurde nad feinem Tode von einem 
Juden in Bauſch und Bogen um 400 Thaler erftanden. Die Ueberzüge 
feiner Möbeln waren mit Tabak beftreut und von ven Windfpielen, die 
aud in des Königs Bette jchliefen, zerfrast und zerriffen. Bei alledem 
hatte aber jein Hof nicht das knickerige Ausfehen wie der feines Vaters. 
Es wurden häufig glänzende Fefte gegeben, wie 3.3. alljährlich am 
18. Ianuar, als am preußischen Krönungstag, wo ein goldenes Service 
auf die füniglihe Tafel fam, welches 1,300,000 Thaler gefoftet hatte. 
Die Stattlichfeit von Berlin nahm unter Friedrichs Regierung in gleichem 
Maße zu wie die Einwohnerzahl, melde auf 150,000 Köpfe ftieg. 

Das zwanglofe, ja kyniſche Sichgehenlaffen, welches feine äußere 
Erſcheinung harakterifirte, trat auch in feiner Rede- und Schreibweife 
häufig hervor. Dazu fam jener fauftifche Wi, welcher feine klaſſiſch— 
unorthographifhen Handbillets und Marginalrefolutionen fo interefjant 
‚madht%). Beim Antritt feiner Regierung hatte Friedrich geäußert, er 
/ betrachte e8 als jeine Hauptaufgabe, die Unwifjenheit und die Vorurtheile 
zu befämpfen, die Köpfe aufzuflären und die Sitten zu fultiviren, Gewiß, 
vor diefer Auffaffung der Regentenpfliht muß man allen Refpeft haben. 
Allein die einfeitige franzöfifhe Bildung Friedrichs ließ ihn bei feinen 
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Kulturbeftrebungen, fo außerordentlich heilfam diefelben im Ganzen auch 
wirkten, große Mißgriffe begehen. Die Verachtung der nationalen 
Elemente der Bildung brachte eine oberflächliche Franzöftrung zumege, 
deren Folgen dem alten Fritz zuletst felber höchlic mißfielen. „Ich will 
feine Franzofen mehr,“ ſchrieb er in feinem Alter, „fie feindt gar zu 
liderlich.“ Bon dem Augenblide an, wo er furz nad feiner Thron- 
befteigung an den Minifter der kirchlichen Angelegenheiten die berühmte 
Weifung erließ: „Die Religionen müfen alle tolleriret werden und Mus 
der Fiscal nuhr das Auge darauf haben, daß feine der andern abrug 
Zube, den hier mus jeder nad) Seiner Fasson Selich werden” — war 
er unermüdlich auf- Bekämpfung des Fanatismus und der Intoleranz 
bedacht; allein nie ging er von dem Prinzip ab, daß ihm die Macht zu— 
ftehe, nach Gutdünken über Eigentum und Leben feiner Unterthanen 
zu verfügen. Er ftatuirte Rede- und Schreibfreiheit, doch fagte er zu= 
gleih: „Raijonnirt, foviel ihr wollt und worüber ihr wollt, aber gehorcht 
und zahlt !* 

Es liegt und eine Reihe unverwerflicer Zeugniſſe von Zeitgenoffen 
über die berliner Zuftände unter Friedrich vor, von welchen wir einige 
bier mittheilen wollen. In einen Briefe Leffings vom 25, Auguft 1769 
an Nikolai, den bekannten Buchhändler und Schriftfteller, welcher ver 
Mittelpunkt der berliner Aufklärung war, heißt e8: „In dem franzöfirten 
Berlin reducirt fid) die Freiheit, zu denken und zu fchreiben, auf die 
Freiheit, gegen die Religion fo viele Sottifen, als man will, zu Markte 
zu bringen. Laſſen Sie einmal einen in Berlin verfuchen, über andere 
Dinge jo frei-zu fchreiben, ald Sonnenfels in Wien gejchrieben hat, 
laſſen Sie e8 ihn verfuchen, dem vornehmen Hofpöbel fo die Wahrheit 
zu jagen, als dieſer fie ihm gejagt hat, laſſen Sie einen in Berlin auf- 
treten, der für die Rechte ver Unterthanen, der gegen Ausfaugung und 
Defpotismus feine Stimme erheben wollte, wie e8 jett fogar in Frank— 
reich und Dänemark gefchieht, und Sie werben” bald die Erfahrung 
machen, welches Land bis auf den heutigen Tag das ſklaviſchſte in Europa 
iſt.“ Damit ſtimmt, wenn dem berühmten italifchen Dichter Alfieri im 
Jahre 1770 der preußifche Staat „mit feinen vielen Tanfenden bezahlter 
Satelliten, der einzigen Bafis der willfürlihen Gewalt,“ wie eine 
„ungeheure, ununterbrochene Warhtftube* vorfam und Berlin wie eine 
große Kaferne, welche Abfchen einflößte. Hingegen äußerte fi ver 
englifche Touriſt Moore, welcher 1775 Berlin befudhte, alfo: „Nichts 
befremdete mich, als ich hierher fam, mehr als die Freimüthigfeit, womit 
viele Leute von den Maßregeln der Regierung und dem Betragen bes 
Königs fpredhen. Ich habe politiiche Sachen und andere, die ich für nod) 
figlicher gehalten hätte, hier ebenfo frei wie in einem londoner Kaffee 
haufe behandeln hören.” Ueber die fittlihen Verhältniffe der Kefidenz 
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Tieß fich der englifche Gefandte Lord Malmesbury 1772 folgendermaßen 
aus: „Hinſichtlich der Annehmlichkeiten des gefelligen Lebens kann es 
feinen ſchlechtern Dit geben ald Berlin. Es ift eine Stadt, wo, wenn 
man fortis mit ehrlich überfegen will, es weder vir fortis nod) femina 
casta gibt. Eine totale Sittenverderbniß beherrſcht beide Geſchlechter 
aller Klaffen, wozu nod die Dürftigfeit kommt, die nothwendigerweije 
theils durch die von dem jegigen König ausgehenden Bedrückungen, theils 
durch die Liebe zum Luxus, die fie feinem Großvater abgelernt haben, 
herbeigeführt worden ift. Die Männer find fortwährend bejhäftigt, mit 
beihränften Mitteln ein ausjchweifendes Leben zu führen. Die Frauen 
find Harpyen, die mehr aus Mangel an Scham ald aus Mangel an 
etwas anderem joweit gefunfen find. Sie geben fi) dem preis, der am 
beften bezahlt, und Zartgefühl und wahre Liebe find ihnen unbekannte 
Gegenſtände.“ Bier Yahre fpäter (1776) that der Lord in einer Depejche 
die Aeußerung: „Die Preußen find im Allgemeinen arm, eitel, une 
wiffend und ohne Grundſätze. Wären fie reih, jo würde der Abel fid) 
nie dazu verſtanden haben, in Subalternftellen mit Eifer und Tapferfeit 
zu dienen. Sie glauben in ihrer Eitelfeit, ihre eigene Größe in der 
Größe ihres Monarchen zu erbliden. Ihre Unmwiffenheit erftict in ihnen 
jeden Begriff von Freiheit und Widerftand. Endlich macht fie ihr 
Mangel an Grundfägen zu bereitwilligen Werkzeugen zur Ausführung 
aller Befehle, die jie erhalten. Sie überlegen gar nicht, ob fie auf Ge— 
rechtigfeit fid) gründen oder nicht.“ Diefes Urtheil wird beftärft und 
verſchärft durch Georg Forfter, welder 1779 aus Berlin an Jakobi 
ſchrieb: „Ich habe mich in meinen mitgebracdhten Begriffen von diefer 
großen Stadt ſehr geirrt. Ich fand das Aeußerliche viel ſchöner, das 
Innerliche viel jhwärzer, als ich's mir gedacht hatte, Berlin ift gewiß 
eine der ſchönſten Städte Europa’s. Aber die Einwohner! Gaftfreiheit 
und geihmadvoller Genuß des Lebens ausgeartet in Ueppigfeit, Praſſerei 
und Gefräßigfeit, freie aufgeflärte Denfungsart in free Zügellofigfeit. 
Die Frauen allgemein verderbt! Endlich ift mir's ärgerlich gewefen, daß 
alle, bis auf die gejcheiteften, einfichtsvolliten Leute, den König ver- 
göttert und jo närriſch angebetet, daß ſelbſt, was ſchlecht, falſch, unbillig 
und wunderlid an ihm ift, ſchlechterdings als vortrefflih und über- 
menjchli pronirt werden muß.” Es erhellt hieraus, daß Friedrich 
guten Grund hatte, am Ende feines Lebens zu jagen, „er fei e8 müde, 
über Sklaven zu herrſchen.“ Im dem letzten Jahrzehnt feiner Regierung 
muß e8 in Berlin unerquidlid genug ausgejehen haben. Göthe, weldyer 
im Mai 1778 mit feinem herzoglichen Freunde die preußifche Hauptſtadt 
befuchte, jhrieb unterm 15. Auguft an Merk: „Wir waren wenige Tage 
da und id guefte nur drein wie das Kind in den Karitätenfaften. Aber 
du weißt, daß ich im Anfchauen lebe; es find mir taufend Lichter aufs 
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gegangen. Und dem alten Frig bin ich recht nah worden, da hab’ id) 
fein Wefen gejehen, fein Gold, Silber, Marmor, Affen, Papageien und 
zerriffene Borhänge, und hab’ über den großen Menfchen feine eigenen 
Lumpenhunde raifonniren hören, * 

Das Hofleben in Wien unter Joſeph II. bietet feine fehr hervor— 
tretenden Seiten dar. Der edle Kaifer betrachtete fich mit noch größerer 
Gewiſſenhaftigkeit denn Friedrich als den erften Diener des Staates und 
fein Leben gehörte viefem jo ganz, daß er feine Zeit-hatte, perjönlichen 
Liebhabereien nachzugehen. Nur felten wohnte Joſeph einer Jagd bei, 
weil dieſes Vergnügen, wie er ſagte, gemeiniglich den Unterthanen 
ſchädlich ſei, das Gemüth zerftreue und Gelegenheit gebe, ernfthaftere 
Beihäftigungen darob zu unterlaffen. Nie fpielte er und bei Gelegenheit 
feines Beſuchs am verfailler Hofe um den Grund befragt, gab er zur 
Antwort: „Ich fpiele nicht, weil ein Fürft, wenn er im Spiele verliert, 
von feiner Unterthanen Gelde verliert.“ Joſeph hatte feine Maitreſſe. 
Nachdem er feine erfte Gemahlin, die geliebte Sfabella von Parma, ver- 
loren, juchte und fand er für die Qualen feiner zweiten Ehe mit Joſephe 
von Baiern Troft in dem Umgang mit einigen liebenswürdigen Damen 
ber höheren Geſellſchaft. Wenn diefer Umgang vielleicht dann und wann 
die Gränzlinie der Freundfchaft überfhritt, fo überjchritt er doch nie 
die Schranfen der zarteften Wohlanftändigfeit. -VBon einem Wüſtling 
hatte Joſeph fein Aederchen in fi) und ed muß daher wohl auch die 
Behauptung, feine Feinde hätten den Kaifer durch infizirte Dirnen ver- 
giftet, welde man als Bauermädchen verfleivet im Garten von Schön— 
brunn das Gras haben mähen laffen, aller Begründung ermangeln. 
Joſeph führte eine einfache und thätige Lebensweiſe. Er war weder im 
Eſſen ein Gourmand, noch in der Kleidung ein Kynifer wie Friebrid). 
Nie famen mehr als ſechs Schüffeln auf feine Tafel, felten tranf er 
Wein. Trug er nit die Uniform eines feiner Regimenter, fo hatte er 
einen einfachen Rock von dunkler Farbe an. Den Hofitaat feiner Mutter 
verminderte er um die Hälfte und begnügte fich, jährlich eine halbe Million 
Gulden auszugeben, ftatt wie jene 6 Millionen. Er liebte die Muſik, 
namentlich die deutſche, und fpielte das Violoncel. Mozart, der unter 
jeiner Regierung feine herrlichen Tonwerke dichtete, ſchätzte er hoch ; fein 
literarifher Geſchmack aber war fo mangelhaft gebildet, daß er Blumauer 
über Wieland ftellte. Die Haft, womit fein ſanguiniſch-choleriſches Tem- 
perament den Kaiſer feine Reformplane ins Werk ſetzen ließ, machte die— 
felben jcheitern. Friedrich hatte Recht, zu jagen, Joſeph thue immer ven 
zweiten Schritt vor dem erften. Allein fein Wollen war rein und ernft, 
feine Begeifterung für Aufklärung und Beglüdung feiner Völker auf: 
richtig. Bei allem Unglüd, das feine Beftrebungen verfolgten, war doch 
er e8, welcher Oeſterreich der fpanifch = mittelalterlihen Verſumpfung 
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zu entreißen und mit ver neuzeitlichen Bewegung in Beziehung zu fegen 
unternahm. Sein humaner Sinn prägte fih jhon darin aus, daß er 
den abjheulihen Er- Stil aufgab und jedermann, felbft feine Lakaien, 
mit Sie anrebete. Er achtete, was am Volke wirflih achtungswerth, 
und verachtete, wenn auch feiner Autorität nichts vergebend, die Fiktion 
olympifcher Gottesgnadenherrſchaft. „Iſt e8 nicht Unfinn, zu glauben 
— äußerte er in einem feiner Erlaffe — daß die Obrigfeiten das Land 
bejefien, bevor noch Unterthanen waren, und daß fie das Ihrige unter 
gewiffen Bedingungen an die letteren abgetreten hätten? Mußten fie 
nicht auf der Stelle vor Hunger davonlaufen, wenn niemand den Grund 
bearbeitete?“ Endlich darf einer der fchönften Charafterzüge Joſephs 
nicht verfehwiegen werden, nämlich diefer, daß er ſich als Deutjcher 
fühlte, daß er zu einer Zeit, wo bie deutjchen Fürftlichfeiten im Franzofen- 
thum ganz ertrunfen waren, laut ausſprach, er fei ftolz darauf, ein 
Deutfher zu fein®). Unter feines Nachfolgers, Leopold IL, kurzer 
Regierung (1790—1792) war der wiener Hof der Schauplag gedanfen- 
Lofer Verſchwendung und Ueppigfeit. Leopold hielt fi) italifche, polnifche 
und deutſche Beifchläferinnen und feine phyſiſche Kraft ftand mit den 
zügellojen Begierden feiner Phantaſie in fo ſchlechtem Verhältniß, daß er 
durch den Genuß hemifcher Stimulantien, womit er jener zu Hilfe fam, 
feinen Tod herbeiführte. Als man nad) feinem Tode fein Kabinett 
mufterte, ftellte e8 fi als ein wahres „Arfenal der Wolluft * dar. 

In Preußen war auf den alten Fritz fein Neffe Friedrich Wilhelm IL. 
gefolgt (1786 — 97), auf den ftraffen erleuchteten Dejpotismus eine 
ſchlaffe Seraildregierung, welde in jeder Beziehung nad) rückwärts 
deutete und ftrebte. Der König hatte eine ungenügende Erziehung er- 
halten und die fittenlofe Offiziergefellfhaft, in welcher er feine Jugend 
verbrachte, hatte feinen von Natur ſchwachen Charakter abgeftumpft und 
verborben. Auf den Thron gelangt, fiel er pfiffigen Objfuranten und 
Geheimbündlern, wie Wöllner und Biſchofswerder, in die Hände, die fid) 
der Regierung völlig bemädhtigten und mit dem Monarchen das ſchnödeſte 
Öefpenfterfpuffpiel trieben. Hievon bei einer fpäteren Gelegenheit, wo 
wir auf das Geheimbundweſen des 18: Jahrhunderts zu Sprechen fommen 
werben. Der König war als Kronprinz zuerjt mit der braunfchweigifchen 
Prinzeffin Elifabeth vermählt worden. Ausfchweifungen von feiner, 
Flatterhaftigkeit von ihrer Seite ftörten die Ehe bald fo ſehr, daß vie 
Prinzeffin fi) des Umgangs mit ihrem Gemahl weigerte. Friedrich ver 
Große wünſchte aber vor feinem Tode fchlechterbings die Nachfolge ge- 
fihert zu fehen und auf feine Menfchenfenntniß bauend, überredete er 
fi, wie der wohlunterrichtete Höfling Dampmartin erzählt, „daß eine 
leichtfertige Frau ohne alles Ehrgefühl fe. Ein alter Kammerherr 
eröffnete der Prinzeffin, daß der König wünſche, fie möchte den Garbe- 
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lieutenant N. N. (Schmettau?), welcher durch die Schönheit ſeiner 
Formen, fein Betragen And feinen Muth die Aufmerkſamkeit Sr. Majeſtät 
auf ſich gezogen, zu vertraulichem Umgange bei fi) aufnehmen. Der 
Kammerherr ftrengte feine ganze Berebtfamfeit an, aber weder Bitten 
nod die angebrohten Folgen einer Weigerung machten Einprud. Als er 
fein Zureden verftärkte, fehnitt ihm die Prinzeffin das Wort ab, indem 
fie fagte: „ „Wenn Sie e8 wagen, mein Herr, eine für mid) fo ver- 
letzende Unterredung fortzufegen,, jo werde ih Ihnen felbft befehlen,, auf 
der Stelle für den Thronfolger zu forgen, welden der König begehrt. 
Harte Strafe würde Sie treffen, wenn Sie ſich ungehorfam bezeigten.* * 
Der hochbetagte Kammerherr ergriff voll Schreden die Flucht und fam 
bleich zum Könige, weldher nun die Scheidung feines Neffen beſchloß.“ 
Der Prinz vermählte ſich hierauf mit der Prinzeffin Luife von Darm- 
ſtadt, welche ihm.1770 feinen Nachfolger Friedrid Wilhelm IIL. gebar. 
Eine der erften Liebihaften Friedrich Wilhelms II. war die mit Wil- 
helmine Ende gewejen, welche, als Scheinfrau des Kämmerers Rietz und 
fpäter zur Gräfin von Lichtenau erhoben, während des ganzen Lebens 
des Königs regierende Favoritin blieb. Mit Gütern und Geld über- 
häuft, war fie, um fich zu halten, gemeinfchlau genug, dem ſtets neuer 
Keizungen bevürfenden König als Kupplerin zu dienen. Zuweilen ftießen 
die Wünfche des Monarchen auf einige Schwierigfeiten. Als feine Augen 
auf das Fräulein Julie von Voß fielen, jegte es dieſe Dame, wie nach— 
mals die Gräfin Sophie von Dönhoff, durch, daß fi ver König, bevor 
fie fih ihm ergab, förmlich mit ihr trauen ließ, und zwar mit Vorwiffen 
der Königin. Das unterthänige Konfiftorium hatte natürlich gegen folche 
Bigamie nichts einzuwenden. Der Adel lieferte aber feine Töchter 
nicht gratis in das föniglihe Harem. Die Dönhoff erhielt vom König 
200,000 Thaler Mitgift, ihre Mutter befam 50,000, ihre Schwefter 
20,000, ihr Onfel 40,000 Thaler. Es läßt ſich ermeſſen, welche Pein 
der Königin, dem Kronprinzen und der ganzen Füniglichen Familie da— 
durch auferlegt wurde, daß der König fie zwang, die prachtvollen Salons 
der Gräfin Lichtenau zu befuhen. Als der König, ſchon von töbtlicher 
Krankheit ergriffen, aber jcheinbar genefen, 1797 aus dem Bad Pyrmont, 
dem damaligen Baden-Baden Deutjchlands, zurüdgefehrt mar, wurde in 
Derlin ein Feſt veranftaltet, wobei die Maitreffe ihre anmaßende Eitel- 
feit aufs glänzendfte zur Schau ftellte. Sie erfchien bei der Abenptafel 
als Polyhymnia in griehifhem Gewande und fang den König in einer 
elenden, von ihr verfaßten Reimerei an, woburd aber der Monard) 
jo gerührt wurde, daß er den Kronprinzen zwang, dem verhaften Weibe 
die Hand zu füffen. Schon nad den wenigen hier mitgetheilten Zügen 
kann es nicht wundernehmen, wenn der Staat beim Tode des Königs 
der Auflöfung nahe war und daß Friedrich Wilhelm IL, nad 
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Raumers Berechnung, eine Schulvenlaft von 49 Millionen Thalern 
hinterließ. 

Nicht mit Stillfehweigen zu übergehen ift, daß fi) in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts an den geiftlihen Höfen, fonft der Heimat 
der Finfternig und Unfitte, da und dort eine eblere Erfcheinung bemerkbar 
madte. Eine foldhe war Joſeph Emmerid) von Breitenbach, Kurfürft- 
Erzbifchof von Mainz (1763 — 74), welder, den Jeſuiten abgeneigt, 
die aufflärerifche Tendenz der Zeit in feinem Gebiete ernſtlich fürberte, 
Volksſchulen gründete, worin die deutſche Sprache, Erdkunde, Natur- 
gefhichte und Lanbbaufunde gelehrt wurde, in die höheren Unterrichts- 
anftalten die leibnitz-wolf'ſche Philofophie einführte und das Theater 
auf die Stufe eines Bildungsmittel® zu heben ſuchte. Er verbot den 
Shader mit Reliquien, Abläffen und Amuletten, ebenfo das Bagiren der 
Mönde, ſchaffte die entfittlihenden Walfahrten und eine Menge Feier— 
tage ab und ging dem unfittlihen Wandel der Geiftlihen ftreng zu Leibe, 
Ebenſo nahm er fi durch umfaſſende Bauunternehmungen, Anlegung 
von Straßen, Dämmen, Hüttenwerfen und Salinen des materiellen 
Wohles des Landes eifrig an. Ein folder Kirchenfürft paßte aber jchlecht 
in den pfäffifchen Kram. Der Erzbifhof erfranfte 1774 plötzlich zum 
Tode, nachdem er etwas Suppe mit Leberklößchen genoffen hatte, die er 
wegzufegen befahl, weil fie fonderbar ſchlecht roch und ſchmeckte. Es 
galt in Mainz als ausgemacht, daß der Prälat durd einen getauften 
Juden vergiftet worden fei, welchen vie Erjefniten in die furfürftliche 
Küche zu bringen gewußt hatten und der fich mit ver beiwußten Suppe 
zu jhaffen gemacht, darauf aber ſpurlos verfchwunden war. Breitenbach 
Nachfolger auf dem furmainzifchen Stuhl, der windige Erthal, gab, 
eine Kreatur der Jeſuiten, die Reformen jeines Vorgängers dem Berfalle 
preis. Er hielt fih unter dem Titel einer Oberhofmeifterin öffentlich 
eine Maitreffe, die Freifrau von Kudenhoven, Tief fih von feinem 
Bibliothefar Heine deffen mit „allem Farbenſchmelz der geilen Grazien“ 
gemalten Romane vorlefen und mäftete mit dem Marke des Landes das 
franzöfifche Emigrantenpad, welches Mainz, wie die Übrigen rheinifchen 
Städte, zur Lafterhöhle machte. Die Frivolität durfte fih an diefem 
Biihofshofe jo ſchamlos gebaren, daß die Domherren die Bandſchleifen 

| ihrer Prälatenfreuze in der Form weiblicher Membra trugen. Unter 
Erthald Regierung fand 1792 zu Mainz der Fürftenfongreß ftatt, 
welcher, unmittelbar auf die Kaiferfrönung Franz II. folgend, mit diefer 
die Teste Pradtentfaltung des Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher 
Nation bilvete, 

Ein anderer Erthal, Franz Ludwig, Fürftbifhof von Bamberg und 
Würzburg (1779—95), regierte mehr im Sinne Breitenbachs als feines 
Namensvetterd. Seine Sittenreinheit vermochte aber die ärgerlichften 
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Skandale faum zu hindern. Es fam einmal vor, daß der Fürft durd) 
fein unverhofftes Erjcheinen auf der Kanzlei einige Beamte überrafcte, 
welche fich micht entblödet hatten, eine öffentliche Dirne mit auf das 
Bureau zu nehmen. Sie wußten ſich nicht anders zu helfen, als daß 
fie das Weibsbild in einen Kleiverfaften fperrten, wo es erftidt wäre, 
hätte der ins Geheimniß gezogene Kanzleidireftor den Fürſtbiſchof nicht 
unter einem plaufiblen Vorwand zur Entfernung bewogen. Wie e8 in 
Yuftizfachen damals in Deutſchland noch ausfah, zeigt der Umftand, daß 
die ganze abelige Sippſchaft im Hochſtifte ein wüthendes Geſchrei erhob, 
als Erthal kurz nad feinem Regierungsantritt einen adeligen Offizier, 
welcher einen bürgerlichen Kameraden meuchlings erſtochen hatte, ins 
Zuchthaus fperren ließ. Erthal erwies feinem Bisthum die Wohlthat, 
das verberbliche Lotto aufzuheben, worauf folgender wigige Xeichenzettel 
in Würzburg verbreitet wurde. „Im Jahre 1786, den 27. Dezember, 
verſchied dahier Madame Lotto im 20. Jahre ihres Alters. Sie gebar 
340 Mal und jedesmal 90 Kinder, wovon die fünf erften (Gewinne) 
glüdlich, die Übrigen 85 aber unglüdlich zur Welt famen. Der Zuftand 
‚ihrer Krankheit beftand darin: fie hatte einen hitigen Magen, denn fie 
verzehrte Aecker, Wiefen, Häufer, Uhren, Betten, Vieh und alle möglichen 
Kleidungen; daher fam es, daß fie in ihrem legten Kindbett ertidte. * 
In Bamberg und Würzburg gab es fehr fette Domberrnpfründen. Sie 
trugen jährlich durhfchnittlich 3500 Gulden ein. Biele Domberren 
hatten an verfchienenen Stiften vier bis fünf Pfründen und ihre ganze 
Arbeit beftand darin, daß fie in einem beftimmten Monat des Jahres 
bei dem Singen des Chors in der Kathedralkirche erfcheinen und von 
väterliher und mütterlicher Seite acht Ahnen nachgewiefen („probirt“) 
haben mußten. Risbeck, welcher 1784 unter ver Maffe eines reifenden 
Branzofen Briefe über Deutjchland herausgab, äußert, im einer gewiffen 
biſchöflichen Reſidenz gehe das Sprüchwort um, daß die Domherren ſich 
ſelbſt machten; wenigſtens ſähe man ſie am häufigſten um die ſtifts— 
fähigen Damen. 
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Drittes Kapitel. 


Die deutſche Gefellfhaft des 18. Jahrhunderts 
(Schluß). 


Sharafteriftiiche Geftalten. — Zingenborf und bie abeligen „Erwedten”. — 
Die bürgerlichen Frommen. — Mofer. — Dippel. — Uebergang vom 
Pietismus zum Stepticismus: Edelmann. — Friedrich und Gellert. — Die 
aufflärerifhe Bewegung. — Schubart. — Pater Gafner. — Die Zeit der 
Myſterien und Geheimbünde. — Mesmer. — Screpfer. — Graf Saint: 
Germain. — Caglioſtro. — Die Freimaurer und die Illuminaten. — 
Gegenſatz: bie baterifche Finfterniß. — Die geniale Wirtbihaft in Weimar. — 
Die Freundichaftlerei. — Der Kreis der Fürftin Gallisin. — Die Theil: 
nahme für das Schöne. — Naufbahn eines verlotterten „Genie's“. — 
Schulen und Univerfitäten. — Das ftudentifche Ordensweſen. — Ein 
Miniatur: Dynaft. — GSittenverberbniß und Näuberleben in Südweſt— 
deutichland. 


Unfer Baterland hatte in der tiefen Erniedrigung, in welche es 
durch den weitphäliichen Frieden verfunfen war, dem Zuge germanifcher 
Innerlichkeit, der ihm eigenthümlich ift, mit ganzer Seele fid) hingegeben. 
Edle, aber ſchwache Gemüther fuchten und fanden für die Einbuße der 
Nationalehre und politifhen Geltung Troft und Entjhäbigung in ber 
ſchwärmeriſcher Beſchäftigung mit dem Jenſeits. Die allgemeine Er- 
ſchlaffung des öffentlichen Geiftes war einer religiöfen Richtung, wie fie 
von Spener ausgegangen, außerordentlich günftig und fo fam es, daß, 
während an den meiften Höfen die unfinnigfte Pracht, Verſchwendung 
und Gittenlofigfeit herrſchte, bis gegen die Mitte des 18. Yahrhunderts 
hin in den bürgerlichen nicht nur, fondern auch in den abeligen Kreifen 
die pietiftifch = fopfhängerifhe Stimmung vorherrfhend war, welche mit 
der lächerlichſten Einfeitigfeit alle gefelligen Würzen des Lebens, Scherz, 
Tanz und Spiel, weiblichen Put, Gaftgebote, Poefte, Theater und 
Zeitungsleftüre, alle die fogenannten „Mitteldinge* (Adiaphora), als 
ſündlich verwarf und neben den grotesfeften Erſcheinungen aufridhtig 
gemeinter Frömmigkeit die armfeligfte Heuchelei zum Vorſchein brachte. 
Später wurde bie aufflärerifche Tendenz herrſchend, welche theilmeife 
geradezu aus dem Separatismus hervorging und häufig wieder in 
Myfticismus umſchlug. Beide Zeitftimmungen hatten das Gemeinfane, 
daß fie gerne dem Spiel mit geheimbündlerifchen Formen fidy ergaben, 
die ein fo harakteriftiiches Merkmal jener Zeit find. Wir wollen aus 
ihr eine Reihe von Öeftalten an uns vorübergehen laflen, um unferen 
Karton des Kultur- und Sittenzuftandes der in Frage ftehenden Periode 
des weiteren auszuführen. 
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So eine eigenthümliche Geſtalt ift zuvörberft der Graf Nifolaus 
Ludwig von Zinzendorf (1700— 1760), an welchen ſich das Herrnhuter- 
thum, die Spige des Pietismus, fnüpft. Schon auf vem Pädagogium 
zu Halle ftiftete er „zum Dienfte des Heilands“ eine feparatiftifche 
Drvensgefellihaft, welche ſich die Aufgabe ftellte, „vie Weltlichfeit ab- 
zuthun, Glieder bei Chrifto zu bleiben und die Heiden zu befehren. 
Später, auf der Univerfität Wittenberg, trieb ihn ber dort herrſchende 
orthodore Zelotismus dem Pietismus noch entfchiedener in die Arme, fo 
daß er, der adhtzehnjährige Jüngling, bei den „Lünftlichen Lektionen des 
Tanzmeiſters und Bereiter8 den Heiland zu Hilfe rief, um die Schule 
diefer Eitelkeiten raſcher durchzumachen.“ Auf den Reifen, die er nad) 
vornehmer Mode zu feiner weiteren Ausbildung unternahm, ftellte er fich 
ber frivolen Societät überall als ein angehender proteftantifcher Heiliger 
dar und trat, heimgefehrt, feine erwählte Braut dem gleich religiös- 
aufgefpannten Herzensfreund, Heinrih XXIX. von Reuß, ab, damit ein 
exempelgebendes Borfpiel der widrig-aſketiſchen herrnhutiſchen Gatten— 
wahl ſtatuirend. Im J. 1722 gewährte er auf ſeinem Gute Bertholds— 
dorf in der ſächſiſchen Oberlauſitz den von der Orthodoxie allenthalben 
verfolgten mähriſchen Brüdern ein Aſyl. Dort entſtand die Gemeinde 
Herrnhut, deren Geſellſchaftsverfaſſung mit allen ihren Sonderbarfeiten 
raſch ſich ausbildete und von welcher bald Sendboten in alle Welt aus- 
gingen. Dem Grafen genügte aber feine innere „Erweckung“ noch nicht; 
er wollte auch eine äußerliche „Befiegelung“ feiner Miffion haben und 
legte veßhalb vor dem Minifterium der Stadt Stralfund ein theologijches 
Eramen ab. Dann ließ er ſich von der Fakultät zu Tübingen in die 
Reihe der Predigtamtsfandivaten aufuchmen und betrat, von einem Hei- 
duden gefolgt, der ihm die Bibel nachtrug, zum erften Mal die Kanzel, 
im fhwarzen Sammetfleide mit langem Mantel, Stern und Ordensbande, 
Die Apoftelihaft hatte demnach die Gräflichfeit in ihm noch nicht völlig 
überwunden. Nachdem er dann in Berlin durch den Einfluß höfijcher 
Berbindungen die Biſchofsweihe erhalten, trat er feine großen Miffions- 
reifen an, die ihn auch nad Amerika führten. Obgleich immer in Be— 
wegung, ſchrieb er über hundert Bücher, welche theil8 zur Belehrung und 
Erbauung der Brüdergemeinve, theils zur Vertheidigung derjelben gegen 
die Angriffe von feiten der Orthodorie beftimmt waren. Seine geift- 
lichen Lieder, die noch jetzt im herrnhutiſchen Geſangbuch ftehen, bewegen 
fi) mit wenigen Ausnahmen in ſüßlich-myſtiſchen Ausprüden und 
greifen, um dad Verhältniß des Seelenbräutigams Chriftus zu feiner 
Braut, der Gemeinde, barzuftellen, oft zu lüftern=zweideutigen und 
unflätig = anftößigen Wendungen. Gegenüber ſolcher Yämmleinbruder- 
ihaftswollüftelei war das wüthende Grunzen der Orthodoren nicht un— 
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Zinzendorfs Frönmigfeit war übrigens feine vereinzelte Erſchei— 
rung unter feinen Stanvesgenoffen. Viele der fürftlihen und reichs— 
gräflihen Häufer hielten fid) zu den Erwedten, und wo diefe Widerftand 
fanden, wußten fie allerhand Mittel zu finden, abgeneigte Dynaften zu 
gewinnen oder wenigftens zu ſchrecken. Als in Anhalt: Zerbft 1709 ein 
Edikt gegen die pietiftiichen Neuerer erſchienen war, hörte ein pietiftifcher 
Prediger fogleidh eine mirafuldfe Stimme von oben, welche ihm befahl, 
den Fürften zur Duldſamkeit gegen die Seftirer zu ermahnen. Als dieſes 
nicht anfchlug, erfchien dem Geiftlihen ver Herr perſönlich, im ſchöner 
Seftalt, flammenden Haares und, höchſt merfwürdiger Weife, in einem 
Gewande von revolutionär-weißrothblauer Farbe auf feiner Studirftube 
und befahl ihm, den Fürften nochmals zu warnen. Darob entjegte ſich 
der Gewarnte fo, daß er fieben Tage darauf ftarb. Hauptſitze der pieti= 
ftiihen Richtung waren lange die Hofhaltungen der reußiſchen Heinriche 
zu Köftrig und Ebersdorf, während im benachbarten Schlefien namentlich) 
in dem gräfliden Haus Promnig die „Erweckung“ graſſirte. Bon ber 
Mutter des Grafen Erdmann von Prommnig eriftirt die Aeußerung, fie 
habe ihren Sohn recht lieb, aber er müſſe denn doc nicht verlangen, daß 
fie täglich einige Stunden knieend mit ihm beten follte ; denn das würde 
ihr, da fie zu forpulent fei, allzu ſchwer fallen. Im diejer Familie fiel 
übrigens eine Geſchichte vor, welche ein grelles Streifliht auf die Sitten 
von damals wirft. Der zweite Sohn der erwähnten forpulenten Dame 
hatte eine Gräfin von Tenczin zu Steinau geheirathet, ein verworfenes 
Weib, von welder er fid) bald. fcheiden ließ und die auch in zweiter Che 
mit vem Grafen von Kallenberg wieder geſchieden wurde. Sie hatte aus 
erfter Ehe eine Tochter, die fie in Steinau bei fidh behielt. Aus Beſorg— 
niß für das zeitliche und ewige Heil diefes ihres Sprößlings entwarf die 
Familie Promnig den Plan, das Kind jeiner lafterhaften Mutter entfüh- 
ven zu laffen. Ein gewandter Franzoje, Le Fevre geheißen, wurde mit 
dem Gejhäfte beauftragt. Allein die Entführung mißlang, die junge 
Gräfin wurde nad Wien gefhafft und von Maria Therefin, an welde 
die unnatürlide Mutter ihre Mutterrechte abtrat, gezwungen, fatholifch 
zu werden und einen ungeliebten Mann zu heiraten, worauf fie bald vor 
Sram ſtarb. Den unglüdlichen Franzoſen aber, der in ihre Hände ge- 
fallen, ließ die wüthende Megäre zu Steinau bei Waffer und Brot ein— 
mauern, jo daß er, bei der Eroberung Schleſiens durch Friedrich ven 
Großen blödfinnig und halb verfaulten Leibes feinem ſchrecklichen Kerker 
entriffen, unmittelbar nad) feiner Befreiung ftarb. Im höchſten Norden 
Deutichlands war insbefondere das Grafenhaus Stolberg, aus welchem 
die befannten zwei Dichterlinge ftanımten, in den Reihen der vornehmen 
Erwedten vortretend. Büſching, welcher 1751 dieſe Familie befuchte, 
erzählt, daß die meilten Stunden des Tages mit Bibellefen und frommen 
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Geſprächen ausgefüllt worden feien. Daneben fiel vem Magifter, der 
ebenfalls fhon im jungen Jahren den „Durhbrud zum Stande ver 
Gnade” gefunden hatte, der Kynismus der Frau vom Haufe auf. Die 
Gräfin ließ nämlich bei Tafel ihren Schofhund auf dem Tiſche herum- 
fpazieren und bie Speifen befehnüffeln und often ; außerdem hatte fie 
ein Paar Eichhörnchen, weldhe „in ihrem Bufen wohnten“. 

Im deutfchen Süden hatte der Pietismus namentlih in Wirtem: 
berg, während ver ſchweren Zeiten der Gräveniß, bedeutende Vorfchritte 
gemacht, jedoch mehr in den unteren und mittleren ald in den höheren 
Ständen. Weit über die übrigen Erwedten unter feinen Landsleuten 
xagte hier Johann Jakob Moſer hervor, eines trefflihen Sohnes, Karl 
Friedrich Mofer, treffliher Vater. Mofer verband mit einer außerordent⸗ 
lihen Gelehrſamkeit und fchriftftellerifchen Thätigkeit — feine ſyſtemati— 
ſchen Werfe über deutſches Staatsrecht allein füllen 50 ftarfe Duartbände 
— eine Charafterfeftigkeit, welche ihn als Konfulenten der wirtembergi- 
ſchen Stände, der fogenannten Landſchaft, in gefährliche Zerwürfniffe 
mit dem deſpotiſchen Herzog Karl brachte. Mofer mußte feine ftanphafte 
Bertheidigung der ſtändiſchen Rechte mit einer ebenſo widerrechtlichen als 
graufamen fünfjährigen Gefangenfhaft auf Hohentwiel büßen. Hier 
bildete fi die Fromme Richtung, welcher er ſchon vorher ergeben gewejen, 
vollends entſchieden aus und der fonft jo geiftesflare Mann gab fid) der 
gläubigen Schwäche fo widerſtandslos hin, daß er ein ſehr eifriger Praf- 
tizirer des „Däumelns“ wurde, d. h. des Orafelholens mittels des 
Aufſchlagens der Bibel auf's Gerathewohl. Die Kafematten von Hohen 
twiel ſahen auch noch eine andere, viel ſchroffere Erweckung, Die des Oberfts 
Rieger, erft Herzog Karls willfähriges Werkzeug, dann Opfer, fpäter 
wieder hervorgezogen und zum Kerfermeifter auf Hohenafperg beftellt, 
wo er Soldaten und Gefangene mit feiner pedantifhen Frömmelei 
quälte. Aus den Rreifen der frankffurter Frommen hat uns Göthe in 
dem Fräulein von Klettenberg („Belenntniffe einer ſchönen Seele”) ein 
meifterhaftes Bild gezeichnet. Im der benachbarten Wetterau hatten auf 
den Gütern reichsfreier Grafen und Herren Infpirirte und Geftirer 
aus allen Eden und Enden Deutjchlands Afyle gefunden. Auf dem 
Schloſſe Wittgenftein ftarb 1734 der vielgewanderte, vielverfolgte Johann 
Konrad Dippel, der Odyfjeus des alten Pietismus, welcher unter dem 
Namen Chriftianus Demokritus gefchrieben hatte, in feinen Schriften bald 
gegen die Religion „raſend“, bald müftifch-pietiftifche Ideen verfolgend 
und auf das Lebenselirir Taborirend. 

Mit größerer Folgerichtigfeit bildete fich das ffeptijche Prinzip aus 
den gläubigen hervor in Johann Chriftian Evelmann (1698 —1767) 
aus Weißenfels, welchen die Frommen feiner Zeit geradezu als einen 
Heroftratus verfluchten, welcher „Teuer an ven Tempel des Herrn ge= 
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worfen* und ſich bemüht habe, mit feiner „ſpöttiſchen Schreibart“ das 
Alerheiligfte zu verunreinigen. Allerdings ift der merfwürdige Mann, 
deſſen Selbftbiographie uns mitten in die veligiöfen Wunderlichfeiten des 
vorigen Yahrhunderts hineinführt, mehr ſchon ein Geiftesverwanbter der 
englifhen Deiften und franzöfifhen Philanthropen. Nach verſchiedenen 
Irrfahrten damaligen Kandidatenthums ruhte er eine Zeitlang bei Zinzen- 
dorf in Herrnhut aus oder war, wie er fi ausdrückt, „ein Närrlein und 
ließ fi) mit anderen Närrlein vom Bruder Ludwig am Stride herume 
fetten“. Dann folgte er einer Einladung des Dberhaupts dev frank⸗ 
furter Separatiften, Andreas Groß, in defien Gefellfchaft er eine Main— 
fahrt der Frommen mitmachte, wobei Männer und Frauen nadt neben 
einander babeten und dazu das Lied fangen: „Lobet den Herrn, den mäch- 
tigen König. der Ehren!* Bon Frankfurt ging Edelmann nad) Berle- 
burg, wo fich allerlei ſeparatiſtiſches Volk angebaut hatte und I. F. Haug. 
mit der Ueberfegung der jogenannten berleburger Bibel befhäftigt war. 
Hier jollte der Wahrheit ſuchende Wanderer durch ven fchwäbifchen Pro- 
pheten Friebrih Rod, einen infpirirten Sattlevgefellen, völlig erweckt 
werden, allein er „jchlug die falfchen Geifter entfchieden aus dem Felde * 
und ließ von jest an feinem Skepticismus in Reden und Schriften freier 
ven Lauf. Zugleich aber that er, um den Frommen zu zeigen, daß er fie 
an „Berleugnung der Welt“ noch überbieten könne, einen ſchlechten 
Mennonitenfittel an und ließ fi) den Bart nadı Art ver Apoftel wadı- 
fen. Im dieſem Aufzuge fam er, von einem feiner Berehrer nah Berlin 
eingeladen, im Juni 1739 auf einer „Krüppelfuhre” vor den Thoren 
von Potsdam an. Die Wade hielt ihn für einen Juden, und als er 
diefes verneinte, ließ der wachthabende Offizier den abfonderlihen Bart— 
mann fofort zum Könige führen, wahrjcheinlid) in der Abficht, Sr. Maje— 
ftät Gelegenheit zu einen Spaß im Geſchmacke des Tabafskollegiums zu 
geben. Edelmann kam aber merfwürdig gut weg. Als er ind Zimmer 
gehoben wurde, ſaß Friedrich Wilhelm, feine Pfeife rauchend, am Fen— 
fter, feine Generale in Form eines Winfelmaßes um ihn herum, und num 
entjpann fich folgendes Geſpräch zwifchen dem Soldatenkönig und dem 
Separatiften. König: Kommt näher! Woher? Evelmann: Aus Berle- 
burg in der Grafſchaft Wittgenftein. K. Warum laßt Ihr den Bart 
wadhjen? E. Ich jehe nicht ein, warum ſich ein Ehrift der Geftalt feines 
Heilandes zu jhämen hätte. K. Ha, Ihr werdet wohl ein Wieverge- 
borener fein? E. Nein, Ihro Majeftät, dazu habe ich noch einen großen 
Sprung. K. Geht Ihr in die Kirche? E. Ihro Majeftät, ich habe 
meine Kirche bei mir. K. Ob, Ihr feid ein gottlofen Menſch, ein Quäker! 
E. Wir find Narren um Chrifti willen. K. Gebet Ihr zum Abend— 
mahl? E. Wenn ich Chriften finde, die ſich nebjt mir mit Chrifto zur 
gleihem Tode pflanzen laſſen wollen, jo bin ich bereit, heute oder morgen 
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oder wann jonft das Abendmahl mit ihnen zu halten. K. Warum geht 
She nicht im die Kirche? Da wird es ja ausgetheilt. E. Oh, Ihro 
Majeftät, das halte ich nicht vor des Herrn Abendmahl, ſondern vor eine 
antichriftliche Ceremonie. Es ift ja nicht einmal ein Abendmahl, fondern 
ein Morgen- oder Mittagsmahl, K. Wovon lebt Ihr? €. Aus der 
Hand Gottes. K. Ia, Ihr werdet fechten gehen. E. Nein, Ihro Ma- 
jeftät, das habe ich nicht nöthig. Gott hat mir fo viel gegeben, daß ich 
als ehrlicher Mann leben kann. Sollte fi aber je Mangel ereignen, 
fo weiß ich auch, daß Gott noch Ehriften hat, die der Noth ihrer Neben- 
menjchen unter die Arme zu greifen wiffen. K. Ich will auch einer von 
diefen gutthätigen Chriften fein. Da habt Ihr ſechszehn Grofchen. 
E. Ihro Majeſtät, ich bitte mir eine Gnade aus, K. Welche? E. Ber 
ſchonen Sie mich mit der Gabe! K. Warum? Wollt Ihr mehr haben ? 
E. Nichts überall, Ihro Majeftät, ich bitte unterthänigft, verfchonen Sie 
mich damit, indem ich e8 nicht nöthig habe, K. Ich ſchenk's Euch in 
Gottes Namen. E. Im Gottes Namen nehm’ ich's an. K. Wo wollt 
Ihr hin? E. Nach Berlin, wenn es Ihro Majeſtät erlauben. K. Nein, 
nad) Berlin follt Ihr nicht. E. Ich habe mir eingebilvet, in Ihro Ma— 
jeftät Land fei völlige Gewiſſensfreiheit. K. Da, es fol Euch aud in 
Eurem Gewiſſen nichts gefränft werben, aber nach Berlin follt Ihr nicht 
fommen. Gott befehre Euch! E. Das wänfche id Eurer Majeftät auch! 
— Edelmann wandte fi) wieder rüdwärts nad der Wetterau und gab 
im folgenden Jahre jeine Hauptſchrift: „Moſis mit aufgededtem Ange- 
fiht” heraus, über welches Werk, „worin man alles, was zum Nach— 
theile der heiligen Schrift jemals erbadht war, beifammen fand, Juden 
und Chriften fich faft toll ärgerten.“ Bon jest an galt Edelmann für 
einen Hauptfeter, der aber unter Friedrich dem Großen doch nad Berlin 
hineindurfte. Als man dem König darüber Vorftelungen machte, ent— 
gegnete er, „man bürfe fi nicht wundern, daß er Edelmann freien Auf- 
enthalt geftatte, da er fo viele andere Narren in feinen Ländern zu dulden 
ſich genöthigt ſähe.“ 

Der von Friedrichs Hof ausgehende religiöſe Indifferentismus 
bahnte, verbunden mit dem allmälig erfolgenden Aufſchwung unſerer 
Literatur, den großen Umſchwung der öffentlichen Meinung vom Pietis- 
mus zur Aufflärung an, Der Norden Deutfchlands ging hiebei voran, 
während im Süden die geiftige Bewegung nod länger im Stoden blieb, 
Sp großen Antheil an dem Anftoß zu diefer Bewegung man aber auch 
Friedrich zufchreiben muß, jo darf doch nicht verfchwiegen werben, baß er 
zu ihr, namentlic, ſofern die deutſche Literatur ihre Trägerin war, fein 
recht fruchtbares Verhältniß zu gewinnen wußte, Er war viel zu jehr 
franzöfirt, um die Beftrebungen von Männern wie Leffing würdigen 
oder einen Dichter wie Göthe verftehen zu können. Bekannt ift fein 
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abfurd-wegwerfendes Urtheil über ven Götz des legteren, den er eine 
„imitation detestable de ces abominables pièces de Shakspeare‘ nannte. 
Es ift wahr, niemand fann, mit Göthe zu ſprechen, die Eindrüde feiner 
Kindheit jemals völlig verwinden, und die urtentonifhe Rohheit, womit 
Friedrich in feiner Iugend von feinem Vater behandelt wurde, war ganz 
geeignet, ihm das deutſche Weſen, wie er es eben am väterlichen Hofe fen- 
nen gelernt hatte, zu vwerleiven und ihn dem Franzoſenthum in die Arme 
zu treiben. Aber wenn er auch fpäter allem Deutfchen jo abgewandt blieb, 
daß ihm die glorreiche emanzipative Thätigfeit eines Leffing — von Klop- 
ftod und Wieland gar nicht zu fprehen — ganz fremde war, fo beweift 
denn das doch nicht allein einen Mangel an vaterländifhem Gefühl, ſon— 
dern aud) einen Mangel an Empfänglichfeit für das Schöne und Redte. 
Ein deutfcher König, der noch dazu felbft Literat war, hätte von Erſchei— 
nungen, wie die „Minna von Barnhelm“ und der „Nathan“ waren, 
Notiz nehmen und ein wahrhaft gebilveter Menſch hätte erfennen und an— 
erkennen müffen, daß hier Edleres und Schöneres geboten fei, als jemals 
aus Frankreich gefommen. Ob die Eitelfeit des Königs ald franzö— 
fifher Schöngeift das Grundmotiv war, welches ihn einen Wieland, 
Leifing und Göthe ignoriren ließ, laſſen wir dahingeftellt. Seine Stel- 
lung zur einheimifchen Wiffenfhaft und Literatur Fennzeichnet recht gut 
das Geſpräch, welches er am 18. Dezember 1760 zu Leipzig mit Gellert 
hatte. Der Major Duintus Jeilius, einer der Vertrauten des Königs, 
holte den berühmten Sabelndichter zu der Audienz ab und Friedrich em- 
pfing ihn mit der Frage: Iſt Er der Profeffor Gellert? Gellert: Ja, 
Ihro Majeſtät. K. Der englifhe Gefandte hat mir viel Gutes von 
Ihm gejagt. Wo ift Er her? ©. Don Haynichen bei Freiberg. 
8. Sage Er mir, warum wir feinen guten deutſchen Schriftiteller haben. 
Duintus Icilius: Ihro Majeftät ſehen hier einen vor fi, den die Frans 
zofen jelbft überjegt haben und ven deutſchen La Fontaine nennen, 
K. Das ift viel. Hat Er den La Fontaine gelefen? ©. Ya, Ihro 
Majeftät, aber nicht nachgeahmt; ich bin ein Driginal, aber darum weiß 
ih noch nicht, ob ich ein gutes bin. K. Das ift alfo einer, aber warum 
haben wir nicht mehr gute Autoren? G. Ihro Majeftät find einmal 
gegen die Deutjchen eingenommen. K. Nein, das kann ich nicht fagen. 
G. Wenigftend gegen die deutſchen Schriftſteller. K. Das ift wahr. 
Warum haben wir feine guten Geſchichtſchreiber? G. Es fehlt uns 
daran auch nicht. Wir haben einen Maskov, einen Kramer, der den 
Boſſuet fortgejegt hat. K. Wie ift das möglich, daß ein Deutfcher ven 
Boſſuet fortgefegt hat? ©. Ya, ja, und glüdlid, einer von Ihro Ma- 
jeftät gelehrteften Profefforen hat gejagt, daß er ihn mit eben der Bereb- 
famfeit und mit mehrerer hiftorifcher Richtigkeit fortgefegt habe. K. Hat's 
der Mann auch verftanden? G. Die Welt glaubt's. K. Aber warum 
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macht fi) feiner an ven Tacitus? Den follte man überfegen. ©. Taci- 
tus ift ſchwer zu überfegen und wir haben auch ſchlechte franzöſiſche Ueber- 
fegungen von ihm. K. Da hat Er Redt. G. Und überhaupt laſſen 
ſich verſchiedene Urfachen angeben, warum die Deutfchen noch nicht in 
aller Art guter Schriften fi hervorgethan haben. Da die Künfte und 
Wiſſenſchaften bei ven Griechen blühten, führten die Römer noch Kriege: 
Vielleicht ift jetst Das kriegeriſche Säkulum der Deutfchen ; vielleicht hat's 
ihnen aud) noch an Auguften und Ludwigen gefehlt. K. Ex hat ja zwei 
Augufte in Sachen gehabt. ©. Wir haben auch in Sachſen einen guten 
Anfang gemacht. K. Wie, will Er denn einen Auguft in ganz Deutſch— 
land haben? G. Nicht eben das; ich wünſche nur, daß ein jeder Herr 
in feinem Lande die guten Genies ermuntere, K. Iſt Er gar nicht aus 
Sachſen weggefommen? G. Ich bin einmal in Berlin gewejen, 8, Er 
jollte reifen. ©. Ihro Meajeftät, dazu fehlen mir Gefundheit und Ber- 
mögen. K. Es find wohl ist böfe Zeiten. ©. Ia wohl, und wenn Ihro 
Majeftät Deutfchland den Frieden geben wollten... K. Kann id’s 
denn? Hat Er's denn nicht gehört? Es find ja Drei wider mid. 
G. Ich befiimmere mich mehr um bie alte als die neue Geſchichte. K. Was 
meint Er: welder -ift fchöner in der Epopde, Homer oder Birgil? 
G. Homer fcheint wohl ven Vorzug zu verdienen, weil er das Original 
ift. K. Aber Birgil ift polirter. G. Wir find zu weit vom Homer ent= 
fernt, als daß wir von feiner Sprache und feinen Sitten richtig genug 
follten urtheilen fünnen. Ich traue darin dem Duintilian, welcher Homer 
den Borzug gibt. 8. Man muß aber nit ein Sklave von den Urtheilen 
der Alten fein. G. Das bin ich nicht; ich folge ihnen nur aldvann, 
wenn ich wegen der Entfernung jelbft nicht urtheilen fannı. Duintus 
Jeilius: Er hat auch deutfche Briefe herausgegeben. 8. So? Hat Er 
denn auch wider den Kurialftil gefchrieben? G. Ad ja, Ihro Majeſtät. 
K. Aber warum wird das nicht anders? Es ift was BVerteufeltes. Sie 
bringen mir ganze Bogen und ich verftehe nichts davon. ©, Wenn es 
Ihro Majeftät nicht ändern fünnen, fo kann ich's noch weniger. Ich 
fann nur rathen, wo Sie befehlen. K. Kann Er feine von feinen Fabeln 
auswendig? G. Ich zweifle; mein Gedächtniß ift mir fehr untreu. 
K. Befinne Er fih, ich will unterbeffen herumgehen ... Nun, hat Er 
eine? ©. Ja, Ihro Majeftät, ven Maler. „Ein kluger Maler in 
Athen” u. f. wm. K. Und die Moral? ©. Gleich, Ihro Meajeftät. 
„Wenn deine Schrift” u. ſ. w. K. Das ift recht ſchön. Er hat fo 
etwas Coulantes in feinen Verſen; das verftehe ich alles. Da hat mir 
aber Gottſched eine Ueberſetzung der Iphigenie vorgelejen ; ich habe das 
Tranzöfifche dabei gehabt und fein Wort verftanden. Sie haben mir 
nod einen Poeten, den Pietfh, gebracht; den habe ich weggeworfen. 
G. Ihro Majeftät, ven werfe ich auch weg. K. Nun, wenn ich hier 
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bleibe, muß Er wiederkommen und feine Fabeln mitbringen und mir was 
Neues norlefen. Nach der Audienz äußerte Friedrich über Gellert: „Das 
ift ein ganz anderer Mann als Gottſched!“ und des andern Tages bei 
Tafel: „C’est le plus raisonnable de tous les savans allemans.‘‘ Gellert 
fonnte es ſich hoch anrechnen, daß er dem Könige Achtung abgewonnen. 
Er ſtand übrigens in allgemeinem Anfehen und es ift ein charafteriftifcher 
Bug, daß felbft ein öftreichifcher Freiherr, ber kaiſerliche Geſandte Wid— 
mann in Nürnberg, den beſcheidenen Gelehrten im den achtungsvollſten 
Ausprüden erfuchte, ihm Anleitung in der deutſchen Stiliftif zu geben. 
Altfeitigere Theilnahme an der einheimischen Literatur wußte aber, wie 
wir jpäter fehen werden, in ben vornehmen Streifen, welche Klopfted nicht 
ſehr angeregt hatte, erſt Wieland mit feiner weltmännifch-graziöfen Poeſie 
zu weden. 

Im deutſchen Süden nahm die aufflärerifche Bewegung eine viel 
glühenbere Färbung an als im Norden, einen vulfanifherevolutionären 
Charakter, der jhon vielfach in den genialiihen Sturm und Drang der 
7Oger Jahre hinüberſpielte. So repräfentirt fie uns Chriftian Friedrich 
Daniel Schubart, der literarifche Abenteurer, welcher, für Mufif und 
Poeſie hochbegabt, erſt zu einer ruhigeren Eriftenz fommen konnte, nach— 
dem zehmjährige Kerferleiven auf Hohenafperg feinen Geift gebrochen 
hatten. Wie das Jahrhundert, in welchem er lebte, wurde diefer Mann 
fortwährend zwifhen Ertremen umhergeworfen und nie vermochte fein 
bald wild der Freiheit zuftürmendes, bald fflavifch im die Feſſeln Des 
Myſticismus fich ſchmiegendes Gemüth zu harmoniſchem Einflang mit 
ſich felbft, gefchweige mit ver Welt zu gelangen. Im dem durch Herzog 
Karls Hofhalt non Lüderlichkeit aller Art firogenden Ludwigsburg Orga— 
nift umd Muſiklehrer (1769— 73), bequemte er ſich fo ganz den Dort 
berrfchenden Sitten, daß er ſich eine Maitrefje hielt und fid) von vor— 
nehmen Klavierjchälerinnen ein galantes Andenken anhängen ließ, „Das 
er zwar nicht bis am fein felig Ende fpürte, aber unglüdlicherweife einer 
Perfon mittheilte, die am eheften hätte damit verfchont bleiben fellen. * 
Nicht Fo faft feine Ausfchweifungen als vielmehr feine nicht zu bändigende 
Luft zu Spott und Satire verfchafften ihm den Laufpaß”). Er wandte 
fih nad) mandherlei Abenteuern in den Rheingegenden nad Augsburg 
und gründete bort fein berühmtes Journal „Die deutfhe Chronik“, in 
welchem ſich der emanzipative Drang nad) allen Seiten hin Luft zu machen 
ſuchte. Im feiner Selbftbiographie fagt Schubart über die damalige 
Stellung eines deutſchen Sournaliften: „Kein Gewerb fonnte für einen 
Menſchen wie ih war, zu einer Zeit, wo die Priefter- und Fürftengewalt 
gegen jedes Freiheitsgefühl anbraufte, und in einer Stadt, die unter allen 
deutſchen Stäpten einen fo feurigen Kopf, wie der meinige war, am we— 
nigften dulden fonnte, gefährlicher fein ald das Gewerbe eines Zeitungs 
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ſchreibers. Bor Fürſten, auch wenn fie Böſewichter find, ven Fuchs- 
ſchwanz ſtreichen, kühle Galatäge, Jagden, Muſterungen, jedes gnädige 
Kopfnicken und matte Zeichen des Menſchengefühls mit einer Doppel- 
zunge austrompeten, jedem Hofhunde einen Büdling machen, den Partete 
geift desjenigen Orts, wo man ſchreibt, nie beleidigen, den Kaffeehäufern 
was zum Lachen und dem Pöbel was zu raifonniren geben; auf ber an— 
dern Seite die Parteien des Parnaffus genau kennen und da entweder imt 
trägen Gleichgewicht bleiben over muthig mitkämpfen: — das waren 
Geſetze, die für mid) zu hoch und rund waren und für die ich weder Ge— 
duld noch Kingheit hatte. Ich ftieß daher taufendmal gegen fie an.“ 
Schubart hatte die erften Blätter feiner Chronik mit den Worten ge- 
ſchloſſen: „Und nun werf' ich mit jenem Deutfchen, als er London wer- 
ließ, meinen Hut in die Höhe und fprede: D England, von deiner Laune 
und Freiheit nur dieſen Hut vol!“ Alſogleich fand der Bürgermeifter 
Kuhn im Senat auf und perorirte: „Es hat fid) ein Vagabund herein- 
geihlihen, ver begehrt für fein heillofes Blatt einen Hut voll englischer 
Freiheit. Nicht eine Nußfchale voll fol er haben!" Schubart veran- 
ftaltete in Augsburg auc öffentliche Leſeſtunden und veranlafte damit 
„eine merkliche Revolution im Geſchmacke“. „Ich las, erzählt er, an- 
fangs die neneften Stüde von Göthe, Lenz, Leifewig und die Gedichte 
ans den Mufenalmanaden mit eingeftventen Erklärungen vor, und da 
ich großen Beifall erhielt, jo wählte ich Klopftods Meffias, um an einem 
wichtigen Beifpiel zu jehen, ob ſich die Odeen der Alten aud) auf deutjchen 
Boden verpflanzen ließen. Der Erfolg war über meine Erwartung groß. 
Mit jedem neuen Gefange vermehrte fid) meine Zuhörerſchaft, der Mej- 
ſias wurde reißend aufgefauft, man ſaß in feierliher Stille um meinen 
Leſeſtuhl ber, Menjhengefühle erwachten, wie fie der Geift des Dichters 
erwedte, man fchauerte, weinte, ftaunte und id) ſah's mit dem füßeften 
Freudengefühl im Herzen, wie offen die deutiche Seele für jeves Schöne, 
Große und Erhabene fei, wenn man fie aufmerkjam zu machen weiß. 
Klopftod fand in Augsburg allenthalben Bewunderer, unter Katholifen 
und Lutheranern, Edlen und Unedlen, Männern und Weibern.“ Mit 
dieſem Lichtbild, das die Theilnahme, womit das Publikum des vorigen 
Yahrhunderts den Meifterwerken unferer Literatur entgegenfam, ſchön 
charakteriſirt, fontraftirt fharf ein Schattenbilv aus der Reife Schubarts 
nad Ulm, wohin er ging, um feine Chronik fortzufegen , nachdem fie in 
Augsburg verboten werden war. „Ich ängftigte mic, als e8 Günzburg 
zuging, weil id um deßwillen, was ich in der Chronik gegen die Jefuiten 
geſchrieben, unter den Katholifen verfchrieener war als weiland der bairijche 
Hiefel. Als ich zu Günzburg in die Gaftftube trat, fand ich ein ganzes 
Rudel dickwampiger Pfaffen um einen Tiſch herumfigend beim Bierfrug. 
Eins meiner Testen Blätter lag vor ihnen Man denke fi) meinen 
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Schrecken, als ich fie in ihrem Hottentottendialeft brüllen hörte: „Jetzt 
hand mer. den Galgenferl, ven Schubart! Werden 'm wohl d’ Zung 
rausfchneiden und da Keger lebendig verbrenna. Dann ſchreib, Hund!” 
So löhrten fie aus ihren biden Braunbierfehlen und ſchlugen auf den 
Tiſch, daß die Gläfer Elirrten. Nur einer unter allen, der einem welt- 
lichen Beamten glich, ließ mir noch einige Gerechtigkeit widerfahren und 
ftrengte alle Spradorgane an, um biefem rohen Haufen begreiflich zu 
machen, baß- mein Blatt ihnen allerfeit8 doch manche frohe Stunde ge= 
währt, manches Nüglihe und Angenehme enthalten hätte. Ex verwies 
ihnen ihr liebloſes Urtheil über mich, aber feine beffernde Moral wurde 
von dem wildbranjfenden Strom ihrer Läfterungen verfchlungen.* In 
Ulm fühlte fi) Schubart jehr wohl, Er fand die dortige Lebensart „ohne 
allen Zwang. Die Komplimentir- und Rangfucht, die dem Ausländer 
fo lächerlich auffällt, ift dody nichts mehr als Schleife an einem fehr ein= 
fachen Rode. Wer die gewöhnlichen Titulaturen einmal inne und fie 
beim Willkomm und dem erften Keldhglafe angebracht hat, der ift hernach 
von allem übrigen Ceremoniell [08 und darf thun und fhwagen, was er 
will. Die Wirthshäufer in und außer der Stadt find allgemeine Ver— 
fammlungspläge, wo man Patrizier, Priefter, Kaufleute, Soldaten, Bür— 
ger, Studenten, Handwerfsburfche und Bauern oft im bunteften Gemifch 
antrifft.“ Während aber Schubart in der ‚proteftantifchen Reichsſtadt 
ungehindert jeine aufflärerifche Chronik herausgab, mußte er fo zu ſagen 
Augenzeuge einer mittelalterlihen Tragödie fein, die fi in der faum eine 
Stunde entfernten fathelifhen Prälatur Wiblingen ereignete. „Ein ka— 
tholifher Zurift, Namens Nikel — erzählt er — hatte aus Begierde zur 
den Wiffenfchaften wider die Gewohnheit feiner Landsleute in Tübingen 
ftudirt. Er war von Söflingen bei Ulm gebürtig und fam während ber 
Bakanz öfters in die Stadt. Bei diefer Gelegenheit beſuchte er. auch 
mid. Er fprad jehr fertig Latein und war überhaupt ein aufgewedter 
Kopf. Er verlangte ein Buch von mir und id gab ihm einen neuen 
ſehr unfchuldigen Roman. Bon der Religion aber fprad) ich nicht eine 
Silbe mit ihm. Der junge Menſch beging nun die Unvorfichtigfeit, 
einige voltaire’fche Maximen, die er vielleicht zu Tübingen gehört haben 
mochte, in einem katholiſchen Wirthshaufe herauszuplaudern. Er warb 
angegeben, im Klofter Wiblingen ins ſcheußlichſte Gefängniß gelegt und, 
wie fein Urtheil lautete, aus Gnade und Barmherzigkeit als ein Läſterer 
Gottes und der Heiligen enthauptet, verbrannt und feine Ajche in die 
Ser geftreut.* Ein Seitenftüd hiezu bildet, was Schubart auf einent 
Ausfluge nad) feiner Baterftadt Aalen fah. Damals hielt fi) gerade der 
MWunderthäter Pater Gaßner, welcher von 1775—79 fein Unwejen in 
Baiern und Schwaben trieb, in Ellwangen auf und „die Straße von 
Aalen dahin wimmelte von elenden Pilgrimen, welche bei Gafner Hilfe 
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fuchten. Das Elend von zehn, zwanzig, dreißig Meilen in die Länge 
und Breite fchien in diefer Gegend zufammengeprängt zu fein. Alle Her- 
bergen, Ställe, Schafhäufer, Zäune und Heden lagen voll von Blinden, 
Lahmen, Tauben, Krüppeln, von Epilepfie, Schlagflüffen, Gicht und an— 
deren Zufällen jämmerlich zugerihteten Menſchen. Was Krebs, Eiter, 
Grind und Gräge Ekelhaftes, Abſcheuliches, Entjegliches hat, felbft was 
die Seele drückt und entmannt, Schwermuth, Wahnfinn,, Tollheit, ftille 
Wuth, Raferei, war hier an Krüden, an Steden, auf Eſeln, Pferven, 
Karren, Reffen und Bahren in einer ſchrecklichen Gruppe zufammenge- 
drängt zu ſehen. Ich zweifle, ob Deutfchland jemals einen traurigeren, 
Herz und Berftand beſchimpfenderen Aufzug dargeftellt habe, als der ift, 
den Gaßner verurſachte. Selbſt die Katholifen fingen frühzeitig an, ſich 
diejes Unfugs zu ſchämen, bis endlich der Befehl des weifen Kaifers Jo— 
jeph dem ganzen tragifomifhen Schaufpiel ein Ende machte.“ Im Jahre 
1777 ließ ſich Schubart durch eine niederträchtige Liſt aus den jchliten- 
ven Mauern der Reihsftant Ulm auf wirtembergifches Gebiet loden und 
wurde fofort in Blaubeuren von ben harrenden Schergen des Herzogs, 
welchen er durch fatirifhe Ausfälle auf die allerhöchſte Perſon wie auf 
bie feiner legten Maitreſſe gereizt hatte, gepadt und fortgefhleppt. Im 
Nachtlager zu Kirchheim mußte der Gefangene von „ledernen Philiftern * 
hören, wie fie ſich ſchadenfroh zuraunten: „Das ift ver Schubart, ver 
Malefizkerl! Man wird ihm 'nmal den Grind herunterfegen.“ Der 
Herzog war mit feiner Maitreffe, die er ihrem Gatten, einem Baron von 
Leutrum, entführt und zur Gräfin von Hohenheim erhoben hatte, eigens 
auf ven Afperg gefommen, um der Einthürmung des freifinnigen Publi— 
ziften beizumohnen. Die patriotifhe Glut der Feuerfeele Schubart8 ver- 
mochte die Kerkerqual nicht zu Dampfen und es ift rührend, zu hören, wie 
er in religiöfer Eraltation feine heimlicd im Gefängniß niedergefchriebene 
Biographie mit den Worten ſchließt: „D Vaterland, Gott weiß, ich habe 
dich geliebt! Nod find fie nicht alle tobt, deine freien edlen Bieder- 

jeelen , aber fie ächzen in den Feſſeln des Defpotismus, fie jammern über 
das Verderben ihrer Kinder, fie fegen ſich wie Elias unter die Wachholder— 
ftaude und ſprechen: Es ift genug; fo nimm, o Herr, meine Seele zu bir! 
Gott helfe dir, wenn dir zu helfen ift. Wenn ich verfammelt bin zu mei— 
nem Volke — denn aud) nad) dem Tode und in fünftigen Emwigfeiten hoff’ 
ich euer Mitgenoſſe zu fein, ihr, meine deutfchen Brüder — fo will id) 
dort noch flehen für dein Heil. Für all die unzähligen Freuden, die mir 
beine Sprade, deine Sitten, deine großen Köpfe, deine weifen und from 
men Männer, veine fanften Weiberfeelen, deine Kinder, deine Speifen, 
beine labenden Getränfe, deine ſchönen Gegenden, deine Berge, beine 
Thäler, deine Flüffe, deine Luft, dein gemäßigter Himmel, deine Städte, 
deine Dörfer, deine Gärten gemacht haben, nimm meinen tauſendfachen 
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"Thränendanf! Und nun noch einige Spannen Erde von dir zu meinent 
Grabhügel; dann leb’ ewig wohl!“ 

Im ſüdöſtlichen Deutjchland begegnet uns in Ignaz Feßler (geb. 
1756) eine ähnliche Geftalt wie die Schubarts, obgleich ihre Lebens— 
ftellungen verfchteden waren. Auch Feßler jedod, hat fid) literariſch be— 
fannt gemacht, durch auffläreriihe Romane und mehr no durch feine 
Gefhicdhte der Ungarn, Er hatte Toleranz und Aufklärung gleihfam 
mit der Muttermild) eingefogen, denn obzwar feine arme and niedrig« 
geborene Mutter eine fehr fromme Katholifin war, weiß der banfbare 
Sohn in feiner höchſt anziehenden Selbftbiographie dennoch folgenden 
ſchönen Zug von ihr zu berichten. Der vierjährige Feßler war mit ſei— 
ner Mutter bei einem Kirchenfefte, dem and Maria Therefia anwohnte, 
zugegen. Der Kaiferin fiel die ernfte Phyfiognomie des Knaben auf, fie 
liebfofte ihn und erlaubte nad) ihrer Art feiner Mutter, fi eine Gnade 
auszubitten. Allein die Frau aus dem Bolt, aus dem bſtreichiſchen Volk 
von damals, ermiberte, fie bäte für fih und ihren Sohn einzig und allein 
um die Gnade Gottes, und diefe Antwort gab fie, wie fie ihrem Sohne 
mehrere Jahre nachher mittheilte, „weil ſie feine Gnade empfangen wollte 
von einer Herrjcherin, welche jo gottesfürchtige Leute, wie die Lutheraner 
find, ungehindert verfolgen ließ.“ Feßler trat ald Novize in ein Kapu— 
zinerflofter und fein Lebensgang veranfhaulidt und, wie ein lebhafter 
Geift aus der dumpfiten Möncherei ſich allmälig zu den Höhepunften 
der Bildung des Jahrhunderts emporrang. Der Novize hatte ſich, 
während ihm und feinen Mitſchülern der Lektor des Konvents den elende= 
jten ſcholaſtiſchen Quark vorleierte, aufflärerifche Bücher zu verichaffen 
gewußt und diefe bewahrten, verbunden mit der Lektüre Seneka's, feine 
junge Seele vor dem moralifhen Schmuge, womit die Schlüpfrigfeiten 
Hoffmannswaldau's, welche ihm ein lüderlicher Pater zuftedte, fie zu be- 
fleden drohten, zugleich aber vernichteten fie feinen Glauben an das allein- 
feligmachende Dogma. Als er, zum Priefter geweiht, feine erfte Meſſe 
las, that er e8 „ohne religiöfe Erleuchtung im Geifte, ohne Glauben im 
Herzen.“ So ging ed ganz natürlich zu, daß Fehler mit feinen Borges ' 
jegten bald in große Widerhaarigfeiten gerieth, denn für einen angehen- 
den Freigeift war ein Kapuzinerklofter — er war in das zu Wien verjett 
worden — nicht der paſſendſte Aufenthaltsort. Nun aber hatte Fehler 
folgendes Abenteuer, welches feinem Schidfal eine andere Wendung gab. 
„In der Nacht vom 23. zum 24. Februar 1782 — erzählt er — wurde 
ich von einem Laienbruder gewedt. „Nehmen Sie, jprad) er, Ihr Kru— 
cifir und folgen Sie mir." Erſchrocken fragte ih: Wohin?! „Wo id 
Sie hinführen werde.“ Was fol ih? „Das werde id) Ihnen dort 
jagen." Ohne zu wiffen, wozu und wohin, gehe ich nicht. „Der Guar— 
dian hat kraft des heiligen Gehorjams befohlen, daß Sie mir folgen, wo— 
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Yin ich Sie führe.” Sobald von Kraft des heiligen Gehorfams die Rede 
ift, muß unbedingt geſchehen, was befohlen wird ; jede weitere Weigerung 
ift Kapitalverbrechen. Mit Schaudern nahm ich mein Krucifir und folgte 
dem Laienbruder, der mit einer Blenblaterne vorausging. Uufer Weg 
ging in die Küche, aus diefer durd ein paar Kammern; bei Eröffnung 
der legten rief mir der Bruder zu: „Sieben Stufen hinunter!“ Mir 
ward ed enge um das Herz; es jchien mir entjchieven, daß ich fein Tages— 
licht mehr erbliden ſollte. Wir gingen einen langen ſchmalen Gang ent 
lang, in dem ich rechts in der Mitte vefjelben einen kleinen Altar, links 
einige mit Hängefchlöffern verfchloffene Thüren erblidtee Mein Führer 
ſchloß eine derſelben auf und ſprach: „Da liegt ein Sterbenver, Frater 
Nikomedes, dem follen Sie die Seele ausfegnen. Ich bleibe hier, ift er 
bingefhieden, fo rufen Sie mich.“ Bor mir lag ein langhingeftredter 
Greis, in abgenügtem Habit, unter wollener Dede auf einem Strobfade ; 
vie Kapuze dedte fein graues Haupt, jein ſchneeweißer Bart reichte bis an 
den Gürtel. Neben ver Bettftelle ein alter elender Strohftuhl, ein alter 
ſchmutziger Tisch, darauf eine brennende Lampe. Ich ſprach einige Worte 
zu dem Sterbenven, er hatte die Sprache bereits verloren, gab mir jedoch 
Zeichen, daß er mich verftände. Gegen drei Uhr, nad) viertelftündigem 
ihwerem Todestampfe, waren feine Leiden geendigt. Bevor id ven 
Laienbruder herbeirief, befah ic das Gefängniß genau; denn bei ber 
Hülle des Entjeelten ſchwor id, dieſen Gräuel dem Kaifer anzuzeigen. 
Auf meinen Ruf trat der Laienbruder ein und im fälteften Ton fagte ih: 
Bruder Nifomedes ift weg. „Der mag froh fein, es überftanden zu 
haben,” erwiberte mein Führer ebenjo kalt. Wie lange war er hier? 
„Zweiundfünfzig Jahre. * Nun, da hat er feine Bergehungen hinläng- 
Ih gebüßt. „Ba, ja.“ Wozu ift der Altar im Gange? „Dort lieft 
ein Pater alle heiligen Zeiten die Meſſe für die Löwen und reicht ihnen 
die Kommunion. Sehen Sie, da ift in jeder Thüre eine kleine Deffnung, 
die da aufgemacht wird; dadurch verrichten bie Löwen ihre Beichte, hören 
! die Meffe und empfangen die Kommunion.“ Sind mehr folder Löwen 
| hier? „Ich habe noch vier Stüd, zwei Priefter und zwei Laienbrüder 
zu warten.“ Wie lange find diefe hier? „Der eine 50, der andere AO, 
ver dritte 15, der vierte 9 Jahre.” Warum? „Das weiß Unfereiner 
nicht.“ Warum werden fie Löwen genaunt? „Weil ich der Löwen— 
wärter bin.” Es gelang fehler, die Sache dem Kaiſer zur Anzeige zu 
‚bringen. Eine Unterfuhung fand ftatt, welde die größten Abjcheulich- 
feiten zu Tage bradte. Einer der „Löwen“ hatte 42 Jahre in dem 
ſchrecklichen Kerker zugebracht, weil er auf wiederholte Beſchimpfungen 
von Seite des Öuardians diefem mit ein paar Obhrfeigen geantwortet ; 
ein anderer hatte binnen einem Jahre 600 Ochjenfehnenhiebe erhalten, 
weil er ſich die Schriften Gellerts, Rabeners und Wielands zur Lektüre 
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verfchafft hatte. Noch ärgere Graufamkeiten wurben in den Gefängniffer« 
der Nonnenflöfter entvedt. Joſeph II. gab Fehlern eine theologifche Pro= 
feffur am Seminar zu Lemberg, aber die unausgefegten Madinationere 
der Mönche und Jeſuiten verleideten ihm diefe Stellung bald. Charaf- 
teriftifch für den öftreichifchen Adel von damals ift e8, daß der Guber— 
nialrath Graf Kalenberg bei Feßlers Eintreffen in Lemberg öffentlich 
über diefen Außerte: „Der Menſch von gemeiner Herkunft kann nichts 
Ordentliches gelernt haben.” Feßler ging, zum Proteftantismus über- 
getreten, nach Berlin und ſpäter nad) Rußland, wo er nad) Meberftehung 
zahllofer Widermwärtigfeiten bei der Verwaltung bes Iutherifchen Kirchen— 
weſens eine geachtete Stellung erhielt. Während feines Aufenthaltes in 
Preußen hatte er fid) angelegentlihft mit der Freimaurerei befaßt und 
ſich, wie er fagt, bemüht, „täufchendes Gradeweſen, Geheimniffrämerei 
und Myfteriofrypfie aus den Logen zu verbannen.” Dies führt ung auf 
das Geheimbundwefen des Jahrhunderts. 

Es war die Zeit der Myſterien. Auf der einen Seite hatte der in= 
trifenhafte Charakter der Politif den Sinn für freie Bewegung in ber 
Deffentlichkeit vernichtet, auf der andern fuchte und fand die überfättigte 
Genußſucht in dem Spiel mit Geheimniffram eine neue Reizung. 
Sodann wußte der Yefuitismus in den geheimbündlerifchen Zettel ganz 
vortrefflih den Einfchlag feines Objfurantismus zu verweben, Tiftige 
Abenteurer fiſchten mittel der aus Myſtik und Sinnlichkeit gemobe- 
nen Netzes in den Taſchen von Gimpeln und endlich machte auch die 
Aufklärung den Berfuh, ven Geheimbundapparat zu ihrem Bortheil 
zu benügen, was aber mißlingen mußte, weil die Idee der Freiheit 
zu ihrem Gedeihen fchlehterdings Licht und Luft und Deffentlichkeit 
nothwendig hat. Die Grundlage der Geheimbündlerei war der Frei— 
maurerorden, deſſen Hervorgehen aus den mittelalterlihen Bauhütten 
wir früher berührt haben. Er ftand in Deutfchland in jo hohen An 
ſehen, daß eine Menge durch Geift, Gemiüth und Lebensftellung ausge— 
zeichneter Männer dur die Brüderfchaft vefjelben verbunden waren. 
Wir erinnern nur an Friedrich den Großen, welder als Kronprinz Mau- 
rer geworden war und den Orden aud als König begünftigte, bis er kurz 
vor dem fiebenjährigen Kriege austrat, weil ihm die myſtiſche Speftafelei, 
zu welcher die Logen mißbraucht zu werben anfingen, höchlich mißftel. 
Auf diefen Mißbrauch gründeten die Induftrieritter, deren Glanzperiode 
damals aufging, ihre gaunerifchen Spekulationen. Die Geheimnißſucht, 
welche ſich, vielfach mit der pietiftelnden Richtung verwoben, ver Gefell- 
Schaft bemächtigt hatte, Fam ihnen zu Hilfe. Man wollte Wunder haben 
und es fanden fich Leute, welche Wunder wirkten. Bon Wien aus ver- 
öffentlichte Mesmer um 1775 die Beobadytungen, welche er bezugs ber 
magnetiſchen Materie gemacht haben wollte, und der wiſſenſchaftlichen 
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Seite des Magnetismus gefellte fich alsbald eine myſtiſche. Zur gleichen 
Zeit führte Gafner das ſchon erwähnte Skandal feiner Wunderheilkunſt 
auf. Etwas früher hatte der Leipziger Kaffeewirth Schrepfer feine Geifter- 
befhwörungspofien getrieben, aber, von der Wucht feiner Gaunereien er: 
prüdt, zum Selbftmord greifen müfjen (1774). Der Wundermann 
Graf Saint-Germain, Ahymift und Diamentenverfertiger , welcher mit 
feinen Künften und feinem Diamantenfhag eine Weile Ludwig XV. und 
die Pompadour amüfirt hatte, berührte ebenfalls den deutfchen Boden, 
indem er feine letzten Tage bei dem Prinzen Karl von Heffen, Statthalter 
von Schleswig-Holftein, verlebte und um 1784 in Edernförbe ftarb, ein 
noch immer nicht ganz gelöftes Räthfel, ein Räthfel deßhalb, weil er aus 
der Wunderthäterei durchaus fein Gewerbe machte. Ganz anders ber 
Benetianer Caſanova, vefjen wir ſchon zu gedenken Gelegenheit hatten 
und der wenigftend nur in Sranfreich eine wunderſüchtige Närrin fand, 
die Marquiſe d'Urfé, welche ſich eine Million abfhwindeln ließ, in dem 
Glauben, verjüngt und von dem Monde ſchwanger zu werden. Dagegen 
eröffnete ver Sicilianer Balſamo, befannt unter dem Namen Graf Cag- 
liofteo, feine glänzende Gaunerlaufbahn in deutſchen Kreifen, zu Mietau 
in Rurland, wo freilich feine begeifterte Verehrerin, die Frau von ber 
Rede, bald auch feine Entlarverin wurde. Göthe hat den Wunder- 
mann auf der Höhe feiner Laufbahn, bei Gelegenheit der berüchtigten 
- parifer Halsbandgefchichte, welche der Königin Marie Antoinette fo 
großen Schaden that, als Groß-Kophta dramatiſch in Scene gefett. 
Später verfhwand er in den Gefängniffen der römifchen Inquifition. 
Gerade er kann ung zeigen, wie die myſtiſch-gauneriſche Geheimnißelei 
die ſchwärmeriſch-religiöſe Richtung anzog. Denn wir haben gewiß das 
Recht, zu jagen, daß die legtere feinen würdigeren Vertreter beſaß als 
Lavater aus Zürih, und diefer glaubte fteif und feft an Caglioſtro's 
Wunderkraft. „Wer wäre größer ald er?“ rief Lavater aus, „wenn er 
Sinn hätte für die Einfalt des Evangeliums.“ Er fuchte 1781 den 
MWundermann in Straßburg auf, aber Caglioftro ließ ihn derb genug 
abfahren, indem er zu ihm fagte: „Sind Sie von uns beiden der Mann, 
der am beften unterrichtet ift, jo brauchen Sie mich nicht; bin ich's, fo 
brauch' ih Sie nit.“ Auch vor Gaßner hegte Lavater den größten 
Reſpekt und ſchrieb an ihn: „Laft ung ftille, ftille unfere Seelen einander 
mittheilen — die Welt ift’8 auch nicht werth, daß wir Die Kraft Gottes ihr 
vor die Füße werfen.“ Der wunderfüchtige züricher Prophet ward mehr- 
mals gräulich myftifizirt, wie durch jenen halbtollen Grafen Thun aus 
Wien, der ihm die Gejchichte von dem Beſuch des Geiftes eines ſchon vor 
Chriſti Geburt abgefchiedenen jüdiſchen Kabbaliften, Namens Gablidone, 
mittheilte, an welcher ſich Lavater höchlich erbaute. Der kabbaliftifchetheo- 
ſophiſch-goldmacheriſche Charlatanismus wurde übrigens bis ins 19. 
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Jahrhundert herein in Deutfchland aufrecht erhalten, namentlich durch 
den gelehrten Sonderling Beireis, Profeſſor zu Helmftädt, welcher unter 
anderem behauptete, einen Diamant von 6400 Karat Gewicht zu befigen, 
den der Kaiſer von China bei ihm verjegt hätte. 

Alle derartigen Erſcheinungen waren, wir wiederholen e8, mit ber’ 
Freimaurerei enge verflochten. Ungefähr feit 1760 begann ſich inmerhalb- 
der leßteren eine fogenannte Öeheimlehre auszubilden, die Darauf hinaus— 
lief, daß uralte geheime Weisheit, von Mofes und Zorvafter herftam- 
mend, mittel des Templerordens auf einen gewiffen Chriftian von 
Rofenkreuz vererbt worden fei. Diefe Disciplin befige das Geheimniß 
des Steins der Weifen, d. h. der Verwandlung unedler Metalle in Gold 
und der Bereitung des Lebenselirird. Leute, namentlich aus den höheren. 
Ständen, welche mühelos in den Beſitz folher mit jehr reellen Vortheilen 
verbundener Weisheit zu gelangen fuchten, drängten fi alfo den Logen 
zu, die ſeit Aufhebung des Jeſuitenordens durch Ganganelli (1773) ven 
Kryptojefuiten zum Hanpttummelplage dienten. Die pfiffigen Gauner 
ftifteten die fogenannten „inneren Syſteme“ und das Syftem der „ftriften 
Obſervanz“, wo außer den herfömmlichen drei Yohannisgraden nod) eine 
Menge höherer Weihungen ftatuirt und mit rofenfreuzerifchen Symbolen, 
Hieroglyphen, Eidſchwüren und phantaftifchen Ceremonien furzfichtige 
und vertrauensvolle Myfterienfüchtlinge geblendet und genasführt wur— 
den. Die Maurer der ftriften Obfervanz waren zu ftriftem Gehorfam 
gegen die unbefannten Oberen verpflichtet, deren geheimnißvolles Haupt 
unter dem Titel des Eques a penna rubra (Ritterd von der rothen Feder) 
verehrt wurde, Diefe Oberen waren aber feine anderen als die Jeſuiten, 
welche die vornehmen deutſchen Wunderfüchtigen zu ihren Zweden be- 
nügten. Der barmftäbter Oberhofprediger Stark, ein niederträchtiger 
Schurfe, dann ein Baron von Hundt, endlich ein gewiſſer Beder, in ben 
Logen unter dem Namen Johnſon befannt, fpielten Hauptrollen in dieſem 
Treiben. Johnſon gab vor, von den geheimen Oberen zu Old-Aberdeen 
in Schottland nad Deutſchland gefandt worden zu fein, um den Frei- 
maurerorben zu reformiren, und e8 gelang ihm, die Brüder von ber 
ftriften Obfervanz 1764 zu dieſem Zwede auf einem Kongreß zu Kahla 
bei Altenburg zu verfammeln, Hier wurde der Herzog Karl von Braun« 
ſchweig zum Oroßmeifter gewählt. Johnſon behauptete, von Friedrich 
dem Großen auf Schritt und Tritt verfolgt zu. werben, ftellte deßhalb 
bei dem Kongreſſe Brüder in Templerrüftungen als Vedetten aus und 
machte fid), während dieſe Patronille ritten und die Uebrigen ihren lächer— 
lich-⸗ wichtigen Ceremonien oblagen, mit der Ordenskaſſe unfichtbar. Die 
jefuitifcheariftofratifche Tendenz des Syſtems der ftriften Obfervanz er 
fuhr aber von feiten der aufflärerifhen Maurerei heftigen Widerftand 
und auf dem großen Freimaurerfonvent in Wilhelmsbad bei Hanau im 


Die deutiche Gefellichaft des 18. Jahrhunderts (Schluß). 463 


Sabre 1782 unterlag e8 der von I. I. E, Bode ımd dem Freiheren von 
Knigge geführten Oppofition, fo daß flatt feiner das Syſtem der foge- 
nannten efleftifchen Maurerei fir die deutſchen Logen angenommen wurde. 
Die Führer diefer Richtung erflärten offen, der Zweck des Ordens fei 
die Vernichtung alles Aberglaubens und aller Defpotie. 

Hierin fiel die Freimanrerei mit dem Illuminatenorden zufammen, 
weldher von dem ingolftadter Profeffor Adam Weishaupt in Verbindung 
mit dem Studenten Zwackh 1776 geftiftet wurde, ſchon 1778 im Baiern, 
Franken und Tirol zwölf Logen zählte und in Wien Männer wie Son- 
nenfeld zu Mitgliedern hatte. Der Illuminatismus war der entjchie- 
dene Gegenfag des Jeſuitismus. Wenn diefer behauptete, auf bie 
„Ausbreitung bes Reichs Gottes“ hinzuarbeiten,, fo fette ſich jener bie 
„Vervollkommnung des Menjhen* zum Ziele, weßhalb ſich auch bie 
Illuminaten anfangs Berfektibiliften nannten. Zur Erreichung des ge- 
nannten Zweckes follten Menſchen jeden Standes, ohne Rüdfiht auf die 
Berfhiedenheit ihrer religiöfen Meinungen und Belenntniffe, im einen 
Bund verernigt werben. Unter alle Klaſſen follte Bildung verbreitet 
und bie regierenden Herren unter Bormundfchaft des Ordens gebracht 
werden dadurch, daß man fie mit Ordensbrüdern, d. h. mit Männern 
von erprobter Rechtſchaffenheit umgäbe, welche die Wahrheit liebten und 
Muth genug beſäßen, fie den Machthabern zu jagen. Freilich, wenn 
dent oben gelegentlich erwähnten prinzlihen Miyftagogen, dem Land- 
grafen Karl von Heffen-Kaffel zu glauben wäre, fo hätte ver Orden ber 
„Erleuchteten“ noch ganz andere, d. h. entfchieden revolutionäre Zwecke 
verfolgt. Der Landgraf erzählt nämlich in feinen „Denkwürbigfeiten * 
— fie erfchtenen 1866 — daß einer der Häuptlinge der Iluminaten, 
Bode, im Jahre 1783 zu ihm nach Kaffel gefommen fei, um mit ihm 
über diefen neuen Orden zu verhandeln, und fährt dann alfo fort: 
„Die nächften Zmede ſchienen zum Guten zu führen, das Endziel aber 
war ber Umfturz der Kirche und der Throne. Herr Bode war ein jehr 
rechtlicher und wohlgefinnter Mann. Er übergab mir die betreffenden 
Papiere, indem er fagte: „Dies ift ein Plan, welder das Unglüd ver 
Menſchheit herbeiführen kann, wenn er in ſchlechte Hände fallt; aber 
wenn er durch einen wohldenfenden Dann geleitet wird, kann ev aud) 
viel Gutes bewirfen. Ich lege ihn in Ihre Hände, da ich dazu bie 
Vollmacht des Ordens befite, und Sie werden ſich hoffentlich entfchließen, 
einer jeiner DVorfteher zu werden. Namentlich fell Norddeutſchland, 
Dänemark, Schweden und Rußland gänzlid von Ihnen regiert werben. “ 
Er ließ mir die Papiere und wollte fpäter wiederfommen, um meine 
Befehle entgegenzunehmen. Ich durchlief die Papiere fo rafch ich Fonnte, 
indem ich Gott von Herzensgrund bat, mich in einer für das Wohl der 
Welt fo wichtigen Sache richtig zu leiten. Ich ſah bald, um mas es 
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fi) handelte, und meine erfte Negung war, zu zeigen, wie fehr ich Die 
Gräuel verabfheute, die ſich darin fanden. Aber bald fühlte ich wie 
Bode, was für Unheil in ehrgeizigen und felbftfüchtigen Händen daraus 
erwachſen könnte. Es war ein vollftändiger Plan zur Einführung des 
Jakobinismus.“ Der Gebraud dieſes Wortes verräth deutlih, Daß 
der fromme Landgraf und Freimaurer die Eindrüde, welche er jpäter von 
den Greigniffen der franzöfifhen Kevolution empfing, in feinen Er- 
innerungen auf die harmlofen Zufunftsträumereien der Illuminaten 
übergetragen hat. Oder aber muß man annehmen, daß ſchon jahrelang 
vor dem Ausbrud der erſten franzöfifchen Revolution das feither jo 
allgemein befannt und ald Regierungsmittel jo äußerſt beliebt gewordene 
„rothe Geſpenſt“ in ſchwach organifirten Gehirnen wunderbarlicher 
Meife gefpuft habe. Hiftorifch fteht feit, daß der Freiherr von Knigge 
dem Jlluminatismus eine feſtere, auf maurerifche Formen bafirte Orga— 
nifatton gab und fid) bemühte, vie illuminatifhen Tendenzen völlig mit 
ber Freimaurerei zu verfchmelzen. Es gelang aber ven wuthſchnau— 
benden Jeſuiten und Roſenkreuzern, welche ven bairiſchen Hof beherrſch— 

ten, bald, die Vorſchritte, welche der Illuminatismus machte, zu hemmen. 

Schon 1784 erging ein allgemeines Verbot der geheimen Orden, im fol- 
genden Jahre wurde der Illuminatenorden fpeziell verboten und gegen 
jeine Leiter eine gehäffige Verfolgung eingeleitet, welche fih, unter dem 
Borwande, die Illuminaten zu verfolgen, gegen alle lichteren Anſchauun— 
gen und alle edleren Strebungen ver Zeit richtete und, um die bidjte 
altbaterifche Finſterniß wieder herbeizuführen, die Mißregierung des lüver- 
lichen Kurfürften Karl Theodor zu einer fluhwürbigften machte. 
Schurken der infamften Gattung, wie der Beichtoater des Kurfürften, 
der Yefuitenpater Frank, und der Geheimrath von Yippert, wußten alle 
Männer von Ehre aus der Umgebung Karl Theodors und alle Männer 
von aufgeflärter und patriotifher Denfart aus der Regierung zu ver: 
drängen und ihren Betreibungen war e8 vornehmlich zuzufchreiben,, daß 
Behufs der Ausrottung der Keger ein fürmliches geheimes Inquiſitions— 
tribunal eingerichtet wurde, welches in dem verrufenen „gelben Zimmer“ 

der münchener Hofburg feine Sigungen hielt und unfägliches Elend über 
Baiern gebracht hat. 

Und doch lag gerade in dieſem Lande der mittelalterliche Wuſt und 
Unflat ſo bergehoch aufgehäuft, daß ein Regent, in welchem auch nur 
ein Fünkchen von Einſicht und Gewiſſen glimmte, alles aufbieten mußte, 
um in dieſem Chaos von Afterglauben, Rohheit und Lüderlichkeit einiges 
Licht und einige Ordnung zu ſchaffen. Der reiſende Risbeck läßt uns 
in ſeinen nad) eigener Anſchauung entworfenen Schildereien mitanſehen, 
wie es dazumal im „frommen“ Baierland zus und herging. „Bürger, 
Beamte, Geiſtliche, Studenten und Bauern, alles begrüßt ſich mit 
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Schimpfnamen, alles wetteifert im Eaufen und überall fteht neben ver 
Kirche eine Schenke und ein Bordell.“ Und in Kirchen, Schenken und 
Bordellen Außerte fi grobe Völlerei und plumpe Unzucht gleich ſchamlos. 
„Da wählt ein Pfaff mit.der Hand in eines Mädchens ſchönem Bufen, 
der zur Hälfte mit. einem Sfapulier bevedt iſt. Dort figt ein ſchönes 
Kind und hält in der. einen Hand den Rofenfranz und in der andern ben 
Priap. Die fragt dich, ob du von ihrer Religion feieft ; denn mit einem 
Ketzer wollte fie nichts zu fchaffen haben. Jene hörft du mitten in der 
Ausgelafjenheit von ihren geiftlihen Bruderſchaften, ihren Wallfahrten, 
ihren gewonnenen und nod zu gewinnenden Abläflen fpredhen. Der 
glänzendfte Auftritt diefer Art gefhah in der berühmten Marienkirche zu 
Detting, wo ein reicher Pfaff vor dem Altar der wunderthätigen Maria 
in der Naht eine Iungferfchaft eroberte, auf die er ſchon lange Jagd 
gemacht und bie er nicht anders als auf diefer Wallfahrt erbeuten fonnte. * 
Sothane Frömmigkeit erflärt fi aber fehr leicht und einleuchtend aus 
der Art und Weife, wie dem armen Baiervolf das „Wort Gottes” zu 
jener Zeit geprebigt wurde. Der reifende Nikolai, deſſen Wahrhaftigkeit 
befanntlih feinem Zweifel unterfteht, bat im Anhange zum 6. Bande 
feines Reiſebuches eine „Roſenkranzpredigt“ mitgetheilt, welche am 
3. Oktober 1779 zu Bogenhaufen bei München der fogenannte „Wiejen- 
pater“ gehalten und deren erwedliher Eingang alfo gelautet hat: 
„Da, ja, e8 ift ſchon fo, honettes Landvolk, Tiebe Chriften ! es ift ſchon fo, 
der H. Rofenfranz überg’wältigt die Höllen-Schanz. Der H. Rofenfranz 
ift die wahre ZTeuffelögeifjel, der H. Roſenkranz ift die ſcharfgeladne 
Seeln-Piftolen wider alle Anfehtungen, der H. Roſenkranz ift der 
fihere Köder der allerheiligften Mutter Gottes, mit dem Sie die Men- 
ichen, welche Sie damit verehren, aus der ftindenvden Pfigen des Teufels 
in den Himmel hinanfangelt. Er ift ihr ſcharf-ſchneidend vamafzirter 
Sabel, mit dem Sie der hölliſchen Schlang den Schweif abgehauen hat. 
Schleift's ihn brav, ſchleift's ihn brav! Liebe Ehriften! haut's zu damit 
auf dem Teufel, hauts zu damit in eurer Jugend, daß er eud) eure Un— 
ſchuld nicht nehmen fan, haut's zu damit in eurem ledigen Stand, daß er 
euch zu feiner Unfeufchheit verführt, haut's zu damit in eurem verheu- 
rathen Stand, daß er euch nicht, als wie den David! zum Ehebrecher 
macht, haut's zu damit auf eurem Todt-Beth, dann da wird er eud) 
am Argften zuefegen. Merkt's auf, ich will euch ein Erempl, gar ein 
ſchön's Exempl will ich euch erzählen, was der Teufel auf dem Todt-Beth, 
ſogar bey die heiligen Leuten für Spigbuebereyen treibt: Einer H. Ab- 
tiffin von der 9. Klara feind bey ihrem Todt-Beth fo viel Teufelen 
‚ eribienen, als Baum im nächſten Wald draufen ſeind. Was thuet vie 
H. Abtiffin? den H. Roſenkranz hat’8 in die Händ g’nommen, hat die 
Muetter-Gottes ang’ruefen, und === da Schaut’8 her, die 9. Engel 
Scherr, Kulturgeſchichte. 4. Aufl. 30 
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feind vom Himmel fommen , ein jeder einen H. Roſenkranz in der Hand. 
Was haben's gethan damit? auf Teufel'n haben’s damit zueg'ſchlagen 
und haben's zum Plunder g’jage Noch eine andere H. Abtiffin hat 
7 Ampeln um ihr Todt-Beth herum angezent, um vom teuflifhen Ver— 
fuehungen unangefochtener zu bleiben. Was gefchicht? der Teufel löſcht 
ihr alle 7 Ampeln aus, die H. Abtiffin aber greift nach dem H. Rojen- 
franz, ſchlagt'n dem Teufel in d' Freſſen hinein und jagt ihn zum Loch 
aus. Liebe Bauren! liebe Chriften! So merkt's euch's aljo, und 
laßt's euch nicht von H. Roſenkranz, er ift unfere befte Haus= und Seel’n 
Arkteney, e8 wird euch wohl thuen auf der Reif in d' Ewigkeit, wenn 
ihr euch, als wie der Fuhrmann mit der Geißel, einen offnen fihern _ 
Weeg vor'n Teufel damit verjchaffen fönnt, nur diefe H. Seel’nmebicin 
laß’t in euren Hausapodefl nicht ausgehen, probatum est, es hilft, es 
reinigt eudy von euren Sünden, wie das befte Trankl aus ber himm- 
liſchen Hofapodecken. Aber, meine lieben Chriften! auf einmal hilft euch 
dieſe obwohl föftlihe Medicin nicht, öfters, alle Tag müeſt ihr's brau— 
hen, ihr müeft auch unter biefer H. Kurzeit bisweilen ein Gewiſſens— 
larativ, eine H. Beicht vornehmen, diefe foftbare Golbtinftur der H. 
Chriſt-Katholiſchen Kirchen miteft ihr nicht verabfaumen, wenn Spöttler 
und Frevler jagen, es nutt euch nichts, kehrths euch an die Spitzbueben— 
G'ſichter, an die freygeifterifche Höllen-Hund nicht! * 

Derweil in Baiern alfo gegen die Aufflärung geeifert und gegeifert 
wurde, erfolgte in Preußen die große Reaktion unter Friedrich Wil- 
heim II., der von den jämmerlichen Objfuranten Wöllner und Biſchofs— 
werber geleitet wurde. Der legtere hatte fid dem König, während die— 
jer noch Kronprinz war, durch Bereitung fünftlicher Stimulantien, der 
fogenannten „Diavolini“, unentbehrlich zu machen gewußt und ihn tief in 
die Nee myſtiſcher Ordensgaufeleien verftridt, fo tief, daß er und feine 
Kreaturen es unbevenflih wagen durften, die leihthandirlihe Majeftät 
mit dem handgreiflichften Betrug von Geifterbefhwörungen zu Affen und 
zu ängftigen. Es eriftirt eine Erzählung aus dem Munde der Gräfin 
Lichtenau, wodurd) wir erfahren, daß Friedridy Wilhelm durd) eine ſolche 
mit der plumpften Tafchenfpielerei veranftaltete Geiftercitation, wobei man 
ihn Mark Aurel, Leibnig und den großen Kurfürften jehen ließ, in bie 
lächerlichſte Todesangſt verſetzt wurde, 

Während aber in Berlin, das kaum noch der Hauptſitz friedrichiſcher 
Aufklärung geweſen, die roſenkreuzeriſche Verdummung und Gaunerei 
ihre ſchmachvollen Triumphe feierte, ſchuf zu Königsberg der einſame 
Denker Kant Gedanken, die mit himmelſtürmender Kühnheit die ganze 
bisherige Weltanſchauung zu vernichten drohten, umgab ſich in den 
ſchweizeriſchen Alpenthälern Peſtalozzi mit einer Schar von Bettelkindern, 
um mit himmliſchem Erbarmen das Evangelium der Bildung den Armen 
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und Berachteten zu verfünden, wirkten Wilhelm Ludwig Wedherlin, ver 
undanfbar vergeflene Berfaffer des „Grauen Ungeheuers“, welcher die 
fatirifche Geißel das Pfaffen- und Junkerthum fo unerbittlich fühlen lie, 
A. ©. F. Rebmann, F. 8. Mofer, A. U. F. Hennings und viele andere 
an verjchiedenen Orten Deutjchlands raftlos im Sinne der Freiheitsidee. 
Ueberall drängten ſich die fchroffften Kontrafte, oft auf dem engften 
Raume. Wir erinnern nur, um dies zu veranfhaulichen, an die Rhein— 
reife, welche der junge Göthe im Jahre 1774 mit Lavater und Baſedow 
machte. Göthe, der den fpinoziftiihen Pantheismus mit der ganzen 
Glut feiner Poefie erfüllte; Lavater, der reinliche Schwärmer,, welcher 
die Lofung hatte: „Entweder Ehrift oder Atheift!* Baſedow, der 
kyniſche Tabakſchmaucher und rüdfichtslofe Feind der Trinität, diefe Drei 
im Wagen, zu Schiffe, in Gefellihaften vereinigt, jeder im feiner Art 
das eigenfte Wefen frei gewähren laſſend. Was für ein hübfches Genre- 
bild ftellt fih und dar, wenn wir und bie Drei vergegenwärtigen, wie fie 
zu Koblenz an der Wirthstafel figen: — Lavater einem Tandpfarrer von 
den Geheimniffen der Offenbarung Johannis vororafelnd, Baſedow fid) 
abmühend, einem orthodoren Tanzmeifter zu beweifen, daß die Taufe ein 
ganz unzeitgemäßer Brauch jei, Göthe inzwifchen in behaglichſtem Rea— 
lismus genießend, was das Leben gerade bot 8). 

Göthe's Auftreten war nicht allein für die Literatur, fondern auch 
für den gefelligen Ton epochemachend. Der genialfte Repräfentant un— 
ferer literarifchen Sturm= und Drangperiode, warf er überall, wo er 
erſchien, die Schranfen der Philifteret vor fid) nieder. Das Sieghafte 
feiner Erſcheinung bezeugt auf charakteriſtiſche Weife ein Brief Wielands 
an Jakobi vom 10. November 1775. „Dienftags den 7. d. M. ift 
Göthe in Weimar angelangt (wohin er befanntlih auf die Einladung 
bes jungen Herzogs Karl Auguft gefommen). D, befter Bruder, was 
fol id dir fagen? Wie ganz der Menfd) beim erften Anblid nad) mei= 
nem Herzen war! Wie verliebt ich in ihn wurde, da ich am nämlidhen 
Tage an ber Seite des herrlichen Yünglings bei Tiſche ſaß. Seit dem 
heutigen Morgen ift meine Seele jo voll von Göthe wie ein Thau— 
tropfen von der Morgenfonne.” Der junge Herzog, neben Kaiſer 
Joſeph weitaus der liberalfte und humanfte Fürft jener Zeit, ſchloß mit 
Göthe den trauteften Freundesbund und ging mit Leivenfchaft auf den 
Ton des Dichters ein, jo daß am meimarer Hofe in den Jahren 
1775—76 eine wahre Geniewirtbichaft eingerichtet wurte, gegen deren 
fraftgenialluftigen Ton auch die Herzogin Mutter, die gemüth- und geift- 
volle Amalia, welche mit Wieland den Ariftophanes las, nicht viel ein- 
zuwenden hatte. Wieland, .der, wie er ſich ausprüdte, Göthe „vor Liebe 
hätte frefien mögen“, bezeichnete das ungebundene Öenietreiben zu wieber- 
holten malen mit dem Worte „wüthig*. Die Genies, Göthe voran, 

30* 


468 Bud II, Kap. 3. 


griffen, wenn fie fi in Verſen äußerten, mit Vorliebe zum guten alten 
Knittelvers und ihre Proja hatte etwas Springendes, ungenirt Drolliges, 
fo zu. fagen etwas Sansculottiihes. Einem Briefe Wielands an Merd 
vom 5. Januar 1776 fügte 3. B. Göthe die Nahfchrift bei: „Iſt mir 
auch ſauwohl geworben, dic in dem freimeg Humor zu fehen. Ich treib’8 
bier freilich toll genug. Wir machen Teufeld Zeug. Wirft hoffentlich 
bald vernehmen, daß ich auch auf dem theatro mundi was zu tragiren 
weiß und mich in allen tragikomiſchen Farcen leidlich betrage.“ Auch 
für die Liebesbriefe kam ein ganz neuer Stil auf. Das war nidyt mehr 
der feidenglatte, durch zierlich gejchnörfelte Perioden mit Menuettpas hin- 
fchreitende Stil, in weldem die Daphniffe und Myrtille an die Chloen 
und Thisben gejchrieben, das war ber leivenfchaftlid hingeworfene Apho- 
rismus, das brennendfte Gefühl in wenige Worte gießend. „Liebe 
Frau,“ fchreibt Göthe im Januar 1776 an Charlotte von Stein, „leide, 
daß ich dich Lieb habe. Wenn ich jemand Lieber haben kann, will ich 
dir's jagen. Will did ungeplagt laſſen. Adieu, Gold! Du begreifjt 
nicht, wie ich dich Tieb habe.” Das Luſtſchloß Ettersburg und das Dorf 
Stützerbach waren die Hauptfchaupläge der Auslaffungen jugendfrifcher 
Unbändigfeit, welde fi in dem Wechſel von Jagden, Zrinfgelagen, 
Komödien- und Liebesfpiel gefiel. Daneben ein beftändiges Kommen und 
Gehen von wandernden „Genies“, welche oft in einem Aufzug zu Weimars 
Thoren einzogen , der e8 nöthig gemacht haben ſoll, daß Bertuch, des 
Herzogs Schagmeifter, in jeine Rechnungen eine ftehende Rubrik einführte, 
welche mit an deutjche Genies ausgetheilten Hofen, Weſten, Strümpfen 
und Schuhen ausgefüllt war. Es wird gemeldet, die Träger des deut— 
fhen Genius von damals hätten überhaupt vom Eigenthum jehr kommu— 
niſtiſche Begriffe gehabt und ſich erlaubt, alles, was ihnen beim Beſuch 
auf eined andern Zimmer gefiel, ohne weiteres zu „hießen.“ Göthe 
fol oft zu Bertuchs Frau geſchickt haben, um ſich ein Schnupftud) , oder 
in die herzogliche Garderobe, um ſich weiße Kannevashojen und Weite, 
obligate Artikel der Genietracht, holen zu laffen. Die Brüder Stolberg 
erſchienen und fanden am herzoglichen Hofe mit ihrem waldurfprünglichen 
Zeutonismus weniger Anftoß als bei den züriher Bauern, von denen 
fie kurz zuvor faft gejteinigt worden wären, als fie fi in ihrem Natur- 
und Bad-Enthufiasmus bei hellem Tage nadt am Ufer der Sihl umher— 
jagten. Auch die ftraßburger Genofjen Göthe's fühlten fih von der 
Atmojphäre jeined weimarer Glüdes angezogen. Der halbtolle Lenz kam 
und meldete feine Ankunft dem Freunde mit ven Worten: „Der lahme 
Kranich ift angefommen und ſucht, wo er feinen Fuß hinſetze.“ Auch 
Klinger, dieſes jeltfame Gemisch von granitnem Stoicismus und rouffeau’- 
ſcher Naturfchwelgerei, debütirte in Weimar, Er las eines Tages ver 
Geſellſchaft bei Göthe aus feinen neuen Produkten vor, bis Göthe auf- 
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fprang und mit den Worten vavonlief: „Was für verfluchtes Zeug iſt's, 
was du da wieder einmal gefchrieben haft! Das halte der Teufel aus! * 
Klinger Tieß fi aber dadurd nicht aus der Faflung bringen, fondern 
ftecte ruhig fein Manuffript ein und fagte nur nachdenklich: „Kurios! 
Das ift num ſchon der Zweite, mit dem mir das heute begegnet iſt.“ 
Auch Induftrieritter und Gauner machten ihre Aufwartung. So z. B. 
der als Arzt der Brüdergemeinde zu Herrnhut geftorbene Schweizer Kauf: 
mann aus Winterthur, welcher ſich bemühte, eine Rolle à la Caglioftro 
zu fpielen, und über deſſen Thlive Göthe das Epigramm ſchrieb: „IH 
bab’ als Gottes Spürhund frei mein Schelmenleben ſtets getrieben ; die 
Gottesſpur iſt nun vorbei und nur der Hund ift übrigblieben.“ Später 
Härte fih das weimarer Leben vom braufenden Moft der Genialität zu 
edler Gejelligfeit und maßvoller Sitte. Der Name der kleinen Stadt, 
welhe bie Ehre hatte, Wieland, Göthe, Herder und Schiller in ihren 
Mauern zu herbergen, ift unauflöslih mit der Glanzperiode unferer 
Piteratur verbunden. Ebenfo der Name Karl Augufts, deſſen Freund: 
haft mit Göthe dem’ deutfchen Sinne nicht minder zur Ehre gereicht 
als die Freundſchaft Göthe's und Schillers, welde, mit Wilhelm von 
Humboldt zu ſprechen, ein bis dahin nie gefehenes Vorbild aufge: 
ftellt bat. | 

Die Umgangssprache der gebildeten Gejellfchaft in ven 7Oger Jahren 
wechfelte zwijchen der göß’fchen Durtonart und der werther’ihen Moll 
tonart. Im dem weimarer Genieleben ſchlug die göß’fche Derbheit vor, 
wogegen die göttinger Hainbündler die Sentimentalität, und zwar mehr 
noch die der Freundfchaft als die der Liebe, zum Extrem fteigerten. Die 
Freundfchaftlerei, eng zufammenhängend mit der empfindfamen Tendenz, 
welche der aus England geholte ſterne'ſche Humor in unfere Literatur ges 
bradt hatte, war insbeſondere durch Gleim und feine Freunde ausgebilvet 
worden, welde ven mittels warmbrüderlicher Briefwechfelei vor fi 
gehenden breiweichen Gefüthlsaustaufc als eine Art Kultus trieben. Die 
überftiegenjte Form nahm diefer im Hainbund an, wo das empfindfame 
Pathos oft geradezu im flagrante Lächerlichfeit umſchlug. Auch hievon 
eine Probe. Voß, deffen eigenftes Weſen Die von der Sentimentalität 
himmelweit entfernte norddeutſche Knorrigfeit war, ſchilderte in einem 
Briefe den Abjchied der Stolberge von den Hainbündlern alfo: „Einigen 
jah man geheime Thränen des Herzens an — des jüngften Grafen Ge— 
fiht war fürchterlich — die ſchrecklichen drei Stunden, die wir nod im 
der Nacht beifammen waren, wer fann bie befhreiben? Die Thränen 
blieben nach und nad aus. Jetzt fchlug e8 drei Uhr. Nun wollten wir 
den Schmerz nicht länger verhalten und juchten ung wehmüthiger zu 
machen." Wie muß der mwadere Voß fpäter gelächelt haben, wenn er 
fidy Diefes thränenjeligen Enthuftasmus für einen Menjchen wie Frig 
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Stolberg erinnerte, der dur feine Apoftafie von der Sache der Ber- 
nunft. den Grimm des Jugendbfreundes fo heftig veizte. Stolberg ver- 
{hol in dem myſtiſch-pietiſtiſchen Kreiſe, welchen die Fürftin Amalie von 
Galligin zu Münfter um fi gefammelt hatte und in welchem auch Ha- 
mann fein unftetes Schmarogerleben befhloß. Jener Kreis bildete mit 
feinem chriſtlich aufgebauſchten Platonismus und feiner ariftofrätelnd- 
fatholifirenden Frömmigkeit einen direkten Gegenfag zu Weimars heiterem 
Mufenhof. Diefer brachte die Theilnahme, welche die gebilvetere Ge— 
jelfhaft auf der Gränzfcheide des 18. und 19, Jahrhunderts dem äfthes 
tifchen Gebiete zumandte, in höchſter Potenz zur Anfhauung. Wir kalten 
Epigonen verftehen e8 faum mehr, wenn eine Dame der weimarer So— 
cietät, Frau Amalie von Boigt, in ihren Erinnerungen fagt: „Nah 
den erften Vorftellungen des Wallenftein begriff man gar nicht, wie man 
an etwas anderes ald an das Schidfal von Mar und Thefla, dem vie 
heißeſten Thränen floffen, denfen fünne, fogar eſſen wolle!" Ein ſchö— 
ner Triumph ward Schillern, als er im Herbft von 1801 zur erften Auf- 
führung feiner Jungfrau von Orleans nad) Leipzig 'gefommen war. „Das 
Haus war ungeachtet des heißen Tages zum Ervrüden voll, die Auf- 
merkſamkeit höchſt gefpannt. Kaum raufchte nach dem erjten Akte ber 
Borhang nieder, als ein taufendftimmiges: Es lebe Friedrich Schiller! wie 
aus einem Munde erfcholl und Paufenwirbel und Trompetengejchmet- 
ter fi in den Jubelruf miſchten. Der Dichter dankte aus feiner dunkeln 
Loge mit einer Berbeugung, fo bejcheiden, daß ihn nur wenige gewahr 
wurden. Nach der Beendigung des Stüdes ftrömte daher alles herbei, 
ihn zu fehen. Der weite Plag vor dem Schaufpielhauje bis hinab nad) 
dem rannftäbter Thore war dicht geprängt voll Menſchen. Als er aus 
dem Haufe trat, war Augenblids eine Gaffe gebildet. Das Haupt ent« 
blößt! erſcholl es von allen Seiten und fo ging der Dichter durch die 
Schar feiner Bewunderer, die mit abgenommenen Hüten ihn begrüßten, 
hindurch, während hinter ihm Väter ihre Kinder in die Höhe hielten und 
riefen: Diefer ift es! * 

Zum Schluffe des Kapiteld wollen wir, um nod) einige weitere 
Seiten von dem Sitten und Kulturleben des Jahrhunderts zu berühren, 
ein verlottertes deutjches Genie auf feiner Bagabundenlaufbahn eine 
Strede weit begleiten. Wir meinen den Pfälzer Friedrich Laukhard 
(geb. 1758), deffen umfangreiche Selbftbiographie 1792— 97 erſchien. 
Ueber die pfälzifhen Schulen, worin Laufhard feine Borbildung auf die 
Univerfität erhalten hatte und denen die des übrigen Deutſchlands fo 
ziemlich glihen, jagt er: „Tür die Fatholifche Iugend war Kaniſii Kate 
chismus das Drafel der Religion. Das Latein lernte man aus Alvari's 
Audimenten und aus einigen verftümmelten Autoren. Die Gejdhichte 
wurde and einem Lehrbuche vorgetragen, wo auf der einen Seite im ab— 
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geihmadteften Latein und auf ber andern im fürchterlichften Deutjch vie 
Begebenheiten nad) jeſuitiſchen Grundfägen mit einer Menge Fabeln 
und Berbrehungen erzählt find. Ganz früh fucht man ven zarten Ge— 
müthern allen nur möglihen Haß gegen Keger und Neuerungen einzu- 
trichtern. Kommt daher jo ein Menſch aus einer pfälzischen-fatholifchen 
Schule, fo ift er fraß wie ein Hornochſe. Die Iutherifchen und refor- 
mirten Schulen find noch zehnmal elender. Da dociren nicht einmal 
Leute, die ein biffel Latein verftünden. Die Schulmeifter ahmen über: 
haupt ihren Herren Pfarrern nah, legen ſich auf die faule Seite und 
aufs Saufen.* Laukhard trieb fi, der Schule entwachſen, auf mehre- 
ren Univerfitäten um und feine Schilderungen verfelben zeigen und, wie 
viel mittelalterlihe Rohheit an den fogenannten Mufenfigen noch immer 
zu Haufe war. „Der Ton der Studenten oder Burſche zu Gießen war 
‚ganz nad dem von Jena eingerichtet und zwar durch die vielen relegirten 
Ienenjer, die dahin karten. Wer ein honoriger Burſch fein wollte, ging 
wenigftens des Abends in eine ber’ vielen Bierfneipen — die rheinifche 
Maß Bier foftete zwei Kreutzer — foff bis zehn oder elf Uhr und ſchob 
hernach ab. Da man es für Pevanterei hielt, von gelehrten Sachen zu 
ſprechen, fo wurde von Burfhen-Affairen disfurirt und größtentheils 
wurden Zoten geriffen. Ja, ich weiß noch recht gut, daß man in Eber- 
hards⸗Buſch⸗Kneipe ordentliche VBorlefungen über Zotologie hielt, worüber 
ein Kompendium im Manuffript da war. In Gießen waren die Kom— 
merſe erlaubt und wir haben vielmal® auf ver Straße fommerfirt. Die 
meiften Studenten traten einher wie die Schweine. Ein Flauſch war 
des Burjchen Kleid, Sonntag und Werktag. Dazu trug er leverne Bein- 
kleider und lange Keiterftiefel. Schlägereien waren gar nicht felten und 
man ſchlug ſich auf öffentlicher Straße. Der Herausforderer ging vor 
das Fenfter feine® Gegners, hieb einige Mal mit feinem Hieber ins 
Pflafter und jchrie: Pereat N. N. der Hundsfott, ver Schweinekerl! Nun 
erihien der Herausgeforverte, die Schlägerei ging vor fi, endlich Fam 
ver Pedell, gab Inhibition, die Raufer famen ins Karcer und fo hatte 
ver Spaß ein Ende. Zu den groben Unanftändigfeiten, welche in Gie- 
Gen Mode waren, gehörten die Generalftallung und das wüfte Geficht. 
Jene wurde jo veranftaltet, daß zwanzig, dreißig Studenten, nachdem fie 
in einem Bierhaufe ven Bauch weiblich voll Bier gejchlungen hatten, fi 
vor ein Haus, worin Frauenzimmer waren, binftellten und nad) orbent- 
lichem Kommando und unter einem Gepfeife, wie es bei Pferden ge- 
bräuchlich ift, fich viehmäßig erleichterten.. Das garftige oder wüfte Ge— 
fiht war eine Larve von ſcheußlichem Anſehen, welche an einem Bündel 
zufammengerollter Lappen auf einer hohen Stange befeftigt war. Mit 
diefer Larve trat der Student Abends vor ein Haus, wo die Leute im 
zweiten Stode wohnten, und flingelte. Kam nun jemand an’ Fenfter, 
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zu fragen, wer da wäre, fo hielt man ihm das wüſte Geficht vor, worüber 
dann die guten Leute zu Tode erfchraden). Die fieberhafte Hige, brav 
Hefte nachzufchmieren, plagte die gießener Studenten nicht. Auf anderen 
Univerfitäten hab’ ich immer rüftige Heftefchreiber gefunden, nirgends 
aber ärger als in Halle, wo die Studenten viele Quartbände mit aka— 
demifcher Kollegienweisheit anfüllten, Im Uebrigen war der Ton ver 
Hallenfer jehr rübe. In Jena hatte jeder Burfch’ feine fogenannte Char 
mante, d. 5; ein gemeines Mädchen, mit welchem er jo lange umging, 
als. er da war, und das er bei feinem Abzug einem andern überließ. 
In Göttingen hingegen ſuchte der Student bei einem vornehmeren Frauen 
zimmer anzufommen und machte vemfelben feinen Hof. Gemeiniglich 
blieb e8 beim Hofmachen und hatte feine weiteren Folgen, als daß dem 
Galan der Geldbeutel tüchtig ausgeleert wurde. Manchmal ging das 
Ding freilid weiter und es folgten lebendige Zeugen einer Bertranlichkeit, 
die eine Ritterstochter oft ebenſo eaerut fefielte als eine gefällige 
buſenreiche Aufwärterin.“ 

Zu Laukhards Zeit ſtand auch das akademiſche Ordensweſen in 
Blüthe. Der geheimbündleriſche Hang des Jahrhunderts konnte die 
Studentenwelt nicht unberührt laſſen und es entſtanden in ihrer Mitte 
Orden, welche von der Freimaurerei ihre Formen und Formeln entlehn— 
ten. Einer der älteften diefer Bünde war der 1746 zu Jena begründete 
Mofelbund, aus welchem ſich 1771 der berühmtefte, ver Amiciften-Orven, 
mit der Lofung: „Die wahre Freundfchaft der Ehre Frucht!“ hervor— 
bildete. Die Aufnahme in diefen Orden erfolgte mit dem ausgebilvetiten 
Logengepränge und „die Schauer der Mitternachtsftunde, dumpfe Glocken— 
ſchläge, geheimnißvolles Pochen an Pforten, Hammerſchläge auf Altar- 
tifhe, Verbinden der Augen, Gelübde ewigen Schweigens, ſchwere Eide, 
Blitz und Donner, gezüdte Degen, Sanduhren, Todtenföpfe, Spiritus 
flammen und jhwarze Kerzen, Farben und Bänder, Kreuze und Kofar= 
den“ ſpielten hiebei ihre Rolle. Es gingen damit wohl einige Stralen 
der Aufflärungstendenz in den Orden ein, allein jie verfümmerten meift 
wieder unter der brutalen Herrfchaft des „ Komment“, welcher die Füchſe 
nod) immer plagte, wie er früher die Bennäle geplagt hatte. Die ftuben- 
tifhen Orden theilten die akademische Bürgerfchaft überall in zwei Par- 
teien, indem die Mitglieder der erfteren mit Verachtung auf die Nichtein- 
geweihten herabfahen und diefe gegen die Tyrannei jener ſich empürten. 
Daraus entftanden blutige Raufereten und Studentenrevolten, wie eine 
folhe 1777 Gießen durchtobte. Die landsmannſchaftlichen Korps rea— 
girten heftig gegen die Orden und dieſe, namentlich der Amiciſten-Orden, 
erregten bald aud den Argwohn der Regierungen, welche hinter dem 
Ordensgetriebe politifhe Tendenzen witterten. Ein regensburger Reichs— 
tagsbeſchluß hob daher ſämmtliche Studenten-Orden plöglid auf, und 
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als die Amiciften, die Vorläufer der Burfchenfchafter, trotzdem heitmlich 
fortbeftanden,, relegirte 1798 ber Kine Senat zu Jena bie legten 
zwölf Mitgliever cum infamia. 

Kehren wir noch einmal zu unferem Abenteurer zurüd, fo finben 
wir, daß er und aud) aus anderen Schichten der Geſellſchaft Charakte— 
riftifches zu erzählen weiß. Bon dem Miniaturdynaften feiner Heimat, 
dem Grafen von Grehweiler, berichtet er: „Der Graf hatte. ungefähr 
40,000 Thaler Einkünfte und führte doch einen fürftlihen Hofhalt, hielt 
fogar Heiduden und Hufaren, eine Bande Hofmufifanten, einen Stall- 
meifter, Bereiter und noch viel anderes unnöthiges Gefinde. Dazu ge- 
hörte Geld und feine Einkünfte reichten nicht aus. Daher wurden Schul- 
‚den gemacht, was anfangs recht gut ging. Aber bald wollte niemand 
mehr dem Herrn Grafen auf fein hochgräfliches Wort borgen. Was 
war zu thun? Man nahm Geld auf die Dorfſchaften auf und bie Bauern 
mußten fi als Bürgen unterfchreiben., Auf diefe Art wurde nad) und 
nad) eine Summe von 900,000 Gulden geborgt.“ Bei den Unterjchrif- 

ten liefen aber jo grobe Fäljchereien mit unter, daß Leute, welche gar 
nichts von der Sache wußten, fih für große Summen verbürgt haben 
ſollten. Es gereicht dem Gerechtigkeitsſinne Kaifer Joſephs II. zur Ehre, 
daß er, als die ſchmähliche Gefchichte ruchbar wurde, die armen Bauern 
ihrer erzwungenen over gefälfchten Verpflichtungen förmlich entband, den 
angeftammten Fälfcher aber, trog der fußfälligen Fürbitte von deſſen 
Tochter, der Regierung entjegte und auf zehn Jahre in die Feftung König- 
ftein bei Frankfurt verwies. Laukhard vertaufchte fein vagirendes Kan— 
didatenthum mit dem Soldatenftand, machte ven preußifchen Feldzug in 
die Champagne mit und war Augenzeuge ber lüderlichen Emigranten- 
wirthſchaft in den rheinischen Städten. „Von dem traurigen Sitten- 
verderben, — erzählt er, — welches die franzöfifhen Emigranten in 
Deutſchland geftiftet haben, bin ich auch Zeuge gewefen, In Koblenz, 
fagte ein ehrlicher alter trierifcher Unteroffizier, gibt e8 vom zwölften 
Jahre an feine Jungfer mehr, die verfluchten Franzofen haben hier weit 
und breit alles jo zuſammen gefivrt, daß es eine Sünde und Schande ift. 
Das befand ſich aud in der That fo: alle Mädchen und alle Weiber, 
jelbft viele alte Betjchweftern nicht ausgenommen, waren vor lauter 
Liebelei unausftehlih. ine Kaufmannstochter fagte ganz öffentlich, daß 
fie ihre Jungferſchaft für 6 Karolins an einen Franzofen verfauft hätte. 
Nein, jo verborben waren bie deutihen Mädchen fonft nie! Und fo, 
wie in Koblenz, haben e8 die Emigrirten an allen Orten gemadt, wohin 
fie nur gefommen waren. Der ganze Rheinftrom von Köln bis Bafel 
wurde von biefem Auswurf des Menſchengeſchlechts verpeftet und ver- 
giftet.” Mit foldhem Sittenververben ging während der Kriegszeiten 
eine furdtbare Berwilderung des Volkes Hand in Hand. Zu Ausgang 
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der 9Oger Yahre hatten fich in den Rhein- und Mofelgegenden Räuber- 
banden gebildet, welche Raub und Mord mit der größten Frechheit trie- 
ben. Meberhaupt bat nody gegen das Ende bes vorigen und zu Anfang 
des jegigen Jahrhunderts die Räuberei im ganzen jüdweftlihen Deutjch- 
land üppig geblüht. Da waren die Banden des bairiſchen Hiefel (Mat- 
thias Kloftermayer), des Hannifel (Jakob Reinhart) und des Schinver- 
hannes (Johann Büdler) in Thätigfeit und die „ Thaten“ diefer Räuber: 
hauptleute, welche oft mit einem gewiffen brutalen Hunr verbrämt wur- 
den, haben ihre volfsmäßigen Rhapſoden gefunden. Uns aber erfhheint 
unter biefem Spigbubengefindel beſonders ein gewiſſer Johann Müller 
aus Schönau bei Münfter-Eifel piychologifch merfwürbig. Diefer Mann 
war durch die an feiner Frau durch franzöfifche Dragoner verübte Noth- 
zucht in einen Gemüthszuſtand verjett worden, welcher an die urgermas 
niſche Berferferwuth erinnerte. Er ſchwur, alle Franzofen die ihm wider— 
fahrene Unbill entgelten zu laffen, und hielt feinen Schwur, indem er 
jeden Angehörigen der verhaßten Nation, deſſen er habhaft werben konnte, 
mit ſchrecklicher Konſequenz morbete, 
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sense. — Der franzöfiihe Materialismus. — Voltaire's Polemik und Rouj: 
ſeau's Naturevangelium. — Die beutjhen Aufflärer. — Die National: 
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Deutſchland ift nicht das Land der Initiative. Es liegt in unferem 
Nationalcharakter etwas Schwerfälliges, was des Anftoßes von außen her 
bedarf, um in Bewegung zu gerathen; aber es liegt in ihm zugleich auch 
die Kraft der Durchdringung, eine unbeugjame Ausdauer, welde nicht 
abläßt, den einmal betretenen Weg bis an's Ende zu verfolgen, und 
führte er auch an taufend Schwindel erregenden Abgründen vorbei und 
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mitten durch das wildverwachſene Geftrüppe zahllofer Borurtheile hinauf 
zu jenen Aetherhöhen des Gedankens, vor deren umerbittlich ſcharfer Luft 
andere Nationen furdtfam zurüdbeben. 

Seit dem Wieveraufleben der klaſſiſchen Studien war die Idee des 
Humanismus gegen einen barbarifhen Theologismus, welder die Bafis 
einer gleich barbarifchen weltlichen Autorität abgab, in unausgefegtem 
Kampfe geftanden. Das Germanenthum hatte Die humaniftifche Idee 
‚mit der ihm eigenen Empfänglichkeit in fi aufgenommen und zur Zeit 
der Reformation zunächſt in der Richtung religiöfer Freiheit zu verwirklichen 
verfucht, was ihm, wenn nicht in Deutjhland, wenn nicht in England, 
jo doch in Amerika entichievden gelungen war. Im 18. Yahrhundert 
richtete fic bei und die reformiftifche Tendenz ſodann auf die freie Willen- 
ſchaft und Kunft, auf die Befreiung der Denkthätigkeit des Individuums 
von der Herrſchaft dogmatiſcher Sagung, auf die Emanzipation der na— 
tionalen Kunft von der Willfür romanifcher Kunſttheorie. Der Anftof 
hiezu fam von außen. Zwar hatte Leibnit den Grund zur Selbſtſtän— 
digkeit der deutſchen Wiffenfchaft gelegt und bemühte fid) Chriftian Wolf 
(1679 — 1754), die leibnig’fchen Ideen zu einem vollftändigen Syitem 
ver Wiſſenſchaften zu verarbeiten, allein Beider Wirffamfeit bielt fid) 
innerhalb der gelehrten Negion und der verflachende Formalismus des 
legtgenannten war wenig geeignet, Einfluß auf das Kulturleben der Nation 
zu gewinnen. Daher mußte Deutihland, um zu werden, was e8 feither 
geworden, das intelleftuellfte, vieljeitigft und umfaſſendſt gebildete Land, 
das Land der Bildung par exeellence, erft von ven Anregungen berührt 
werben, welde von auswärts famen, von England und Frankreich, wo 
vie theologische Stagnation früher von einem oppofitionellen Luftzug an— 
gefaßt wurde als bei und. 

In England nämlid waren Lode und Hume, in Franfreih war 
Pierre Bayle aufgeftanden und hatten, jeder in jeiner Art, das Geſchütz des 
ſteptiſchen Berftandes gegen die Zwingburg des Offenbarungsglaubens 
aufgefahren. In die von ihnen eröffneten Breſchen ftürmten alsbald die 
engliſchen Deiften (Toland, Tindal, Wollafton, Morgan u. a.), welche 
man wohl aud Atheiften nannte, weil fie nicht allein das Dogma von 
einem bdreieinigen Gott, fondern überhaupt die Annahme eines perjün- 
Iihen, nad) menſchlichen Borftellungen geftalteten höchſten Wejen ver- 
warfen. Die beiftifche Philofophie des gefunden Menſchenverſtandes 
(„eommon sense‘‘) wurde durch die fchriftftellernden Lords Shaftesbury 
und Bolingbrofe geiftvoll und witzig propagirt und machte namentlid) in 
den höheren Ständen zahlreiche Profelyten. An dieſe Philojophie lehnte 
fid) der franzöfifhe Empirismus, welcher, eng verbunden mit der anti« 
römischen und widerjefuitiihen, durch Rabelais' und Pascals Satire 
gewedten Richtung, durch praftifche Denker wie Montaigne und Roche— 
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foncaufd begrüntet worden war, durch Eondillac fortgebildet wurde und 
als Materialismus zu der Schlußfolgerung fam, daß ed nur ein Sein 
‚gebe, die Materie, daß alles nur Zuftand und Modifikation der Materie 
und felbft das Denten- nichts anderes fei ald eine Bewegung der Fibern 
des Gehirns. Die materialiftifche Philofophie legte ven Mafftab einer 
polemifchen Kritif, deren Hauptführer Voltaire wurde, an alle Erfchei- 
nungsformen des Beftehenden, zeigte deren Nichtigkeit auf und forderte, 
daß fie durch Inftitute erfegt würden, welche der Vernunft mehr ent- 
fprächen. Auf detaillirte Durhführung folher Kritit war die von Di- 
derot und D’Alembert begründete „Encyklopädie“ gerichtet, welche den 
franzöfifhen Aufflärern den Gefammtnamen der Encyklopädiſten verfchaffte. 
Ihre Wirkung auf Franfreih und Europa war eine außerordentliche, 
eine um fo mächtigere, als ihr das Genie Rouſſeau's zu Hilfe fam, ver 
jeden Widerftand , welchen der demonftrivende Berftand und der hohn— 
lachende Spott nicht überwinden konnten, mit der Begeifterung feines 
Naturevangeliums zu. Boden warf und die Sehnfuht nah Erlöfung aus 
Unnatur und Knechtſchaft in allen Gemüthern entzündete. Uebrigens 
fanden Voltaire ſowohl als Rouſſeau den Ausgangspunkt ihres Philo- 
fophirens in dem Deismus, d.h. in der Annahme eines „höchften Wefen * 
— fo lautete der Ausdruck — welches, weil ja die Natur oder endliche 
geiftige Prinzipien als die Quelle der Wahrheit feitgeftellt werden und 
alle Erfennbarfeit in das Gebiet des Endlichen fällt, zwar als das „lUn= 
endliche“ anerkannt, aber feiner Unerfennbarfeit wegen zu einem unbe- 
ftimmten und inhaltslofen Jenſeits verflüchtigt ward. Der Materialift 
Holbady, ein zu Paris in den Kreifen der Encyflopädiften lebender Deut 
cher, war alſo nur confequent, wenn er unter Beihilfe feiner Freunde in 
jeinem „Systeme de la nature‘‘ diefen vagen Gottesbegriff als einen 
völlig müffigen und überflüffigen bei Seite ftellte. 

Der oppofitionelle Geift des Jahrhunderts fand in Deutſchland 
zuerft eine feite Stüge in der Regierungsweiſe Friedrichs des Großen, 
welcher, wie wir oben gefehen, vie Aufhellung der mittelalterlihen Fin— 
fterniß geradezu als jein Grundmotiv proflamirte. Der proteftantijche 
Norden unjeres Landes und in diefem Berlin als Mittelpunft wurde 
Hauptjig der nenen Richtung, welde unter Joſeph II. auch gegen den 
Süden hin ſich Bahn brach. Sie erhielt den ebenſo ſchönen als bezeich- 
nenden Namen Aufklärung, denn aufklären ſollte fie die orthodoxe 
Finſterniß, erhellen die kimmeriſche Nacht philiſterhafter Weltanſchauung. 
„Aufklärung, ſagt Kant, iſt der Ausgang des Menſchen aus ſeiner ſelbſt— 
verſchuldeten Unmündigkeit. Unmündigkeit iſt das Unvermögen, ſich ſei— 
nes Verſtandes ohne Leitung zu bedienen. Selbſtverſchuldet iſt dieſe 
Unmündigkeit, wenn die Urſache derſelben nicht am Mangel des Verſtan— 
des, ſondern der Entſchließung und des Muthes liegt, ſich feiner ohne 
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Leitung eines anderen zu bedienen. Sapere aude! Habe Muth, dich 
deines eigenen Verſtandes zu bedienen! ift alfo ver Wahlſpruch der Auf: 
klärung.“ Die deutſche Aufklärung nahm nicht einen zahmeren, fondern 
einen tieferen Charakter an als die franzöfifche. Dort, bei den Frau— 
zoſen, richtete fi die Bewegung, ohne ſich um ftufenweijes Fortbauen 
zu fümmern, fofort auf praktiſche Ziele und Interefien, auf ben freien 
Staat. Bei den Deutfhhen hingegen faßte fie, dem ſyſtematiſchen und 
methodiſchen Charakter der Nation gemäß, zunächſt das bie freie Religion 
mit dem freien Staat verbindende Mittelglied, die freie Bewegung ber 
Perfönlikeit in Wiffenfhaft und Kunft, ins Auge. Freilich, die Maſſe 
der Aufflirer fam diefem Ziele nur in befcheidener Entfernung nahe. 
Sie bewegten fih in dem Cirkel des Deismus und modifizirten bloß den 
Theologismus, ftatt ihn aufzuheben. Aber ver hausbadene Berftand, 
mit dem fie gegen das Hergebradhte operirten, hat dennoch eine Menge 
heilfamer Ideen in Umlauf gejegt und überall den Humanismus bie 
Wege bereitet. Sie ſchufen zuerft wieder eine öffentlihe Meinung in 
Deutſchland und verftanden es, diejelbe in Achtung zu fegen. . 

ALS eine typiſche Geftalt ver Aufklärung in diefer Erfheinungsform 
ftellt fi vor allen var der berliner Schriftfteller und Buchhändler Fried- 
ih Nikolai (1723—1811), der in Verbindung mit gleihgefinnten 
Freunden, worunter der Popularphilofoph Mofes Mendelsſohn, feit 
1759 vie einflußreichen „ Literaturbriefe” und fpäter (feit 1765) die „All 
gemeine deutjche Bibliothek” herausgab, eine periodiſche Schrift, die nad 
und nad zu 225 Bänden anwuchs und ungeachtet vieler Mißgriffe un- 
jerer Kultur höchſt bedeutende Dienfte geleiftet hat. Dazu kamen die 
„Göttinger gelehrten Anzeigen“, von ber 1735 eröffneten und mit Bor: 
liebe die Realwifjenfchaften pflegenden Univerfität Göttingen ausgehend, 
die jenaifche „Literaturzeitung* und andere gelehrte und literarifche Zeit- 
jhriften, welche dem Kreis des Wifjens eine bis dahin unbefannte Ausdeh— 
nung gaben. Bei der vorwiegend theologifchen Stimmung der Deutfchen 
war ed von größter Wichtigfeit, daß innerhalb ver Theologie jelbft die 
aufflärerifche Bewegung anhob. Wir haben oben an dem Beiſpiel 
Edelmanns gejehen, wie fid) aus der pietiftiichen Seftirerei der jfeptifche 
Kriticismus herausbildete. Wir fehen nun, wie Semler in Halle der 
hohlen Frömmigkeit des Pietismus gegenüber das Prinzip der freien 
Forſchung zu Ehren brachte, welches auch der vielberufene Bahrdt bei 
aller Neigung zum Charlatanismus immer wieder mit Verftand zu ver 
treten wußte 10), obzwar feiner Kritif die edle fittlihe Haltung abging, 
welche die eined Reimarus, Berfaffer ver berühmten „Wolfenbüttler 
Fragmente“, auszeichnete. Theologen diefer Art gingen, in Verbindung 
mit Popularphilefophen wie Spalding, Abbt, Sturz, Garve, 
Zimmermann dem hierardifchen Fanatismus, dem Aberglauben 
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und der bigoten Kopfhängerei tüchtig zu Leibe, machten jene liberale 
Denfungsart in religidfen Dingen herrſchend, weldhe man unter dent 
Begriff „ Rationalismus* zufammenfaßte, und pflanzten Toleranz in un— 
zählige Herzen, während andererjeit8 Männer wie Johann Konrad Mo= 
jer, Karl Friedrich Mofer, 3. St. Pütter, A. L. von Shlözer 
und Yuftus Möfer (der treffliche „Advocatus patriae‘), in Fortfegung. 
der von Samuel Pufendorf im 17. Sahrhundert begonnenen Arbeit, die 
politifhen Vorſtellungen aufzuhellen, ftaatsrechtliche Begriffe feftzuftellen,. 
Unrecht und Gemaltthat zu rügen und in ihren Landsleuten das Bewußt— 
fein des Staatsbürgerthums zu mweden fi) bemühten. Wohin immer 
die Stralen der Aufklärung fielen, brachten fie Keime reformiftiicher 
Forfhung und Thätigfeit zum Auffproffen und Blühen. Schrödh und 
Pland ftellten die kirchliche Spittler und Heeren die profane Ge— 
ihichtfehreibung, Eihhorn die Kulturhiftorif auf ganz neue Grund— 
lagen, d. h. auf die einer vworurtheilsfreien Kritik, Windelmann 
lieferte mittels feiner genialen funftgefhichtlihen Unterfuchungen jenen 
foftbaren Beitrag zur Emanzipationsliteratur des Jahrhunderts, auf 
welchen die Poefie Göthe's dankbar blidte,. Heyne nährte den humanifti= 
ſchen Geift durch feine geiſtvolle Behandlung der Haffifchen Studien und 
Baſedow fegte den pädagogiſchen Wuft des theologifhen Scholafticis= 
mus weg, indem er bemfelben die von Rouffenu gepredigte philanthropifch= 
utilitarifche Erziehungsmeife feiner Philanthropine entgegenfette, worauf 
der hochſinnige Johann Heinrih Peftalozzi aus Züri) mit feiner 
großen, auf die mathematifchzanalytifche Methode des Anſchauungsunter— 
richts geftügten Reform des Elementar- und Realjchulmefens hervortrat, 
einer Reform, die ihren Urheber zu den erleuchtetften Wohlthätern der 
Menfchheit ftelt. Rechnet man hiezu noch alle die Anregungen, welde 
für das politifhe und foziale Leben, für Landwirthichaft, Gewerbe und 
Handel von der Aufflärung ausgingen, fo wird man die Verfegerungen, 
welche die aufflärerifche Bewegung des vorigen Jahrhunderts in dem 
unferigen erfahren hat und erfährt, in ihrer ganzen Unlauterfeit leicht 
erfennen. Die Aufklärung hatte Mängel und Gebreden, ganz gewiß. 
Aber in diefe Mängel und Gebrechen ihr Weſen ſetzen, heit gerade ſo— 
viel, als etwa das Weſen des Chriftenthbums in Erfcheinungen fuchen, 
wie die Inquifition, die Judenſchlachten und die Herenbrände wareı. 

In die Nationalliteratur jehen wir die Aufklärung zuerft durd) 
Chriſtoph Martin Wieland (1733—1813) aus Oberholzheim in 
Dberfhwaben entſchieden eingehen, mehr jedoch in ihrer franzöfifchen 
al8 deutſchen Färbung. Klopſtock hatte wieder eine nationale Literatur 
begründet und der Poefie ihre gebührende Stellung im deutſchen Kultur— 
(eben verſchafft. Er hatte die jungen Gemüther gewonnen durd den 
heiligen Ernft feines Pathos, aber feine Dichtung hatte gerade die ein— 
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flußreichften Kreife im Allgemeinen unberührt oder wenigftens ungerührt 
gelaffen. Die franzöſiſch gebildeten Stände, weldye Voltaire's, Eſprit“ 
verehrten, fonnten ſich mit ber pfallirenden Chriftlichfeit des Sängers 
der Meffiade nicht befreunden ; ebenfo wenig mit feinem abjtraften Teu— 
tonismus und mit diefem um fo weniger, als eine Schar talentlofer Nach— 
ahmer das an fich ſchon gehaltlofe Bardenweſen raſch zum lächerlichen 
Unfinn fteigerte. Mehr ſprach die idylliſche Seite des Dichters an, welche 
dann Salomon Geßnmers parfümirte Brofa den Salons nod) mehr mund- 
gerecht machte, und nicht minder fein Freundfchaftsfultus, welcher mit der 
graffirenden Bund und Geheimbundfhwärmerei zuſammentraf. Man 
ließ fich die Herzendergießungen der um den „Bater* Gleim als ihren 
Mittelpunft gefcharten Freundichaftler gefallen und nahm wohl auch eine 
Menge bei Waller gedichteter Weinliever oder die ſokratiſch heitere 
Divaftif eines Peter Uz oder die ſchwermüthig ernfte Naturfhilderung 
eines Ewald Ehriftian von Kleift mit in den Kauf. Allein wahrhaft 
lebendiges Intereffe gewann der höheren Gefellfhaft dennoch erft Wie- 
land ab, ber dem flopftod’schen Idealismus einen blühenden Realismus 
gegenüberftellte und fich in Berjen und Proja mit fo ſchalkhafter Grazie, 
mit jo aufgeflärt geiftreicher Miene, mit jo tolerant lüfternem Lächeln zu 
bewegen wußte, daß die vornehme Welt mit Ueberrafhung geftehen 
mußte, dieſer Deutjche verftände das Dichten troß der geliebten Fran- 
zofen. Wieland wandelte befanntlich zuerft in ven Spuren des flopftod- 
bodmer'ſchen Seraphismus, welcher gerade bei ihm den von dem Gott— 
ſchedianern erhaltenen Spottnamen Sehraffismus nicht ohne Fug trug; 
aber bald erfannte er die wahre Mijfion feines Talents, die Miffion, 
durch weltmänniſch verftändige, ſinnlich heitere Poeſie der deutſchen 
Literatur die Thüren der höheren Kreife zu eröffnen, die Weltleute, vie 
Skeptiker, die Galanten und Frivolen für die literarifhe Bewegung zu 
gewinnen. Diefe Abficht erreichte er — und die Erreihung derſelben 
ift für die weitere Entwidelung unjerer Bildung feineswegs gering, ſon— 
dern jehr hoch anzufchlagen, wenn man bedenkt welche einflußreihe Rück— 
wirkung die Gebildeten ftet8 auf die Piteratur üben und üben werden — 
indem er den fünftlichen feraphifhen Flugapparat raſch abthat, ſich 
tüchtig im Leben umfah und jene lange Reihe von poetischen Erzählungen 
und Romanen fchrieb, die mit Diana und Endymion (1762) begann und 
im Agathon (1766), in der Mufarion (1768), im Gandalin (1776) 
und im Oberen (1780) die Höhepunkte ihrer Vorzüge erreichte, Be— 
deutende Talente — von dem Troß der platten Nachahmer zu ſchweigen 
— führten die durch Wieland fo anmuthig geltend gemachte Berechtigung 
der Sinnlichkeit und des gefunden Menjchenverftandes weiter aus, am 
glänzenpften Wilhelm Heinfe, deſſen glühender Kunftenthufiasmus in 
jeinem bebeutenpften Roman „Arbdinghello” zu jozialiftifch- revolutio- 
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närem Stil ſich erhob, und M. A. von Thümmel, der in feinen be- 
rühmten Reiferoman („Reifen in die mittäglichen Provinzen von Franf- 
reich“) dem wieland'ſchen Epifuräismus fterne'fhen Humor zu gejellen 
verftand. 

So fehr aber dieſe ganze von Wieland ausgehende Richtung mit 
dem Inhalt ver Aufklärung erfüllt war, in einem Grade erfüllt war, daß 
jogar die alten Volksſagen und Volksmärchen durch Muſäus im auf- 
kläreriſchen Sinne wiebererzählt wurden, fehlte ihr Doch der nöthige Ernft, 
um ber reformiftiihen Stimmung der Zeit höhere, edlere, wahrhaft 
pofitive Geftalt zugeben. Dies war zwei Männern von weit gediegenerem 
Naturell vorbehalten, Lejfing und Kant, von denen jener die Aufflä- 
rungsperiode zu national-literarifhem, von denen dieſer fie zu wiſſen— 
ſchaftlichem Abſchluß brachte. Gotthold Ephraim Leſſing (1729-—81) 
aus Kamenz in der Oberlaufig hat mittels feiner unvergleichlichen Kritik 
den deutſchen Geift fich felbjt wiedergegeben, ihn zum VBollbewußtjein der 
eigenen Kraft und Würde gebracht. In diefem Nummer-Eins-Mann ver- 
band fich Das flarfte Erfennen mit dem tüchtigften Wollen und dieſem entiprad) 
das thatkräftigfte Können. Sein Patriotismus beftand nicht darin, daß er 
fi in Klopftods Weife ein willfürliches Iveal von Deutſchthum zufammen- 
phantafirte, fondern darin, daß er Die Schäden des deutſchen Lebens blof- 
legte und die Mittel zur Heilung derſelben angab. Er wendete ſich mit 
feiner genialen Kritif einerfeit8 gegen die theologifche Verkommenheit der 
Deutjchen, andererſeits gegen die ausländifhen Geſchmacksgötzen, vor 
deren Altären feine Zeitgenoſſen nod immer räucherten. Wie er in 
jeinen glorreihen Kämpfen gegen eine ftupive Orthodorie, als deren 
Typus der. hamburger Paftor Göge in den Annalen unſeres Kultur: 
lebens unfterblih ift, unfere Bildung mit berfulifcher Kraft aus dem 
theologifhen Sumpf herausrig, um fie auf den gefunden Boden bes 
Humanismus zu ftellen, jo marfirt auch fein ftolzer Ausruf: „Man 
zeige mir ein Stüd des großen Corneille, welches ich nicht beffer machen 
wollte!” eine höchſt wichtige Phaſe unferer nationalen Entwidelung, 
Leſſing zeigte nicht nur, daß unfere geiftige Abhängigkeit vom Ausland, 
namentlid von Franfreih, ſchmachvoll jei; er wies aud nad, daß fie 
abfurd fei, weil auf ganz unftatthaften Prinzipien beruhenn. Er gab 
und in jeinem Laofoon (1766) und in feiner hamburger Dramaturgie 
(1667—68) Werfe, weldye man mit vollem Recht die Verfaffungsur- 
funden unjerer äfthetijchen Freiheit nennen könnte. Er ſchuf uns ein 
jelbftftändiges Theater, indem er die Schemen gallomanifcher Konvenienz 
vor den nationalen Geftalten feiner preiswürdigen Komödie Minna von 
Barnhelm und feiner nicht minder preißwürbigen Tragödie Emilia 
Galotti erbleihen ließ. Immer auf der Wacht, ſtets fchlagfertig, erhöhte 
er die Wirfung feines aufopfernden Muthes dur edelſtes Maßhalten. 
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Der flare, frifche, emergifche Strom feiner Gedanken drang reinigend 
bi8 in die verftedteften Winfel des Augiasftals deutſcher Philifterei. 
Ihn blenvete fein Flitter, ihn täujchte fein Schein, ihn verwirrte feine 
Sophiftif. Felt, unentweglih den Blick dem Lichte der Vernunft zu⸗ 
gekehrt, fehritt er vor, das giftige Gewürme der Finfterniß unter feinen 
Ferſen zermalmend, nad allen Seiten hin das Geftrüppe des Wahnes 
niederſchlagend, Überall anregen, wegzeigend, muftergebend. Er war 
der erfte freie Menſch, ver erſte freie Forfcher, der erfte freie Künſtler in 
Deutihland. Er rühmte ſich nicht feiner Liebe zum Vaterlande, er be- 
thätigte fie auf jedem Schritt und Tritt. Der Patriotismus erjchöpfte 
nicht die Fülle feiner Erkenntniß und feiner Liebe. Jene weltweite Ge- 
finnung, welde „die Sache der Menfchheit als die eigene betrachtet”, 
ihwellte feine Bruft und diftirte ihm am Ende feiner Laufbahn fein 
Schauſpiel Nathan ver Weife (1779), das, voll wunderbarer Zufunfts- 
ahnung, unferem Auge die tröftlihe Fernſicht in eine menſchenwürdige 
Entwidelung der Menſchheit aufthut. 

Der „Nathan“ manifeftirt recht augenfcheinlich den Vorſchritt und 
Gegenſatz, welchen Lejfing gegenüber von Klopſtock bildet. Klopſtock 
hatte mit feinem Meſſias den Berjuch gemacht, die religiöfe Autorität 
mittels der Poefie zu retten; Leſſings Nathan ift gleichfam die Prokla— 
mation, welche die Autonomie der menſchlichen Vernunft beim Antritt 
ihrer Herrſchaft erließ. Der Meſſias ſchloß die proteftantifch-theologijche 
Entwidelungsperiode unferer Kulturgefchichte ab; der Nathan, welcher 
unfere ganze Klaffit im Keime enthält, eröffnete die menfchlich-freie. 
Wenn e8 Lejfing gelungen war, mittels theologifcher und äfthetifcher 
Kritif die Selbftherrlichfeit der Vernunft zu begreifen und darzuftellen, 
fo erreichte die® Immanuel Kant (1724—1804) aus Königsberg auf 
dem Wege jenes ftrengphilofophifchen Kriticismus, welcher dem von ihm 
aufgeftellten Syftem den Namen des fritifchen Idealismus verſchaffte. 
Das Hauptwerk dieſes fühnen Denfers, der die bisherige Weltanfchauung 
geradezu umfehrte und eine geiftige Revolution bemwerfftelligte, gegen 
deren Titanismus die gewaltigften Manifeftationen ver großen franzö— 
ſiſchen Staatsumwälzung Kinderfpiele waren, ift die „Kritik der reinen 
Vernunft“ (1781), in welcher mit völliger Beifeiteftellung des Materials 
der Offenbarung das Reich des Willens ganz aus ſich felber aufgebaut und 
der aufgeflärte Deismus fo gut wie bie orthodoxe Fiktion vernichtet wird. 
Nachdem Kant zu den legten Quellen unferes Erkenntnißvermögens 
hinaufgeftiegen und diefelben unterfucht hat, fegt er ven Menfchen als 
Mittelpunft der Welt. Das felbftbemufßte menfhlihe Ich ift das 
aprioriihe Centrum, nad) welchem ſich die Gegenftändlichkeit, als Ob— 
jeftivirung dieſes erkennenden Ichs, zu richten hat. Die Konfequenzen 
hievon find leicht zu ziehen: der Menſch kann nicht über ven Menſcheu 
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hinaus und daher find alle feine Phantafien von Uebermenſchlichem eben 
weiter nichts als Phantafieen,, leere Hirngejpinnfte, von einer Genera— 
tion auf die andere fortgeerbte Einbildungen, denen nicht die minbefte 
Realität zulommt. In feinen fpäteren Schriften („Kritif der praktifchen 
Bernunft* 1785, „Kritik der Urtheilskraft“ 1787) ftatuirte Kant die 
von der reinen Vernunft negirten Begriffe Gott und Unfterblichkeit wieder 
als Poftulate der praktiſchen, indem er der Anficht war, daß ohne bie- 
jelben die Widerſprüche der Welt nicht zu löfen wären. Die kantifche 
Philoſophie ift da8 granitne Fundament, auf welchem die Emanzipation 
des deutjchen Geiftes ruht. So wie ihr Inhalt durch begeifterte Schüler 
und Erflärer, unter denen vor allen 8.2. Reinhold zu nennen ift, 
ihrer abftrufen Form entfleivet worden war, begann fie dem Geiftesleben 
unjeres Landes ihr Gepräge aufzubrüden und alle Gebiete des Wifjens 
zu befruchten. Die unerbittliche Logik des fünigsberger Denkers ſäuberte 
das deutſche Gehirn von taufenpjährigem Wuft und verlieh dem deutjchen 
Gedanken die Stärfe, der ihres Schleiers entledigten Wahrheit ohne 
Zagen in das ftrenge und leuchtende Antlig zu fehen. 

Es war nothwendig, daß ein fo überlegener Genius wie Kant in das 
wimmelnde Gewühl der deutfchen Geiftesregungen der drei legten Decen- 
nien des vorigen Jahrhunderts trat, um“ der überflutenden Bewegung 
die richtige Bahn vorzuzeichnen. Deun während bejonnene Männer, wie 
3. B. der Humorift Th. ©. von Hippel, die Probleme der Aufklärung 
mit ruhiger Mäßigung zu löfen juchten, erging ſich die jüngere Öeneration 
in unflarem titanifhem „Sturm und Drang *, eine Fülle befter Kraft an 
Unmöglichkeiten verfhwendend, eine große Summe von Talent in Phan— 
taftereien aufzehrenp!!). Die leſſingiſche Kritit hatte dem jüngeren Ge— 
ſchlechte die Armfeligkeit der deutſchen Literatur enthüllt und ihm die 
Welt Shakjpeare's, von welchem Wieland die erfte Ueberfegung geliefert, 
vor Augen gerüdt. Zugleich war es Windelmann gelungen, das deutjche 
Auge für die Schönheit hellenifcher Götter: und Hervenbilver zu öffnen, 
und hatte der brennend jehnjüchtige Ruf Rouſſeau's nad) Naturunmittel- 
barfeit auch dieſſeits des Rheins in unzähligen Herzen Widerhall gefunden. 
Die jungen Geifter erhoben die Loſung: „Freiheit und Natur!” umd 
begannen überall mit Macht an den Säulen des Herfommens zu rütteln, 
welche die Tempel der Philifterei ftügten. Allem Verrotteten und Ver— 
moderten in Denfweife, Sitte und Tracht wurbe der Krieg erfärt, allen 
Borurtheilen des Standes und der Zunft Trog geboten, gegen alle ver« 
lebten Formen der Gefellihaft mit Pathos, mit Spott und Satire ange- 
ftürmt. Die wunderlidften Gegenjäge durdhfreuzten fi in der allges 
meinen Gährung. Vom äuferften Norden und vom äußerſten Süden 
des deutjchen Landes her regte ſich gegen bie friedrichiſch-nikolai'ſche Auf- 
Härung eine Reaktion im Sinne der Sturm» und Dranggenialität. 
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Iohann Georg Hamann aus Königsberg, der „norbifhe Magus“, 
welcher den „greifenhaften Geift der Ueberlebung*, an weldem die Ge— 
ſellſchaft krankte, durch die Unmittelbarkeit kindlichen Bibelglaubens ge- 
bannt wifjen wollte, und Johann Kaſpar Lavater aus Zürich, deſſen 
wunberfüchtige Chriftlichfeit bei allem Liebfeligen Thränengeträufel im 
Grunde doch eine ganz exlufivsfanatifhe war, erhoben ihre orakelnden 
Stimmen, deren Aeußerungen fih mit denen des geifterjeherifchen Schwär— 
merd Jung-Stilling und des „Gefühlsphilofophen * Jako bi begeg- 
neten. Die Spielereien der Freundſchaftlerei wechfelten mit denen der 
Phyfiognomif und der Bündlermyfterien, und während in Schwaben ber 
ganze Bulfanismus der Zeitftimmung in der Poefie und Publiziftik eines 
Schubart ungeftüm zum Ausbrud) fam, feste fi von Göttingen aus 
der nüchterne Verſtand des Epigrammatifers.Käftner und die un— 
beirrbar helle Vernunft des Humoriſten Georg Chriftoph Lichtenberg 
den Ueberftiegenheiten des fraftgenialen Treibens entgegen, durch deſſen 
Wirrfale hindurch der Blid des erleuchteten Batrioten Georg Forfter 
die Nothwendigfeit einer politifhen Umgeftaltung mit einer Klarheit und 
Sicherheit erfannte, wie jonft fein Deutſcher von damals. 

Unterdeſſen hatte die Thätigfeit Leffings in Johann Gottfried Her— 
der (1744—1803) aus Morungen in Oftpreußen einen Fortfeter ge- 
funden. Herders kulturhiftorifche und nationalliterarifhe Miffion beſtand 
darin, daß er die antife Bildung mit ber hriftlihen zu vermitteln fuchte, 
durch univerfelles Verftändnig und intenfives Verftehenmahen aller über 
die Welt hin zerftreuten Schäge der Bildung die weltbürgerliche Beftim- 
mung der beutfchen Literatur allfeitig klarmachte und ihr für immer das 
Gepräge der Humanität aufprüdte. Seine fegensreihen Bemühungen 
um Homer und Shaffpeare, um die orientalifche und jpanifche Literatur 
erweiterten den Horizont des deutſchen Geiftes unermeßlich und bildeten 
recht eigentlich die Brüde von der Kritif zur originalen Schöpfung. In 
der Fülle ihrer Fruchtbarkeit erſcheint feine Wirkſamkeit einerfeits im 
feinen „Stimmen ver Bölfer in Liedern“ (1778— 79), andererfeits in 
feinen „Ideen zur Geſchichte der Menſchheit“ (1784 fg.). Beide Werke, 
jenes ebenfo heilfam anregend für unfere Dichtung, wie diefes für unfere 
Hiftorik, find getragen von dem Gedanfen des Humanismus. Beide 
legen ven Entwidelungsprozeß der Menſchheit dar und ftellen als Reful- 
tat die unendliche Bervolllommnungsfähigfeit unferes Geſchlechtes feft. 

Gehen wir von Herder, dem Vermittler zwifchen Kritif und Schaffen, 
zu den nächftliegenden Yeußerungen des legtern fort, fo ftoßen wir zu— 
vörberft auf den göttinger „Hainbund“. In Göttingen hatte ſich eine 
Anzahl von Männern und Yünglingen zufammengefunden, die von ber. 
literarifhen Bewegung lebhaft ergriffen und vom beften Wollen befeelt 
waren, ihr zu dienen. Zu diefem Zwede ftifteten fie, ganz im Geifte 
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des Bündlerwejens der Zeit, einen fürmlichen Dichterbund , defjen Ge- 
Lübde auf „Religion, Tugend, Empfindung und reinen unſchuldigen 
Wis“ lautete und der in feiner Ausprudsweife und feinem ganzen 
Gebaren wie eine Antecipation des fpäteren altdeutſchen Burfchenthums 
eriheint. Denn klopſtockiſcher Teutonismus, waldurſprünglicher Patrio— 
tismus und die willkürliche Fiktion urgermaniſchen Bardenweſens waren 
die Ideen, welche dem Hainbund, zu deſſen Schutzpatron Klopſtock erklärt 
wurde, zu Grunde lagen. Johann Heinrich Voß (1751—1826), die 
beiden Grafen Chriſtian und Frievrih Stolberg, Ludwig Hölty, 
Johann Martin Miller (fpäter berühmt als Verfafler des empfindfant- 
feitthränenfprubdelnden Klofterromans „Siegwart*) und andere gehörten 
dem Bunde an. Bote und Gödingf redigirten den göttinger „Mufen- 
almanach“, welcher, 1770 gegründet, dem Bund als poetifches Organ 
diente und nachmals viele Nahahmungen hervorrief. Im engerer ober 
entfernterer Beziehung zu dem Bunde ftanden Leiſewitz, der Verfaſſer 
ver Tragödie Julius von Tarent, Matthias Claudius, der „wandöbeder 
Bote“, von defjen tiefgefühlten Liedern, wie auch von denen Hölty’s, einige 
zu außerordentliher Popularität gelangten, und Gottfried Auguft Bür- 
ger (1748—94), durch Unglüf und Genie über die Hainbündler weit 
binwegragend, der Schöpfer unferer Balladenpoefie, der ſich die Liebe der 
Nation für alle Zeit gefichert hat. Der Hainbund ift mehr als joziale 
denn als literarifche Erfcheinung merkwürdig. Seine Bardenlieder find 
längſt vergeffen, aber die Stellung der Hainbündler zu ihrer Zeit, die 
Art und Weife, wie fie in den Sturm und Drang derfelben eingingen, 
aft no immer von Intereffe. Es war ein ſeltſames Gemiſch von harm- 
loſer Idyllik und idealiſchem Nationalgefühl in ihrem Beftreben, das 
Poetiſche zu verwirflihen, und wenn ihnen dies aud) miflang und miß- 
Imgen mußte, jo darf doch nicht überjehen werden, daß fie zur Erfri- 
ihung ver öffentlihen Meinung, zur Berjüngung deutſchen Sinnes 
weſentlich mitgewirkt haben. Voß, der fpäter im bäuerlichen, Heinbürger- 
lichen und paftorlihen Idyll den feinem Weſen entſprechendſten Dichterifchen 
Ton fand und durch feine Ueberſetzung der homerifchen Gefänge (1781 fg.) 
ſich jo Hoch und jo bleibend um die deutſche Kultur verdient machte, war bie 
Seele des Bundes und harakterifirt diefen in feinen Briefen aufs befte. 
„Ach, den 12. September (1772) hätten Sie hier fein ſollen,“ jchrieb er 
an einen Freund. „Die beiven Miller, Hahn, Hölty und ich gingen nod) 
des Abends nad) einem nahgelegenen Dorfe. Der Abend war heiter und 
der Mond vol, Wir überließen uns ganz den Empfindungen der ſchönen 
Natur. Wir afen in einer Bauerhütte eine Milch und begaben uns 
darauf ind freie Feld. Hier fanden wir einen fleinen Eichengrund und 
jogleidy fiel uns allen ein, den Bund der Freundſchaft unter diefen hei= 
ligen Bäumen zu ſchwören. Wir umkränzten die Hüte mit Eichenlaub, 
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legten fie unter den Baum, faßten uns bei den Händen, tanzten ſo um 
den eingeſchloſſenen Stamm herum, riefen den Mond und die Sterne zu 
Zeugen unſeres Bundes an und verſprachen uns ewige Freundſchaft. 
Dann verbündeten wir uns, die ſchon gewöhnliche Verſammlung (behufs 
der Vorleſung und Beurtheilung neugefertigter Gedichte) noch genauer 
und feierlicher zu halten. Ich ward durchs Loos zum Aelteſten gewählt.“ 
Weiterhin briefliche Schilderungen der Verſammlungen des Bundes. 
„Zu beiden Seiten der Tafel, mit Eichenlaub bekränzt, die Bardenſchüler. 
Gefundheiten wurden getrunken. Boie nahm das Glas, fand auf und 
rief: Klopftod! Jeder folgte ihm, nannte den großen Namen und nad) 
einem heiligen Stilljhweigen tranf er. Nun Ramlers, Leffings, Gleims, 
u. ſ. w. Jemand nannte Wieland, mid) deut, Bürger war's. Man 
ftand mit vollen Gläfern aufund: Es fterbe der Sittenverberber Wieland! 
Es fterbe Voltaire!” Ferner: „Klopftods Geburtstag feierten wir herr⸗ 
lich. Eine lange Tafel war gededt und mit Blumen gefhmüdt. Oben 
ftand ein Lehnftuhl ledig für Klopftod und auf ihm feine ſämmtlichen 
Werke. Unter dem Stuhl lag Wielands Idris zerriffen. Die Fidibus 
waren aus Wielands Schriften gemadt. Boie, der nicht raucht, mußte 
doch auch einen anzünden und auf den Idris ftampfen. Hernach tranfen 
wir in Rheinwein Klopftods Gefundheit, Luthers, Hermanns Andenten. 
Wir ſprachen von Freiheit, die Hüte auf dem Kopf, von Deutſchland, 
von Tugentgefang, und du fannft denken, wie. Zulett verbrannten wir 
Wielands Idris und Bildniß.“ Endlich: „Klopftod, der größte Dichter, 
der erſte Deutjche von denen, die leben, der frömmfte Mann, will Antheil 
haben an dem Bunde der Jünglinge. Alsvann will er Gerftenberg, 
Schönborn, Göthe und einige andere, bie deutfch find, einladen und mit 
vereinten Kräften wollen wir den Strom des Lafterd und der Sflaverei 
aufzuhalten ſuchen. Gott wird uns helfen, denn Freiheit und Tugend 
find unfere Lofung. * 

Wie bedeutjam fontraftiren diefe hainbündleriſch-akademiſchen Scenen 
und Aeußerungen mit dem anberweitigen wüften Stubententreiben jener 
Zeit, in mweldes uns oben Laufharb hineinführte! Die hochfliegenden 
Erwartungen, welche Boß von dem Bunde hegte, gingen freilich nicht in 
Erfüllung. Es entftand in diefem Kreife nicht ein einziges epochemachen- 
des poetiihes Wert — Bürgers Balladen haben mit der Tendenz des 
Hainbundes gar nichts zu ſchaffen — und die Gefellfhaft zerfiel ganz 
naturgemäß in ihre Elemente, fowie das Band afademifchen Zuſammen— 
lebens fich löfte. Wie jehr dieſe Elemente im Grunde verſchieden waren, 
zeigt ung bie fpätere Laufbahn ver zwei bedeutendſten Perjönlichkeiten des 
Bundes, Frig Stolberg und Voß. Stolberg, der die Barbenfängerei 
bi8 zu aufgedonnertem Wahnfinn getrieben hatte!2), ging aus den 
deutſchen Urwäldern mit einem Salto mortale zur Bewunderung der fran— 
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zöſiſchen Revolution fort, wandte ſich aber bald voll Zerfnirihung zum 
feudalen Mittelalter zurüf, wurde fatholifh und endigte, um einen Aus- 
drud von Voß zu gebrauchen, als vollftändiger „Pfäffling‘. Voß hin— 
gegen arbeitete ſich aus der teutonifhen Nebelei zu Harem Zeitbewußtfein 
durch und blieb fein Lebenlang ein abgejagter Feind alles Myſticismus, 
ein rückſichtsloſer Demokrat und Rationalift, der den vom Prinzip der 
Bernunft abgefallenen Stolberg mit feiner Schrift: „Wie ward Fritz St. 
ein Unfreier ?* wie mit einer Keule todtſchlug, allem romantischen Wefen 
heftig entgegentrat und in ftarrem Fefthalten an den Grundſätzen ber 
Aufklärung felbft die Gefahr der Läherlichkeit nicht jcheute, wie in feinem 
befannten tolerant=beiftifhen Bekenntniß, das in einen fo fomifchetrivalen 
Schluß ausläuft 13), 

Während vie Göttinger fi abmühten, ihre poetifchen Ideale mittels 
eines gejhloffenen Bundes zu verwirfliden, bewegte fich in den Rhein— 
und Maingegenden eine andere Gruppe von Stürmern und Drängern 
in den freieren Formen fraftgenialifher Gefelligfeit. Zu diefer Gruppe 
gehörten vornehmlich Reinhold Lenz, deſſen tollgeniales Dichten zuletst 
in wirfliche Tollheit überfchnappte, und Friedrih Marimilian Klinger, 
deſſen jugendlich vulkaniſches Schaufpiel „Sturm und Drang“ dieſer 
ganzen Literaturperiobe den Namen gab und der fpäter in einer langen 
Reihe von Tragödien und Romanen den rouſſeau'ſchen Raturenthu= 
ſiasmus mit der herben Refignation des Stoieismus in Verbindung 
feßte ; ferner Leopold Wagner und Ludwig Philipp Hahn, die beide 
feine bleibenden Spuren hinterließen, und endlich Göthe. Auch ver 
Maler Friedrich Müller fann hieher gezogen werden, obgleich er mit 
feinen früheren Dichtungen an die teutoniſche Richtung fich anlehnte und 
mit feinen fpäteren in die Romantik hinübergriff. Die poetiſche Jugend 
der Rhein und Mainländer war ganz und gar von dem revolutionären 
Titanismus der Zeit erfüllt. Die Lieblingsform, welche dieſe Stürmer 
und Dränger fultivirten, war, im Öegenjag zu der Iyrifchen Richtung 
ver Hainbündler, das Drama, denn „im Sturmſchritt der Handlung 
wollte die fede Mufenjüngerfhaft ven Ungeftüm ihrer Gefühle und Ueber- 
zeugungen der Macht des Weberlieferten entgegenwerfen.“ Hier war 
nicht Klopftof der Prophet, fondern Shaffpeare, deſſen Verehrung in 
diefem Kreife „bis zur Anbetung ging“. Göthe nennt in feiner Selbſt— 
biographie im Rüdblid auf die Tage, wo er mit feinen obengenannten 
Freunten in Straßburg, Frankfurt und Gießen zufammenlebte, jene Zeit 
die „fordernde“ ; denn, fagt er, man machte an fih und andere For— 
derungen auf das, was noch fein Menſch geleiftet hatte. „Es war näm— 
lich vorzüglichen, denkenden und fühlenden Geiftern ein Licht aufge- 
gangen, daß die unmittelbare originelle Anficht der Natur und ein darauf 
gegründetes Handeln das Beſte fei, was der Menſch ſich wünſchen fünne. 
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Der Freiheits- und Naturgeift raunte jedem ſehr ſchmeichleriſch in vie 
Ohren, man habe ohne viele äußere Hülfsmittel Stoff und Gehalt genug 
in ſich felbft und alles fomme nur darauf an, daß man ihn gehörig ent- 
falte.“ Aber das „gehörige Entfalten * war eben nur dem Einen, Io- 
hann Wolfgang Göthe (1749— 1832) aus Frankfurt a. M., gegeben. 

In Göthe erfüllten fid) die Forderungen, welche Lejfing und Herder 
an den deutfchen Genius geftellt hatten. Was durch den bisherigen 
Gang unferer literarifchen Entwidelung hoffnungsvoll vorbereitet worden 
war, das Kommen eines wirklichen, eines fouveränen Dichters, traf ein. 
Was unferer Poefie noththat, die Füllung originaler Formen mit natio- 
nalem Gehalt, die Stempelung des realen Stoffes mit ivealem Gepräge, 
wie e8 der einfichtige, um Göthe hochverbiente Heinrich Merd gewünſcht, 
das vollbrachte mit einmal der Dichter des Götz von Berlichingen (1773) 
und der Leiden bes jungen Werther (1774). Diefe Dichtungen, ge= 
ſchrieben mit dem beften Herzblut der Zeit und bei aller Ungebunvenheit 
dennoch die fünftleriihe Vollendung erreihend, fchlugen wie Blite in die 
Gemüther, entzündeten eine beifpielloje Theilnahme und dofumentirten 
den anhebenden Triumph des deutſcheu Geiftes im Reiche des Schönen. 
Wie Göthe, von Stufe zu Stufe zur höchſten Meiſterſchaft auffteigend, 
uns als Lyrifer feine wunderbar ergreifenden Lieder, feine erhabenen 
Oden und hochherrlihen Elegien, als Epifer feine unvergleihlidhen 
Balladen, feinen Wilhelm Meifter, fein herzerhebenves Bürgerliches Epos 
Hermann und Dorothea, ald Dramatifer den Egmont, die Iphigente, 
ven Taſſo und endlich jeines Lebens Hauptwerk, der deutſchen Nation 
Stolz und der europäifchen Poefie größte That, den Fauft, gab, das fteht 
zu lebendig vor der Secle aller Gebilveten, als daß es hier noch des 
breiteren auseinandergefett werden müßte. 

Zu Göthe gefellte ſich, feine Wirkung zu vervollſtändigen, feine 
Größe zu theilen, Johann Ehriftoph Friedrich Schiller (1759 — 1805) 
aus Marbad) in Unterihwaben. Die Werke feiner erften Periode wur— 
zeln in dem vulfanifhen Boden der Sturm- und Drangzeit, deren tita- 
niſches Wollen in feinen Räubern (1781), im Fiesco und in Kabale und 
Liebe mit der ganzen Energie und Schroffheit einer rebellifchen Feuerjeele 
fih fundgibt. Das Studium der Gefhichte und der kantiſchen Philo— 
ſophie vollzog in dem jungen Dichter den Läuterungsprozeß, welchen vie 
Beihäftigung mit phyfifalifcher Wiffenfhaft, wie die Anfhauung ita— 
liſcher Natur und antifer Kunſtſchätze in Göthe bewerfftelligt hatten. Mit 
dem Don Karlos und den Briefen über äfthetifhe Erziehung des Menſchen 
betrat Schiller die höhere Sphäre der Kunft, wo ihm als größter Wurf 
die Trilogie Wallenftein gelang und aus welcher er mit dem Wilhelm 
Tel in erhabener Bollfraft feined Genius ſchied, glücklich zu preifen, 
„daß er von dem Gipfel des menſchlichen Dafeins zu den Seligen empor 
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geftiegen.” Bon 1794 an war er mit Göthe in inniger Freundſchaft 
verbunden gewefen und hatte in Gemeinfchaft mit ihm 1797 jenes große 
Strafgericht über die Armfeligfeiten, Jämmerlichkeiten und Schledhtig- 
feiten in ber Literatur ergehen laffen, welches unter dem Namen des 
Xenienfampfes befannt if. Es ift wunderbar und war für bie deutſche 
Bildung von heilfamfter Wirkung, wie fi, wie in ihrer Freundſchaft, 
jo auch in Göthe's und Schillers Werfen der Realismus des einen und 
der Idealismus des andern gegenfeitig ergänzten. DBereinigt ftellen fie 
das moderne Griechenthum, d. h. die Durchdringung der hellenifch-eblen 
Form mit deutſchem Gemüth, in ſchönſter Blüthe dar, vereinigt zeigen fie 
die Erringung äfthetifcher Freiheit in höchfter Potenz auf. Aber bei 
aller Gemeinfamfeit lafjen fie in Erfüllung ihrer Sendung einen jehr 
bedeutenden Unterfchied wahrnehmen: Göthe ſchließt als vollendet freier 
Künftler die äſthetiſche Entwidelungsphafe der deutſchen Kultur ab, 
Schiller macht den Uebergang von der Idee der Schönheit zu der Idee 
der Freiheit, von der freien Kunft zum freien Etaat, vom freien 
Menfhen zum freien Bürger. Göthe ift der deutſche Künftler par 
excellence, Schiller der deutjhe Seher, welcher zum Beſchluß feiner 
Laufbahn feine Prophetengabe noch einmal recht herrlich manifeftirte, in= 
dem er im Tell dem beutfchen Geifte die Zurüdwendung vom Weltbürger- 
lihen zum Baterländifchen vorgezeichnet hat. 

„Wenn die Könige bau’n, haben die Kärrner zu thun.“ Aber die 
Kärrner machten einen weit größeren Lärm als die Könige, der Troß der 
Nachahmer war jo rührig, daß er beim großen Haufen die Vorbilver in 
den Hintergrund fhob. Der Empfindfamler Lafontaine mit feinen 
Romanen, der Zotenreifer Langbein mit feinen Schwänken, die 
Nührdramenfhreiber Schröder und Iffland, der Birtuos in dra— 
maturgiſcher und anderer Niederträdhtigfeit Kotze bue, das waren, ver- 
bunden mit den Verballhornern der jugendlihen Ritter- und Räuber— 
Dichtung Göthe's und Schillers, die Leute, welche Theater und Markt aus— 
beuteten. Nur hie und da erhob fid) ein Autor, wie Heinrich Zſchokke 
(1771—1846), aus ver Sphäre plumper Nachahmung zu wahrhaft 
wohlthätiger und glüdlicher Popularifirung des humanen Inhalts unferer 
Klaſſik. Doc dieſer jelbft fehlte e8 no nicht an Vertretern. Ueber die 
poetifhe Landihaftsmalerei eines Matthiſſon und Salis, über bie 
elegiſche Lehrdichtung eines Tiedge erhob ſich die Lyrik Friedrich Höl— 
derlins (1770 —1843), aus Lauffen in Schwaben, wie ein Adler über 
das Volk zwitfchernder Schwalben fic erhebt, eine Lyrik, die unjer Herz 
ebenjo mächtig ergreift wie die göthe'ſche und uns eine Perjünlichkeit vor— 
führt, in welcher fi Germanenthun und Hellenismus auf wunderſame 
Weiſe verfchmelzen. Klaſſiſch ſodann war aud die Idyllik Johann Peter 
Hebels (1760—1826), welder, abgejehen von ihrem echtpoetifchen 
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Gehalt und ihrem Kunftwerth, lebhafter Danf dafür gebührt, daß fie 
den Deutſchen, namentlid) den Süddeutſchen, indem fie ihnen zeigte, was 
Naturwahrheit und natürlihe Empfindung ſei, die flaue thränenfelige 
Stimmung, wie fie durch die Siegwarterei und Ifflanderei zur Mode ge- 
werden, verleibete. 
Ä Eine Philofophie, wie die fantifhe, konnte nicht innerhalb ber 
Schule in felbftgefälliger Unfruchtbarkeit vegetiren, fondern mußte auf 
alle Richtungen des Geifteslebend vom weitgreifendften Einfluß werden. 
Wer nicht hinter der Zeit zurüdbleiben wollte, ließ ſich von ihr mittelbar 
ever unmittelbar zu männlihem Denken, zu felbftftändigem Forſchen an- 
regen. So geſchah e8, daß zur Zeit, als Göthe und Schiller durch ihre 
Meifterwerke die deutſche Nationalliteratur verherrlichten, auch Die deutſche 
Wiffenfchaft auf allen Gebieten Triumphe feierte. Die linguiftiichen und 
archäologiſchen Studien gewährten, in der geiftoollen Weife eines bie 
Kritik zur Künftlerfchaft erhebenden Wilhelm von Humboldt (1767 
bis 1835) und eines Frievrih Auguft Wolf (1759— 1824) betrieben, 
ganz neue, dem Humanismus entfhieden fürderliche Refultate. Johannes 
von Müller (1752—1809) ſchuf ven Kunftftil der deutſchen Hiftorif, 
Barthold Georg Niebuhr (1777—1831) zeigte in Anwendung auf 
die Geſchichte Roms zuerft die ganze Schärfe und Unbeſtechlichkeit unjerer 
hiſtoriſchen Kritik, Friedrich Chriſtohh Schloſſer (1776—1861) be 
gann ſeine preiswürdige Thätigkeit als Geſchichtſchreiber der alten und neuen 
Zeit, eine Thätigkeit, welche, feſt auf dem Boden der kantiſchen Aufklä— 
rung fußend, jugendfriſch in die ſpätere Zeit hineingriff. Guſtav Hugo 
(it. 1844), Anſelm Feuerbach (ft. 1833) und K. ©. Zachariä 
(ft. 1843) unterwarfen bie Gefchichte, die Theorie und Praris des Rechts 
ihren jcharffinnigen, human reformiftifchen Unterfuhungen. Auch die 
Naturwiffenjchaften nahmen durch Einführung fantifcher Ideen in die— 
jelben, womit Kielmeyer voranging, einen gewaltigen Aufſchwung, 
wie ihn die Mathematik dur Gelehrte wie Euler genemmen hatte. 
Die immer beftimmter ſich geftaltende Auffaffung des Naturganzen als 
eines Organismus befruchtete die Bemühungen eines Blumenbad 
um die Phyfiologie, eines Sömmering um die Anatomie, eines 
Hufeland um die praftifhe Medizin und leitete Abraham Gottlob 
Weruer, den Begründer der wiſſenſchaftlichen Geognofie, zu feinen 
großen Entdedungen. | 

Mitteld des Kultus der Schönheit unfer Volk zur Freiheit zu er— 
ziehen, das auf dem Wege ruhig und ficher vorjchreitender Bildung ge— 
wonnene Wiffen zur Grundlage humanen Handelns zu machen, die Aus- 
ftralung des weltbürgerlich-deutſchen Geiftes mittels der weltliterarifchen 
Geftaltung unferer Literatur vorzubereiten, das war der Gedanke, welcher 
Die deutſche Klaſſik befeelte, dieſe große geiftige Revolution, deren unzer- 
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ftörbare Errungenschaften durch Leffing und Kant, Herder, Göthe und 
Schiller feftgeftellt wurden, zur nämlichen Zeit, als die franzöfifche Re— 
volution den feudalen Staat in Trümmer warf. Die mächtige Trieb- 
kraft, welche damals unferem Kulturleben innewohnte, brachte auch in 
die Künfte neues Wahsthum. eringeres freilich zunächft in die, welche 
man die bildenden nennt (Arditeftur, Skulptur und Malerei), Zwar 
bethätigte fi) das fürftlihe Mäcenat in Anfammlung antiker und mo— 
derner Kunſtſchätze; es füllten fic, zu Düffelvorf, Dresden, Wien, Berlin 
und anderswo die Bildergalerien mit den Meifterwerfen der italifhen 
und niederländiſchen Malerei, auch Kunftfchulen entſtanden und bie 
deutſche Malerei machte dur Raphael Menges, dur Philipp Hadert 
und Angelifa Kaufmann, die Kupferſtecherei Durch den genialen Ch o= 
dowiecki anerfennungswerthe Vorſchritte. Allein, wie für tie Malerei, 
jo noch mehr für Plaftif und Architektur, mußten, um wahrhaft originale 
und große Schöpfungen zumegezubringen, einerfeits die durch Windel- 
mannd MWiederwefung der Antife gewonnenen Einfichten, andererjeits 
die in unferer klaſſiſchen Dichtung enthaltenen Anfhauungen im Be— 
wußtſein der Nation erft zu Fleifh und Blut werden, bevor jener Auf— 
fhwung der bildenden Künfte möglich wurde, wie er im 19. Jahrhundert 
vor ſich ging. 

Anders in der Mufil. Die Deutfhen waren von jeher eines ber 
mufifalifcheften Bölfer und hatten fi daher um das Wort jenes Alten, 
daß man Muſik machen müffe, wo man Sklaven haben wolle, nie ſon— 
berlich befümmert. Allerdings häufig nur zu wenig. Denn jenes antife 
Wort enthält zweifelohne die große Wahrheit, daß mufifalifche Ueber— 
wucherung die Denkthätigfeit abftumpft, die Menfchen in flaue Gefühls- 
ſchwelgerei einlullt und fie mälig in feige Knechtſchaffenheit hinüber- 
dudelt. Schon im Mittelalter jedoch war in unferem Sande die Anlei- 
tung zur Bofal- und Inftrumentalmufit Gegenftand des Schulunterrichts 
gewefen und die letztere hatte durch das erfinderifche Genie ber deutſchen 
Mechanik, insbefondere zur Reformationgzeit, wejentliche Bereiherungen 
erhalten. ALS die innerlichfte, in ihrem Entwidelungsgange an äußere 
Berhältniffe am wenigften gefnüpfte aller Künfte entfprad fie dem 
eigenften Weſen unferes Volkes von allen am meiften. Ihre Fortbildung 
war eine ftätig vorwärtsgehende und das 18, Jahrhundert fah fie in 
jeltenftem Zufammenflange von Theorie und Praris auf die Höhepunfte 
weltliher, nah unferem Sinne menfhlich-freier Schönheit gelangen, nach— 
dem, wie wir früher bemerften, Bad) und Händel den religiöfen Tonftil 
zur Vollendung geführt hatten. Was in neuerer Zeit für die theoretifche 
Seite der Muſik Thiebaut, Winterfeld, Kiefewetter und andere leifteten, 
das ruht auf dem Fundamente, welches im vorigen Jahrhundert Mat= 
theſon mit feinem Hauptwerf „Der volltonımene Kapellmeifter“, dem 
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Grundbau unferer mufifalifhen Aefthetif, und Marpurg mit feinen 
fontrapunftiihen Schriften legte, welche von Italienern und Franzoſen 
als Triumphe deutſchen Tieffinns anerkannt wurden. Mit folder ge- 
diegenen Theoretif verſchwiſterte ſich innigft die fchöpferifche Praris. 
Georg Benda (1721—95) führte mit feiner „Ariadne” das Melo- 
drama, Johann Adam Hiller (1728— 1804) das Liederſpiel (Operette) 
bei ung ein, während Joſehh Hayden (1731—1809) feine anmuthe- 
volleheiteren Symphonien und Quartette, feine herrlichen Tongemälde, 
die Schöpfung und die Jahreszeiten, ſchuf. Chriftoph von Glud (1714 bis 
1787) wurbe der eigentliche Begründer eines edleren dramatiſchen Stils 
in der Muſik. Der italiſchen Weichlichfeit und Zerfloffenheit, ver fran- 
zöſiſchen Unnatur und Schnörfelei fegte er die Tiefe und Wahrheit der 
deutſchen Empfindung, den erhabenen Schwung der deutfchen Phantafie 
entgegen und gewann in ber fremde ber deutſchen Mufif den glän- 
zendften Sieg, inden feine Oper Iphigenta in Aulis 1774 zu Paris 
unter unerhörtem Beifallsfturm aufgeführt und binnen zwei Jahren 170 
mal wiederholt wurde. Die fpäteren Opern Iphigenia in Tauris und 
Echo und Narcifjus find feine Meiſterwerke; denn Gluds Genius hatte 
das Eigenthümliche, daß er erft in den reifften Jahren feines Trägers zur 
vollften Entfaltung fam. Auf Glud folgte Johann Wolfgang Mozart 
1756— 91) aus Salzburg, groß in firdlicher Kompofition,, wie als 
Dichter von Symphonien, Quartetten und Sonaten,, aber größer nod) 
als Schöpfer unferer Elafftfhen Oper. Die Melodien und Harmonien 
feiner Opern, die Entführung aus dem Serail, Figaro's Hochzeit, die 
. Zauberflöte, waren das Entzüden feiner Zeitgenoffen und werben nod) 
das der fernften Gefchlechter fein und Mozarts Don Juan ift in eben 
dem Grade Univerfaltondihtung, wie Göthe's Fauft Univerfalpoefie ift. 
Durd) einen Genius von unermeßlichem Umfang ift hier alle Süßigfeit, 
aller Schmelz, alle Heiterkeit des Südens mit dem gediegenen germani- 
ſchen Eruft zu einem vollendet funftihönen großen Ganzen zufammen- 
geihlofien. Neben Mozart ſteht Ludwig von Beethoven (1770 bis 
1827) aus Bonn wie neben Göthe Schiller. Beethoven, durch feine 
neun großen Symphonien der Bollender diefer Kunftgattung, um feiner 
Oper Fidelio willen allein ſchon des höchften Preifes würdig, vereinigt 
mit dem fühnften Adlerflug des Idealismus die finnigfte Naturfriſche. 
Ein Kenner hat fein Verhältniß zu Haydn und Mozart ganz treffend dar- 
geftellt, indem er jagte, aus dem lieblich phanaftifhen Gartenhaus der 
haydn'ſchen Mufif habe Mozart einen prähtigen Palaft gemacht und auf 
diefen Beethoven feinen erhabenstrogigen Thurmbau geftellt, auf weldyen 
feiner fo leicht weiter etwas fegen würde, ohne ven Hals zu brechen. 
Neben ber Oper, welche von den Höfen eifrig geförvert wurde und, 
was wir chen im zweiten Buche berührten, ungeheure Summen ver- 
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ſchlang, eine feftere Stellung und allmälig größeres Anfehen zu erringen, 
war für das deutſche Schaufpiel eine jehr ſchwierige Sache. Dennoch ge— 
lang es ihm nad) und nad), der glänzenden Nebenbuhlerin zur Seite zu. 
‚treten, Der erfte Schritt hiezu war die Stabilität des Theaters, wozu 
die Firtrung der Truppe Konrad Adermanns, der auch Konrad 
Eckhof angehörte, in Hamburg (1767) ein gutes Beifpiel gab. Nach— 
dem hier das erfte deutjche „ Nationaltheater” gegründet war, entftanden. 
ſolche auch anderwärts, wie zu Wien, wo Joſeph IL. 1776 vie deutſche 
Bühne unter feinen unmittelbaren Schut nahm und das Burgtheater 
einrichtete, während er das foftjpielige Ballet abſchaffte. Die dramatur— 
giſche Thätigkeit Leſſings, die nähere Bekanntſchaft mit Shakſpeare, die 
das Publitum elektrifirenden dramatifchen Jugendthaten Göthe's und 
Schillers, die Erridtung von weiteren Nationaltheatern zu Mannheim 
und Berlin, das Auftreten jo großer Schaufpielertalente, wie Schröder, 
Beil, Bed, Iffland und Fled waren — das alles wirkte zuſam— 
men, um ber beutfhen Schaufpielfunft einen auferordentlihen Auf— 
Schwung zu geben und ihr das Intereffe der Nation zuzuführen. Ihre 
höchſte fünftlerifche Blüthe erreichte fie in der weimarer Schule von 1791 
bi8 1805. Göthe führte die Direktion des weimarer Theaters, auf 
welches auch Schiller Einfluß übte. Aber die iveale Höhe, auf welche vie 
großen Freunde die weimarer Bühne gehoben, war nicht von Dauer. 
Auch hier ſollte e8 ſich tragikomiſch bemahrheiten, daß ein Hoftheater, auch 
das beſte, doch ſtets nur ein Spielball wechſelnder Hoflaunen iſt. Göthe 
mußte zuletzt als Theaterdirektor einem Hunde weichen! Ja, das iſt auch 
ein charakteriſtiſcher Beitrag zur deutſchen Kulturgeſchichte. Ein franzö— 
ſiſches Melodrama, „Der Hund des Aubry“, in welchem ein Pudel, ein 
leibhaftiger Pudel, die Hauptrolle ſpielte, machte auch in Deutſchland 
Furore und ein Komödiant gaſtirte mit ſeiner zu dieſem Zwecke dreſſirten 
Beſtie in Deutſchland umher. Die weimarer Hofdamen konnten dem 
Gelüſte, einen Pudel Komödie ſpielen zu ſehen und nebenbei Göthe eins 
zu verſetzen, nicht widerſtehen. Göthe widerſetzte ſich dem beabſichtigten 
Unfug, allein die vornehmen Hundeliebhaberinnen wußten den Herzog zu 
gewinnen, Göthe erhielt ſeine Entlaſſung von der Intendanz und der 
Pudel machte da ſeine Kapriolen (1817), wo hochgebildete Schauſpieler 
vordem die Geſtalten Wallenſteins und Egmonts vorgeführt hatten. Mit 
Recht macht Eduard Devrient zu dieſer Geſchichte die Bemerkung: „Die 
Wiege des idealen Drama's, die Kunſtſtätte, welche das Schauſpiel zum 
edelſten Geſchmack, zum höchſten Gedankenleben erheben ſollte, war auf 
den Hund gekommen.“ 

Blicken wir noch einmal auf die Zeit unſerer Klaſſik zurück, ſo ſehen 
wir zwei große Perſönlichkeiten vorrücken, um dieſelbe abzuſchließen und 
zugleich von ihr zu weiteren Entwickelungen unſeres Kulturlebens eine 
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Brüde zu Schlagen. Diefe zwei Männer waren ein Bhilojoph, Johann 
Gottlieb Fichte (1762—1814) aus Rammenau in der Oberlaufig, 
und ein Humorift, Dean Paul Friedrich Richter (1763—1825) aus 
Wunfievel im Fichtelgebirge. Der erftere, deffen wir, wie des letzteren, 
fpäter nod einmal zu gedenken haben werben, erfämpfte vie fouveräne 
Freiheit des Denkens, während Jean Paul die fouveräne Freiheit des 
Fühlens erfoht. Fichte’! Philofophie, wie fie in feiner Wiffenjchafts- 
Iehre (1794) am originelliten und fühnften hervortrat, potenzirte den 
fritifchen Idealismus Kants zum abjoluten, indem fie die abfolute Frei- 
beit des Subjekts theoretifch bewies und das jelbftbewußte menſchliche Ich 
zum höchſten Prinzip, zum produftiven Faktor der gegenftändlichen Dinge 
machte. Diefes fouveräne Ich num trieb in Jean Pauls Dichtung, deren 
Eigenthümlichkeiten fih am umfafjendften im „Titan“ (1800—3) dar- 
ftellen,, fein humoriftifches Spiel, mit dem ibealiftifchen Maßſtab vie 
Dinge mefjend und fie durch den Kontraft mit der Idee vernichtend. Der 
außerordentliche Keihthum an Phantafie, über welhen der große Humo— 
rift gebot, und die unergründliche Tiefe und Zartheit feines Gemüths 
verjchafften feinen Romanen die weitgreifendfte Wirkſamleit. Er wurde 
insbefondere der Abgott der Frauen, welde, von feiner feelenvollen 
Scmelgerei in Natur und Empfindung unmwiderftehlic angezogen, über 
die Formlofigkeit der jean=paulfihen Werke hinmwegfahen. Der Vorzug 
verjelben beftand darin, daß fie die Freiheit des Gefühls ihrem ganzen 
Umfange nad) in Anſpruch nahmen ; ihr Nachtheil darin, daß fie die Will- 
für der enialität als höchſtes Gefeg der Kunft proflamirten und daneben 
durch Berherrlihung der Iammerfeligfeiten des Lebens eine thatlos ſenti— 
mentale Schwärmerei pflanzten. Letzteres lag freilich durchaus nicht in der 
Abficht Jean Pauls. Er ſowohl, als Fichte, würden ſich entfegt haben, 
wenn fie geahnt hätten, daß die von ihnen in verfchiedener Weife gepre- 
digte Lehre von der ſchrankenloſen Berechtigung der Subjektivität die Keime 
der Doftrin einer neuen literarifchen Schule, der romantischen, enthielte, 
welche an die Stelle ver Freiheit die Frechheit fegen wollte, an die Stelle 
des fittlihen Enthufiasmus die gefinnungslofe Ironie, an die Stelle kos— 
mopolitifher Humanität die bornirte und fervile Deutſchthümelei. 
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Fünftes Kapitel. 
Staat und Kirde. 


Reichsverfaffung, Reihsgeihäfteführung, Reichsheer, Reichsjuftiz und — Reichs— 
ichlendrian. — Das preußifche und das öftreichifche Heerwejen. — Der 
Menihenhandel. — Kabinettspolitif und Rabinettsjuftiz. — Die Reformen 
Friedrichs und Joſephs. — Bewegungen in der Fatholifhen und in ber pro= 
teftantifchen Kirche. — Deutſchland und die franzöfiiche Revolution. — Des- 
Heiligen Römischen Reiches Deutſcher Nation Ausgang. 


Bor der Kataftrophe von 1801, welche das ganze linfe Rheinufer 
an die franzöfifche Republik brachte, bewegte fi) das politiſche Yeben 
Deutſchlands, als eines Geſammtſtaats, in den ungefügen Formen eines- 
Mechanismus, wie er durd den weftphälifchen Frieden feitgeftellt worden 
war. Der Wahlfaifer, deſſen Würbe das Haus Habsburg zu einer that- 
fächlich erblichen zu machen gewußt hatte, repräfentirte das Reid, die 
Geſchäfte vefjelben aber waren in höchfter Inftanz beim Reichstag. Die- 
jer beftand aus drei ftändifchen Kollegien: furfürftliches, reichsfürſtliches 
und reichöftädtifches Kollegium. Die Kurfürften, als Wähler des Kai- 
jers, hatten e8 mitteld der fogenannten „Wahlfapitulationen“, welde fie 
dem zu wählenden Oberhaupt des heiligen römischen Reichs deutſcher 
Nation vorfhrieben, allmälig dahingebracht, daß die faiferlihe Gewalt 
ganz jhattenhaft wurde und die deutſche Verfaſſung entſchieden die Ge— 
ftalt einer Dligarhie annahm. Im Reichsfürftenfollegium hatten alle 
geiftlichen und weltlichen Fürften perſönlich oder durch Gefandte Sig und 
Stimme, fo daß es bis 1803 an weltlihen Stimmen 63, an geiftlichen 
35 Stimmen zählte. Außerdem jagen und ftimmten in dieſem Kollegium 
die Reihögrafen und Reichsprälaten ; doch hatten fie feine Einzelftimmen, 
fondern votirten nad) den Bänfen, in welche fie eingetheilt waren, fo daß 
jene 4, diefe 2 Stimmen führten. Das reichsftäptifche Kollegium war 
in zwei Bänfe gefchieden, in die rheinijche und in die ſchwäbiſche Banf ; 
jene hatte 14, diefe 37 Stimmen. Der mittelalterlihe Staatsbrauch, 
dem zufolge Kaifer und Reichsſtände perfönlidd auf den Reichstagen er= 
fhienen, war abgefommen. Zum legten mal hatte auf dem regensburger 
Reichstage von 1663 Leopold I. die faiferlihe Majeftät in Perfon re= 
präfentirt. Bon gedachtem Jahre an wurde der periodijch wiederfehrende 
Reichstag ein ftehender, weil die Türfengefahren und die Feindſchaft 
Frankreichs die Unterbrehung der Gejchäfte nicht mehr zuließen. Die 
Reichstagbevollmächtigten, durch welde die Stände fidy vertreten ließen, 
erhielten daher ven Charakter förmlicher Gejandten. 

Die Verhandlungen des Reichstags, der zu Regensburg feinen Sig 
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hatte, leitete als Erztanzler des Reichs der Kurfürft von Mainz. Sie 
waren furchtbar jchleppend und ob ven fleinlichften Förmlichkeiten, ob dem. 
ewigen Hin= und Herjchreiben, ob dem Hin- und Herſchicken bidleibiger 
Aktenſtöße, Gutachten, Rekurfe u. ſ. w. wurden bie theuerften Intereſſen 
des Baterlandes ſchmählich vernadhläffigt. Die Verhandlungen über eine 
Angelegenheit begannen mit Vorlage einer kaiſerlichen Propofition und 
endigten nach Außerft jchwerfälligen und langwierigen Debatten ver ab- 
gefondert berathenden Kollegien mit VBernehmung der Stimmen und bar- 
auf gegründeter Abfafjung eines Gutachtens, welches dem Kaiſer zur Ra- 
tififation vorgelegt wurde, Er konnte fie vollziehen oder ablehnen, in 
welchem legteren Falle die plumpe Mafchinerie der Verhandlungen des 
Reichstags abermals in Bewegung gefegt wurde, aber das Recht einer 
jelbftftändigen Entſcheidung zwijchen den in einer Sache uneinigen Kol— 
kegien war dem Reichsoberhaupte nicht eingeräumt. Die widtigften 
Geſchäfte, namentlich foldhe von geheimer Natur, wurden durch aus den 
ſtändiſchen Kollegien gewählte Kommiſſionen, durch fogenannte Reichs: 
deputationen, beſorgt; daher der Ausdruck „Reichsdeputationshaupt⸗— 
ſchluß.“ Ins Unendliche wurden die Geſchäfte verſchleppt, wenn es ſich 
um Streitpunkte zwiſchen den beiden konfeſſionellen Fraktionen des 
Reichstages, dem Korpus Katholikorum und dem Korpus Evangelikorum, 
handelte. Rechnet man num zu alledem noch die unſelige Rivalität zwiſchen 
Oeſtreich und Preußen, die tauſendfach ſich durchkreuzenden Häkeleien, 
Zänkereien und Stänkereien der Hunderte von Reichsgliedern, die lächer— 
lich geſpreizte gelehrte Pedanterie, was alles im Reichstage intrikirte, po— 
lemiſirte, protokollirte und proteſtirte, und man wird begreifen, warum 
Göthe ven patriotiſchen Froſch in Auerbachs Keller fingen ließ: „ Das liebe 
heil'ge römische Reich, wie hält's nur noch zuſammen?“ Berfegt man ſich 
vollends in die Verhandlungen des Reichstages über Reichsſteuern und 
Reichstruppen, wie fie in dringendſter Gefahr dem Kaifer zum Schutze bes 
Reichs hätten gemährt werben jollen, jo wird man ſich mit bitterem Ekel 
von einer „Nationalverfammlung* abwenden, in welcher der Sinn für 
deutſche Ehre ſpurlos erlofhen war, Fragen über die Ausfchreitungen 
der fürjtlichen Landeshoheit mochte der Reichstag gar nicht mehr zur Ber- 
handlung bringen, und that er e8 etwa, jo war bie ganze Einrichtung des 
Reiches Bürge, daß feine Beſchlüſſe nicht vollzogen wurden. Alles in 
allen: der Reichſstag war im eigenen Lande zum Spott, in der Fremde 
zum Öeläcdhter geworben. 

Das war aud) das Schickſal der deutſchen Reichsarmee, namentlich 
feit den Blamagen, womit fie fi im fiebenjährigen Kriege bevedt hatte. 
Das Reich als folches hatte fein ftehendes Heer, fondern es wurde, falls 
der Reichstag die Führung eines Reichskrieges beſchloſſen hatte, aus den 
Kontingenten der Reihsftände zufammengewärfelt und beftand vorwiegend 
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aus Invaliden und Taugenichtſen. Jeder der Kreife, in welche das 
Reich eingetheilt war, beftellte fein Kreisforps, feine Kreisgeneralität und 
feine Kreisfriegsfafle. Ein Generalfeldmarfhall führte das Oberfom- 
mando. Aber die Ausrüſtung, die Disciplin, die ganze Organifation 
war jämmerli und deßhalb hatten auch die Friegerifchen Operationen 
des Reichsheeres die auffallendfte und unglüdlichfte Aehnlichkeit mit den 
vdiplomatifchen des Reichſstages. Die beiden höchſten Yuftizftellen des 
Reiches, das Reichskammergericht zu Wetlar und der Reichshofrath zu 
Wien, deren Kompetenzen nicht genau geſchieden waren, krankten eben— 
falls an dem deutſchen Reichsſchlendrian. Trotzdem aber waren fie von 
allen Reichsinftituten nod) die beften, und wenn e8 ihr Geſchäftsgang 
auch zuließ, daß Prozeſſe fih an hundert Jahre durch eine unendliche 
Aktenwüſte fortſchleppten, jo haben fie doch mehrmals gezeigt, daß es für 
die deutſchen Dynaften eine Gränze gäbe, wo ihre Tyrannei aufhören 
müßte. 

Die befte Kraft unſeres Landes verzehrte ſich während des vorigen 
Jahrhunderts in den unfeligen Kabinettd- und Hauskriegen, welche eine 
wejentlih auf die Intrife gebaute Eroberungspolitif entflammt hatte. 
Auf die fpanifchen und öftreihifchen Succeffionsfriege folgte der ſieben— 
jährige Krieg und bald darauf wurde durch eine verblendete Diplomatif 
das deutſche Reich in jene Kämpfe gegen die franzöfifche Revolution hin 
eingeriffen, welche feine Ohnmacht, feinen Marasmus ſo abſchreckend auf- 
zeigen jollten. In allen diefen Drangfalen gelangte die fürftlihe Macht« 
vollfommenheit zu raffinirt abfolutiftifcher Ausbildung und wir fehen ven 
Deipotismus das ganze Jahrhundert hindurch in voller Blüthe. Dennoch 
" aber zeigt er und zwei ganz verfchiedene Seiten; denn wenn er bis gegen 
1740 hin vorwiegend als ein brutalsfittenlofer, in der hochmüthig-grau— 
jamen Manier Ludwigs XIV. gehanphabter erfcheint, jo geftaltet er fi) von 
da an zum „erleuchteten *, im Sinne der Philofophie der Zeit, im Sinne 
ver antipfäffiihen Aufklärung die Bölfer vorwärts treibenden, der e8 ſo— 
gar, wie unsinsbejondere das Beispiel des Herzogs Karl von Wirtemberg, 
des Stifterd der Karlsſchule, zeigt, nicht verfhmähte, zum Schulmeifter- 
bafel zu greifen, Wir haben auf beide Erfhheinungsweifen der Gewalt 
ihon im zweiten und dritten Kapitel Bezug genommen und wollen nun 
in rhapſodiſcher Weife auf weitere Aeußerungen des deutſchen Staats— 
lebens von damals aufmerkſam machen. 

Der Soldatenfönig Friedrich Wilhelm I. hatte richtig erfannt, daß 
Preußens politifhe Eriftenz nur auf die militärifche bafirt jei. Er hatte 
von feinem Vater eine Armee überfommen, welche 30,000 Maun ftarf 
war ; bei feinem eigenen Tode zählte fie an 90,000 Mann. Sie zuſam— 
menzubringen diente ein graufames Werbeſyſtem, deſſen Rechtmäßigkeit 
der König aus der Stelle des Alten Teftamentes ableitete, welche bejagt, 
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daß es ein göttliches Recht ver Könige fer, „Knechte und Mägde, Söhne 
und Eſel wegzunehmen‘. Wie man bei Ausübung dieſes „göttlichen 
Rechtes * verfuhr, veranfchauliche folgende Geſchichte. Ein im Jülich'⸗ 
ſchen ftationirter preußifcher Werber hatte feine Augen auf einen unge- 
wöhnlich langen Schreinermeifter geworfen. Er beftellte bei biefem eine 
Kifte, Die fo lang und breit fein follte wie der Schreiner felbft. ALS ver 
Werber, ein Reihsbaron von Hompeſch, fam, um die Kifte abzuholen, er- 
Härte er, fie fei zu furz. Der Schreiner legte fid), um das Gegentheil 
zu beweiſen, der Länge nach hinein. Sogleich ließ Hompeſch durch feine 
Leute den Dedel zufchlagen und fo den Refruten entführen, welden man 
aber nur todt befam, denn als man die Kiſte wieder öffnete, war der Un— 
glüdliche erftidt. Der Kern der Armee war das berühmte potsdanier 
"Örenabierregiment, beftehend aus nahezu 3000 „langen Kerlen“, deren 
Ausrüftung eine Art Mufterfarte für die deutſchen Heere wurde. Ihre 
Uniform beftand in einem blauen Rock mit zurüdgehaften Schößen, ſtroh— 
gelben Weften und Hofen und weißen Kamafchen. Zopfund fteifgepuderte 
Haare wurden ald unumgängliches, mit minutiöfefter Genauigkeit behan- 
deltes Zubehör des militärifhen Anzuges betrachtet. Die monatliche 
Löhnung eines Gemeinen betrug 4 Thaler, der jährlihe Sold eines 
-Hauptmanns 1200 Thaler. Die Werberei reichte jedoch nicht aus, das 
ftarfe Heer vollzählig zu erhalten, und deßhalb erließ der König 1733 
das fogenannte Kanton-Reglement, welches feftftellte, daß jever Preuße 
ohne Unterfhied dem König zum Waffenvienft verpflichtet ſei. Ausge— 
nommen waren nur die Söhne des Adels, die zu Fein Gewachſenen, die 
Söhne von Bürgern, melde 6000 bis 10,000 Thaler Vermögen nach— 
weiſen konnten, die Predigerfühne und die einzigen Söhne der Familien. 
Die militärifhe Dreſſur ging hauptfählich auf Wertigkeit in den Haud— 
griffen und auf majchinenartige Einheit in den Evolutionen. Ein Augen- 
zeuge erzählt, daß Friedrich Wilhelm feine Regimenter bataillonsweis, 
divifionsweis, pelotonweis mit einer Schnelligfeit und Präcifion habe 
feuern laſſen können, als wären fie ebenfo viel Klaviere, auf welchen er 
fpielte. Friedrich der Große mußte, um feine Stellung al8 Eroberer zu 
behaupten, ven Staat auf dem Fuß einer Zwangsmilitärmonarchie erhal- 
ten. Mit Einfhluß von Knaben und Greifen mußte in Preußen ber 
jiebenundzwanzigfte Mann ale Soldat dienen. Die Armee war feit der 
Erwerbung von Weftpreußen auf 200,000 Mann gebracht. Ihre Unter- 
haltung verichlang 13 Millionen Thaler, alfo über vie Hälfte ver Staats- 
einfünfte. Das Material der Artillerie war, feit die Entſcheidung der 
Schladhten immer mehr von diefer Waffe abhängig geworben, außer- 
orventlih vermehrt. Im Feldzug von 1761 hatte die preußifche Armee 
145 Kanonen und 30 Haubigen, im Jahre 1778, im bairifchen Erb— 
folgefrieg, dagegen 595 Kanonen und 116 Haubigen. Friedrich führte 
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‚auch die reitende Artillerie ein, deren Borzüge ihm. die Ruſſen im fieben- 
jährigen Kriege nachprüdlich bewiefen hatten. Um das Geſchütz und ven 
Train. m dem zulegt erwähnten Feldzug fortzufchaffen, waren 8600 
Pferde nöthig, die der reitenden Artillerie ungerechnet. Für die beften 
feiner Soldaten hielt Friedrich die Pommern. Die Offiziersftellen waren 
mit wenigen Ausnahmen alle beim Adel und zwifchen Offizieren und 
Gemeinen beftand eine ungeheure Kluft. Die Armee war durchaus 
nichts als eine willenlofe Mafchine, in ihren miderftrebenden Elementen 
zufammengehalten turd eine Disciplin von. furdtbarer, barbariſche 
Strafen (Tod am Galgen, Gafjenlaufen, Verftümmelung) verhängender 
Strenge. Zwar fam es unter Friebrid) nicht mehr vor, daß brutale 
Dffiziere ven Soldaten beim Erereiven um kleinſter Fehler willen Glieder 
zerbrachen und Augen ausfhlugen, wie das unter feinem Vater der Fall 
geweſen; allein wie das Verhältniß zwiſchen Offizieren und Gemeinen 
roh immer war, erhellt aus dem Parolebefehl, im welchem ver General 
Möllendorf als Gouverneur von Berlin 1785 feinen Offizieren verbot, 
den „gemeinen Mann durch Barbarei, tyrannifches Brügeln, Stoßen und 
Schimpfen zu feiner Schuldigfeit anzuhalten ; denn Se. Majeftät ver König 
haben feine Schlingel, Canailles, Racailles, Hunde und Kroopzeug im 
Dienfte, fondern rechtſchaffene Soldaten“. Friedrich war der Willen- 
lofigfeit feiner Heermafchine fo fiher, daß er vor mehreren jeiner Schlady- 
ten befannt machen ließ, „heute gäbe e8 feine Retirade“, und bei Kollin 
feine weidhenden Örenadiere ins Feuer zurüdtrieb mit den Worten : 
„Rakker, wollt ihr ewig leben?“ Trogdem wußte er, daß er e8 mit einer 
nur nothoürftig gezähmten Beftie zu thun hatte. Als ihm vor dem Aus— 
marſch zum erften fchlefifchen Krieg der alte Fürft von Deſſau die gute 
Haltung der Truppen rühmte, gab er demfelben zur Antwort: „Das 
Wunderbarfte für mid) ift, daß wir mitten unter dieſen Leuten in Sicher 
heit find; jeder von ihnen ift Ihr und mein unverföhnlicher Feind und 
doch hält fie die Subordination und der Geift der Ordnung in Schran- 
fen.” Später hätte er hinzufegen dürfen: Und der Zauber eines großen 
Namens, 

Als nah dem Tode des legten männlichen Habsburgerd der öft- 
reichiſche Erbfolgefrieg ausbrach, zählte die öftreidhiiche Armee 135,000 
Mann — auf dem Papier, denn nur 68,000 Mann befanden fi wirf- 
lich unter den Waffen. Bor dem fiebenjährigen Krieg war bie Armee 
auf 200,000 Mann gebracht und Eoftete jährlich 14 Millionen Gulden. 
Jedes Infanterieregiment beftand aus 2408 Mann, jedes Küraffier- und 
Dragonerregiment aus 812, jedes Hufarenregiment aus 610 Mann. 
Die Verwaltung des Heerwefens beforgte der Hoffriegsrath, der noch in 
den Revolutiond- und Napoleonsfriegen feine lähmende Autorität übte ; 
den Oberbefehl führte ein Generaliffimus, unter welhem 27 General- 
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feldmarſchälle, 12 Kavalleriegenerale, 19 Generalfeldzeugmeifter und 73 
Öeneralfelomarfchalllientenants fommandirten. Prachtvoll waren vie 
Hofgarden, die Trabantengarde, die alte Arcieren- oder Hatſchier-Garde, 
die adelige Arcierenleibwahe und die ungarifche Nobelgarde, deren Kom— 
mandant Fürft Efterhazy an Öalatagen einen Juwelenreichthum von über 
einer Million Werth auf der Uniform trug. Im Jahre 1772 erhielt 
das ſtehende Heer Deftreich& eine feſte Grundlage dur die Einführung 
der militärifchen Konffription, womit von den deutfchen Landen nur Tirol 
verfchont blieb. Daun hatte das Erercitium, Tiechtenftein das Gejchüg- 
weſen weſentlich verbefiert ; doch behaupteten vie preußijchen Einrichtungen 
noch immer den Vorzug. Die Kriegsführung wurde im Ganzen nod 
auf dem alten barbarifchen Fuße betrieben, nameutlich von den Freiforps, 
wie ſolche in Maria Thereſia's Dienften die berüchtigten PBarteigänger 
Franz Trend und Johann Menzel führten. Ihre und ihrer Leute ſchänd— 
lihe Grauſamkeiten waren wörtlich ſolche, wie fie oben aus dem breißig- 
jährigen Krieg verzeichnet worden find. 

Wie in Preußen und Deftreich wurde bie Trennung des Soldaten— 
ftandes von dem bürgerlichen, jowie die Entwidelung des militärischen 
Ehr- und Drefjurprinzips überall in Deutfchland mit dem größten Eifer 
ausgebildet, welcher dann auch feine heillofen Früchte trug. Der Soldat, 
namentlic aber der Offizier, glaubte fi thurmhoch über das Volk er- 
haben, welches ihn ernährte, und „des Königs Rod tragen” wurde zu 
einem Stidywort und Entjhuldigungsgrund für jede Brutalität, die fid) 
die Königsrodträger gegen ihre Ernährer erlaubten. Noch zu Ausgang 
des Jahrhunderts ftand die Sache fo, daß Friedrich Wilhelm III. ſich 
1798 veranlaft jah, die berühmte, von dem Borfchritt der Humanität 
und Bernunft erfreuliches Zeugniß ablegende Kabinettsordre zu erlaſſen: 
„Sch habe ſehr migfällig entnehmen müfjen, wie befonders junge Offizier 
Borrang vor dem Eivilftand behaupten wollen. Ich werde dem Militär 
jein Anjehen geltend zu machen wifjen, wo e8 ihm weſentlichen Vortheil 
bringt, auf dem Schauplat des Krieges, wo fie ihre Mitbürger mit Leib 
und Leben vertheidigen ſollen. Allein im Uebrigen darf ſich fein Sol- 
dat, weß Standes er auch fei, unterftehen, einen der geringften meiner 
Bürger zu brüsfiren ; denn dieſe find es, nicht Ich, die die Armee unter- 
halten, in ihrem Brote fteht das Heer der meinen Befehlen anvertrauten 
Truppen, und Arreſt, Kaflation und Todesftrafe werden die Folgen jein, 
die jeder Kontravenient von meiner unbeweglichen Strenge zu erwarten 
bat.” Nachmals hat man freilicdy diefe Angelegenheit wieder aus einer 
ganz andern Tonart behandelt. Nachdem man nämlich zur Ueberzeugung 
gefommen, daß der bornirte und brutale Soldatengeift, die unverantwort- 
liche Säbeljcdylepperei die einzige Stüte des fürftlichen Dejpotismus, ber 
anmaßlichen Junkerei und der unduldſamen Pfafferei fei, hat man bie 
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Kluft zwifhen Bürgertum und Soldatenthum fyftematifch erweitert und 
die ſoldatiſche Rohheit durch faum oder gar nicht maſtirte Straflofigfeit 
derjelben methodifch aufgemuntert. So gefhahen denn noch in der zwei— 
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts in Deutſchland zahlreiche offizierliche 
ZJunfereien — mörderiſche jogar und foviel wie ſtraflos verübt — welche 
zu ertragen eben nur bie deutſche Outmüthigkeit gutmüthig genug war. 
Die Kriegskunſt hatte, ſeit Prinz Eugen und Marlborsugh den Glanz 
der Franzofen in derfelben verdunfelten, in Deutſchland tüchtige Meifter 
aufzuweifen: jo Ludwig von Baden, Schulenburg, Münnich — der, in 
Rußland von der Höhe fabelhaften Glüdes jählings in ungeheures Mißge— 
ſchick niederſtürzend, ein Typus der deutſchen Abenteurer genannt werden 
fann, welche im vorigen Jahrhundert im Auslande zu Einfluß und Macht 
kamen — ferner Leopold von Defjau, Mori von Sachſen, Laudon, Fer- 
dinand von Braunfchweig, Friedrich der Große mit feinem Bruder Heinrich 
und feinen Generalen Winterfelo, Schwerin, Ziethen. Friedrich wußte in 
Bezug auf Taktik von der Angriffsweife mit ſchräger Schlachtordnung mei- 
fterhaften Gebraud zu machen und wurbe in der Strategie durch die von 
ihm in Anwenbung gebrachte Befchleunigung der Heerbewegungen das 
Borbild Napoleons. Noch ift zu fagen, daß manche veutfche Landesväter 
ihre zu Soldaten gepreften Unterthanen geradezu als einen gangbaren 
Handelsartifel betrachteten und behandelten. Als England mit feinen 
norbamerifanifhen Kolonien in Krieg gerieth, verkaufte der Landgraf von 
Heſſen-Kaſſel 16,992 feiner Unterthanen an die Engländer. Die Leute 
wurden wie eine Heerde Vieh auf die Schiffe gepadt, um jenjeitd Des 
Ozeans den Kugeln der amerifanifchen Riflefhügen und den Tomahawks 
der Huronen zum Ziele zu dienen. Es war aber ein jo vortheilhaftes Ge- 
ſchäft, daß ver liebe Landesvater allen feinen Verſchwendungen zum Troß 
— einer aus Paris verfchriebenen Oberhure gab er ein Iahrgehalt von 
40,000 Thaler — ein Barvermögen von nahezu 60 Millionen Thaler 
Hinterlaffen konnte. Natürlich blieb ein foldyes Vortheile verbürgendes 
Beifpiel nicht ohne Nachahmung. Die lieben Landesväter von Braun- 
ſchweig, von Anſpach, von Walde, von Anhalt Zerbft machten dem von 
Hefien Konkurrenz, indem aud fie ihr vorräthiges Menjchenfleifh auf 
den engliſchen Markt brachten, während Herzog Karl von Wirtemberg 
jeine Soldaten an bie Franzoſen und fpäter an die Holländer verſchacherte. 
Die Stimmung der Verfauften und ihrer zurückbleibenden Angehörigen 
ſchildert Schubarts Kaplied, wie feine Fürftengruft mit einer Energie 
ohne Gleichen die „Landesväterlichkeit“ jener Tage überhaupt harafteri- 
firt ; — jene deutſche Landesväterlichkeit, die einen der Großhändler mit 
Unterthanenfleifh, den Herzog Karl I. von Braunſchweig glauben lief, 
jein welſcher Theaterdireftor und Oberfuppler Nicolai fei mit 30,000 
Thalern jährlich nicht zu hoch und fein wolfenbütteler Bibliothefar Gott- 
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held Ephraim Leffing ſei mit 300 Thalern jährlich nicht zu niedrig beſol⸗ 
det; — jene deutſche Landesväterlichkeit, welche von fürſtlicher Ehre einen 
ſo fonveränen Begriff hatte, daß die Herren Fürften-Menfjchenfleifch- 
händler, allen voran der ſchon erwähnte Landgraf von Heſſen-Kaſſel 
durhaus nicht anftanden, ihre Kunden, die Engländer, Franzofen 
und Holländer, gaunerhaft zu prellen, wo fie fonnten. Ueber bie „ Stim= 
mung * der ruchlos Berfauften und ihrer Angehörigen braudten fich die 
Herren Landesväter Übrigens Feine Sorgen zu machen. Die angeftammten. 
Unterthanen liegen fich ja alles gefallen und vielleicht hat die Welt nie= 
mals ein jchäfigeres Unterthanenbewußtfein gefehen, als das arme veutiche 
Volk befaß, gerade zu der Zeit befak, wo feine Denker und Dichter die 
fühnften Freiheitsflüge des Geiftes unternahmen. Glüdlicher Weife ver- 
nehmen wir, wie fo oft in der Tragikomödie „Dafein der Menfchheit “, 
auch in diefem Aft befagter Tragikomödie neben dem Aechzen und Schluch— 
zen des Schmerzes und der Trauer das Lachen des alten Phantafus Hu— 
mor. Denn die Solvaterei, wie bie deutſchen Landesväter im vorigen 
Yahrhundert fie betrieben, hatte neben ihrer tragifchen auch ihre komiſche 
Seite. Komiſch war e8, wenn diefelben Leute, welche des Morgens in 
den Monturen von Grenadieren, Küraffieren, Dragonern und Hufaren 
paradirt hatten, des Mittags als Kammer- und Kutſcher-Lakaien erſchie⸗ 
nen. Einer der Beherrſcher von Doppelhaſenſprung hielt ſich ein „Leib— 
grenadierregiment*, beffen 50 Mann, fage ganze 50 Mann hohe Abſätze 
tragen mußten, um größer zu erfcheinen, aber mitfammen nur 2 Bären- 
müten befaßen, welche die zwei am Hauptportal des Schloſſes wachtſtehen— 
den „Leibgrenadiere* ftet8 den zwei fie ablöfenden überliefern mußten. 
Einer der Defpoten von Hahnſchrittlingen befchaffte für feine „Garde * 
prei verſchiedene Monturen und ließ diefelbe, mitunter an demfelben Tage, 
als Grenadiere, Küraffiere oder Ulanen aufmarſchiren, wohlverftanven 
die als Reiter verfleideten Leute ohne Pferde. Sie mußten die Kavallerie— 
ſchwenkungen mit ihren eigenen Beinen machen, durften aber „während 
der Choks gleich den Pferden wiehern*. Ausdrücklich ſei bemerft, daß 
dieſe ſchlechten Späße wohlbezeugte hiftorifche Thatfachen find. 

In die barbariſche Finfternig der Rechtspflege ließ die humane 
Philofophie des Jahrhunderts allmälig einiges Licht fallen. Friedrich 
der Große ging auch hier mit Reformen voran. Während in Frankreich 
die Anwendung der „peinlichen Frage” noch in ihrer ganzen Scheußlich- 
feit fortdauerte, hob Friedrich 1754 die Tortur auf und ftellte zugleich 
den Brauch ab, Kindermörberinnen im Sad zu erfäufen. Andere deutſche 
Staaten folgten mit Aufhebung der Folter dem gegebenen Beifpiel, fo 
Baden 1767, Medlenburg 1769, Kurſachſen 1771, Deftreic 1776. 
Als Fulturgefhichtliches Kuriofum ſei gelegentlich hervorgehoben, daß in 
Hannover die Folter erft im Jahre 1840 geſetzlich aufgehoben worden ift. 
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Das „erhabene Haus * der Welfen hat fi eben allzeit gegen alle Ver— 
nunft und Humanität gefperrt und gefträubt und würde fi „bis an's 
Ende der Tage” dagegen gefperrt und gefträubt haben, falls nicht i. 3. 
1866 fein Sperren und Sträuben in die Sphäre der Privatftedenpferbe- 
reiterei verwiefen worden wäre... Die Strafrechtöpflege erhielt in der 
2. Hälfte des 18. Jahrhunderts überhaupt allmälig einen milderen Cha— 
rakter und wurde durch Erlaffung von Gerichtsordnungen dem Bereiche 
der Willfür wenigftens einigermaßen entrüdt. In Betreff des Civilrechts 
gingen die Regierungen darauf aus, bie beftehenden Statute zu revidiren 
und die zahllofen Partifularrehte nach Möglichkeit in allgemeine Land— 
rechte zu verfchmelzen. Das ganze Rechtsweſen krankte freilich noch an 
dem Krebsfhaden der Käuflichfeit der Richterſtellen, die faft allenthalben 
einen integrivenden Theil des Aemterhandeld ausmadhte. Hauptgegen- 
ftand des Rechtsſtudium war noch immer das römische Recht, in deſſen 
Erforfhung deutſche Gelehrte, wie z.B. Höpfner (ft. 1796), einen 
europäifhen Ruf hatten. Dod machten fid) bei der immer entſchiedener 
bervortretenden Loslöfung des Staatslebens von der romaniſch-kirchlichen 
Autorität die Anfänge einer Oppofition des nationalen Volksrechts gegen 
das gelehrte römische bemerkbar, namentlid) im deutfhen Norden. Im 
Allgemeinen bob fid) mit der Berbefferung des Juſtizweſens aud das 
Bertrauen der Bevölferung auf den Rechtsſchutz, wenn glei daſſelbe 
durd) die Kabinettsjuftiz fortwährend ftarfe Stöße erhielt. Schredliche 
Beifpiele von dieſem Mißbrauch fürftlicher Allmacht find der Prozeß des 
Abentenrerd Clement unter Friedrich Wilhelm L, die Einterferung 
Mofers, Riegers, Schubarts ohne Urtheil und Recht durch Herzog Karl 
von Wirtemberg, jowie die Friedrihs von Trend durd Friedrich den 
Großen, welcher jedoch hinmwiederum in dem befannten Müller-Arnolv’- 
fhen Prozeß, wenn aud in durchaus verwerflid eigenmäcdhtiger Form, 
ein Erempel ftatuirte, daß die Bedrückungen des gemeinen Mannes durch 
vornehme Brutalität nimmermehr geduldet werden türften. Sehr ge- 
reicht e8 auch dem großen König zum Ruhme, daß er feinen Geridhten 
einfhärfte, bei Verbrechen aus Armuth die thunlichfte Milde walten zu 
laſſen. 

Mit der Willkür ver Kabinettsjuſtiz ſtand die des Polizeiregiments 
im engſten Zuſammenhange. Doch ſchützte gegen die grauſamen Griffe 
deſſelben einigermaßen die hundertfältige Zerſplitterung des Reichsge— 
bietes, welche freilich auch Vagabunden, Dieben und Räubern ſehr zu baß 
kam. Einen Zweig der Polizeithätigkeit bildete die Cenſur, welche noch 
in den Wahlkapitulationen der beiden legten Kaiſer, Leopold I. und 
Franz IL, als Reichsinftitut figurirte, deren häßliche Krebsſcheere jedoch 
durch Friedrich den Großen tüchtig abgeſtumpft und durch Joſeph II. 
ganz bei Seite geworfen wurde, um dann in unſerem Jahrhundert ver— 
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größert und neugefchärft wieder in umfaffenpfter Weiſe in Thätigkeit 
gejett zu werden. Dem Hang zur Geheimbindelei, welcher dem 18. Jahr. 
hundert jo tief innewohnte, entſprach bie innige Tiebhaberei, womit die 
Staatsfunft die geheime Polizei pflegte. Fürſt Kaunig war hierin. ein 
Meifter und wußte im Intereffe. feiner biplomatifhen Intrifen mit 
‚dem Spionirſyſtem noch die Benügung der fogenannten „Poftlogen“ zu 
verbinden, in weldhen im ganzen Umfange ber taris’fhen Reichspoſten 
die Berlegung des Briefgeheimnifjes fnftematifch betrieben wurde. 
Uebrigens beftanden auch in den meiften andern deutſchen Staaten ſoge⸗ 
nannte Chifferfabinette. 

Ueberall tritt und auf dem Gebiete ftaatliher und — Re⸗ 
formen Friedrich der Große zuerſt entgegen. Er ſetzte die Arbeit ſeines 
Vaters, einen freien Bauernſtand zu gründen, mit Nachdruck fort, na= 
mentlich durch ſein Edikt von 1764, welches die Aufhebung der bäuer— 
lichen Hörigkeit anbahnte; er machte den Bauern Kapitalvorſchüſſe, ließ 
ganze Landſtriche entſumpfen, legte neue Dörfer an und gewann wüſt⸗ 
liegende Gegenden dem Aderbau. Ebenſo thätig erwies er fich für In— 
puftrie und Handel: im Jahre 1765 wurde bie berliner Banf, 1772 
das Seehandlungsinftitut gegründet. Die Seidenzudt in Preußen ge— 
mwährte 1785 ſchon 17,000 Pfd. Ausbente und die friedrichſtädtiſche 
Seidenfabrif beſchäftigte 1500 Arbeiter. Ebenſo kamen die Porzgellan- 
fabrifation und die Bijouterie-Manufattur in Blüthe. Der König 
begünftigte alle inpuftriellen Unternehmungen, weil er als eifriger An— 
bänger des kolbert'ſchen Merfantiliyftems den Grundſatz hatte, das Geld: 
foviel wie möglih im Lande zu behalten. Hiebei fehlte es freilich nicht 
an groben Mifgriffen und befonder8 wurde die füniglihe, auf franzö- 
fiihen Fuß eingerichtete Tabafs- und Kaffeeregie eine wahre Landplage, 
welde am Ende doch nur den franzöfiihen Finanzgaunern, die. das 
Monopol verwalteten, erfledlihen Nugen abwarf. Abgeſehen von Kaffee 
und Tabaf, waren noch gegen 500 Waaren monopolifirt und durften 
aljo nur anf Staatsredhnung oder durch beſonders Privilegirte eingeführt 
und verfauft werden. Es ift merfwürbig,, wie Friedrichs genialer Ver— 
ftand die Marime, möglichft viel Geld im Lande zu behalten, jo weit trei= 
ben fonnte, daß er Straßenbauten unterließ, um „bie fremden Fuhrleute 
zu nöthigen, anf den ſchlechten Wegen deſto länger liegen zu bleiben und 
mithin mehr Geld zu verzehren.“ Schon das beweift, wie es damals 
mit. der Nationaldfonomie auf dem Feftlande beftellt war. Noch mehr 
zeigt died Friedrich Bemühen, einen großen Staatsihag aufzuhäufen, 
welcher denn aud) bei feinem Tode bare 72 Millionen Thaler oder gar 
noch mehr beitrug. Der engliihe Gejandte Malmesbury , welden wir 
ihon bei einer früheren Gelegenheit anzogen, konnte fidy nicht genug ver— 
wundern, daß man den König nie habe zur Erkenntniß bringen können, 
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wie ein fo großer tobter Schat das Land arm machte, wie der Handel un 
die Induftrie durch das Monopoliyftem gehemmt und gelähmt würde un 
wie der wahre Reichthum eines Staates nur in dem Wohlftand feiner 
Bevölkerung beftände. 

Kaiſer Iofeph II., nad des Dichters jhönem Wort „ein Depot 
wie der Tag, deſſen Sonne Naht und Nebel neben fi nicht dulden 
mag“, verkündete nad Antritt der Regierung: „Ein Reid), das id) re= 
giere, muß nad; meinen Grundſätzen beherrſcht, Vorurtheil, Fauatis— 
mus, Barteilichkeit, Sklaverei des Geiſtes unterbrüdt und jeder meiner 
Unterthanen in den Genuß feiner angeborenen Freiheiten geſetzt werden.“ 
Durd) das Cenſuredikt von 1781 gemährte er die bisher gänzlich nie= 
dergehaltene Denk, Rede: und Preffreiheit, durch das Toleranzedikt 
vom nämlihen Jahre machte er der Unterdrückung der Nichtkatholiken 
ein Ende. Bon den 2000 Hlöftern in Deftreih, deren Bewohner der 
Kaifer die „gefährlichften und unnügeften Unterthanen im Staate * 
nannte, hob er 700 auf, und wie er auf der einen Seite dem Zeloten- 
thum und Afterglauben überall den Weg zu verlegen juchte, jo grün= 
dete er auf der andern Anftalten der Bildung und Humanität (3. DB. 
das allgemeine Krankenhaus zu Wien, das Finvelhaus, das Taub— 
ftummeninftitut, die mediziniſch-chirurgiſche Joſephsakademie). ALS die 
päpftlihe Kurie den jofephinifchen Reformen durch Beftellung neuer 
Nuntten in Deutihland entgegenarbeitete, entzog der Kaifer den Nun= 
tien ihre Vorrehte und das war gewiß wohlgethan zu einer Zeit, wo 
der päpftlihe Nuntius zu Münden auf feinen Bifitenfarten die Reli— 
gion abbilden ließ, wie fie auf einem von Löwen gezogenen Triumph— 
wagen über am Boden liegende Menſchen hinwegfährt. Joſeph ſchoß 
Brefhe in die Mauer der öftreihifchen Adelsoligardhie, indem er Män— 
ner der Induſtrie und des Handels, jogar jüdiſche, baronifirte und 
grafte, feine Nichtachtung der verbienftlojen Geburtsariftofratie wieder— 
holt auf die jchärffte Weife manifeftirte und um den Preis von 20,000 
Gulden jevem ein Grafendiplom behändigen ließ. Der Kaiſer hob die 
Leibeigenfchaft in feinen jammtlihen Staaten auf, führte zu Gunſten 
der Bauern ein Abſchaffungsſyſtem der Frohnden ein und erließ 1789 
das berühmte Steneredift, welches, fußend auf der Theorie des phyſio— 
fratifhen Syſtems, alle Bewohner des Staates zur Mitträgerfchaft der 
Staatslaften herbeizog. Noch früher hatte er durch fein Civilgefet- 
bud (1786) und durd jein Kriminalgejegbud (1787) die furdtbar 
verwahrlofte Rechtspflege reformirt. Die beiven Geſetzbücher, in deut— 
her, gemeinverftändlicher Sprache abgefaßt, vernichteten die ſchamloſe 
Advofatenrabulifterei und ftatuirten die Gleichheit aller vor dem Ge— 
jege, jo zwar, daß, was in Oeſtreich unerhört war, abelige Verbrecher 
„zum eripiegelnden Erempel* am Pranger ftehen, ins Zuchthaus wan— 
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dern und Schiffe ziehen mußten. Der Kaifer machte auch, überall jei- 
ner Zeit vorauseilend, ven Verſuch, die Todesftrafe aufzuheben. Wenn 
biebet, wie in feinen Bemühungen um das Armenwejen, um bie Ge- 
jundheitspolizei und‘ das Medizinalwefen, um die Landeskultur und ven 
Straßenbau, die Raſchheit Joſephs manches Unzulänglice und Bor« 
eilige mitunterlaufen ließ, jo haben feine Reformen, verftärft durch die 
Uneigennütigfeit feines eigenen Beijpield , dennoch im Ganzen jo hödhft 
wohlthätig und nachhaltig gewirkt, daß es feinen beiden Nachfolgern 
nicht völlig gelang, die Spuren feiner Regierung auszutilgen. Im 
Begriff, im fein frübzeitiges, ihm von der wüthenden Feindſchaft der 
Pfaffen und Ariftofraten, fowie von der Dummheit der Bölfer gehöhltes 
Grab hinabzufinken, war der Kaiſer vollauf berechtigt, an die Nachwelt 
zu appelliven mit den Worten: „Ich fenne mein Herz ; ich bin von der 
Kedlichkeit meiner Abfihten in meinem Innerften überzeugt und hoffe, 
daß, wenn ich einftens nicht mehr bin, die Nachwelt billiger, geredhter 
und unparteiifcher dasjenige unterfuchen, us und beurtheilen wird, 
was ich für mein Volk gethan. * 

Wie die jofephinifhen Reformen, in Verbindung mit den friedrich'⸗ 
ſchen, an der Zerſtörung feudaler Verhältniſſe und Formen mächtig arbei— 
teten, ſo boten ſie auch der Oppoſition, welche in der katholiſchen Kirche 
Deutſchlands gegen den römiſch-hierarchiſchen Kurialismus ſich zu regen 
begonnen hatte, einen ſtarken Rückhalt. Der deutſche Katholicismus 
hatte ſich der geiſtigen Bewegung des Jahrhunderts ganz entziehen weder 
gekonnt noch gewollt. Den Impuls nach vorwärts und zur Unabhängig— 
keit, welchen dieſe Bewegung gegeben, kräftigte die Aufhebung des Jeſui— 
tenordens. Die Loſung: „Vernunft und Aufklärung!“ brach ſich auch 
in die verdumpfteſten Gegenden Bahn, und wo eine öffentliche Meinung 
exiſtirte, bedeckte ſie den Fanatismus überall mit Schmach. Der edel— 
geſinnte Weihbiſchof von Trier, Nikolaus von Hontheim (ft. 1790) ver- 
öffentlichte unter dem Namen Febronius fein berühmtes Bud über 
den Zuftand der Kirche und die Pegitimität der päpftlihen Gewalt und 
regte dadurch ven Gedanken einer katholiſchen Nationalkirche an, welcher 
von den vier Erzbiſchöfen, die der Anmaßungen ver päpftlihen Nuntien 
überdrüffig waren, auf einen Kongrefie zum Ems (1786) mittels der 
jogenannten emjer „ Punftation* feiner Kealifirung nähergebradht wurbe. 
Allein das vielverjprechende Unternehmen fcheiterte an dem hartnädigen 
Widerſtande ver Biſchöfe, welche „für ficherer hielten, vem fernen Papft 
als den nahen Erzbiſchöfen zu gehorchen,“ und zudem hatte unter ver Re— 
gierung des Kurfürften Karl Theodor der Ultramontanismus in Baiern 
wieder einen feften Mittelpunkt gefunden, von welchem aus er die natio- 
nalen und rationalen Beftrebungen in der fatholifhen Kirche lähmen 
fonnte. Trotzdem blieb in dieſer eine liberale Fraktion thätig und Ge- 
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lehrte wie Blau, Hug und Scholz ebneten durch hiftorifhe und philo⸗ 
logifche Kritif einem Hermes (jt. 1831) die Bahn, veflen Forderung, 
daß auch im Katholicismus nur die auf die wiflenfchaftliche Beweisführung 
gegründete Ueberzeugung Autorität fein follte, verbunden mit vem Ver— 
langen de8 Erjefuiten Sailer (it. 1833) nad Erjegung des todten 
Dogmenformelmejens durch eine gefühlewarme Bethätigung der hriftlichen 
Moral, die Grundlage der Oppofition abgab, welche fi in den drei erften 
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts im Schoße ver fatholifchen Kirche 
regte und ſich insbeſondere in den Berfuchen gegen den Cölibat, zu deſſen 
Abſchaffung fi in Schlefien (1826) und in Süddeutſchland (1830) 
Bereine von Geiſtlichen gebildet haben, beachtenswerth ausſprach. Wäh- 
rend der Reftaurationsperiode gingen die deutichen Fürften von der An- 
fiht aus, daß ihre Borgänger zur Zeit ver Aufklärung ſehr unflug gehan- 
delt hätten, mit an den Altären zu rütieln, und jo war e8 der römischen 
Schlauheit leicht, in einer Reihe von Konkordaten mit den deutſchen Dy— 
naftien eine Neihe von Siegen über die deutſche Nationalität davonzu— 
tragen. Die Heftigfeit, womit feither ver Ultramontanismus in Deutjch- 
land aufgetreten, kündigte fid) beteutjam genug an in der Mißhand— 
lung, welche ver wadere Weffenberg von Seite Roms zu erfahren 
hatte. 

In der proteftantiichen Kirche brachte das Sektenweſen in die ver— 
jumpfte Orthodoxie wenigjtens einige Bewegung. Das von Zinzendorf 
begründete, durch Spangenberg weiter ausgebildete Herrnhuterthum 
bejhäftigte die Aufmerffamfeit ver Zeitgenofien in hohem Grade. Bon 
England herüber machten ſich Einflüffe des Methopismus fühlbar, aus 
Schweden fam der vifionäre Swedenborgianismus, die Kirche des neuen 
Serufalem, welche namentlih in Wirtemberg Gläubige gefunden hat. 
Im Uebrigen ift ſchon im dritten Kapitel von den deutſchen Seftenwefen. 
des vorigen Jahrhunderts einläßlicher die Rede geweſen. Die Aufflärung 
machte den Riß zwifchen ven Ölaubenvden und den Denkenden immer grö— 
Ber, weil ja überall da, wo das Denken beginnt, das blinde Glauben 
aufhört. Der Skepticismus pflanzte jeine Fahne auch dieſſeits des Rheins 
auf. Leſſing hatte fi bemüht, ven ethifchen Gehalt des Chriſtenthums 
von der dogmatijchen Formel zu fondern, von welcher fid) Schiller mit 
größtem Widerwillen abwandbte und welcher Göthe, der -befauntli von 
fi) ſagte, daß er „zwar fein Widerchriſt, fein Unchriſt fei, wohl aber ein 
dezidirter Nichtehrift”, bei jeder Gelegenheit feine Beratung und feinen 
Spott angebeiben lief. Er nannte die ganze Kirchengefchichte einen 
„Miſchmaſch von Irrthum und von Gewalt * und fprad) von den Miyfte- 
rien der hriftlihen Dogmatik in Ausprüden, welche ed erflärlih machen, 
daß die Geiftlichkeit aller Konfeffionen dem „großen Heiden * bitterfte 
Feindſchaft ſchwur. Sein pantheiftiiches Kredo hat Göthe vielfah, am 
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ſchönſten aber an ver befannten Stelle im Fauft ausgefprochen („Wer kann 
ihn nennen?“ u. f. w.). Frömmigkeit war ihm nicht Selbftzwed, jon- 
dern „ein Mittel, um durch reinfte Gemüthsruhe zur höchſten Kultur zu 
gelangen.“ Im diefem Sinne ijt niemals eine frommere Geſtalt erdacht 
worden als die göthe’fche Iphigenie. Gegenüber feinen zelotischen Ver— 
fegern fagte er zu Edermann: „Ich glaubte an Gott und die Natur und 
an den Sieg des Edlen über das Schlechte. Aber das war den frommen 
Seelen nicht genug; ich follte auch glauben, daß brei eins und eins 
drei. Das aber mwiderftrebte dem Wahrheitögefühl meiner Seele." 
Bezeichnend ift auch diefe Stelle in feinen nachgelaffenen Werfen: „Es 
gibt nur zwei wahre Religionen ; die eine, die das Heilige, das in und 
und um und wohnt, ganz formlos, die andere, die ed in der ſchönſten 
Form anerkennt und anbetet, Alles, was dazwiſchen liegt, iſt Götzen— 
dienſt.“ Ebenfo die Neuerung gegen Edermann: „Die Leute traktiren 
Gott, als wäre das unbegreiflihe, gar nicht auszudenfende Wejen nicht 
viel mehr als ihres Gleihen. So wird es ihnen, befonders den Geift- 
Then, zur Phraſe.“ Der fittlihden Macht des Chriftenthums hat 
er aber hohe Anerkennung gezollt mittels feines jhönen Wortes: „Die 
hriftlihe Religion ift ein mächtiges Wefen für fih, woran die geſunkene 
und leidende Menjchheit von Zeit zu Zeit fich immer wieder emporge- 
arbeitet hat. * — Herder, ber ftetS auf eine Vermittelung der antiken mit 
ver hriftlihen Bildung ausging, hatte der Bibel ihre richtige Stelle in 
ver Entwidelungsgefchichte des Menjchengeiftes angewieſen und im Sinne 
feiner theologischen Thätigfeit wirkten Michaelis, Ernefti, Gries- 
bad und, wenigftens eine Zeit lang, Semler. Die Befruchtung ber 
proteftantischen Theologie durch die kantiſche Philofophie veranſchaulicht am 
beiten H. €. ©. Paulus. (1761— 1851), der Vertreter des Rationa- 
lismus in höchfter Potenz, welcher insbefondere in jeinem „Leben Jeſu“ 
(1828) eine mitunter überftiegene rationaliftifche Kritif an den Urkunden 
des Chriftenthums übte. Wegſcheider, Röhr und Bretſchnei— 
Der theilten die paulus'ſſche Richtung und festen fie fort. In den 20ger 
Jahren des 19. Jahrhunderts brachte die Einführung der Union zwifchen 
der Intherifchen und der reformirten Kirche Deutſchlands durch Friedrid) 
Wilhelm IIL. eine ziemlid, große Bewegung im proteftantiichen Staats— 
hriftenthun hervor, namentlicdy dann, ald ver Öebraud) einer neuen uni— 
formen Liturgie (Agende) durch den König befohlen wurde (1822). Das 
fteife Lutherthyum reagirte gegen diefe Neuerung , fand fich jedoch fpäter, 
feinem unterwürfigen Charakter gemäß, mit ver Staatögewalt ab, nach— 
dem ihm diefe in der neuen Redaktion der Agenve (1828) einige formelle 
Zugeſtändniſſe gemacht hatte. 

Man muß, auf die ftaatlihen Verhältniſſe zurückzukommen, einem 
Friedrich, einem Joſeph und den befleren ihrer Mitfürften vie Gerechtig- 
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feit widerfahren laffen, anzuerkennen, daß fie den Geift des Jahrhunderts 
in ganz unverhältnigmäßig höherem Grade begriffen und feinen For— 
derungen durch Reformen entgegenzufommen juchten, als dies bei ven 
Königen Frankreichs der Fall war; bei jemem vierzehnten Ludwig, ber 
das Königthum abnütte, indem er es raffinirte; bei jenem fünfzehnten 
Ludwig, der das Königthum der allgemeinen Verachtung preisgab, indem 
er e8 entehrte; bei jenem ſechszehnten Ludwig, welcher die Ohnmacht des 
Geiftes und Willens hinter philanthropifchen Phrafen verbarg. Trotzdem 
aber, was in Deutjchland auf dem Wege der Reform gewollt und wirk— 
lid gethan wurde, waren unfere öffentlihen Zuftände dennoch im Allge- 
meinen noh ganz kläglich verkommen und unfrei. Daß der fürftliche 
Defpotismus, wenn auch ein erleuchteter, body immer Deſpotismus blieb, 
daß die römische Kurie noch ſtets einen weitgreifenden Einfluß übte, daß 
das Bolf unter dem Drud eines erbarmungslofen Steuerfyftems, einer 
käuflichen Juſtiz, einer fabelhaften Beamtengrobheit 14) jeufzte, daß der 
Servilismus der offiziellen Gelehrfamfeit ins Märchenhafte ging, daß 
unfere evelften Dichter und Denfer ins Reich ver Ipeale und der Meta- 
phyſik flüchteten, um ihr Genie aus der elenden Wirklichkeit hinwegzu- 
retten — all diefer Jammer hatte feine Duelle in dem tiefgefunfenen 
Nationalgefühl. Wohl fühlten ausgezeichnete Geifter ven Mangel au 
nationaler Einheit: Herder, der Koſmopolit, richtete 1778 an Kaiſer 
Joſeph die Aufforderung, den Deutſchen ein Baterland zu geben 15) ;. 
aber gerade der genialfte feiner Zeitgenofjen, Göthe, verzweifelte an ver 
Möglichkeit eines folhen. „Deutſchland,“ rief er aus, „aber wo liegt 
es? Ich weiß das Land nicht zu finden. Wo das gelehrte beginnt, 
hört das politifche auf.” Und weiterhin fagte er feinen Landsleuten das 
Wort: „ Zur Nation euch zu bilden, ihr hofft e8, Deutſche, vergebens ; 
bildet, ihr könnt e8, dafür freier zu Menſchen euch aus! * 

Die troftlofe Zerrifienheit unferes Landes, die efelhafte Fäulniß feiner 
Geſammtverfaſſung mußte den Unterfchied zwifchen den Forderungen ver 
Philofophie des Jahrhunderts und dem Beftehenden um jo jhroffer her— 
vortreten laffen und die deutfche Phantafie aneifern, fih dem Traume 
einer radifalen Umgeftaltung hinzugeben, einer jo radifalen, daß die 
fiegreiche Beendigung des nordamerifanifchen Freiheitsfampfes in Deutſch— 
land, in dem Lande der angeftammten Unterthanenunterthänigfeit vepubli= 
fanifche Öefinnungen wedte und republifanifche Aeußerungen hervorrief 10). 
Das ift eine Thatſache, die nicht überfehen werden darf. Gie erflärt 
auch den Enthufiagmus, womit die ungeheure Mehrzahl der Gebildeten 
in Deutſchland den Ausbruch der franzöfiichen Revolution begrüßte. Der 
ſechsundſechzigjährige Klopftod beflagte 1790 unfer Land, daß nicht es 
die That der Befreiung vollbracht, und fang: „Ad, du warft e8 nicht, 
mein Vaterland, das der Freiheit Gipfel erftieg, Beifpiel ftralte ven 
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Bölkern umher: Fraukreich war's! Du labteft di nicht an der frohften 
der Ehren, bracheſt den heiligen Zweig dieſer Unfterblichkeit nicht!” 
Fritz Stolberg, der nahmalige Renegat, ſchrieb noch 1790 aus Berlin: 
„Was ich als Knabe unter dem Drud allgemeinen Widerſpruchs fühlte, 
was ich in meinem Gebiht „die Freiheit“ zu päanen mid unterwand, 
das wird nun Bolfdeinfiht. Deutſche Zeitungen, diefer Abſchaum des 
Gemeinort-Fleinmuths und knechtiſcher Kannegießerei, fagen nun Wahr- 
beiten, welche der große Montesquien umhüllen mußte. Der Monar- 
chiſten Ausdrücke werden gemäßigter und feiner wagt e8, die edlen Belgen 
Rebellen zu nennen.“ Das Jahr darauf äußerte er freilich ſchon: „Der 
Enthufiasmus ift vorüber ; ich war jo enthufiasmirt für Frankreichs Frei- 
beit, ald man es nur fein kann; aber jett ift alle Hoffnung vorüber. “ 
Dagegen hielt bei Voß die Begeifterung länger an, weil er, der die Leiden 
der medlenburger Leibeigenen ald Augenzeuge und Mitdulder gejchilvert 
hatte 17), wohl wußte, daß man mit Lavendelwaſſer feine Revolution machen 
tönne. Als 1792 Deftreih und Preußen mit der jungen franzöfifchen 
Republik im Kriege waren, ſchrieb Voß: „ES wird doch ein gutes Ende 
nehmen, doch! Und wenn die Welt voll Preußen wäre und wollte fie (Die 
Freiheit) verſchlingen.“ Als die erhabene Tragödie in Paris von Akt zu 
Akt vorfchritt, erfchrafen die gemüthlichen Deutfchen gar jehr und nur 
wenige ftarfe Geifter vermochten, wie namentlich Kant, Fichte und Forfter 
thaten, durd den blutigen Schleier der Ereigniffe hindurch die tröftliche 
Ternficht in eine zukünftige Entwidelung der Menſchheit feftzuhalten und 
die gefchichtliche Nothwendigfeit der revolutionären Tragik zu begreifen. 
Die Stimmen folder Männer verflangen aber in dem wüthenden Lärme, 
welchen die Obffurantenpartei, insbefondere von Wien aus, wo die leopolp- 
frauz'ſche Reaktion gegen die jofephinifche Periode eingetreten, nicht nur 
gegen die franzöfifche Revolution und ihre Freunde, fondern gegen alle 
Bernunft und Aufflärung erhob. Will man fich jo recht vergegenwär- 
tigen, in welcher Weife fich der deutſche Philifter gegen die Revolution 
erbofte, fo muß man die Zeitgedichte zur Hand nehmen, welche der alters- 
ſchwache Freundfchaftler Gleim — der Obffurantenalmanad) für 1798 
nannte ihn mit Bug den „Borfänger der armen Kläffer“ — damals un— 
ermüdlich zufammenftoppelte. Faſelnde Erbitterung gegen die franzöfiichen 
Revolutionsmänner reicht darin einer ganz abenteuerlichen Schmeichelei 
gegen die deutſchen Fürften Die Hand 18). Was Göthe und Schiller angeht, 
jo lag es im ihrem ganzen Wefen, in ihrer Auffaffung der Kulturarbeit 
als einer ruhig vorwärtsfchreitenden, daß fie fid) gegen die Revolution 
abweiſend verhielten. Göthe faßte feine Anficht über die Revolution in 
das Diftihon zufammen: „Franzthum trängt in dieſen verworrenen 
Tagen, wie ehmals Lutherthun es gethan, ruhige Bildung zurück.“ 
Aber er ließ es dabei nicht bewenden, fondern juchte fi, alles hiftorifchen 
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Sinnes bar, durch ein paar total mißlungene dramatifche Perfiflagen ber 
großen Bewegung („der Bürgergeneral*, „die Aufgeregten ”) als echten 
und gerechten Hofpichter zu legitimiven und das ift ein ſehr dunkler 
Tleden an der Sonne feines Ruhms. Schillers Freiheitsinftintt ahnte 
zwar die Bedeutung der Revolution, aber ihr Gang war ihm nicht idea⸗ 
isch genug. Mitten in den furchtbarften Kataftrophen jener Tage grün 
dete er feine Zeitfchrift Die Horen (1794), weil, wie er in der Einleitung 
dazu fagte, „je mehr das befhränfte Interefie der Gegenwart die Ge— 
müther in Spannung jest, einengt und unterjodht, das Bedürfniß um 
fo dringender wird, durd ein allgemeines und höheres Interejje an dem, 
was veinmenfhlid und über allen Einfluß der Zeiten erhaben ift, fie 
wieder in Freiheit zu jegen und die politifch getheilte Welt unter ber 
Fahne der Wahrheit und Schönheit wieder zu vereinigen.“ Und ganz 
im Sinne feines Pofa, für deflen Ideal das Jahrhundert nicht reif war, 
ichrieb er an Jakobi: „Wir wollen dem Leibe nach Bürger unferer Zeit 
fein und bleiben, weil es nicht anders fein kann; fonft aber und dem. 
Geifte nach ift e8 das Vorrecht und die Pfliht des Philofophen wie des 
Dichters, zu feinem Volke und zu feiner Zeit zu gehören, ſondern im 
eigentlihen Sinne des Wortes der Zeitgenoffe aller Zeiten zu fein.” 
Allein e8 gab aud) Männer, welche mit Leib und Seele Bürger ihrer 
Zeit fein wollten und weldye in diefem Wollen durch die fchredliche Zer- 
rüttung der deutſchen Zuftände getrieben wurden, den Blid vom Bater- 
lande ab und Frankreich zuzufehren. In den Rheinlanden hatte vie 
Sache der franzöfifhen Republik die heftigften Sympathien gewonnen. 
Die Klubbiften von Mainz und Koblenz arbeiteten offen an einem Anſchluß 
des linfen Rheinufers an Frankreich und betrachteten ſich ſchon als deſſen 
Bürger. AS der Kaifer, nachdem Preußen 1795 den Separatfrieden 
von Bafel geſchloſſen, dem Friedensfhluß von Kampoformio zufolge den 
Schlüffel des Reichs, Mainz, ven Franzofen auslieferte, da ſchlug Gör— 
res in feinem fulminaten Journal „Das rothe Blatt* die höhnifch- 
jubelnde Lache auf: „Die Integrität des Reichs ift zertrümmert! Bürger, 
Mainz ift unfer! Es Lebe die Franfenrepublif !“ Und mit bitterfter 
Schadenfreude fuhr er fort: „Am 30. Dezember 1797, am Tage bes 
Uebergangs von Mainz, Nachmittags drei Uhr ftarb zu Regensburg in 
dem blühenden Alter von 955 Yahren, 5 Monaten, 283 Tagen, janft 
und felig an einer gänzlichen Entkräftung und hinzugefommenem Schlag: 
fluß, bei völligem Bewußtfein und mit allen heiligen Saframenten ver- 
ſehen, das heilige römiſche Reich, fchwerfälligen Andenkens. Ad Gott, 
warum mußteft du denn beinen Zorn zuerft Über dies gutmüthige Ge— 
ſchöpf ausgießen? Es graf'te ja fo harmlos und jo genügjam auf Den 
Weiden feiner Väter, ließ fih ſchafsmäßig zehnmal im Jahre die Wolle 
abjheeren, war immer jo janft, jo geduldig wie jenes veracdhtete laug— 


Staat und Kirche. 511 


öhrige Laſtthier des Menſchen, das nur dann ſich bäumt und ausſchlägt, 
wenn muthwillige Buben ihm mit glühendem Zunder die Ohren verſen— 
gen oder mit Terpentinöl den Hintern beſalben.“ 

Ja, ſo weit war es gekommen, ein Deutſcher-konnte jubeln und 
höhnen, wenn fein Vaterland in Trümmer ging. Eine furchtbare Er— 
iheinung, vol trauriger und ernfter Lehren! Die jammervolle Agonie 
des deutſchen Reiches war indeſſen noch nicht zu Ende. Der Friebe 
von Lüneville (1801) brachte das ganze linke Rheinufer in die Gewalt 
der Franzofen. Der Reichsdeputationshauptſchluß von 1803, zu Res 
gensburg von dem franzöfifhen und dem ruſſiſchen Geſandten diktirt, 
theilte deutſche Reichsländer aufs willfürlichfte unter deutsche Dimaften. 
Eine namenlofe Anardhie riß ein. Unter dem Aushängefchilvde des Rhein: 
bundes wurden deutſche Fürften, um Könige und Großherzoge von Na— 
poleons Gnaden zu werden, Satrapen des Mannes, der die franzöfijche 
Kepublif gefnebelt hatte und Deutjchlaud mit dem Blut feiner Erobererd- 
friege überftrömte. Man beachtete e8 faum, als nun Kaifer Franz II. 
die Reichskrone niederlegte (1. Aug. 1806): e8 war dem „Heiligen Römi- 
ſchen Reich Deutfcher Nation * nicht einmal gegönnt, mit Anftand zu fter- 
ben. Es ging aus wie die fchlechte Boffe einer vagirenden Komödianten- 
bande, welche das Gepfeife der Gaffenjungen von den Brettern ihres 
wadeligen Gerüftes treibt. Und jetst begann die Zeit, wo Deutjche als 
Satelliten des legten großen Tyraunen, diefem, welcher feinen eigenen 
Worten zufolge „Die Vernichtung der deutſchen Nationalität als die Haupt- 
aufgabe feiner Politik betrachtete”, die Schlachten von Jena und Wagram 
gewinnen helfen und das Unglüd und die Schmach unferes Landes bis 
auf die tophauchenden Eisfteppen Rußlands jchleppen mußten. 
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Sechſtes Kapitel. 
Die Neu-Romantik und der Liberalismus. 


Die Univerfität Iena. — Die romantifhe Schule. — Scelling. — Novalis. — 
Die Brüder Schlegel. — Tied. — Brentano. — Adim und Bettina von 
Arnim. — Die übrigen Romantifer. — Die berliner Geſellſchaft zur Zeit 
der Romantik. — Prinz Louis und Kabel Yevin. — Iena und Tilfit. — 
Heinrich von Kleift. — Der Wiederaufbau des preufiihen Staates. — Die 
Königin Luife. — Der Freiherr vom Stein. — Die Univerfität Berlin. — 
Fichte'8 Reden an die deutihe Nation. — Der Tugendbund. — Die Be: 
freiungsfriegszeit. — Der wiener Kongreß. — Die beilige Allianz und die 
Reftaurationspolitif. — Gent und Görres. — Die patriotiihe Jugend. — 
Turnerei. — Die Burfhenihaft. — Die Altdeutihen. — Das Wartburgs: 
feft. — Der Polizeiftaat. — Die Wiſſenſchaften und Künfte. — Der Libera— 
lismus: fein Wejen, feine Beftrebungen und fein großes Fiasko. 


Wo der Borjchritt des geiftigen Lebens dem ftaatlichen ſoweit vor— 
augeilt, wie ed gegen das Ende des 18. Jahrhunderts in Deutſchland 
der Fall war, wird er, der Anlehnung an die Wirklichkeit ermangelnd, 
ftet8 genöthigt jein, auf feinem Wege innezuhalten, oder er wird, links 
und rechts Anfnüpfungen an praftifche Ziele verfuchend, in unerfprieß- 
lihem Hin- und Hertaften nicht allein feine Zeit, ſondern auch feine Rich- 
tung verlieren. 

Die Regierungsgrundfäge Friedrih8 und Joſephs hatten die Aus- 
fiht eröffnet, daß das öffentliche Leben Deutſchlands mit Entſchiedenheit 
die Bahn der Freiheit und Vernunft verfolgen würde, welche ihm unjere 
Klaſſik eröffnete; allein dieſe Ausficht trübte fich fehr bald. In Deftreich 
hemmte ver Tod Joſephs die begonnene Aufhellung der mittelalterlihen 
Finfternig und in Preußen zeigte das berüchtigte, durch den Kultus— 
minifter Wöllner 1788 erlaffene Religionsedift, welches die ſämmtliche 
proteftantiiche Geiftlichkeit wieder ftreng an vie ſogenannten ſymboliſchen 
Bücher band, daß e8 mit der friedrihifhen Toleranz zu Ende fei. Der 
Supranaturalismus faßte neuen Muth und trat, auf die Unwiſſenheit der 
Maſſen vertrauend, dem Nationalismus mit bitterfter Feindſeligkeit ge- 
genüber. Als dann vollends dur die franzöfiiche Revolution und durch 
die mit ihr verfnüpften revolutionären Bewegungen im Welten Deutjch- 
lands klar wurde, daß mit dem Glauben an das göttlihe Hecht der 
Priefter auch der an das göttliche Recht der Könige unterginge, da beeilten 
fi die legteren, ihr altes, während der Aufflärungsperiode gebrochenes 
Kompromiß mit den erfteren wieder zu erneuern. Demnad hob eine 
große Reaktion gegen ven Geift des 18. Jahrhunderts an und die Koa— 
litionsfriege gegen die franzöfifhe Republik waren nur die thatjächliche 
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Manifeftation dieſer Reaktion, melde aud ber geiftigen Bewegung 
Deutſchlands eine andere Richtung gab. Anfangs zwar fhien e8, als 
ob diefe Bewegung, namentlich vermöge des in ihr mächtig werdenden 
Prinzips der Nationalität, unferer koſmopolitiſchen Klaffit nur eine 
wejentliche Ergänzung hinzufügen wollte; allein ihr fpäterer Berlauf ließ 
die mittelalterlih-romantifche Tendenz in einem Grade hervortreten, daß 
dadurch die Errungenjhaften unſerer Haffifhen Bildungsperiode geradezu 
und aufs höchſte gefährdet wurden. 

In Jena hatte fid) im legten Decennium des Jahrhunderts, zur 
jelben Zeit, als Chateaubriand ſich anfhidte, in Frankreich den Katholi— 
ciömus Yiterarifch zu reftauriren, ein Kreis ftrebfamer Männer und 
Jünglinge zufammengefunden. Fichte lehrte da, dann auch Schelling, 
die Brüder Humboldt famen ab und zu, die Brüder Schlegel eröffneten 
bier ihre Fritifche Laufbahn und fammelten um ſich eine Schar von Freun- 
den, in welcher Novalis und Tief hervorragten. Es war ein äußerſt 
bewegtes Leben in der Fleinen Univerfitätftabt, ein geniales Treiben, das 
vielfah an die Sturm= und Drangperiode erinnerte. Die Gegenfäge 
zwifchen dem Idealismus, welchen ver Aufſchwung unferer Wiſſenſchaft 
und Kunft erreicht hatte, und der philifterhaft verfommenen Wirklichkeit 
machten fich ver begabten Jugend zu fühlbar, als daß fie nicht hätte an— 
geregt werben follen, ven Verſuch zu wagen, Leben und Poefie, Ideal 
und Realität auszugleichen und dadurch eine neue Kulturepoche heraufzu= 
führen. Diefer Verſuch ift die romantifhe Schule, die Neuromantif, 
die „neualtdeutſch-religiös-patriotiſche“ Kunftgenoffenfhaft, eine äußerſt 
merkwürdige Phafe der deutichen Bildungsgefhichte, rein, lauter, viel- 
verjprehend in ihren Anfängen, in ihren Ausgangspunften überall mit 
den Beftrebungen der Reftaurationspolitif, d. h. mit den Tendenzen des 
fürftlihen Abfolutismus, mit Bölferverdummung, Junkerei und Pfafferei 
zufammenfallend. 

Die romantifhe Schule nahm ihren Urfprung aus der fihte'fchen 
und ſchelling'ſchen Philoſophie. Das fouveräne Ich Fichte's, welches 
auch die Seele von Jean Pauls Humor ausmacht, ift der Vater der 
romantifhen Ironie, die Naturphilofophie Friedrih Wilhelm Joſeph 
Schellings (1775—1854) ift die Mutter des romantischen Univer- 
ſalismus, jener Seite der Romantik, welche die herder-göthe'ſche Idee 
einer Weltliteratur weſentlich weitergebilvdet und ver weltliterariichen 
Tendenz unferer Bildung konkrete Unterlagen gegeben hat. Schellings 
Philofophie beruht auf dem Grundgedanken der Identität des Idealen 
und des Realen, welcher zufolge die Natur der fichtbare Geift und der 
Geift die unfichtbare Natur if. Das Univerfum ift eine organifche 
Einheit unter dem Prinzip der abfoluten Vernunft, welche, alle Stufen 
des natürlihen Dafeins als ebenjo viele Vervollkommnungsphaſen 
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durchſchreitend, enblich im Bewußtfein des Menfchen zu ihrer Freiheit 
und zum Wiffen von fid) fommt. Im weiteren Verlauf feines Philo- 
ſophirens zeigt uns Schelling, indem er feinem Welt-Gott eine Mytho— 
logie ausfindig machen will, als welde fid dann zulegt die chriſtliche 
ergibt, ſchon den romantijhen Abfall von der Vernunft zum Dffen- 
barungsglauben. Dies thut auch Novalis (Friedrid von Hardenberg, 
1772—1801), welden man, wie man Fichte und Schelling die Initia= 
toren der Romantik genannt hat, ihren Propheten nennen darf. Ihm 
ward e8 unheimlich in der Leere des fichte'ſchen freien Selbſtbewußtſeins 
und er mühte ſich in ſchmerzlichem Ringen ab, eine Bermittelung zwiſchen 
dem Gedanken und dem Gefühl zu finden, einen Punkt feftzuhalten, in 
welchem ſich Philofophie und Religion, Wiſſenſchaft und Poefie begegnen 
und in einander aufgehen könnten. Diejen Punkt glaubte er zulegt im 
Chriſtenthum und zwar in deſſen Erfheinungsform als Katholicismus 
gefunden zu haben und in diefem Glauben dichtete er das Vollendetſte, 
was er geſchaffen, feine geiftlichen Lieder, über deren Glut und Innig— 
feit unjere religiöje Lyrik jhwerlic mehr hinausfommen wird. Umfang= 
reich und mit allen ihren Konjequenzen lehrte Friedrich Schlegel 
(1772— 1828) aus Hannover die romantiſche Doftrin. Seine Kritik 
ging von Anfang andaraufaus, Göthe als abfoluten Herrfcherin unferer 
Literatur zu proflamiren und Schiller herabzujegen,, weil deſſen überall 
auf die Ziele der Freiheit gerichtetes Streben mit den Tendenzen der 
Romantik durchaus in Kollifion fommen mußte. Schlegel fette fid) der 
kotzebue'ſchen und lafontaine'ſchen Jämmerlichkeit in der Titeratur mit Geift 
entgegen, machte aber zugleich die Befehdung der Aufklärung zu einem 
Slaubensartifel der romantifhen Richtung. Aufkläreriſch und platt galt 
den Romantikern bald für gleichbedeutend und fie brachten e8 auf diefem 
Wege glüdlid) dahin, daß heutzutage Romantifer und Reaktionär eben— 
falls gleichbedeutend find. Der ſchlegel'ſchen Doftrin gemäß jollte durch 
die Durchdringung der Realität mit dem Idealismus die Gejellichaft von 
aller Philifterei emanzipirt, follten Leben und Kunft in der höheren Ein— 
heit der Religion eins werden. Er fchrieb zur Veranſchaulichung Diefer 
Doftrin feinen Roman Lucinde (1799), worin das romantijche Ge- 
faalbavder auf Folgenves hinausläuft. Nachdem das Ich des Menſchen 
die Schranken der Perfünlichfeit vergebens niederzuwerfen verſucht hat, 
findet e8 jeine wahre Fülle und Einheit keineswegs in einem energijchen 
Handeln, fondern umgefehrt in der „gottähnlichen Kunft der Faulheit“, 
im Nichtsthun. Im diefem genießt die Freiheit des genialen Subjekts 
fich ſelbſt. Je göttlicher der Menſch, deſto ähnlicher wird er der Pflanze, 
welche unter allen Formen der Natur die ſchönſte und fittlichfte, und 
deßhalb ift das Leben auf feiner höchften Stufe reines Begetiren. Diefes 
Begetiren, das höchſte Ziel des Ichs, ift Religion, und da unter allen 
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Entwidelungsformen der Religion der’ römische Katholicismus, zu wel 
hem Schlegel 1805 libertrat, den vegetabilifchen Charakter am reinften 
darftellt, fo ift die Rüdkehr zum Katholicismus, folglich zum Mittelalter, 
die nothwendige Konfequenz der romantischen Prämiffen. In feinen 
jpäteren literarhiftorifhen und philofophifhen Büchern führte dann 
Schlegel diefen Gedanken weiter aus und prebigte den Papalismus als 
vollendetfte Zufammenfaffung von Kirche und Staat, Volf und Wiffen- 
ihaft, Kunft und Leben. Sein Bruder Auguft Wilhelm Schlegel 
(1767—1845) nahm es nicht fo ernft mit der affeftirten Mittelalterfich- 
feit, obgleich er fich bereitwillig dazu bergab, als reifender VBorlefer — 
afthetiiche Borlefungen zu halten wurde durch die romantischen Genies 
zur Modeſache — die Idee feines Bruders zu propagiren. Als Poeten 
waren beide Schlegel, bei Licht betrachtet, Nullen und fie haben, indem 
fie ihre poetifche Impotenz hinter mechanischer Formvirtuofität zu verfteden 
ſuchten, das leere ſüdliche Klingklingelweſen, welches eine Zeit lang in 
unferer Poefie graffirte, namentlich verjchuldet ; aber Auguft Wilhelm hat 
jich als Ueberſetzungsmeiſter, als weldyer er ven Shaffpeare verdeutfchte 
und den Dante, Calderon und Camoens bei uns einführte, unfterbliche 
Berdienfte erworben. Gries und nachmals eine ganze Reihe von Ueber- 
fegungsfünftlern ftellte fich ihm auf diefem Felde zur Seite, auf welchem 
feine andere Literatur mit der deutſchen aud nur im entfernteften wett- 
eifern kann. Dieſer Ueberfegungsfunft, ſowie der von den Schlegeln 
eigentlich erft begründeten nationalen und univerfalen Literarhiftorif, 
haben wir e8 vorzugsweiſe zu danken, daß ſich der Geſichtskreis unferer 
Bildung feither fo außerordentlich erweiterte, daß wir befähigt find, die 
Schönheitsiveale und den Kulturcharakter aller Völker alter und neuer 
Zeit zu begreifen und zu würdigen und vermöge dieſes univerfellen Ber- 
ftändniffes hinwieder auf den Bildungsprozeß der Menfchheit einzumirken. 

Es fehlt uns hier der Raum, die verſchiedenen Richtungen ber 
romantischen Sekte, die myftifch-fatholifche, die phantaftifch-humaoriftifche, 
die junferlicheritterliche, Die patriotifche, die ultramontan=fanatifche, bie 
politifch = reaftionäre, im Einzelnen weiter zu entwideln. Auch werden 
wir im Berlaufe des Kapitel® auf die meiften diefer Auszweigungen des 
romantishen Stammes zurüdfommen und wollen uns daher jett begnügen, 
an die hervorragendften poetifchen Stintmführer zu erinnern. Ein foldher 
war vor allen andern Ludwig Tied (1773—1853) aus Berlin, welcher 
feine Dichterbegabung, die er insbefonvere als Märchendichter erwies, 
in den Dienft der romantischen Schule gab. Im diefem Dienft fehrieb er 
literarifchpolemifche Komödien, weldhe fammt ven Objekten ihrer Polemik 
jest verfchollen find ; dann den myftifchelüftern-fatholifirenden Kunftroman 
Franz Sternbald, welder fo viele leere Malerſchädel innen mit Früdem 
Katholicismus erfüllte und außen mit langen Haaren ausftaffirte; endlich 
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die Sagen und Märhen-Dramen Genovefa, Oftavianus und Fortunat. 
Alle diefe Werfe wurden mit Enthufiasmus aufgenommen — innerhalb 
der Schule; denn von einer die Nation berührenden Wirkung, wie fie 
Leffings, Goethes und Schillers Dichtungen geübt, war hinfichtlich 
diefer undramatiihen Dramen, welche, namentlich die Genovefa, das im 
romantischen Rezept verorbnete Kokettiren mit mittelalterliher „Natur= 
unmittelbarfeit“ bis ind Kindiſche und Läppifche trieben, trog ſchöner 
Einzelnheiten glüdlicher Weife feine Rede. Später ſchrieb Tied auf der 
Baſis göthe’ihen Stils eine lange Reihe von Novellen, eine Art 
platonifcher Dialoge, in welden ſich die romantifche Ironie polemifch 
über Fragen und Probleme der neuen Zeit ausläßt. Hiermit hat er 
denn; wie mit feinen äfthetifirenden und bramaturgifhen Bemühungen, 
auf die Kreife romantischer Geiftreichigfeit feine Wirkung gehabt. Inner— 
halb dieſer Kreife verflüchtigte fih auch der Anklang, welden Klemens 
Brentano (1777—1842) und Achim von Arnim (1781—1831) 
fanden. Beide verzettelten wahrhaft geniale Anlagen, indem fie aus den 
Irrgängen einer romantischen Schemenmwelt nicht herausfommen konnten. 
Es finden ſich in ihren Werfen Anläufe im ernften und komiſchen Drama, 
im Roman und in der Novelle, weldhe in Bezug auf Reihthum und 
Phantafie, Fülle des Gemüths und Tiefe des Humors das Höchſte ver- 
beißen und dennod nicht leiften, weil die romantische Willkür es nirgends 
zu einer pofitiven Geftaltung fommen läßt; gerade wie der überquellenve 
Genius Bettina’s, Brentano's Schwefter und Arnims Frau, welche 
man treffend die Sibylle der romantischen Periode genannt hat, es nicht 
laſſen fonnte, die in ihren Büchern oft fo prächtig hervortretende Sonne 
der Schönheit und Humanität immer wieder mit der Nebeloraperie 
findifchefofetter Bhantaftit zu verhängen. Brentano und Arnim gaben 
gemeinfhaftlih die berühmte Sammlung alter und neuer beutfcher 
Bolfsliever heraus, „des Knaben Wunderhorn * (1808), welches auf 
die Geftaltung unferer Lyrik ſehr wohlthätig eingewirtt hat, und ent- 
richteten damit jener Seite der Romantik ihren Tribut, die ſich mit der 
Wiederbelebung unferer alten Literaturfchäge jo lebhaft befaßte. Zugleich 
marfirt die Herausgabe des Wunderhorns die ftarfe Betonung, welche 
die Romantif auf das VBolfsthümliche legte, ſofern es nämlich etwas 
„Waldurſprüngliches“ an fi trug oder wenigftens etwas vom Mittel- 
alter, in welchem, behaupteten die Romantifer, „die Poeſie das ganze 
reiche farbenbunte Leben durchtönt hatte, * 

Wie viel num diefer romantifhe Zug nad der Vergangenheit zur 
Förderung unferer einheimifchen Alterthbumsftudien beigetragen, fo fehr 
bat er auch jene Narrheit fultivirt, welcher felbft der rohefte alte Quark 
und Kram bedeutend erjcheint, eben weil er alter Quark und Kram ift. 
Mehr als es Novalis, Tied, Arnim umd Brentano, bei welchen allen 
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fi) die romantifche Eigenthümlichkeit findet, daß gerade ihre großartigft 
angelegten Dichtungen Stüdwerf blieben („Dfterdingen*, „evennen- 
aufruhr“, „Kronenwächter“, „Romanzen vom Roſenkranz“), gelingen 
wollte, auf die Maſſen zu wirfen, gelang dies Zacharias Werner 
(1768— 1823), Friedrich de la Motte Fouqué (1777—1843) und 
Ernft Theodor Amadeus Hoffmann (1776—1826). Alle drei find 
wahrhafte Typen einer Zeit, wo mit dem äußeren Zerfall der deutſchen 
Nation innere Zerfegung und Auflöfung Hand in Hand gingen und ftatt 
der Denffraft und Schöpfungsmadht unferer Klaffif überall verlogenes, 
gemachtes, gejchraubtes Zeug platzgriff. Man fehe ſich 3. B. nur das 
Chriſtenthum der Romantifer genauer an. Was war ed im Grunde 
weiter als eine kokett gemalte Yarve, um bamit auf dem romantifchen 
Maftenball zu paradiren? Und der Ruhm der Romantif, war er mehr 
als eine buntſchillernde Seifenblafe, in die Luft getrieben durd eine 
Kameradſchaft, welche fih in der unverſchämteſten Selbftlobhudelung und 
in gegenfeitiger Beweihräuderung der Unzulänglichkeit gefiel? Werner 
erwies fich als echter Jünger einer Sefte, in welcher das Weibertaufchen 
und dergleihen Genialitäten mehr an der Tagesordnung waren. Er 
zeigte den Freudenmädcden von Paris und Rom, wie weit e8 ein Deutfcher 
in foftematifcher Lüderlichfeit bringen könne; wahrfheinlih nur, um 
hintendrein die gehörige Kriftlihe Reue und Zerfnirihung fühlen zu 
fünnen und aus einem Sünder ein Bußprediger zu werden, als welder 
er, nachdem er katholiſch geworden, zur Zeit des Kongrefles in Wien 
hanswurſtig auftrat. Diefe Stadt mit ihren fremniger Dukaten und ihrer 
guten Küche wurde überhaupt der Hafen, nad) weldhem die Romantifer 
ihre leden Lebensjchifflein zu fteuern liebten, von Friedrich Schlegel, 
Adam Müller und Gent an bis herab zu Friedrich Hurter, der fid) in 
Scaffhaufen ald Haupt der protejtantifchen Yandesfirche jahrelang hatte 
bejolden laffen, während er geheimer Katholif war. Bon Werner ift man 
unwillfürlich den gemeinen Ausdruck zu gebrauchen verſucht, daß er ein 
ihönftes Talent für dramatiſche Poefie, wie er e8 in feinem Drama 
„die Söhne des Thals“ hatte durchblicken laffen, verluterte, um unſere 
Bühnen mit wahnwitziger Mirakelei und Spektakelei zu erfüllen und aufihre 
entweihten Bretter durch fein Schauertrauerfpiel „Der vierundzwanzigite 
Februar” jene ſchnöde Parodie des antifen Fatums zu führen, welche 
dann in den Schidjaltragäpien der Müllner und Houwald die ftumpfen 
Nerven einer unverftändigen Menge figelte, zur gleihen Zeit, wo 
Hoffmann feinen durch übermäßigen Weingenuß tollgemorvenen Humor 
zur Produktion von Märchen, Phantafie- und Nachtſtücken ſtachelte, in 
welchen das Menjchenleben als ein hohljpiegelartig verzerrtes, mit bläu— 
lihen Spiritusflammen beleuchtetes Fragen- und Scattenfpiel erjcheint. 
Der dritte diefer populären Romantifer, Fouqué, that fein Möglichſtes, 
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dem Publifum zu beweifen, daß auch das 19. Jahrhundert feinen 
Don Quijote de la Mancha haben müßte. Ihm war das mittelalterliche 
Sunferthum zur firen Idee geworden und fo buhurbirte und tijoftete ex 
auf dem „lihtbraunen* Rozinante feiner Romane und Schaufpiele in ven 
Leihbibliotheken umber, bis ihm endlich das Kopficütteln ver Leih- 
bibliothefare zeigte, daß ſogar die Wadtftuben des mittelalterlihen 
Mummenjhanzes überbrüffig wären. Mit weit mehr Berftand und 
künſtleriſchem Takt wußte der Düne Adam Oehlenſchläger in feinen 
nordiſchen Tragödien die deutfche Lefewelt für die wirklich poetifchen Seiten 
des Mittelalter8 zu intereffiren und ebenſo Ernft Schulze, deſſen 
Heldengedicht Cäcilia noch immer zu den lesbarften Produkten ver Romantif 
gehört. 

Wir haben vorhin auf die fittliche Zerfegung hingedeutet, welche 
zugleich mit dem literarifchen Zerfegungsprozeß der Romantik auf der 
Gränzſcheide zweier Jahrhunderte in der deutſchen Geſellſchaft vor ſich 
ging. Verſetzen wir uns, um diefe Andentung etwas mehr auszuführen, 
nad) Berlin, fo finden wir, daß Friedrich Wilhelm LI. feinem im Sitten— 
punkte durchaus untadelhaften Nachfolger die dortige Geſellſchaft in einer 
furdtbaren Demoralifation hinterlaffen hatte. Selbſt bei Hofe war eine 
jo plumpe Hintanfegung des Anftandes eingerifjen, daß der zu Hoffeften 
geladene junge Offizieradel beim MWeggehen ganz ungejcheut Tafeln und 
Büffets plünderte. Ein glaubwürdiger Zeitgenoffe, welder die Zuftände 
der preußifchen Monarchie in „vertrauten Briefen” gejhildert hat, läßt 
fih über die vornehme berliner Welt von damals aljo vernehmen : 
„In der Reſidenz hat man die phyſiſchen Genüffe zum höchſten Kaffine- 
ment entwidelt. Der DOffizierftand, ſchon früher ganz dem Müffigange 
bingegeben und den Wiſſenſchaften entfremdet, hat e8 in der Genußfertig— 
feit am weiteften gebracht. Sie treten alles mit Füßen, dieſe privilegirten 
Störenfriede, was fonft heilig genannt wurde: Religion, ehelihe Treue, 
alle Tugenden der Häuslichfeit. Ihre Weiber find unter ihnen Gemein- 
gut geworben, bie fie verfaufen und vertaufhen und fich wechjelsweife 
verführen. Die Frauen find jo verborben, daß ſelbſt vornehme adelige 
Damen fi zu Kupplerinnen herabwürdigen, junge Weiber und Mädchen 
von Stande an ſich ziehen, um fie zu verführen. Man findet in ven 
Bordellen nod wahre Beftalinnen gegen manche vornehme Damen, vie 
im Publiftum als Tonangeberinnen figuriren. Es gibt vornehme Weiber, 
die fich nicht ſchämen, im Theater auf der Bank der öffentlihen Mädchen 
zu figen, fi hier Galane zu verfhaffen und mit ihnen nad Haufe 
zu gehen, Mander Cirkel von ausfchweifenden Frauen von Stande 
vereinigt fih aud wohl und miethet ein möblirte® Quartier in Kom— 
pagnie, wohin fie ihre Liebhaber beftellen und ohne Zwang Bakchanale 
und Orgien feiern, die felbft dem Regenten von Franfreih unbekannt 
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und nen gewefen wären, Da Berlin der Centralpunft der Monarchie 
iſt, von wo alles Böſe und Gute über die Provinzen ſich ausgießt, 
fo hat fid) vie Berborbenheit auch dort nach und nad) ausgebreitet. * 

Das beſſere Beifpiel, welches Friedrich Wilhelm IH. gab, war nicht 
mächtig genug. Der König, durch feine Ehe mit der jhönen und evlen 
Prinzeffin Luife von Medlenburg beglüdt, hatte Sinn für Häuslichkeit. 
Das föniglihe Paar las mitfammen vie empfindfanten Romane 
Lafontaine's und ergögte ſich an Kinvderbällen, welche freilich eine der 
thörichteften und verwerflicften Erfindungen vornehmer Langeweile find. 
Die Königin bot ebenjo wenig, als der König, der Skandalchronik Stoff, 
worüber ſich dieje nicht wenig erbofte und es daher der reizenden jungen 
Frau nicht verzieh, daß fie ſich der verzeihlichen Eitelkeit hingab, ihre 
Srazie als Tänzerin gerne bewundern zu laffen. Die romantifche 
©enialität repräfentirte am preußifhen Hofe ber Prinz Louis, Neffe 
Friedrichs des Großen, an genialen Anlagen und in Lebensführung 
nicht unähnlich jenem Athener, deſſen Namen man auch auf ihn übertrug, 
inden man ihn den preußifchen Alkibiades nannte. Brinz Louis ver- 
fammelte mit Vorliebe Männer von Geift um fi, namentlich ſolche, 
welche zugleich raffinirte Schlemmer waren, wie Johannes von Miller 
und Geng. Sein Landhaus Schrife bei Magdeburg war der Haupt- 
ihauplag dieſer Geniewirthichaft und des Prinzen Adjutant, Karl 
von Noftis, nachmals ruffiiher General, hat in feinem 1848 ver- 
öffentlichten Tagebuch das dortige Leben anmuthend genug gejchilvert. 
„Wir verbrachten,“ erzählt er, „in Schrife ſehr frohe Zeit. Um zehn Uhr 
des Morgens mwedte uns Humndegebell zur Jagd. Nach kurzem Frühftüd 
zogen wir aus, begleitet von Jägern und Iagpdliebhabern, Wir lancirten 
Säue oder jagten Barforce. Um fünf Uhr zurüd und um ſechs Uhr Tafel, 
Hier erwarteten uns Frauen und die Gejellihaft munterer Männer. 
Ausgewählte Speifen und guter Wein, befonders Champagner, jtillten 
Hunger und Durſt; dod das Mahl, in antifem Stil gefeiert, wurde 
durch Muſik und den Wechfel heiterer Erholung weit über das gewöhn— 
lihe Maß verlängert. Neben dem Prinzen ftand ein Piano. Eine 
Wendung und er fiel in die Unterhaltung mit Ton-Aklorden ein, die 
dann der Kapellmeifter Duſſek auf einem andern Inftrumente weiter 
fortführte. Unterdeſſen wechfelten Getränfe und Auffäge, auf der Tafel 
zur freien Wahl hingeftellt. Wer nicht aß und trank, warf mit Karten 
und Würfeln oder führte ein Gefpräd mit vem Nachbar. Die Frauen, 
auf dem Sopha in antifer Freiheit gelagert, jcherzten, entzüdten, riſſen hin 
und verliehen dem Sympofion jene Zartheit und Weichheit, die einer 
Sejellihaft von Männern unter fi durd ihre Härte und Einfeitigfeit 
abgeht. Die Stunden verflogen uns an folhen Abenden und die Nächte 
hindurch ungemefjen und es geſchah wohl, daß wir uns erjt des Morgens 
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um fünf, jehs, fieben, acht Uhr trennten, Viele von demſelben Stuhle 
aufftehend, auf ven fie fih den Abend vorher niedergeſetzt.“ Dem 
preußiſchen Alkibiades durfte natürlich auch eine berlinifhe Phryne, Lais 
oder Timandra nicht fehlen und die Neize wie die Buhlfünfte diefer 
drei helleniſchen Hetären fanden ſich vereinigt in der Pauline Wiejel, 
einem Buhlweib von wunderfamer Schönheit und mefjalinariihem 
Temperament. Beim Anblid der wüthenden Leidenſchaft, welche dieſes 
dämoniſch-lüderliche Gefhöpf vem Prinzen eingeflößt hatte, begreift man 
den Vampyrismus der flavifhen Mythen- und Sagenmelt. Ganz 
anderen Schlages und unendlich viel edlerer Art ift Das Verhältniß des 
preußifchen Alkibiades zu ber Jüdin Rahel Levin gewejen, welche 
für diefen „menjhlichften Prinzen feiner Zeit“, wie fie ihn nannte, in 
tiefverjchwiegener Bruft eine glühende Liebe hegte, während er in ihr 
feinen „beiten Freund“ ſah und adtete. Rahel, vie fpäter den 
biographifchen Porzelanmaler VBarnhagen von Enfe heiratete, war mit 
ihrem durchdringenden Verſtand und mit ihrer Seele voll Abel eine der 
anziehenpften Perfünlichkeiten der Reftaurationgzeit. Ohne als Schrift- 
ftellerin aufzutreten, hat fie durch perfünliche Anregung und Briefmechjel 
höchſt beveutend auf die damalige Kulturphaſe eingewirkt und namentlich 
das Berftändniß und die Würdigung Göthe'8 gefördert. Mit ihr und 
Bettina hebt die einflußreiche Stellung an, welche ſich die Frauen feither 
in unjerer Literatur zu verfchaffen wußten, eine Stellung, die allerdings 
dem Dilettantismus großen Borfhub leistete, aber zugleich auch mächtig 
dazu beitrug, die Refultate unferer Bildungsgefchichte dem Leben inniger 
zu aſſimiliren. 

Während aber die berliner Gejellihaft in dem oben berührten Stile 
die ſchlechteſte Erjcheinungsform des 18. Jahrhunderts fortjegte und 
während die Genialen „antife Sympoſien“ feierten, zog über Preußen 
jenes Gewitter herauf, deſſen Blige fich bei Auerftäbt und Jena (1806) 
entluden, den faulen Staat zertrümmernd, welder unter der Leitung 
des unfauberen Zrifoliums Haugwig, Lombard und Luchefini planlos 
in den Wirren der Zeit ſchwankte. Prinz Louis, welder feine Jugend= 
genialitäten dur einen braven Soldatentod bei Saalfeld jühnte, hatte 
vergebens gewarnt, „Preußen werde von der franzöſiſchen Macht über- 
ftürzt werden, wenn dieſer der Krieg gerade redht fei, und dann ohne 
Hilfe, vielleiht auch gar noch ohne Ehre fallen.* So gejhah es. Vene 
unheilvolle Zerflüftung Deutſchlands, welche in Preußen Schadenfreude 
erregt hatte, als die Oeſtreicher bei Auſterlitz waren geſchlagen worden, 
fiel jetzt mit ihrer ganzen Wucht auf Preußen zurück. Napoleon konnte 
ſich kaum von ſeinem Staunen über den unglaublich raſchen und leichten 
Sieg erholen, welchen er im Feldzug von 1806 über die Monarchie 
Friedrichs des Großen davongetragen. „Die Preußen ſind noch dümmer 
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als die Deftreiher,“ äußerte er. Damals erwied es ſich auch durch die 
niederträchtige Yeigheit, womit die hochgebornen preußiſchen Generale 
die ftärkiten Feftungen des Königreich faft ohne einen Schuß zu thun 
dem Feinde überlieferten, welche Stüten in Zeiten ver Gefahr die Throne 
an dem Abel hätten, während das preußiſche Bürgerthum in dem treff- 
lichen kolberger Bürger Nettelbed wenigftens ein edles Beifpiel auf- 
ftellte, daß Ehrgefühl, Muth und Thatfraft noch nicht völlig aus dem 
Lande verſchwunden feien. 

Mit dem Frieden von Tilfit begann für Preußen und Deutſchland 
überhaupt eine ‘Periode der Herabwürdigung, aber auch ver Sammlung 
und Läuterung. Die napoleoniſche Zwangsherrihaft wuchtete, nachdem 
auch Deftreic nad) dem unglüdlihen Feldzug von 1809 vie Uebermacht 
des großen Schlachtenmeifters hatte anerfennen müffen, mit bleiernem 
Drud auf Deutihland und Tieß die Deutſchen auf dem Grunde des 
Bechers der Schmad und Erbitterung ihr Nationalgefühl wieder finden. 
Man muß die Briefe, man muß die Werfe Heinrichs von Kleist lefen, - 
um die ganze Trauer, ven ganzen Grimm nachzuempfinden, welche 
damald vaterländifch gejinnte Herzen peinigten. Kleiſt, der fih 1811 
jelbjt ven Tod gab, vertritt mit höchſten Ehren die patriotifche Seite der 
romantischen Poefie, ein Mann in jeder Fiber, von den fatholifirend- 
(üfternen Spielereien der Romantik unberührt, dabei ein großer drama— 
tiiher Dichter 19). Am preußiſchen Hofe erfannte man endlich die Zeichen 
der Zeit. Aus dem nördlichſten Winkel des Reichs, wohin fid bie 
königliche Familie hatte zurüdziehen müſſen, jchrieb die Königin Luiſe 
an ihren Bater: „ES wird mir immer flarer, daß alles jo fommen 
mußte, wie e8 gefommen ift. Die göttliche Vorſehung leitet unverfenubar 
neue Weltzuftände ein und es joll eine andere Ordnung der Dinge 
werden, da die alte ſich überlebt hat und in ſich ſelbſt als abgeftorben 
zufammenftürzt. Wir find eingejchlafen auf ven Lorbeern Friedrichs 
des Großen, wir find mit der von ihm gejchaffenen neuen Zeit nicht fort— 
gejhritten ; deßhalb überflügelte fie und.“ Es fanden fid) zum Wieder— 
aufbau Preußens, ver auf Deutſchland zurüdwirkte, vie paſſendſten 
Werkzeuge. An die Spite des Heerweſens, welches einer Durdygreifenden 
Reform bedurfte, traten Männer wie Scharnhorft, Gneifenau und Boyen. 
Scharnhorft begann damit, den Zopf abzufchneiden und den Stod ab- 
zufhaffen. Das von ihm eingeführte militärifhe Syftem beruhte auf 
der allgemeinen Wehrpflicht aller Bürger, es bejeitigte das Offiziers— 
privilegium des Adels, ſicherte dem Willen und der Tapferfeit ohne Unter: 
ihied des Standes das VBorrüden und begründete neben dem ftehenden 
Heere die Organifation der Landwehr und des Landſturms, welche fich 
bald genug bewähren ſollte. Wie vdiefe milttäriichen Einrichtungen 
durchaus von dem liberalen Geifte, welchen die franzöfifche Revolution 


522 Bud III, Kap. 6. 


im Öegenfag zu mittelalterlichen Kaftenwejen und autofratifcher Defpotie 
ſiegreich gemacht hatte, getragen wurben, wie hier alle8 darauf angelegt 
war, dad Gefühl der Selbjtahtung in der Nation zu weden, jo aud 
in der Reform der Eivilverwaltung, an deren Spige der energifche Patriot 
Freiherr vom Stein geftellt wurde. 

Steind Tendenz ergibt fi furz und ſchlagend aus einer Aeußerung, 
welche er jhon 1796 gegen den Prinzen Louis gethan hatte, aus ver 
Aeußerung: „Die defpotifhen Regierungen vernichten den Charakter des 
Bold, da fie e8 von den öffentlihen Gefhäften entfernen und deren 
Berwaltung ausjchlieglih einem ränfevollen Beamtenheer anvertrauen. “ 
Diefe Beratung der Bureaufratie leitete Stein, ver fih von dem 
müthenden Gejchrei der Junker und Bureaufraten nicht irren ließ, bei 
feinen Reformen, welche in ihren Endabſichten auf eine Verſchmelzung 
der Nation mittel® einer allgemeinen Nationalrepräfentation abzielten 
und unter welchen insbejondere zwei ruhmvoll hervorleuchten, die Auf- 
hebung der adeligen Grundherrlichkeit durch das Edikt vom 9. Dftober 
1807, durch welches die bäuerliche Hörigkeit und Erbunterthänigfeit ab- 
gejhafft und die Erwerbung von Kittergätern auch Bürgern und Bauern 
geftattet wurde; ſodann die durd Edikt vom 19. November 1808 ein— 
geführte Städteordnung, durch welde den Städten die Selbftverwaltung 
des bürgerlihen Gemeinwejend gefichert ward. Dieje Reformen be= 
gründeten erſt eine freie Bauerjhaft und einen freien Bürgerftand im 
Preußen. Stein mußte zwar auf Napoleons Andringen aus dem 
Minifterium entlaffen werden, allein der einmal gegebene reformiftifche 
Anftoß wirkte fort und man erfennt ſchon au der füniglichen Kabinetts— 
ordre von 1810, welche die Abjhaffung des Kurialftils in allen Kanzleien 
befahl, daß e8 ernftlih darum zu thun war, Regierung und Regierte 
einander zu nähern. Steins Rath, „durch Leitung der Literatur und 
der Erziehung dahin zu wirken, daß die öffentlihe Meinung rein und 
kräftig erhalten werde,“ war von feinem Nachfolger Hardenberg nicht 
unbeachtet gelaffen worden, Harvenberg jah ein, wie jehr die Zufunft 
Preußens von der Hebung des Bolfsgeiftes abhing. Daher die Piberalität, 
womit die neubegründeten Univerfitäten Berlin und Breslau ausgeftattet 
und geleitet wurden. Nad Berlin — den Plan zur dortigen Univerfität 
hatte Wilhelm von Humboldt entworfen — wurde Fichte berufen und 
biev hatte jhon im Winter von 1807 —8 der tapfere Philioſoph, 
während die Trommeln der franzöfiihen Beſatzung durd die Straßen 
wirbelten, feine fühnen Reden an vie deutjhe Nation gehalten, im 
welchen er ven Plan einer großartigen Nationalerziehung entwidelte und 
das Tiefſte und Schönfte ausſprach, was je über Baterlandsliebe gefagt 
worden ift. Zu feiner Stimme gejellte fi von Süddeutſchland her 
die Jean Pauls, der damals in mehreren feiner Schriften dad turch 
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Napoleon aufs übermüthigfte zu Boden getretene, durd bie ftand- 
redhtlihe Ermordung des patriotifhen Buchhändler Palm mit Falter 
Graufamkeit herausgeforderte Nationalgefühl gleich muthvoll al8 wirkſam 
aufregte. 

Merkwürdig ift, daß dieſes in feinen jegigen Bedrängniſſen ſich 
wieder lebhaft einer Kulturform des 18. Jahrhunderts erinnerte, der 
Geheimbündelei. Wie zur Zeit der Aufklärung diefe im Iluminaten- 
orden eine joziale Geftaltung verſucht hatte, fo organifirte fih nun der 
Haß gegen die Fremdherrfchaft zu einem Bunde, welcher Übrigens nur 
den Franzoſen gegenüber als ein geheimer bezeichnet werden kann. Denn 
ver „ Tugendbund *, fo war fein Name, zu deſſen Begründung zuerft 
zwanzig Männer in Königsberg zufammengetreten waren und deſſen 
Berzweigungen fi rafc in ſämmtliche Provinzen Preußens verbreiteten, 
beftand mit Wiflen der Regierung, welcher er feine Statuten vorgelegt 
batte. Diefe charakterifirten ihn als einen „fittlich = wiffenjhaftlichen * 
Berein, was an feiner echtdeutjchen Natur nicht zweifeln läßt. Was er 
wollte und womit er e8 wollte, fprachen folgende zwei Paragraphen feiner 
Stiftungsurfunde deutlich genug, wenn auch vorfihtig aus. „Zweck 
des Vereins ift, eine Verbeſſerung des fittlihen Zuftandes und die Wohl- 
fahrt des preußifchen und hiernächſt des deutſchen Volkes durch Einheit 
und Gemeinfchaft des Strebens tadelloſer Männer hervorzubringen. Die 
Mittel der Geſellſchaft find Wort, Schrift und Beifpiel.* Die Franzoſen 
anerkannten auch die Bedeutung dieſes Bundes auf der Stelle, ſobald 
fie davon Wind befommen hatten, und zwangen den König von Preußen, 
den Tugendbund 1809 aufzulöjfen, was aber nur der Form nad) 
geſchah. Thatſächlich beftand der Verein fort und jeine Wirkſamkeit war 
um fo bebeutender, als man mit und ohne Grund Männer von aus— 
gezeichnetiter Stellung als feine Mitgliever nannte. Ein jehr thätiges 
war der Major Ehill, welcher 1809 vie Befreiung Deutfchlands vor- 
zeitig umd ziemlich abenteuerlich verfuchte, durch feinen Auszug und feinen 
Heldentod jedoch der patriotifhen Yugend ein entflammendes Beifpiel 
gab. Diefe Jugend zeigte, ald 1813, nachdem Napoleon feine beite 
Kraft und den Zauber der Unbefiegbarfeit in Rußland eingebüßt hatte, 
der große Völkerkampf gegen ihn losbrach, daß die Reformen in Preußen 
bereit3 eine Oeneration herangezogen hatten, welche die Bebeutung ver 
Worte Vaterland und Freiheit verftand. Am 17. März 1813 erließ 
Friedrich Wilhelm den berühmten Aufruf „an mein Volk“, am 25. März 
erſchien die noch berühmtere Broflamation von Kaliſch, welche ver deutſchen 
Nation innere und äußere Freiheit, die „Wieberherftellung deutſcher 
Freiheit und Unabhängigkeit und eines ehrmwürdigen Reiches aus dem 
ureigenen Geiſte des deutfchen Volkes“ verhieß, „damit Deutſchland ver- 
jängt und lebensfräftig und in Einheit gehalten unter Europa’s Völkern 
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daftehe* — feierliche, glüdverheißende Verſprochenſchaften, die ſo bald 
zu traurigen Gebrochenſchaften werden ſollten. 

Eine unerhörte Begeiſterung ergriff die Bevölkerung des nördlichen 
und nordöſtlichen Deutſchlands und theilte ſich mälig auch dem Süden 
und Weſten mit. Ernſt Moritz Arndt warf feine feurigen, Mar 
von Schenfendorf feine jeelenvollen Kriegs- und Sturmlieder in die 
aufgeregten Mafjen, Theodor Körner gejellte der Leier das Schwert 
und befiegelte bei Gadebuſch mit feinem Herzblut die Echtheit jener Gefühle, 
welche der patriotifche Gedanke der Romantik, ihr fhönfter und reinfter, 
in Hunderttaufenden junger Herzen entzündet hatte. Die Schlachten von 
Großgörſchen, Bauten, Dresden, von der Katzbach, von Großbeeren, 
Dennewig, Leipzig wurden gefhlagen, Napoleon zum Rüdzug über ven 
Rhein genöthigt. Deutſchland war frei von den Franzofen 20). Es ift 
zur Zeit des jogenannten „jungen Deutſchlands“ Mode gewejen, von 
den Befreiungsfriegen mit Hohn und Beratung zu fpredhen. Aber nichts 
fann thörichter fein, um jo mehr, da in diefen Kämpfen die Deutfchen 
und vorzugsweiſe die Preußen weitaus das Meifte und Beſte gethan 
haben. Daß die Befreiungskriege am Ende nur dem Abfolutismus 
dienten, ift wahr; aber wahrlid) an diefem Reſultat tragen die deutjchen 
Völker feine Schuld. Die franzöfifche Revolution hatte durch Napoleon 
ihren Fofmopolitijch »emanzipativen Charakter verloren und war dem 
jelbftfüchtigiten Eroberungstriebe dienftbar geworden. Hätte e8 da den 
Deutſchen nicht erlaubt jein follen, audh ihren Kofmopolitismus mit 
dem Nationalismus zu vertaufhen und ven erobernden Uebermuth, wenn 
jelbft mit Hilfe der Bafchfiren, zu Boden zu jchmettern? Die unglüd- 
jeligen Entwidelungen, welde ſich aus ven Befreiungsfriegen ergaben, 
durfte und fonnte man in der Stunde der Begeifterung nicht ahnen. 
Selbft jo feuervolle Batrioten wie Görres, der um der Freiheit willen 
den Untergang des deutſchen Reichs bejubelt hatte, bliefen jegt Sturm 
gegen Franfreih, wie gerade Görres in feinem „Rheiniſchen Merkur“ 
that, deſſen flammende Sprache ihn zu einer öffentlihen Macht erhob. 
a, jelbft der alte Göthe fonnte fih der allgemeinen Aufregung nicht 
ganz entziehen. Er, der noch im Frühjahr 1813 in Dresden zu Körner 
und Arndt gefagt hatte: „Schüttelt nur eure Ketten, ver Mann (Napo— 
leon) ift euch zu groß; ihr werdet fie nicht zerbrechen * — mußte ſich 
jest bequemen, wenn auch „auf vornehme Manier“, deutſch-patriotiſch 
zu gebaren, wie er in feinem Feſtſpiel des , Epimenides Erwachen“ that, 
wo der Chor fingt: „Brüder, auf, die Welt zu befreien! Kometen winken, 
die Stund’ ift groß. Alle Gewebe der Tyranneien haut entzwei und reißt 
euch los!“ Und er, ver fonjt der Anficht war, daß „die Menge im 
Zuſchlagen rejpeftabel, im Urtheilen miferabel ſei,“ rief jest aus: „Es 
erihallt nun Gottes Stimme, denn des Volkes Stimme fie erſchallt!“ 
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Was die Schwerter und erwerben, laßt die Federn nicht ververben ! 
hat in einem vorahnenden Toaft der „ Marihall Vorwärts“ gefagt, ver 
beüblidenve Patriot und echte Befreiungsfriegsführer Gebhart Lebrecht 
Blücher, welder, eine durch und durch demofratiiche Natur, im feiner 
Hufaren-Drthographie die Diplomaten als „eine boßhaffte Rotte nievere 
Faullthiere, als einen Schod Schwerenöther von Federfuchſern“ be- 
zeichnete. Aber fie vervarben e8 doch. In Wien trat jener Kongreß von 
Fürſten und Diplomaten zufammen, welder die europäifchen VBerhältnifie 
regeln follte, in Wien, deſſen Sittenzuftände damals fo furdtbar ge— 
junfen waren, daß in den vornehmen Familien die Söhne im Alter von 
zwölf und breizehn Jahren ſchon ganz öffentlich ihre Maitreffen hatten. 
Einſichtsvolle und wohlgefinnte Männer erkannten bald, daß für Deutſch— 
land und die Freiheit von dieſem Areopag nichts zu erwarten jei. Am 
16. Januar 1815 fchrieb der Oberſt Noftig, deifen wir oben erwähnten, 
in fein Tagebuch: „Die großen Refultate des Kongrefjes werden nichts 
Anderes jein als eine Seelenverfäuferei, wie die der regensburger und 
augsburger Berfammlung, wo durd Mediatifirung nach dem lüneviller 
Frieden die Fetzen rechts und links durcheinander vertheilt wurden. 
Alles, was geſchieht, ift um nichts befler, als was Napoleon auch 
gethban, weil man ſich immer in demjelben Dilemma von Eigennusg, 
Engberzigfeit und Bejchränftheit herumbreht. Schlechte, mittelmäßige 
Minifter, Die eine vemoralifirende Politik hanphaben und ohne Rüdficht 
auf die Perfünlichfeit der Völker nad eigener ſchlechter Perfönlichkeit 
handeln.“ Ebenjo flagte der patriotifche Stein ſchon am 16. November 
1814 in einem Briefe: „Es ift jetzt Die Zeit der Kleinheiten, der mittel- 
mäßigen Menjchen. Alles das kommt wieder hervor und nimmt jeine 
alte Stelle ein und diejenigen, welche alles auf's Spiel gefest haben, 
werben vergeſſen und vernadhläffigt.* Der Kongreß tanzte und beraujchte 
fih in Bergnügungen. Ein halb Dutzend verbuhlter und verfaufter 
Damen der großen Welt zog an den Schleppen ihrer Kleider Die diplo— 
matifhen Größen hinter fi) her und machte vie hohe Politik. Mehr— 
mals mußte eine wichtige Verhandlung ausgefett werben, weil dieſer 
oder jener Staatöretter gerade befhäftigt war, lebende Tableaur anzu— 
orbnen oder feiner Herzensgebieterin Roth aufzulegen. An vie Völfer 
zu benfen hatte man in biefem Strudel von Feften, Liebes- und Geld— 
‚intrifen nicht Zeit genug: auch brauchte man fie ja jegt nicht mehr, nad): 
dem fie Gut und Blut für die allerhöchften Herrfchaften geopfert hatten. 
Zwar hatte Kaifer Franz geäußert: „Schauens, die Völker find haltr 
jetst auch was!“ aber wer läßt fich nicht hie und da eine liberale Phraſe 
entwiſchen, die weiter nichts zu bedeuten hat? Noch zu Anfang bes 
Kongrefies hatten die preußifchen Bevollmächtigten eröffnet, „daß die 
Errichtung einer deutſchen Verfaffung, nicht bloß in Abficht auf die Ver— 
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hältnifje der Höfe, fondern ebenfo fehr zur Befrienigung der gerechten 
Anfprüche der Nation nothwendig ſei, die in Erinnerung an bie alte, 
nur durch die unglüdlichften Berhältniffe untergegangene Reichsverfaſſung 
von dem Gefühl durchdrungen ift, daß ihre Sicherheit, ihr Wohlftand 
und das Fortblühen echt vaterländifcher Bildung größtentheil® von ihrer 
Bereinigung in einen feften Staatsförper abhängt, und die nicht im 
einzelne Theile zerfallen will.“ Allein aud das erwies ſich als Phraſe. 
Die Intrifen Frankreichs, des fo eben beftegten Frankreichs, Englands 
und Ruflands, weldhe fein einiges und ftarfes Deutſchland haben wollten, 
drangen durch. Der Czar Alerander, der unter der myſtiſch-chriſtlich 
parfümirten Maffe eines heiligen Alltanzler8 die ganze Schlauheit und 
Selbitfucht eines byzantinischen Griehen barg, nahm die Souveränetäts- 
gelüfte der deutfchen Fürften gegen den Gedanken der Einheit aufs ent- 
jchiedenfte in Schug. Mit liebenswürbiger Naivetät äußerte er, wie der 
General Wolzogen in feinen Memoiren erzählt, gegen ven Freiherrn 
vom Stein, er thue dies, „um die ruffiihen Großfürften und Groß— 
fürftinnen ins fünftige mit pafjenden Mariagen verforgen zu können, * 
worauf ihm der entrüftete Patriot die derbwahre Antwort gab: „Das 
babe ich freilic nicht gewußt, daß Em. Majeſtät aus Deutſchland eine 
ruſſiſche Stuterei zu machen beabfichtigen. * 

Statt der dem deutſchen Volke verheißenen nationalen Verfaſſung, 
die aus feinen „ureigenen Geifte* hätte hervorgehen jollen, erhielt e8 
die deutfche Bundesafte (vom 8. Yunt 1815), derzufolge fich der deutjche 
Bund fonftituirte „als ein völferrechtlicher Verein der deutfchen fouveränen 
Fürften und freien Städte, an welchem außer dem Kaiſer von Deftreich 
und dem Könige von Preußen nody 4 Könige, 8 Großherzoge (davon 
einer den Titel Kurfürft führt), 9 Herzoge, 11 Fürften und 4 freie 
Städte theilncehmen.* Was nod) den deutfchen Bölfern von Preffreiheit, 
ſtändiſchen Einrichtungen u. f. f. in der Bundesafte verfprohen wurde, 
fam entweder gar nicht zur Ausführung oder ward durch die Beſchlüſſe 
jpäterer Kongreſſe, namentlich durch die des zu Karlsbald (1819) ab- 
gehaltenen, welhe Wilhelm von Humboldt „ſchändlich, unnational, 
ein denkendes Volk aufregend“ nannte, wieder vernichtet oder wenigſtens 
rein illuſoriſch gemacht. Mochten auc einzelne deutſche Fürften von 
Ehre und Gewiſſen, wie der auch hierin allen andern voranleuchtende 
Karl Auguft von Sahjen- Weimar, an ber nationalen und liberalen . 
Politif feithalten ; fie wurden bald gezwungen, davon abzulaffen. Der 
unter dem Präfidium bes öftreichifchen Bevollmächtigten zu Frankfurt a. M. 
zufammentretende Bundestag war und fonnte nichts Anderes fein als Das 
gefügige Werkzeug der von Rußland diktirten Politik der heiligen Allianz. 
Wie diefe Politif, deren Doktrin der berüchtigte ſchweizeriſche Apoftat 
Ludwig von Haller in feinem weitfhichtigen, feudal-junferhaft-bigot- 
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abfolutiftifchen Bud von der „Reftauration der Staatswiſſenſchaft“ 
(1816 fg.) entwidelte, mit Hintanfegung aller Geredhtigfeit, aller Ehre 
und Scham das Mittelalter, die „gute alte fromme Zeit” zu reftauriren 
ftrebte ; wie fie die Leitung aller Gejhäfte in die Hände verfnöcherter, 
einfältiger und feiler Ariftofraten legte; wie fie jede leife Mahnung 
des deutſchen Volkes in Betreff der ihm gemachten Verſprechungen, jede 
Erinnerung an feine Rechte, jedes vaterländifche Gefühl als Verbrechen 
verfolgte; wie fie unfere Jugend becimirte; wie fie eine nach oben 
infam fervile, nad) unten herzlos brutale Bureaufratie pflanzte; wie fie 
mit allen Künften der VBerdorbenheit die „veutfche Hundedemuth“, über 
welche ſchon Schlöger und Mofer ſich entrüftet hatten, zur Nationaltugend 
ftempeln wollte; wie fie und daheim zu Knechten, in der Fremde zum 
Gelächter des Hohnes machte ; wie fie e8 glüdlich dahin brachte, daß ung 
jogar die. moffowitifchen Sklaven verachten durften, daß uns ein Organ 
der englifchen Regierung die tödtliche Beleidigung: „Die Deutſchen find 
das feigfte und niederträdtigfte Volk der Erde!“ ungeftraft ins Geficht 
ſchleudern konnte: — das alles hat ſich mit zu fchmerzenden Zügen in 
das Herz jedes Redlichen eingegraben, als daß e8 hier weiter ausgeführt 
zu werben brauchte, 

„Deutſchland ift nur ein geographiſcher Begriff”, hatte der Prä— 
fident des wiener Kongrefies, der Lenfer der erften deutſchen Großmacht, 
Fürft Metternich gejagt: er bezog von Rußland ein jührliches Fixum 
von 50,000, fpäter von 75,000 Dufaten, um „die Koften feiner 
Korrefpondenz mit dem Czar zu decken.“ „Uns hält das Enftem wohl 
noch aus, apr&s nous le deluge!“ das war die höchſte Weitheit eines 
Staatsmanns, der fi) 1822 gegen ven indisfreten Hormayr über feine 
häuslichen Berhältniffe in einer Weiſe ausließ, die hier nicht berührt 
werben kann, die aber ganz eigene Streiflichter auf die „Eonfervative 
Moral wirft. Bon dem Herrn wenden wir und zu dem Diener, zu 
Friedrid) von Gentz, dem Protofollführer des wiener Kongrefjes, dem 
Leibpubliziften der Reftanrationspolitif. Wir befhäftigen uns einen 
Augenblid mit diefem aus preußifchen Dienften in öſtreichiſche über- 
getretenen Hofrath, weil fih an diefem Stüd perfonifizirter Apoftafie 
und Feilheit die politifhe und fittlihe Konfequenz der Romantif am 
frappanteften veranfchaulichen läßt, weil er ung zeigt, in welchen boden— 
lofen Schlamm von egoiftifhen Kynismus und feiger Blafirtheit bie 
ironifhe Genialität der Romantiker verlief. Die gentsifche. Bubliziftik 
trug urſprünglich die Farbe der Fantifchen Aufklärung, wie das freifinnige 
Schreiben zeigte, welches er bei der Thronbefteigung Friedrich Wilhelms ILL. 
an dieſen richtete. Später näherte er feine Anfichten der patriotifchen Seite 
der Romantif und in einer Denkſchrift vom Jahre 1804 wies er nad, 
daß alles Unglüd Deutfhlands aus feiner Zerftüdelung entjprungen fet, 
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und beflagte viefe in einem Stil, deſſen Meifterfchaft eine unbeftrittene ift. 
So mie er nun merkte, in welchem Preife dieſer Stil ſtand, machte er 
denjelben zu einer öffentlihen Waare und „Iebte rafend gut“. Er wurbe 
der Grofpenfionär der europäiſchen Kabinette oder vielmehr ver Bice- 
Großpenfionär, denn jenes war fein Herr und Meifter Metternih. Im 
April 1814 fjchrieb Gens an Kabel: „Ich beihäftige mid, ſobald ich 
nur die Feder wegwerfen darf, mit nichts als mit der Einrichtung meiner 
Zimmer und ftudire ohne Unterlaß, wie ich mir nur immer mehr Geld 
zu Meubles, Parfums und jedem Raffinement des jogenannten Luxus 
serihaffen fann. Mein Appetit zum Effen ift leider dahin; in biefem 
Zweige treibe ih bloß noch das Frühſtück mit einigem Intereſſe.“ Und 
weiterhin: „Was ift dod) das Leben für ein abgefhmadtes Ding! Ich 
bin durd nichts entzücdt, vielmehr kalt, blafirt, höhniſch und innerlich 
quaſi teufelifch erfreut, daß die fogenannten großen Sachen zulegt jold 
ein lächerliches Ende nehmen, Kein Menih auf Erden weiß von ber 
Zeitgefhichte, was id davon weiß. Es ift nur ſchade, daß es für bie 
Mit- und Nachwelt verloren ift, denn zum Sprechen bin id) zu ver- 
ihlofien, zu diplomatifh, zu faul, zu blafirt und zu beshaft, zum 
Schreiben fehlt e8 mir an Zeit, Muth und befonvers Jugend. Ich bin 
unendlich alt und fchlecht geworden.“ In anderer Weife als Gent legt 
uns Görres die Endziele der Romantif bloß. Wenn fie ung jener als 
im egoiftiihen Schwanfen zwifchen Genußſucht und Blafirtheit endigend 
zeigt, fo dofumentirt dieſer, wohin das romantische Kofettiren mit dem 
Mittelalter zulegt führte, zum kraſſeſten Papalismus und Objfurantis- 
mus nämlih. Nachdem Görres den blutrothen Jakobinismus und den 
romantifhen PBatriotismus durchgemacht hatte, ging er nah München, 
welches der Klöfterherfteller, Poetafter und Kunſtduſelkönig Yola = Ludwig 
zum Hauptquartier ber ultramontanen Fanatifer in Deutjchland machte. 
Hier trat der weiland Rothblättler von 1797 und Merfurift von 1813 
an die Spige diefer widernationalen Fanatifer, befürmortete die Wieder— 
herftellung ver finnlofejten mittelalterlichen Poſſen, der ſchamloſeſten Orgien 
des Afterglaubens, zeterte als Anwalt des Hexenprozeſſes, ſchäumte als 
Advokat der Inguifition und verdiente fih vollauf die ihm nachmals 
von Heine geftiftete Grabſchrift: „Todt ift Görres, die Hyäne; ob des 
heiligen Offiz Umfturz quoll ihm mande Thräne aus des Auges rothem 
Schlitz.“ Eine jhreiende Ungerechtigkeit aber wär' e8, wollte man ver- 
jhweigen, daß an Eifer in dem Gejhäfte ver Menfhenverdummung und 
Völkerverknechtung, welches durch die Heilige - Allianz = Politit wieder 
in Schwung gebradt worden, das norbdeutich = lutherifhe Bonzen- 
thum dem ſüddeutſch-katholiſchen Lamaismus durchaus nichts nadhgab. 
Wie im deutihen Süden und Welten die Jeſuiten, fo arbeiteten im 
Norden und Oſten die Pietiften. In Preußen graffirte das „riftlich- 
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germaniſche“ Staatsprinzip, biefer romantifhe Wechfelbalg, vor welchem 
die „jebilveten* Berliner — getaufte Juden natürlih voran — 
fharenweife ihre Kniebeugungen machten. Alle von der Romantif an- 
gefäufelten Geiftlihen, Beamten, Gelehrten und Offiziere thaten 
„Sriftlich = germaniſch“. Die Phrafe bei Seite gelaffen, hing Preußen 
willenlos am Sclepptau der Dietternichtigfeit. Aber man konnte ja 
die Phrafe num und nimmer bei Seite laffen und fo nannte man denn 
die metternihtige Kirhhofsruhepolitif in Berlin eine „kalmirende“. 

Demnach wirften vom Süden her der fatholifhe, vom Norden her 
ber proteftantifche Jeſuitismus, obgleich fie einander im Grunde fpinne- 
feind waren, dennoch brüderlih zufammen, ſowie e8 galt, das Aufftreben 
ber deutſchen Nationalität durch eine Reftaurationspolitif niederzuhalten, 
als deren nadtefter Ausdruck die geheimen Beſchlüſſe ver wiener Minifter- 
fonferenz vom 12. Juli 1834 fi darftellen. Hier wurde mit bürren 
Worten gejagt, daß verfaffungsmäßige Kegierungsformen in Deutſch- 
land nie mehr fein follten als eine leere Komödie und daß das einzig 
giltige Syſtem jener gute alte Patriarhalismus fein müßte, welcher die 
Bölfer nur vom Standpunkte des Schafjchurinterefjes betrachtete. Selbſt 
das Wort Konftitution war den allerhöchſten Herrſchaften ein Stein des 
Anſtoßes. AS einmal ver Leibarzt des Kaifer Franz ber von einer 
leichten Unpäßlichfeit heimgeſuchten Majeftät fagte, die Sache habe nichts 
zu bebeuten, der Kaifer habe ja eine gute Konftitution, verfegte Franz 
zornig: „Was reden Gie da, Stifft? Dies Wort laſſen Sie mid) nicht 
mehr hören. Eine dauerhafte Natur, jagen Sie, oder in Gottesnamen 
eine gute Komplerion, aber es gibt gar feine gute Konftitution. Ich habe 
feine Konftitution und werde nie eine haben.“ In feinen Bebrängniffen 
war dem Saifer, wie oben gemeldet worden, das Wort entfahren, daß 
die Völker jegt auch was zu beveuten hätten, fpäter aber fagte er: 
„Bölfer? Was ift das? Ich weiß nichts von Bölfern, ic) kenne nur 
Unterthanen.“ In feinem Teſtamente vermachte ver Kaifer feinen Völkern 
feine Liebe — „amorem meum populis meis.“ — 

Im Ganzen und Großen waren die ftolzen Hoffnungen, welche bie 
Romantik der Befreiungskriege für Deutfhland erregt hatte, durch ben 
wiener Kongreß unbarmberzig zu Boden getreten worden. Aber noch 
lebte bie 'patriotifche Begeifterung in ven Herzen des befferen Theils ber 
deutſchen Jugend. Diefe gab der „hriftlich » germanischen“ Staatsidee 
eine ganz andere Auslegung als der Herr von Haller und vie Diplomaten 
von ber Sorte des Herrn von Gent. Sie wollte ein einiges, großes, 
freies Deutjchland. Diefer Grundgedanfe war ihr vollftändig Har, ob- 
gleich fi um benfelben bie unflarften und verworrenften Nebelhüllen 
zogen. In dieſem Nebel quirlten Borftellungen von waldurfprünglich- 
teutontfcher Freiheit und Rohheit, von mittelalterlicheritterlihem Minne- 
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dienst, von antrömifchen Lutherthum, von ſchiller'ſchem Poſaismus, 
kantiſcher Aufklärung und jakobiniſchem Republikanismus in eine wunder— 
liche Miſchung zuſammen, aus welcher das Phantaſiebild einer demo— 
kratiſchen Republik mit einem mittelalterlich- romantiſchen Kaiſer an ver 
Spitze geſtaltet wurde. Später ſchieden ſich die widerhaarigen Ideale 
ſchärfer von einander und es bildete ſich dem monarchiſchen Patriotismus 
gegenüber allmälig ein republikaniſcher aus, auf welchen die Ideen des 
italiſchen Karbonarismus und der geheimen Geſellſchaften Frankreichs 
nicht ohne Einfluß blieben. Als die gebildete Jugend, welche ſich durch 
den freiwilligen Kriegsdienſt hatte fühlen gelernt, aus den Schlachten 
des Befreiungskriegs wieder in die Hörſäle der Hochſchulen zurückkehrte, 
klang und zitterte die große Bewegung der Zeit lebhaft in ihr fort. Die 
deutſchen Univerſitäten waren für unſer nationales Leben von jeher von 
tiefgreifendem Einfluß geweſen und wurden jetzt der Lieblingsſitz der 
patriotiſchen Romantik, welcher die durch Jahn und Gutsmuths 
eingeführte, auf körperliche Rüſtigkeit und geiſtige Friſche zugleich ab— 
zweckende Turnerei mit ihrem Wahlſpruch: „Friſch, fromm, fröhlich, 
frei!“ ein neues Ferment gab. Aufgemuntert durch den Rückhalt, welchen 
ſie an patriotiſchen Lehrern hatte, unternahm die akademiſche Jugend 
die Pflege und Fortbildung des vaterländiſchen Sinnes. Sie griff zum 
nächſtliegenden, in unſer Univerſitätsleben altherkömmlich verflochtenen 
Mittel, zu dem Verbindungsweſen. In Berlin gründete ein Kreis von 
Studirenden eine Verbindung und gab ihr den Namen „Burſchenſchaft“. 
Diefe neue Geftaltung des alten ftubentifchen Ordensweſens wurde 
jedoch erft von größerer Beveutung, als am 12. Juni 1815 zu Jena, 
das feit dem vorigen Jahrhundert feinen Rang als Mittelpunft des 
deutſchen Hochſchulweſens noch behauptete, feierlich eine Burſchenſchaft 
geſtiftet wurde. 

Die Organiſation der Burſchenſchaften, welche ſich unter heftigen 
Anfeindungen von Seiten der althergebrachten Landsmannſchaften oder 
Korps ziemlich raſch auf den Univerſitäten Eingang verſchafften, war im 
Gegenſatz zu der monarchiſch-abſolutiſtiſchen der Korps eine demokratiſch— 
konſtitutionelle. Schon dieſer Umſtand, der Mikrokosmus eines ver— 
nünftigeren Staatslebens, trug dazu bei, der Burſchenſchaft eine ſittlich— 
ernftere Haltung zu geben, als dem Studententhum bisher eigen geweſen 
war, Der jugendlich offene Sinn richtete fih auf höhere Ziele und der 
Gedanke, dem Vaterlande durch Erwerbung tücdhtiger Kenntniffe, durch 
Ehrenhaftigfeit und Mannhaftigfeit Ehre machen zu müſſen, hat ganz 
unzweifelhaft Früchte gezeitigt, wie fie der wüfte Schlendrian des früheren 
afademifchen Treibens nie tragen fonnte. Dabei war der heiterfte Humor 
feineswegs ausgefchloffen. Als Zeuge deſſen florirte der burlesfe Bier- 
ftaat, das Herzogthum Lichtenhain, welcher in einem Dorfe bei Jena 
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gegründet wurbe und befjen monarchiſchen Formen — Herzog Tus hieß 
ber Herrſcher ad infinitum — die Bierrepublif Ziegenhain republifanifche 
zur Seite ftellte. Später gewann in ber Burfchenfchaft die Fraktion der 
Altdeutſchen bevenflihen Spielraum. Diefe Buritaner gefielen fih in 
einer myſtiſchen Aſketik, welche nur allzuoft die jämmerlichſte Heuchelei 
und Eitelfeit verbarg. Sie betonten überall das Wort chriſtlich-deutſch“, 
tanzten nicht, tranfen wenig, hielten Kuß und Liebesfpiel für Sünde und 
ebenfjo die Zulaſſung von Juden zur Burfchenfhaft. Von diefen 
Grüblern gingen die abfonderlichften Narrheiten und Tifteleien aus, 
namentlich auch ein lächerliher Purismus, Da follte das Menfchen- 
geſchlecht eingetheilt werden in Vorburſchen (Knaben), Burjchen (Jüng- 
finge und Männer), Nachburſchen (Greife) und Burfhinnen (Weiber) ; 
das Vaterland jollte heißen Burfchenturnplag, die Univerfität VBernunft- 
turnplag, der Profefjor ein Lehrburſch. Um ihren Gegenfag zu den 
Landsmannjhaftern aud äußerlich recht ſcharf zu marfiren, gingen die 
Burſchenſchafter, während jene Neitfollets, Hufarendolmans und Ulanen- 
fajfets trugen, in fegenannter altdeutſcher Tracht einher, im furzen 
ihwarzen Waffenrod, den breiten Hemdfragen über den aufrechtftehenven 
Kragen zurüdgelegt, in langem Haar, bloßem Hals, auf dem Kopf ein 
ſchwarzes Barett mit goldener Eichel oder einer Feder, in der Hand ben 
erben Ziegenhainer, aus der Brufttafche auch wohl den Griff eines 
Dolches hervorragen lafjend, über der Bruft das ſchwarzrothgoldene Band. 
In ſolchen Aeußerlichkeiten, wozu nod die Turnfahrten mit und zu dem 
„Vater Jahn“ kamen, ſowie die Stihwörter: „Altdentfche Treue, Red— 
lichfeit und Gottesfurcht“, „welſche Tücke“, „ſchnöde Franzen”, „Her- 
mann“, „teutoburger Wald“ u. ſ. w., ſuchten und fanden viele ber 
jungen Leute die Hauptfache, weßhalb fie auch in die Hleinlichfte, bornir- 
tefte Deutſchdümmelei verfielen, Anderen freilicd lagen ernftere Dinge 
am Herzen und ver Plan einer politifchen Umgeftaltung Deutſchlands 
wurde von ihnen eifrig angefaft. So beſonders von Karl Follen, der 
hervorragendſten Berfönlichkeit in der ganzen Burfchenfchaft, ver mit ven 
Karbonari in Verbindung trat und ſich raftlos bemühte, ganz Deutſch— 
land mit dem Netz einer großen revolutionären Verbindung zu überziehen, 
welche in einen Jünglingsbund und in einen Männerbund zerfallen und 
deren Leitung bei geheimen, mit unbebingter Bollmacht befleiveten Bundes— 
obern fein folte. Karl Sollen wird auch großentheild das fogenannte 
„Große Lied“ zugefchrieben, das freilicd mit feiner bombaſtiſchen Weit- 
fchweifigfeit ein ſeltſames Stüd von Marfeillaife ift 27). Cine weit we— 
niger ehrenwerthe Erjcheinung in dem ftudentifchen Bündlerwefen jener 
Tage war Wit, genannt von Döring, der, ſcheinbar Fanatiker und 
Verſchwörer, wirflih Spion und Denunziant, nahmals in didleibigen 
34* 
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Memoiren, bie freilich nur mit großer Vorſicht zu gebraudyen find, feine 
Laufbahn geſchildert hat. 

Bon Intereſſe ift die Wahrnehmung, daß in dem burfchenfhaftlichen 
Gewebe wieder Fäden zum Vorſchein famen, welche, jchon der göttinger 
Hainbund aufgezogen hatte. Wie in diefem neben urteutoniſchem Kraft— 
wejen fiegwartifhe Empfindſamkeit wirkſam gewefen, jo aud in den bur— 
ſchenſchaftlichen Kreifen. Es ift, man weiß nicht, ob rührend, ob komiſch, 
zu hören, wie der Burfhenfhafter Karl Ludwig Sand von Tübingen 
nah Erlangen zieht, mit „dankbar freudiger Seele” feine altveutfche 
Tracht anthut, in der Nähe der Stadt auf einem Hügel mit einigen 
Sleichgefinnten ein „Rütli* anlegt, bei defjen Einweihung in nächtlicher 
Stille die Bundesbrüder „ihr Bier in Ruhe und ſanftem Kummer trin- 
fen“, und wie er dann fich hinfegt, um folgende „ Bunbesmatrifel * für vie 
Burſchenſchaft zu entwerfen. „1) Unfere Sade fällt mit jeder andern 
bedeutenden Umſchwungszeit zufammen ; ähnlich beſonders der deutſchen 
Reformation. Heut ift fie aber mehr eine wifjenjchaftlich = bürgerliche 
Ummwälzung. 2) Der Wahlſpruch der deutſchen Burjchen fei: Tugend, 
Wiffenihaft, Vaterland! 3) Wer diefe Ideen befennt, ift unfer gelicb- 
ter Bruder, Bon nun an darf nur auf das neubegonnene Leben ge= 
ſehen werben. 4) Zur Berwirklichung diefer hohen Sade eine allge- 
meine freie Burfchenihaft in ganz Deutihland. 5) Das Ganze darf 
nicht durch Eidesband zufammenhängen, Die Idee allein ſoll alle ver- 
einen. 6) Jedwedem Unreinen, Unehrliden, Schlechten fol ver Ein- 
zelne auf eigene Fauſt nad feiner hohen Freiheit zum offenen Kampfe 
entgegentreten. Das Ganze joll damit verwidelter Kämpfe überhoben 
bleiben. 7) Für das liebe deutſche Land fein Heil außer durch eine foldye 
allgemeine freie Burſchenſchaft. In Deutfchlands innigverbrüberte edle 
Jugend wird das Hohe und Herrliche wirklich ſchon eingelebt. 8) Der 
Brauch für die Burfhenfhaft muß allenthalben in feinen Hauptzügen 
gleich fein. 9) Für Urfeinde des deutſchen Bolfsthums find erflärt: a. die 
Römer, b. Möncherei, c. Solvaterei. 10) Bon einzelnen hervorleud- 
tenden Männern und einigen Yünglingen höherer Art gebt ver neue 
Geift aus. Die Fürften wiffen def wenig zu rathen. 11) Die Haupt« 
idee des (Bundes) Feſtes ift: „Wir find alleſammt durch die Taufe zu 
Prieftern geweiht. I. Petr. 2,9. Ihr feid ein königlich Priefterthum 
und ein priefterlic Königreih.” Aus diefem Miſchmaſch von Sinn und 
Unfinn geht nur foviel flar hervor, daß die Burfchenfchaften auf ven ein— 
zelnen Univerfitäten dahin ftrebten, ihre Bereine zu einem großen natio= 
nalen Bunde zu erweitern, und daß die Begründung beffelben mittels 
eines gemeinfchaftlichen Feftes veranftaltet werden follte. 

Diefes Felt war die eier des dreihundertjährigen Jubiläums der 
Reformation auf der Wartburg, welche zuerft Mafmann, damals Stu— 
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dent in Jena und leivenfchaftlicher Turner, in Anregung gebradht hatte, 
Am 18. Oktober 1817 hatte dieſes Wartburgfeft wirklich ftatt und ver- 
lief, ausgeftattet mit dem ganzen Pomp burfchenfhaftliher Romantik, in 
Ernft und Würde, in religiößsfeterliher Haltung. Am Abend des Tages 
ward auf dem ber Burg gegenüberliegenden Wartenberg ein großes 
Teuer angezündet und unter begeifterten Reden wurden die Symbole der 
Zopfzeit, Schnürleib, Zopf und Korporalftod, fammt unpatriotifchen und 
abfolutiftifhen Büchern von Kotebue, Kamptz, Haller und anderen den 
Flammen geopfert, ein finnbildliches Feuergericht, an welchem fich als— 
bald der Argwohn, der Haß und die Verfolgungsmwuth der Regierungen 
entzünden follte. Die allgemeine deutſche Burſchenſchaft war gegründet. 
Auf dem großen Burfchentag zu Jena an Oftern 1818 erhielt fie eine 
feftere Einrichtung, durch welche fie befähigt werben follte, an der Ver— 
wirflihung ihres Ideals, Deutſchlands Einheit auf der Grundlage volks— 
thümlich freter Inftitutionen, zu arbeiten. Aber diefe Arbeit warb in 
ihren Anfängen gehemmt. Im März 1819 fiel der infame Kogebue, 
welcher ganz offenfundig die Rolle eines ruffifhen Spions und Verleum- 
ders feines Baterlandes gefpielt hatte, in Mannheim dem Mordftahl des 
excentrifhen Sand zum Opfer. Als wäre nur eine ſolche Ausſchreitung 
der patriotifhen Romantik erwartet worden, wurde jet alsbald das 
Fangneg der Riefenjpinne, genannt mainzer Centralunterfuhungsfoms 
miſſion, über der Burſchenſchaft und allen, weldye im entfernteften Ver- 
dacht burſchenſchaftlicher Gefinnung ftanden, zufammengezogen. Die pa- 
triotifhe Romantik, die man ſechs Jahre zuvor mit allechöchfteigenen 
Händen gehätfchelt, wurde num zur „fluhwürbigen Demagogie“ geſtem— 
pelt und es begann durch ganz Deutſchland die große Demagsgenhag, 
welche jo viel edle Kraft und edles Wollen zu Tode gejagt hat. Die 
reftaurirende (in Preußen die „falmirende ”) Staatsraifon war unerbitt» 
lich. Sie trieb die Affeftation der Angft vor den Demagogen foweit, 
daß fie fogar den fanatifh monachifhen „Lehrburſch“ Arndt feines 
romantifchen Patriotismus wegen in Unterfuchung 309 und von feinem 
Katheder entfernte. Unter den ſchwermüthigen Klängen des von Binzer 
gedichteten Liedes: „Wir hatten gebauet“ — löſte fi) 1822 in einem 
Wäldchen bei Jena die jenenfer Burfchenfchaft feierlich auf; allein bie 
Burſchenſchaften beftanden trotzdem unter verfchiedenen Namen wie 
3. B. Arminen und Germanen, heimlich auf ven meiften Univerfitäten 
fort und famen bei dem großen Stubentenfongreß, welder an Pfingften 
1848 abermald auf der Wartburg ftatthatte, plößlich) wieder zum Vor— 
fein. Wie in den Korps das Geſetzbuch des Unfinns, der Komment, 
mit feinen Idiotismen und feinen rein mechaniſchen Ehrenpunftsbeftim- 
mungen unfterblic in Anfehen und Achtung fteht, fo pflanzte fich in den 
burjhenfhaftlihen Verbindungen die Tradition der patriotifhen Roman- 
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tif fort. Doch gingen mit der Zeit fonftitutionellsliberale und demo— 
kratiſch-revolutionäre Ideen in fie ein und e8 war ein Symptom von dem 
Unterjchied zwifchen 1817 und 1848, als bei der Studentenverfammlung 
vom legteren Jahre gegen bie im Feſtprogramm vorgefchriebene Abfingung 
des Iutherifhen: „Ein vefte Burg“ — proteftirt wurde, „weil einestheils 
Genoffen aller Religionsparteien, anderntheil® auch Leute ohne alle 
Religion in der Berfammlung fid) befinden möchten. * 

Nah der offiziellen Befeitigung der patristifchen Romantik war in 
den 20ger Jahren das öffentliche Leben Deutſchlands in die Formen des 
mehanijchen Polizeiftaats eingefargt, welcher „feine Staatsbürger kennt, 
fondern nur träge Maffen von Spießbürgern verwaltet nad) ven Grund: 
fügen der Stallfütterung,, wo Licht und Luft, Futter und Getränf, Lager 
und Stand, Bewegung und Ruhe den Thieren zugemeffen wird ; des Bo- 
lizeiſtaats, wo der Bürger ein Verbrechen begeht, wenn er ſich thätig um 
bie allgemeine Wohlfahrt bekümmert; des Polizeiftaats, wo Die allgemeine 
Feigheit ald Kette um die franfhafte Selbitfuht, Selbſtverachtung und 
Zerriffenheit der Gemüther ſich ſchlingt, welche Durch die gewaltjame Ber- 
brängung vom idealen Staatsleben hervorgerufen wird.“ In felden 
Lagen verfallen die Nationen gerne einem jtumpffinnigen Hinbrüten, in 
deffen bleierne Monotonie nur gemeinfinnlihe Genußgier einigen Wech— 
ſel Bringt. Bor derartiger heillofer Erjhlaffung bewahrte jedoch der gute 
Genius unferes Bolfes dafjelbe wenigftens einigermaßen, indem er die 
befferen Kräfte ver Nation wieder auf ein Feld hinwies, deffen Bebauung 
ven Deutſchen zu allen Zeiten politifhen Unglüds Troſt und Erfaß bie- 
ten mußte, auf das Feld der iveellen Interefien, der Wiſſenſchaft und 
Kunft. Für beide war die naturphilefophifcheromantifche Bewegung un— 
jerer Literatur voll befrucdhtender Keime, deren fröhliches Auffproffen vie 
ſchwül rüdwärtfige Atmojphäre der Reftaurationspolitif nicht zu verhin- 
vern vermodte. In die Theologie bradte Schleiermader durch 
feine mehr oder weniger geiftreihen Bermittelungsverfuche zwifchen Ver— 
nunft und Gläubigfeit neue Elemente, welde vurh De Wette und 
andere weiter verarbeitet wurden, während die Tholud, Hengften- 
berg und Krummacher für die Orthodorie in die Schranken traten 
und bie Mattherzigkeit des Pietismus zum Fanatismus hiſpaniſchen 
Pfaffenthums härteten. Innerhalb der fatholifchen Kirche ſchlug die 
wiffenfhaftlihe Bekämpfung des Hermefianismus, deſſen Grundſätze 
jpäter Ellendorf zu antijefuitifcher Polemik zufpigte, unter Einwir- 
fung der Romantif zur Wieverauffrifhung mittelalterliher Myſtik, wie 
fie in den Schriften Baaders anflingt, und zur Wiedergeltendmachung 
ultramontaner Anſprüche in ihren ſchroffſten Formen aus. Der raftlofen 
Thätigfeit der römischen Propaganda trat die gelehrte Rüftigfeit fatholi- 
ſcher Theologen, wie die des Symbolifere Möhler, einflußreich zur Seite, 
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Die philolegifhe Forfhung, deren durch Heyne und Wolf eröffnete Bahn 
fo trefflihe Spradhfenner und Arhänlogen wie Buttmann, Her— 
mann, Bödh, D. Müller, Jakobs, Thierſch vielfeitigft er- 
meiterten und gedeihlichſt fortführten, fand eine bedeutſame Ergänzung 
durch Herbeiziehung der vorientalifhen Studien, welche durch die Be— 
mühungen einer Reihe von Orientaliften, an deren Spike Hammer- 
Burgftall und in deren Vorderreihe Forfher wie Bohlen, Flei- 
her, Zajjen, Benfey, Ewald, Higig ftehen, fo glänzenve Re— 
fultate geliefert hat. Ein wichtigſtes war die Ermöglihung der Begrün- 
dung einer neuen Wiſſenſchaft, ver vergleichenden Sprachenkunde, welde 
in Franz Bopp ihren Altmeifter anerfennt und vie ein leuchtenver Leit- 
ftern in den Finfterniffen urzeitliher Menjchen- und Völkergeſchicke ge— 
worden ift. Die ſprach- und literaturfundige Eröffnung des Morgen— 
landes hat e8 audy möglich gemacht, mit größerer Sicherheit, als es früher 
fein konnte, zu den Quellen unferer religiöfen Borftellungen zurüdzugehen 
und religionsphilofophiiche Forſchungen anzuftellen, wie fie von den Ver— 
juhen Kreuzers an bis auf die Bemühungen von Röth, Spiegel, 
Roth, Braum und anderen herab für die Entwidelung des wiſſen— 
Ichaftlihen Bewußtſeins jo wichtig geworben find. Der rüdwärts 
zeigente Finger der Romantik wies den Brüdern Jakob und Wilhelm 
Grimm in tem Dunfel ver altveutihen Wälder und in den Dämme— 
rungen des Mittelalterd die Pfade, auf welchen fie, wie nachmals 
Lahmann, Zeuf, Haupt und andere, zu den großartigen Er— 
gebniffen ihrer treuen und ausbauernden Sagen, Mythen-, Rechts-— 
und Spradforfhung gelangten und fo unvergängliche Denfmale 
patriotifher Wiſſenſchaft wie die grimm’jche Grammatik und die deutſche 
Mythologie errichteten. Aus der vaterländifchen Altertbumsfunde, für 
welhe in der forgjam wieder aufgegrabenen mittelalterlihen Literatur 
Hundert friſche Quellen fich erſchloſſen, erwuchs ımfere neuere und neuefte 
hiſtoriſche Forfhung und Kunſt, nad) der einen Richtung hin einen ener- 
giſchen Nationalfinn, nad) der andern hin weitblidenden Univerfalismus 
bethätigend und bewahrend. So haben Schloffer und Ranke, jever 
in feiner Art des höchſten Lobes werth, nad) dem Vorgang von Heeren, 
und weiterhin Raumer, Dahblmann, Gervinus, Lappen: 
berg, Leo, Wilken, Schmidt, Sybel, Xöbell, Herrmann, 
Pauli, Dunder, Mommfen, Eurtius, Neumann, Gre— 
gorovius mit fhönften Erfolgen ihre Kräfte der Erforfhung und 
Darftellung der antiken, mittelalterlihen und modernen, der univerfalen 
und europäiſchen Geſchichte gewidmet, während, feit Luden fein großes 
nationalhiftorifches Wert unternahm, unfere vaterländifhe Geſchichte 
durch Forſcher und Darfteller wie Pfifter, Stenzel, Kopp, 
Stälin, Rommel, Boigt, Barthold, Perg („Monumenta 
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germaniae historica*), Hormayr, Wirth, Giefebredht und 
Häuffer einen ganz neuen Grund- und Aufbau erfahren hat. Die 
biographifhe Kunft wurde duch Barnhagen, Preuß, Droy— 
fen und Guhrauer auf eine hohe Stufe erhoben, das weitfchich- 
tige Material der allgemeinen Kulturgeſchichte durch Wachsmuths 
eifernen Fleiß bezwungen und mit dem ungeheuren Stoff der Kirchen- 
gefhichte rangen Neander, Giefeler, Hafe, Öfrörer und 
Hagenbad glücklich. Die Entwidelungsphafen des philofophijchen 
Gedankens fanden fachkundige Darfteller in Heinrih Ritter, Miche— 
let, Fortlage und anderen und fein anderes Volk hat literar= 
hiftorifche Werke aufzumweifen, wie fie in Bezug auf die vaterländifche 
Literatur Gervinus, Koberftein, Hillebrand, Gödeke, 
Wadernagel, über das griehifhe und römiſche Schriftenthum 
Müller, Weller, Bähr, Bode und Bernhardy, über bie 
europäifche Literatur des 18. Jahrhunderts Hettner, in Bezug auf 
die provengaliihe Poeſie Diez, auf die fpanifhe Clarus und 
Schack, auf die italifhe Ruth, auf die englifhe Ulrici, auf bie 
germanifhe und flavifche Volkspoeſie Talvj, in Bezug enblih auf 
allgemeine Literargefhihte Wahler, Bouterwef und Roſen— 
franz uns geliefert haben. Ebenſo tief eindringend und geſchmackvoll 
wurde bie Geſchichte der bildenden Künfte behandelt durch Thierſch, 
Stieglig, Shorn, Waagen, Uedtrig, Schnaaſe, Kug- 
ger, Burkhardt, Brun, Lübke, Springer, und die der 
Schaufpiellunft duch Alt und Devrient. Wie vie Gefchichte der 
Kunft, fo wurde auch die Philofophie der Kunft, die Wiſſenſchaft des 
Schönen, die Aeſthetik in Deutfhland durd) die Strebungen der roman— 
tiſchen Schule bedeutend gefördert, nachdem fie allerdings fhon um 1750 
duch Baumgarten in die Reihe ver philofophifchen Disciplinen 
eingeführt worden war. Solger, Hegel, Ruge, Bijder, 
Loge, Carriere, Köftlin und andere haben dann den wiſſen— 
fhaftlihen Weiter- und Ausbau der Kunftphilofophie mit ſchönem Er— 
folge an Hand genommen. Der Auffhwung, welden die deutſche 
Alterthumskunde und Hiftorif in der Reftaurationgzeit nahm, theilte fich 
aud den Rechtsſtudien mit. Gegenüber der abſolutiſtiſch-hierarchiſchen 
Staatsrechtstheorie Hallers, welde nachmals durch Stahl zu einer 
hriftlich = germanifhen Nechtsfophiftif ausgebildet wurde, entwidelte 
Klüber mit kräftigem Freimuth das öffentlihe Recht des deutſchen 
Bundes. 8. F. Eihhorn legte mit feiner deutſchen Staats- und 
Rechtsgeſchichte und feinem deutſchen Privatrecht das Fundament zu ber 
rechtsgeſchichtlichen und vechtötheoretifchen Arbeit, in welcher ſich jeither 
Zöpfl, Mittermaier, Gaupp, Heffter, Wächter, Wilde, 
Walter und viele andere hervorgethan haben. In der Theorie und 
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Geſchichte des römischen Rechts Leiftete Das Bedeutendſte Savigny, 
der Stifter der fogenannten hiftorifhen Rechtsſchule, welche Recht und 
Gefeg aus dem gefhichtlihen Entwidelungsgang des Rechtsbewußtſeins 
hervorgehen laſſen will, wogegen die ihr gegenüberftehende, von Thi— 
baut begründete, von Gans nachdruckſam verfochtene philofophifche 
Rechtsanſicht den im der Zeit lebendig wirffamen Volksgeiſt zum Duell 
der Rechtsſchöpfung gemacht wiffen will. Der pantheiftiiche Hauch der 
ſchelling'ſchen Naturphilofophie, welde in Schelver, Schubert, 
Steffens, Trorler, Kraufe mehr oder weniger berühmte Jünger 
fand, wirkte befeelend auf die naturwiſſenſchaftliche Empirie und auf ver 
Bafis des das Naturganze ald einen Organismus begreifenden philo— 
fophifhen Gedankens erhob ſich jene großartige und alljeitige Natur- 
forfhung, deren wundervolle Refultate eine Kette von Entdeckungen 
bilden, die dem Menfchen fein Verhältniß zum Univerfum von Tag zu 
Tag klarer machen, alle anempfundenen und angebildeten Illuſionen und 
Fiktionen vernichten und eine ungeheure, unhemmbare Ummälzung in der 
Weltanfhauung und in den fozialen Berhältniffen der Zukunft herbei- 
führen werden. Oken führte jene glänzende Reihe von Entdedern, 
Sammlern, Ordnern und Dolmetfhern, welche in Geologie, Mineralogie, 
Aftronomie, Phnfiologie, Zoologie, Botanik, Phyſik, Chemie deutſches 
Genie und deutſchen Beharrungseifer fo ruhmreich erwiefen und mit 
den Refultaten ihrer Forſchungen das ganze Dafein in vielfachfter und 
danfenswertbefter Weife erleichtert, bereichert und verfchönt haben, — 
in einer Weife, melche zu kennzeichnen man nur den Namen von Yuftus 
Liebig zu nennen braudt. Mit univerfeller Kraft faßte Alerander 
von Humboldt die naturwiſſenſchaftlichen Disciplinen in fid) zu— 
fammen und in dem Hauptwerfe feines Lebens, im „Kosmos“, dieſer 
Weltgefhichte ver Natur, gelang e8 dem Meifter, „ven Geift der Natur, 
welcher unter der Dede der Erjheinungen verborgen liegt, zu ergreifen 
und ven rohen Stoff empirifher Anfhauung durch die Idee zu be= 
herrſchen.“ Nicht minder univerfell als die naturwiſſenſchaftliche 
Thätigfeit Humboldts ift die geographifche Forſchung und Kombination 
Karl Ritters gewefen, bes Schöpfers der vergleichenden Erbfunde, 
welche alles geographifhe Wiffen alter und neuer Zeit fammelte und 
fihtete und alle Entdeckungen und Erfahrungen einheimifcher und fremder 
Länder- und Bölferforfcher zu einem imponirenden Gemälde der Erd— 
oberfläche verarbeitete, 

Hinfihtlich der deutfchen Dichtung in der Periode von 1810— 30 
fommt e8 der Literargefchichte zu, über die Auszweigungen ber roman 
tifhen Schule des näheren ſich zu verbreiten und die Fäden nachzuweiſen, 
welde von der Romantif bis in unfere Tage hereinlaufen. Uns dagegen 
liegt nur ob, an einige Dichter zu erinnern, welche fich über den Troß der 
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romantifhen Epigonenfhaft hinweg zu nationalliterarifher Bedeutung 
erhoben haben. Hier begegnen uns denn zunächſt Ludwig Uhland und 
Friedrich Rüdert, beide von der Befreiungsfriegsftimmung zu dichte— 
rifhem Schaffen angeregt, Uhland mittel® feiner trefflihen Balladen 
ven gefunden Elementen der Romantik zu vollendet fünftlerifcher Geftals 
tung und höchſt populärer Wirkung verhelfend, Rückert die patriotifch- 
idyllifchen Keime feiner Lyrik zu einem Baume entwidelnd, in deſſen kraus— 
verfhlungenem und immergrünem Gezmweige ein hundertjtimmiger Sing- 
vögelhor das Thema: „Weltpoefie ift Weltverföühnung ! * variirt. In der 
Lieverdihtung Yuftinus Kerners, ver die willfürliche Fiktion einer 
ſchwäbiſchen Dichterſchule witig zurüdwies, Wilhelm Müllers um 
Joſephs von Eichendorff trieb die Romantik eine Nachblüthe voll von 
Inrifhem Duft und elegiſchem Schmelz. Guftav Schwabs Meifter- 
ſchaft in der Hiftorifchen Romanze half diefer Gattung von Poefie jene 
breitfpurige Popularität verfchaffen, welche nur hinter Die des hiftorischen 
Romans zurüdtrat. Für legteren wurde der Vorgang Walter Scotts 
muftergebend, doch haben felbft unfere beften Leiftungen diefer Art, wozu 
wir Rehfunes', Spindlers und Aleris-Härings hiftorijche 
Romane zählen, die des beliebten ſchottiſchen Erzählers nicht erreicht. Die 
Ätrengere Form der Epik ſuchte Karl Simrod mitteld feiner Wieder- 
Dichtung unferer alten nationalen Helvenliever wieder zu Ehren zu brin- 
gen und zwar mit Glüd. Sein „Heldenbuch“ Tief in der greifenhaften 
Abgeftandenheit der Romantif eine mächtige und klarfriſche Duelle auf: 
iprudeln, aus welcher fi die vaterländifhe Muſe neue Kraft trinfen 
fann. Wenn hier die erperimentirende Poefie, wie ſolche die Romantik 
durchweg, am auffallenpften aber in ihrer Auflöfung fennzeichnet, einmal 
Das Rechte getroffen hat, fo fehen wir fie dagegen in ven Werfen des hoch— 
begabten Karl Immermann ruhelos und unfidher fi abmühen, bald 
an dieſes, bald an jenes Mufter angelehnt und ſelbſt ihr beftes Boll- 
bringen, wie das prächtige weftphäliiche Hofjhulenivyll im „Münch: 
haufen“, durch romantiſch-ironiſche Schrullen beeinträchtigen. Mit 
größerer Energie als Immermann ſuchte Chriftian Grabbe feinen 
Genius von der troftlofen Dede der Reſtaurationszeit loszulöſen und auf 
vie höchſten Probleme der Poefie hinzulenfen. Allein feiner Dramatif 
fehlte der Boden eines gefunden nationalen Lebens; auf den einfamen 
Gletſcherhöhen der Abftraktion ſchlug die Kraft des Dichters in Forcirt- 
heit um und feine gigantesfen Geftalten zeigen ung in ihrem Reben und 
Handeln nur allzuhäufig, daß vom Erhabenen an Zrivialen nur ein 
winziger Schritt ift. 

In den bildenden Künften bemerken wir feit Dem Ausgange des 
vorigen Jahrhunderts eine raftlofe Regſamkeit, ein VBorwärtsfchreiten zu 
großen Zielen. Windelmanns und Leifings Kritik, ſowie der Geift 
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unferer klaſſiſchen Poeſie begannen auf die bildende Kunft zu wirken und 
Ieiteten fie auf das Studium ber Antife. Hieraus ergab fid) die Einficht 
in die Nichtigkeit des Rokokoſtils, von beffen geſchnörkelter Unnatur 
Schinkel unfere Arditeftur, Karftens, Wähter, Shid, Koch 
und Reinhart unfere Malerei zu emanzipiren unternahmen, während 
treffliche Kupferftecher, wie die beiten Müller, der Bopularifirung der 
Kunft ihr Talent widmeten. Danneder und Shadow, venen ſich 
Schwanthaler und andere anfchloffen, führten Naturwahrheit und 
edlen Stil in die deutſche Skulptur zurüd und dieſe brachte e8 dann durch 
das Genie von Rauch und Rietſchel zu Meifterfhöpfungen, wie die 
deutjche Bilpnerfunft bislang noch feine vollbracht hatte. Einen nicht 
geringeren, ja jogar einen noch höheren Auffhwung nahm gleichzeitig 
unfere Baufunft und Malerei; denn die Epoche der Romantik war über: 
haupt an Anregungen für die bildenden Künfte außerordentlich rei. Sie 
forderte gegenüber der einfeitig formalen Auffafjungsweife, in welche vie 
antikifirende Richtung zu verfallen drohte, die Geltendmahung der ger- 
mantjhen Gemüthsvertiefung, vie Fünftlerifche Hervorfehrung der deut— 
ſchen Innerlichfeit, wobei es freilich nicht fehlen fonnte, daß man auch 
hier zu Einfeitigfeiten fortging: in der Malerei zu einem hriftelnd-fatho- 
Tifirenden Spiritualismus, welder, unter dem Namen bes Nazarener- 
thums befannt, fo viele läppiſche Kindlichkeiten und altneudeutfche Heiligen 
fragen in die Welt geſetzt hat; in der Architektur zu einer übertriebenen 
Bevorzugung der Gothik. Am ftrengften vertraten in der Malerei den 
religiös = fpiritualiftifhen Stil DOverbed und Beit. Benorzugte 
Stätte der Kunft wurde vor allen andern München, wo König Ludwig. 
das Mäcenat in weitem Umfange und mit größter Beharrlichfeit übte, 
freilich jehr, viel zu fehr auf Koften ver Übrigen und zwar ber begründete- 
ren Interefien des Yanded, An der Spite der mündyener Malerfchule, 
welche fih „durch das Streben nad großartig ftififtifcher Auffaffung * aus- 
zeichnet, ftand Kornelins, um welchen fi) als Meifter in den vers 
ſchiedenen Richtungen der Malerei Schnorr, die Brüder Heß, Folk, 
Neureuther, Genelli, Shwind, Rottmann und andere 
gruppirten. Eine ganz eigene und hohe Stellung hat fi Wilhelm Ka ul=- 
Dach gefhaffen, ein Künftlergenius erften Ranges, voll Ideenreichthum 
und Öeftaltungsfraft, von außerorbentlicher Produktivität, mächtig genug, 
ven Geift der Weltgefhichte in erhabenen Geftalten und finnvollen Grup: 
pen zu verkörpern, und nicht minder groß als Humoriſt. Neben ber von 
Münden blühte befonders in Düſſeldorf eine Malerfchule, welche „einen 
freieren, aber auf gemüthlicher Auffaffung beruhenden Naturalismus“ 
befolgte. Leffing, Bendemann, Hübner, Hildebrandt, 
Sohn, Shrödter, Achenbach, Schirmer ſtehen umter ven 
Meiftern diefer Schule voran und namentlich find es die großartigen 
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Hiftorien und wunderbar ergreifenden Landſchaften des Erftgenannten, 
welche der deutſchen Kunft zur Ehre gereihen. Die neuere deutſche 
Arditeltur, auf deren Befreiung aus den Widelbanden des Zopfftile 
Weinbrenner und Moller ihre verbienftvollen Beftrebungen richte- 
ten, hat ſich gleichfalls in München am rüftigften und marmigfaltigften 
entwidelt. Hier ſchufen Fiſcher das neue Theater, Gärtner 
die Ludwigskirche, Ohlmüller die auer Kirhe, Ziebland die 
Bonifaciusbafilita, Klenze die Glyptothef, die Pinakothek, den Königs— 
bau, die Walhalla (unweit Regensburg). Als Wieverherfteller alter 
Baudenkmale hat fih Heideloff einen Namen gemadht. Die aufßer- 
ordentlichen Vorſchritte, welche im Holzſchnitt, im Stahlftid und Kupfer- 
ftih, in der Lithographie, in der Photographie und im Farbendrud, 
nicht zu vergefjen die Typographie, gemacht wurden, bemeijen, daß das 
„genie aussi inventif que patient et laborieux“, welches, wie wir 
im erften Buch fahen, die Franzofen den Deutſchen ſchon im Mittel« 
alter nachrühmten, in der neuen Zeit fi) nod lebendiger und erfolg- 
reicher bethätigt hat. Weniger Anjprud auf den Ruhm des Vorſchrei— 
tens fann dagegen unjere neuere Mufif erheben. Allerdings haben 
und Weber, Menpdelsfohn- Bartholdy, Spohr, Kreuger, 
Lorging, Meyerber, Schubert, Shumann, Wagner und 
andere in der ernften und komiſchen Dper, im Oratorium, in der Sympho— 
nie und im Lied bes Schönen viel gejhenft, allein ein Vorſchritt über Mozart 
und Beethoven hinaus liegt in alledem feineswegs. Ueberdies muß bemerft 
werden, daß das leidige, von dem Zufammenhang mit dem Bolfsleben 
ganz Iosgelöfte Virtuofenthum mit feiner Finger- und Kehlenfertigfeit 
aud) in Deutfchland dem Charlatanismus einen breiten Raum gejhaffen 
bat, auf welchem alles, nur nicht die wahre Kunft geveihen fann. In ver 
Schaufpieltunft konnten ih Seydelmann, Devrient, Anfhüg 
und Döring unſern klaſſiſchen Meiftern derfelben ebenbürtig anreihen .... 

Wir fagten oben, das öffentliche Leben Deutſchlands fei während der 
20ger Jahre in den Mechanismus des Polizeiftantes eingefargt gewefen. 
Zuweilen liebte e8 dieſer, ſich mit den Flittern des fogenannten hriftlich- 
germanischen Staatsprinzips herauszupugen, und fprad dann viel von 
„deutſcher Treue und Gottesfurcht“ und von „naturmwüchfig - hiftorifcher 
Entwidelung des Staates *; namentlid dann, wann e8 galt, ven Theo— 
rien des Liberalismus entgegenzumirfen,, welche befanntlich der Franzoſe 
Montesquieun in feinem „Esprit des lois‘‘ (1749) fo Har und geiftvoll 
entwidelt hatte, wie nad) ihm feiner. Die liberale Theorie, urfprüng= 
lich abftrahirt aus der englifchen Berfaffung, war das Evangelium der 
enropäifhen Bourgeoifie geworden. Dieſe Klafie der Gejellfhaft war 
in Sranfreid 1789 zur Herrſchaft gelangt und die Charte Ludwigs XVIII. 
hatte ihr nach den Stürmen der Revolution und dem Sturze Napo= 
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leons die einflußreichfte Stellung im Staate aufs neue gefihert. Die 
Regeneration Preußens nad dem Unglüdsjahr 1806, dann bie Kon- 
ftitutionen, welche nad) den Befreiungsfriegen in den meiften Fleineren 
deutfhen Staaten eingeführt wurden, erweiterten auch dieſſeits des 
Rheines die Geltung der Bourgeoifie. So „papieren” aud die erwähn- 
ten Berfafjungen waren, fie wurden in der Hand des höheren Bürger- 
thums dennoch zu einer Waffe, welche dem Polizeiſtaat Angft verurſachte. 
Schon daß „fimple* Bürger in den Ständefammern über die öffentlichen 
Angelegenheiten, insbefondere über die Verwaltung der öffentlichen Gelder 
follten mitfprehen dürfen, mußte dem Abfolutismus ein Gräuel fein. 
Die Forderungen, welche der Liberalismus an die Regierungen ftellte, 
hatten hauptſächlich zum Vorwurf die Preffreiheit im Gegenfat zu einer 
Cenſur, deren Bornirtheit und Brutalität oft geradezu ins Yabelhafte 
ging; ferner das Vereinsrecht, Schub des Rechtes gegen die Eingriffe 
der Kabinettsjuftiz, größere Autonomie der Gemeindeverwaltung gegen- 
über der bureaufratifhen Willfür, Mündlichkeit und Deffentlichfeit der 
Strafrehtspflege mit Geſchworenen, faktifches Beftehen des ſtändiſchen 
Steuerverwilligungsredhtes, mitunter wohl aud die Emanzipation der 
Juden und in ihren höchften Aufſchwüngen die Vertretung der Nation beim 
deutſchen Bunde, 

Es fann feinem Zweifel unterliegen, daß diefe und andere Forde— 
rungen völlig gereht und nur zu fehr begründet waren, Werfen wir 
3. B. einen Blick auf die deutſche Rechtspflege, wie fie noch die ganze 
erfte Hälfte des Jahrhunderts hindurch gelibt wurde, jo mußte die Noth— 
wenbigfeit einer Reform verfelben jedem in die Augen fpringen, welder 
nicht mit zu den Ausbeutern des Polizeiftantes gehörte. Die Yolter mit 
ihren offiziellen Daumfchrauben und fpanifhen Stiefeln, mit ihren 
Marterbänfen und Marterleitern war freilich abgeſchafft, nicht aber die 
Volterung. Das geheime und inquifitorifche Verfahren gab ven An— 
geſchuldigten dem Unterfuhungsrihter auf Gnade und Ungnade preis. 
Diefer konnte, ganz abgefehen von ver Marter unausgeſetzten Verhörens 
und der fhändlichen Anwendung von Suggeftivfragen, auch ungeſcheut 
zu körperlicher Tortur, zu Kantſchuhieben, Hunger und Durft, Dunfel- 
arreft, Verhinderung des Schlafes u. f. f. greifen, um die Angeflagten 
„mürbe zu machen“ Daher die vielen monftröfen Prozeduren, welche 
die Annalen unferer Rechtspflege verunehren. Wir wollen einige ber 
heroorftehendften erwähnen, um aud) hier wieder ven Beweis zu liefern, 
daß Die „gute alte fromme Zeit“ wahrlich weit genug in die Gegenwart 
herein reichte. Im Jahre 1800 wurden in der Provinz Südpreußen 
fieben Berfonen verhaftet, als verdächtig der Brandftiftung in den beiden 
Städten Sieraz und Wartha. Das geheime Inquifitionsverfahren 
machte fie wirklich fo „mürbe“, mittels Kantſchuhieben u. dgl. m., daß fie 
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ein in allen Hauptjachen übereinftimmendes Geſtändniß der Schuld ab- 
legten. Sie wurden verurtheilt, auf einer Kuhhaut zur Richtftätte ge— 
fchleift, enthauptet und verbrannt zu werben. Jetzt nun — einer der 
vermeintlichen Delinquenten hatte ſchon das Hinrichtungskoſtüm an und 
wiederholte, gleich den gefolterten Hexen, aud) jegt nody das Bekenntniß 
des Verbrechens — ergab fi durch einen wunderbar glüdlihen Zufall 
bie Bermuthung und bei erneuerter Unterfuhung ver volljtändige Beweis, 
daß bie fieben zum Tod Verurtheilten die Städte Wartha und Sieraz 
ganz unmöglich angezündet haben fonnten, weil fie zur Zeit der Brand- 
anlegung von den genannten Orten theils weit entfernt, theil® jo beobach— 
tet gewejen waren, daß fie ſchlechterdings das Verbrechen nicht hatten 
begehen können. Zu Anfang des Jahres 1830 wurde der däniſche 
Geſandte in Oldenburg, Herr von Qualen, in feinem Garten ermordet 
gefunden. Der Verdacht warf fid ohne alle zuläffige Motive auf zwei 
völlig unbeſcholtene Diener des Ermorbeten. Sie wurden eingezogen 
und ſechs Jahre lang inquirirt und torguirt, bi8’6000 Aktenfeiten voll- 
gefchrieben waren, aus welchen ſich nur ihre Unfchulv ergab. Aber den— 
noch wurben bie an Geift und Körper Gebrochenen vor ihrer Freigebung 
noch allerhand Verationen unterworfen, Ebenfalls im Jahre 1830 be- 
gann die gleihberüchtigte Prozedur gegen den Schreinermeifter Wendt in 
Roſtock, welcher von feinem Öefellen Heufer des Giftmordes an feiner 
Ehefrau und mehreren anderen Perfonen angeklagt worden war und deſſen 
gänzlihe Schuldlofigfeit — der Angeber jelber mar der Verbrecher — 
nad) neunjährigen Kerferleiven unwiderſprechlich zum Vorſchein Fam. 
Ein ebenjo ſchuldlos Angeflagter, den man 1820 als angeblichen Mörder 
des Malers Kügelhen und des Tifchlers Winter in Dresden verhaftet 
hatte, wurde durch die inquifitorifche Kunft des Mürbemachens ſchon nad) 
vierzehn Tagen zu einem wiederholten faljchen Geftänpnig der ihm zur 
Laft gelegten Mordthaten gebracht und ebenfalld nur dadurch dem Schaffot 
entriffen, daß zufällig noch zu rechter Zeit der wahre Thäter entdeckt 
ward. Man erfieht hieraus, was die in den VBerhörsprotofollen fehr 
oft fich wiederholende Phrafe: „Man hat dem Inquifiten nahdrüdlich 
zugeſprochen“ — eigentlich zu bebeuten hatte. Wie jehr namentlich in 
politifhen Prozefjen die Inquirenten, wenn ihnen aus der Ferne ver— 
heigungsvoll Orden und Beförderungen vor Augen ſchwebten, zu ſolchem 
„nachdrücklichen Zuſprechen“ angeeifert werben mußten, ift mit traurigen 
Zügen in die Verfolgungsgefchichte der deutſchen Patrioten der 20ger 
und 30ger Jahre eingejchrieben. Wir wollen diefe Schmach hier nicht 
aufrühren, wir wollen nicht einmal die Manen Weidigs beſchwören, weldyer 
einem im Säuferwahnfinn rafenden Ingquifitor zu langfamer Todesqual 
überliefert wurde. Und warum? Weil er die Anfidht des Fürften Metter- 
nid, daß Deutſchland nur ein geographifcher Begriff fei und jein müffe, 
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nicht zu theilen vermochte, Wahrlih, wenn wir uns aud nur diefen 
einzigen Fall vergegenwärtigen, werben wir erkennen, weld ein Vor— 
jhritt zur Humanität gewonnen fei, wenn bie jeit 1848 in Deutſchland 
begonnene Wiedereinführung des nationalen, urgermanifchen, anti= 
römifhen Strafrechtöverfahrense mit Anklageprozeß und Gejchworenen 
einmal überall und in allen Fällen eine feftftehenve, unangefochtene That— 
jache jein wird. 

Der Liberalismus hatte für die erfte Hälfte des 19. Jahrhunderts 
gerade die Rolle inne, welche im vorigen der Nationalismus gefpielt. 
Daher das Halbe, das Schwanfende, das Achjelträgerifche, welches ihm 
anhaftet. Aber wie wir den Rationalismus als eine nothwendige Ueber- 
gangsftufe von der theologiſchen VBerpuppung der Nation zu ihrer Wieder- 
geburt im Humanismus achten müfjen, jo den Liberalismus als noth- 
wendige Uebergangsftufe vom Abjolutismus zum Demofratismud. Wo 
er, die Miffion des letteren vorwegnehmend, wahrhaft thatkräftig auftrat, 
potenzirte er fi zum Radikalismus. So in den civilifirten Kantonen 
ber fchweizerifchen Eidgenoſſenſchaft, welche ſeit 1830 auf demokratiſcher 
Baſis regenerirt wurden, regenerirt der Art, daß allem Gefabel und 
Gefaſel reaftionärer Sfribler in Deutfhland und Fraufreid zum Trotz 
feftfteht, fein Yand Europa’s komme dieſen Fleinen Republiken gleich in 
Dezug auf allgemeinen Wohlftand, Blüthe der Landwirthſchaft, ver In— 
duftrie und des Handels, Volksſchulweſen, Armenwefen, Straßenmefen, 
Zwedmäßigfeit und Wohlfeilheit ver Verwaltung. In Deutjhland war 
ed dem Liberalismus vorerft nicht geftattet, fich praftifch zu bewähren. 
Er fonnte nur negiren. Die Julivevolution jhaffte ihm etwas Luft und 
Kaum und nun kam die Zeit, wo in Deutſchland die liberalsfonftitutionelle 
Doftrin, wie fie namentlich in Rottecks Weltgefchichte angepriefen und 
in dem von Rotted und Welder redigirten „Staatslerifon“ bes 
breiteften dargelegt wurde, bie öffentlihe Meinung beherrſchte. Diefer 
abftrafte Liberalismus, welcher zu vornehm war, ſich um Die materiellen, 
geiftigen und fittlihen Zuſtände des Volkes einläßlich zu befümmern, und 
durchweg nur als Ausorud der „ Bourgeoifie * (im franzöſiſch-ſozialiſtiſchen 
Sinne des Wortes) ſich darftellte, brachte ed da und dort, 3.B. in Baden, 
feinem Hauptquartier, zu momentaner Erfüllung einiger feiner Forde— 
rungen und erging fi in den Ständefammern in felbftgefälliger Schwatz- 
jchmweifigfeit, während. der deutjche Abfolutismus fi allmälig von dem 
Juliſchrecken erholte und gemächlich die Maßregeln vorbereitete, welche den 
Liberalen Phraſenmachern den Mund wieder ftopfen follten, Eine Heine 
Fraktion zweigte fid) von dem Liberalismus aus und verfolgte revolutio— 
näre Zwecke. Sie refrutirte fi aus der burfchenfchaftlihen Jugend, 
welche die romantijche Franzofenfrefjerei mit franzöfifhen Republifanis- 
mug zu vertaufchen bereit war ; e8 hielten fich aber auch Männer zu ihr, 
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welche, wie Johann Georg Auguft Wirth, deflen Journal „Die deutſche 
Tribüne” feine Landsleute wieder die Sprache des patriotifhen Zornes 
fehrte, im Geiſte der Befreiungsfriege dem Franzofenthum abgeneigt 
blieben und die Idee der Republif nur auf nationaler Bafis verwirklicht 
ſehen wollten. Dieſe Fraktion baute auf die wohlbegründete Unzufrieven- 
heit der deutſchen Bölfer, auf die Aufregung , welche durch die Iulitage, 
die belgifche Revolution, den tragifchen Heldenfampf Polens in die Zeit 
gefahren war, ausjchweifende Hoffnungen und war des Glaubens, Das 
deutiche Volk, welches, „ Männlein und Weiblein“ gleihermaßen, in ven 
20ger Jahren fo heftig für bie Freiheit der „edlen“ Griechen und jett 
eben noch nicht minder heftig für bie Freiheit ver „edlen“ Polen ge— 
fhwärmt hatte, müßte doch wohl ohne große Anftrengungen dazu gebracht 
werben können, auch einmal für die eigene Freiheit zu [hwärmen. Die 
Demagogen — das war ihre offizielle Bezeihnung — täuſchten fich 
graufam und follten zu’ihrem bitteren Schaden erfahren, daß allerdings 
zuweilen die franzöfijche, nie aber die deutſche Gefchichte Sprünge macht. 
Das Volk in feiner ungeheuren Mehrheit blieb für die „demagogiſchen“ 
Umtriebe völlig gleichgiltig und insbefondere hatte das Landvolk nicht 
den entfernteften Begriff, um was es fich denn eigentlich handelte. Wir 
wollen zum Beleg einen Zug anführen, ver fpaßhaft wäre, wenn er nicht 
gar jo traurig. Einer der wirtembergifhen „Demagogen“ hatte es fich 
zur Aufgabe gemacht, die Bauern für die große deutfche Revolution zu 
gewinnen. Das Refultat feiner eifrigen Bemühungen war die Anwer— 
bung von zwei, fage zwei bäueriſchen Profelyten ; aber wohlgemerkt, ver 
eine davon war ein Pietift, welcher ſich auf Die Sache nur deßhalb einge- 
lafien hatte, weil er „des Glaubens war, daß der Erjcheinung des Anti- 
chriſts eine große Revolution vorausgehen müſſe“: durch die Revolution 
wollte er aljo das Kommen des Antichriſts und durch diefes das Kommen 
des tauſendjährigen Reiches der Heiligen befchleunigen. Das hambacher 
Felt im Mai 1832 war eine ganz vage Demonftration der revolutionär 
gefinnten Partei. Der Bundestag beantwortete diefelbe mit jeinen Be— 
ihlüffen vom 28. Juni und vom 5. Juli, melde „zur Aufrechthaltung 
der geſetzlichen Ordnung und Ruhe“ die eifernen Fäden des Bolizeiftaat- 
neßes wieder jtrenger anzogen. Die revolutionäre Bartei hatte hierauf 
feine andere Replif als das mißlungene franffurter Attentat (April 1833) 
und das gar nicht zum Ausbruch gefommene koſeriz'ſche Militärfomplott 
in Wirtemberg, worauf die Reaktion den Trumpf ver ſchon früher er- 
wähnten wiener Konferenzbeſchlüſſe fegte und eine umfangreiche Hetzjagd 
auf „politiſche Verbrecher“ veranftaltete. 

Nun wurde es jehr ruhig in Deutjchland und der Liberalismus 
wagte feine Oppofition felbft in den Ständefammern, deren Berhand- 
lungen zu einer erbarmungswürbigen Komödie herabſanken, nur noch in 
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zahmfter Weife verlauten zu laffen. Der paffive Widerſtand des hanno- 
verſchen Volkes gegen den Verfafſungsbruch feitens des Königs Ernft 
Auguft (1837), die Oppofition , welche das deutfche Nationalgefühl ver 
Dänifirung von Scleswig-Holftein entgegenfegte, ferner die Thronbe- 
fteigung Friedrich Wilhelm’s IV. von Preußen, endlich die Emanzipations- 
verfuche auf dem religiöfen Gebiete ermuthigten jedoch die Hoffnungen des 
Liberalismus wieder. Zu feiner eigenen nicht geringen Ueberrafhung 
jah er diefelben in ven Märztagen 1848 plöglich erfüllt. Der gleichfalls 
überrafchte Abjolutismus zeigte in feinem erften Schreden offiziell an, 
daß er bereit jei, im Liberalismus „aufzugeben“. Das Staatöruder fam 
alleuthalben in die Hände ver bisherigen liberalen Oppofition, welche ein 
deutſches Parlament berief, den fcheintonten Bundestag mit allen Ehren 
beitattete und die politische Weisheit unzähliger, mit einmal in Staats— 
männer umgewandelter Profefioren in Requifition fette, um Reichs- und 
andere Berfafiungen zu maden, die in ver That fehr „papieren”, vecht 
mafulaturpapieren waren. Man hat den Liberalismus um der Art und 
Weiſe willen, womit er die revolutionären Gejchäfte von 1848—49 
führte, des Verraths, der Feigheit und Käuflichkeit befehuldigt und wirf- 
lich find auch Thatſachen genug zum Vorſchein gefommen, bie nicht ſehr 
für feine Unbeftechlichfeit und Selbſtverleugnung fprehen. Ich erinnere 
in Beziehung auf ven Geldpunft nur an jenen liberalen Chef, welcher 
vordem in der badischen Deputirtenfammer fo mande bonnernde Rede 
gegen die Aemterfumulation gehalten, fo manchen polternden Staats- 
lerifonsartifel gegen die Berjchleuderung der öffentlichen Gelder gejchrie- 
ben hatte, trogvem aber als Bevollmädtigter bei der neuen „Eentral- 
gewalt“ die herkömmliche Befoldung eines Bundestagsgefandten im Be— 
trag von 14,000 Gulden unweigerlich einftrih ; ferner an jenen andern, 
von Haus aus reichen liberalen Matador, der, zum Unterftaatsjefretär 
erhoben, als folder eine Bejoldung von 4000—6000 Gulden Feines- 
wegs zu body fand, wohl aber dazu noch feine Diäten als Reichötags- 
abgeoroneter ſich gefallen Tief, ja fogar bei alledem auf feinen Reifen 
als Reichskommiſſär, die jeder Poſtbote ebenfo gut hätte machen können, 
noch 40 Gulden ertra für ven Tag verrechnete. Es wird fid) auch wenig 
oder nicht? Dagegen einmwenden laffen, wenn man behauptet, der Name 
„Märzminifter* jet im befferen Falle gleichbedentend mit Schwachkopf, 
im fchlimmeren mit Berräther. Feſtſteht, daß vie liberalen Herren 
Dppofitionsführer, faum wahrnehmbare Ausnahmen abgerehnet,, durch 
Begabung mit Minifterportfeuilles, Bundestagsgefandtihaftse- und 
Reichsftaatsfefretariatspoften wie mit Zauberfchlägen in treuergebene 
BVertheiviger von Thron und Altar umgewandelt wurden. Und wie 
würden fie noch kurz zuvor gewüthet haben, falls man ihnen dieſe Ber- 
wandelung prophezeit hätte! Hatten doch diefelben Herren, welche ſich in 
Scherr, Aulturgeihichte. 4. Aufl. 35 
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den Jahren 1848—49 fo bienftbefliffen als „Schilde vor die Throne * 
ftellten, in den Jahren 1844—45, zur Zeit der deutſchkatholiſchen Bewe— 
gung, ganz dunfelrothrevolutionär ſich gebärvet und aufgethan. Damals, 
al8 ja aud) der gebunfene Bunfen den romantifchen König von Preußen 
die Möglichkeit vorgaufelte, den Deutfhfatholicismng zur Herftelung 
einer deutſchen Hochkirche zu benügen, machte fid) der nachmalige, Ge— 
ftaltenfeher * Baffermann eine Ehre daraus, den Triumpheinzug Ronge's 
in Mannheim mit feiner oppofitionsmännifchen Perjon zu zieren, und 
ließ in feinem Garten, wohin er das „Volk“ eingeladen, eine ſchäumende 
Philippifa gegen die deutſchen Fürften los, während zu Heibelberg Herr 
Welcker „mit zudenden Fäuften und rothglühenden Angefiht“ ven 
Apofteln des Deutjchfatholicismus zugejchrien hatte: „Herunter müfjen 
die Kerle von ihren Thronen, herunter jetzt glei! Wir fünnen jegt 
alles mit dem Bolfe ausrichten!“ Acht Tage früher hatte ich felber 
Gelegenheit, in Stuttgart den nachmaligen Chef des wirtembergifchen 
Märzminifteriums den Leitern ber daſelbſt tagenden deutſchkatholiſchen 
Synode zurufen zu hören: „Warum länger warten, um loszufchlagen ? 
Kann das Volk jemals mehr in Aufregung gebracht werden als es jegt ift ? 
Anftatt morgen eure zwanzigtaufend Menſchen nad) Kannſtadt zu einer 
dufeligen Predigt zu leiten, führt fie ins Schloß, und der König ift im 
Handumdrehen zum Teufel gejagt. *“ Mit vemjelben Herrn hab’ ich nody 
am Borabend feiner Märzminifterjchaft vie Marfeillaife gefungen. Zwei 
Tage darauf aber fand er bereits die allerhöchften Herrichaften im Schlofje 
„ungemein charmant“ und ein Jahr fpäter verfagte ihm die Hand nicht, 
als er ſich hinfegte, für feine ehemaligen PBarteigenofjen Stedbriefe aus- 
zufertigen. 

Trotz alledem ift e8 nur gerecht, zu jagen, daß man dem Xiberalis- 
mus ein großes Unrecht anthat, wenn man ihm zumuthete, er hätte aus 
ber deutjchen Bewegung von 1848 etwas Rechtes machen follen. Er 
handelte in allem, was er that und nicht that, vollftändig feinem eigenften 
Weſen gemäß. Sobald er jeine Forderungen in den einzelnen Staaten 
zu „Errungenſchaften“ geworben fah, war er, der jchlechterdings nur die 
Mitbetheiligung der Bourgeoifie am Staatsregiment im Auge hatte, ganz 
und gar befriedigt. Das Illuſoriſche diefer Errungenfchaften zu erfen- 
nen, war er viel zu bornirt, viel zu ertrunfen in ver Glüdjeligfeit jeiner 
Eintagsfliegenmitregiererei. Richtete er feine Blide aus den „engeren 
Baterländern * hinaus auf das weitere, fo erjchien es ihm als das Non— 
plusultra der Staatsweisheit, die Formen der englifchen Berfaffung auf 
das zu gründende deutſche Reich zu übertragen. Vom Volke wollte er 
ſchlechterdings nur als Subftrat der parlamentarifhen Macht wiſſen, 
welche fo zwiſchen der Ariftofratie und der Bourgeoifie getheilt werben 
follte, daß jene zu einer Oberhaus-Nobility, diefe zu einer Unterhaus 
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Gentry zu organifiren wäre, Diefe Idee war dem Liberalismus fürm- 
lic) zur firen geworden. Der Abfolutismus ließ ihn damit jpielen und 
nebenbei als Polizeidiener gegen den auftauchenden Demofratismus fun- 
giren, bi8 feine Rüftungen vollendet waren. - Dann ſchloß man das 
parlamentarifche Puppentheater, warf die Marionetten ver Reichstags— 
profefjoren und Märzminifter beijeite und ſchlug ein vollftändig geredht- 
fertigtes Hohngelädhter auf, al® die einander gegenfeitig als vie „beften 
und ebelften Männer Deutſchlands“ Tobhudelnden Bertrauenspufeler 
diefe Behandlung „unmenfhlih” fanden, Im Uebrigen ift nicht zu 
leugnen, daß der Liberalismus wirklich die unzweifelhafte Mehrheit der 
Bewohner Deutjhlands vertrat, welche überhaupt für die Theilnahme 
am öffentlichen Leben empfänglih und einiger politifchen Bildung theil- 
haftig waren. So fonnte denn eine bleibende „Märzerrungenfhaft* nur 
die Erfahrung fein, daß die vielbelobte politifhe Mündigkeit der Maſſen 
der politifchen Einfiht und Ehrenhaftigfeit ihrer liberalen Führer voll- 
fommen entjprad. Allerdings hatte in der furzen Frift eines Jahres 
mittel8 der Hebel der freien Preffe und des Vereinsweſens die öffentliche 
Meinung eine gute Schule gemacht; aber als dieNation die wahre Natur 
ihrer „evelften und beften Männer“ zu erkennen begann, war es ſchon zu 
ipät. Eine demofratifhe Partei hatte ſich zwar gebildet; allein das 
immerhin jehr Zweifelhafte, daß fie den deutfchen Geſchicken eine beflere 
Wendung hätte geben können, als unzweifelhaft vorausgefegt, — ihre 
Drganifation war nod lange nicht bis zur Möglichkeit verftändigen und 
einmüthigen Handelns gediehen, al8 im Herbfte von 1848 und im Hoch— 
fommer von 1849 allenthalben die zerjchmetternden Schläge fie trafen 
und die Standrechtsmordſchüſſe von Wien, Mannheim, Raftadt und Frei- 
burg den Triumph des Abjolutismus verfündigten. Angebonnert, ließ 
fih das deutſche Volk in feiner kläglichen politifchen Unreife, in feines 
bejhränften Unterthanenverftandes durchbohrendem Gefühle eine der viel- 
gepriefenen „Errungenfchaften” von 1848 nad) der andern läjfig-feig 
wieder entreißen, Am 2, September 1850 bezog der wiebererftandene 
Bundestag, welchem fo viele pathetifche Leichenreden waren gehalten wor— 
den, abermal® das Haus in der efhenheimer Gaſſe zu Frankfurt, auf 
defjen First anderthalb Jahre lang die ſchwarzrothgoldene Fahne geflattert 
hatte, und — „der Reft ift Schweigen !* 
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laften. — Vorſchritte der Landwirthſchaft und Viehzucht. — Volksſitten und 
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tariſche Alltagsgefhichte. — Der Sozialismus und Kommunismus. 


Früheren Ortes ift davon gehandelt worden, wie der moderne Staat 
ſchon frühzeitig im 18. Jahrhundert die Nothwendigfeit begriffen hatte, 
durch Hebung des Bauernftandes die produktive Kraft von Grund und 
Boden zu fleigern. Es war demnach, insbejondere jeit der friedrichiichen 
und jofephinifhen Epoche, an der Eutlaftung der Bauerjchaft von dem 
Drud feudaler Barbarei unausgejegt gearbeitet worden. Die Grundſätze 
der franzöſiſchen Revolution bejchleunigten dieſen Vorſchritt auch im 
Deutihland. Die Leibeigenfhaft ward nah und nah in jämmtlihen 
deutſchen Ländern bejeitigt und durch die Öejeßgebung wurden allmä— 
lig alle perfönlihen und dinglichen Feudallaſten, die gutsherrlichen Ab— 
gaben und Dienfte, die Frohnden, die Zehnten, Beben u. ſ. w. in der 
Art befeitigt, daß fie zum Theil ohne, meiftend aber gegen höheren oder 
niederen Erjat aufgehoben oder wenigftens für ablösbar erflärt wurden. 
Das Jahr 1848 gab audy da, wo dieje höchft wichtigen, ver Mittelalters 
lichkeit den Todesſtoß verjegenden Mafregeln noch geftodt hatten, wie 
3. B. in Oeſtreich, den Auſtoß zu ihrem Vollzug. 

Mit der hiedurch wejentlid) bedingten bürgerlichen Verbeſſerung ver 
Bauerſchaft — („freier Boden, freier Mann“) — ging der technijche 
Auffhwung der Landwirthſchaft in allen ihren Zweigen Hand in Hand. 
Bereitd gegen den Ausgang des vorigen Jahrhunderts hin machten fich 
die Vorzüge rationeller Bewirthſchaftung der Güter vor dem alten Syſtem 
mit Macht geltend. Kleebau, Kartoffelbau, ſyſtematiſche Wiejenbe- 
wäflerung, Bejümmerung des Brachfeldes, Stallfütterung erwiejen ihre 
Bortheile jo handgreiflih, daß aud die zähefte Bauernvorliebe für das 
Hergebradte zu diefen Neuerungen ſich befehrte und ebenjo nad) und nad) 
. zu den verbefjerten oder neuerfundenen Aderwerkzeugen Vertrauen faßte. 
Der Aufijhwung der Naturwifjenfhaften mußte für den Landbau von 
der eingreifendften Wichtigkeit werden, befonvders als ein genialer Mann 
die Anwendung der willenjhaftlichen Reſultate auf die landwirthſchaft— 
lihe Praris unwiverlegbar zeigte. Diefer Mann war Aibrecht Daniel 
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Thaer (1752—1828), deſſen Reformen naturwiflenihaftlihe For— 
{hung und landwirthſchaftliche Erfahrung mit glücklichſtem Tafte vereinig- 
ten. Thaer entfaltete eine äußerſt fegensreiche Yehrthätigfeit an ber 
lanpwirthichaftlihen Akademie Möglin in Preußen und derartige In— 
ftitute zur Bildung von Landwirthen und Forftmännern wurden nun aud 
an andern Orten gegründet. So Hohenheim in Wirtemberg, Schleiß— 
heim in Baiern, Wiesbaden in Naffau, Tharandt, Tiefurt, Dreifig- 
acker in den fähfifhen Ländern, Elvena in Pommern, Prosfau in 
Schleſien, Hofwyl in der Schweiz. Früher noch als öffentliche Lehrftühle 
für vie Landwirthſchaft errichtet wurden, hatte fie in befonderen Vereinen 
Pflege und Aufmunterung gefunden. Gegenwärtig mögen wohl 500 
oder mehr landwirthſchaftliche Vereine in Deutfchland beftehen, veren 
Thätigfeit fehr gedeihlich dazu mitwirft, die Vorſchritte der Naturwiffen- 
ſchaften mit der praftifchen Land- und Forftfultur, im welche legtere na— 
mentlich durch Cotta, König und Hartig der wiſſenſchaftliche Walpbetrieb 
eingeführt wurde, in Wechſelwirkung zu fegen. Zuweilen freilid ging 
die Wifjenfhaft in Anwendung ihrer Findungen auf ven Aderbau fehl, 
wie 3. B. in den Berfuchen, den animalifchen Dünger durch ein chemiſches 
Präparat völlig zu erfegen. Andererfeit8 aber bereicherte die Wifjenfchaft 
den Landbau mit ganz neuen Erwerbszweigen, z. B. mit der Gewinnung 
des Aunfelrübenzuders, welche fid), feit der Chemiker Marggraf 1762 
den Zudergehalt der Runfelrübe entvedte, jo gehoben hat, daß ſchon 
1841 innerhalb des deutſchen Zollvereins 141 derartige Zuderfabrifen 
beftanden. Im höchſten Grade fommt e8 der Landwirthſchaft wie der 
Malpfultur zu gut, daß die verderbliche Jagdbarbarei auf immer engere 
Gränzen beſchränkt wird, auf jo enge, daß jogar die Jägeridiotismen und 
das Yägerlatein zu verfhwinden beginnen. Auch die Bienenzucht will 
fi) mit der immer weitergreifenden Bodenkultur, fowie mit der Wohl- 
feilheit des Zuckers nicht mehr recht vertragen. Im Vorſchritt dagegen 
ift die Pflege der Seidenraupe und die hierauf bafirte Seidenzucht be= 
griffen, insbefondere im ſüdöſtlichen und ſüdweſtlichen Deutſchland. Im 
Hopfenbau ftehen Böhmen und Franfen voran, im Weinbau die Rheins, 
Nedare, Maine, Tauber: und Mofelgaue, fowie einige Gegenden ver 
nordöftlihen Schweiz. Außerordentlich hat fi in Bezug auf die Qua— 
lität der Weinbau in Wirtemberg geheben, wo ihm etwa 84,000 Mor: 
gen Yandes gewidmet find und ſich mehr als 18,000 Familien mit ihm 
befhäftigen.. Im Jahre 1788 betrug der Ertrag der Weinernte 
3,169,020 Gulden, 1811 betrug er 9,000,000 Gulden, 1834 betrug - 
er 9,684,220 Gulden. Die edeljten Rheinweine erzeugt bekanntlich 
Naſſau (Bohannisberger, Rüdesheimer, Hochheimer, Afmannshäufer, 
Geiſenheimer, Markobrunner); Heſſen-Darmſtadt rühmt mit Recht ſeinen 
Ingelheimer, Scharlachberger, Nierſteiner; die Pfalz ihren Deidesheimer, 
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Sorfter, Dürkheimer ; Baden feinen Markfgräfler und Affenthaler ; Fran- 
fen feinen Leiftenwein und Steinwein, Böhmen feinen Melnifer, Deftreich 
feinen Gumpoldskirchner, Tirol feinen Traminer, die deutſche Schweiz 
ihren Winterthurer, Neftenbaher, Malanfer und Slettgauer. Die 
Obſtbaumzucht hat jehr bedeutend an Ausdehnung und Mannigfaltigkeit 
gewonnen, man hat jogar die Straßenzüge zur Anlage von Objtplan- 
tagen benügt und in manden Gegenden bilden frifches und gebörrtes 
Obſt, wie auch Obftmoft, einen wichtigen Handelsartikel. Daß in den 
Öarten- und Parkanlagen nah dem Borgange Englands ein naturges 
mäßerer Geſchmack den fteifgezirfelten franzöfifchen Rokokoſtil verbrängte, 
ift ſchon im zweiten Buch berührt worden. Ein großartiges Mufter von 
hortikulturlicher Schönheit, eine wahre Gartendichtung ift ver Parf, 
welhen Fürft Pücdler auf dem dürren Steppenboven der Lauſitz zu Mus- 
fau geihaffen hat. Der unendlihen Mannigfaltigfeit der Zier-, Farbe— 
und Delpflanzen, ver Blumen, Sträuder, Bäume und Gemüfe, welche 
unfere neuere Öartenfunft in Deutfchlann einheimiſch gemacht hat, fünnen 
wir nicht des Spezielleven gedenfen. Was die Viehzucht betrifft, jo 
geihah von jeiten der Megierungen namentlih viel zu Gunften ber 
Pferdezucht. Deftveih und Preußen unterhalten vortreffliche Geftüte, 
Holftein und Medlenburg bewahren den altbegründeten Auf ihrer 
Pferde und Wirtemberg hat für die Berevelung der Kaffe große, aber 
erfolgreiche Opfer gebracht. Im Jahre 1850 betrug die Zahl ver Pferde 
in dieſem Lande 103,837, zu einem Kapitalwerth von 5—6 Millionen. 
In Bezug auf Schönheit, Größe und Ergiebigkeit des Rinpviehs haben 
mit den norddeutſchen Marjchgegenden und ven ſchweizer und tiroler 
Alpentriften die übrigen deutſchen Länder bisher vergeblich zu wett- 
eifern verfudt. In weldem erftaunlichen Grade fid) die Wollproduk— 
tion in Deutjchland gehoben, im Gegenjage zu Ländern, wo fie vordem 
blühte, mag der Umftand darthun, daß nod im Jahre 1800 aus Spanien 
und Portugal 7,794,700 Pfund Merinowolle ausgeführt wurden und 
aus Deutjhland nur 421,350 Pfund, im Jahre 1838 dagegen aus 
Deutfhland ſchon 27,500,000 Pfund und aus Spanien und Portugal 
nur 1,814,000 Pfund. 

Ziehen wir die Betriebsweife der deutfhen Landwirthſchaft im 
Ganzen und Großen in Betradht, jo bemerfen wir, daß fie der natür- 
lichen Bodenbejchaffenheit gemäß im drei Arten zerfällt. Im deutſchen 
Norden, wo die Bevölferung dünner ift als mehr ſüdwärts, herrſcht die 
-Roppelwirtbfchaft vor, melde die Ländereien einem periodifchen Wechſel 
von Getreivebau und Weidebenugung unterwirft. In Meitteldentfch- 
land hingegen, d. h. in den Rheingegenden, in Sachſen, Thüringen, 
Weitphalen, Heſſen, Baiern, Franken, Schwaben, Oeſtreich, befteht 
das Syſtem der Dreifelderwirtbfchaft, welchem zufolge das Brachfeld 
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befömmert (mit Klee, Widen, Kartoffeln, Gemüſe bebaut), im zweiten 
Jahre ſodann mit Wintergetreide und im dritten mit Sommergetreide an- 
geblümt wird. Am fühlichiten Ende des deutjchen Landes endlich, d. h. 
in den Alpengegenden, präbominirt in den Thalebenen die Egartenwirth- 
fchaft, welche neben ſchon fehr verminvertem Getreidebau die Wiefenkultur 
betreibt, während der üppige Futterkräuterwuchs auf den höher gelegenen 
Matten den Bauer auf die Viehzucht als den wichtigſten Zweig feiner 
Thätigfeit verweift. 

Wie die allfeitigen Vorſchritte der deutſchen Landwirthſchaft unleug- 
dar find, fo fteht auch feft, vaß die deutſche Bauerſchaft ſich allmälich aus 
dem phyfifchen und moralifhen Schmute des Mittelalters herausgearbeitet 
hat. In dem Maße, als der Bauer feine Wichtigkeit im Staate ein- 
fehen ober wenigftens ahnen lernte, lernte er ſich aud fühlen. Im 
manchen Gegenden gejellte fich der Lichtfeite bäuerifcher Wohlhabenheit 
alsbald die Schattenfeite: Uebermuth, Luxus, Berbildung und Berarmung, 
welche lettere, ein länbliches Proletariat pflanzend, da und dort in er= 
ſchreckender Weife um ſich gegriffen hat. Im Wirtemberg 3. B., das ein 
vorzugsweife adferbauendes Land ift, war die Zahl der Gantprozeſſe, 
welche 1834—35 nur 727 betrug, im Jahre 1845—46 ſchon auf 
2397 geftiegen, hatte alfo in einer Progreffion zugenommen, die jeither 
allerdings wieder fich gemindert hat. In ihrer großen Mehrheit ift vie 
deutſche Bauerfchaft der fonfervativfte Stand der Bevölkerung und deß— 
halb hat ver Bauer unter allen übrigen Ständen die alte Sitte und Ge— 
wohnheit, die herkömmliche Tracht und Hauseinrihtung noch am meiften 
bewahrt. Während die Stäbter als Zeugen over Theilnehmer des großen 
Verkehrs ſich fortwährend bemühen, alles Provinzielle abzuftogen und 
als Feingebilvete ſich ſogar ihrer Uniformität rühmen, fahren die Bauern 
in ihren dem lebhaften Handelsverkehr entrüdten Dörfern immer nod 
fort, einer jeden Gegend durch Mundart, Kleidung und Lebensweife ein 
eigenthümliche8 Gepräge zu geben. Selbſt das Gehöfte hat nach dem 
verfchievenen Klima und durch alte Gewohnheit in den verfchiedenen Län⸗ 
dern ein fehr abweichendes Anfehen. Weit von einander liegen die Ges 
bäude eines Hofraums an der Oftfeefüfte, nur aus niebrigem Erdgeſchoß 
befteht das Wohnhaus, bloß ein Fenſter hat die meiſtens ungebielte 
Stube und gewöhnlich blidt das hohe Dad), nicht von Obftpflanzungen um— 
kränzt, weit in die kahle Ebene hinein. Stattlich dagegen hebt ſich das 
Haus des Bauern an der Elbe, Wefer und Ems, body im Geſchoß, mit 
gehöriger Tiefe und zur Seite die Stallung des Bichd. Ganz befenders 
arafterifirt fi das Haus des Weftphalen dur einfame Lage und durch 
den Herd, welher den Sammelplag der ganzen Familie bildet. Kommt 
man aber nad Thüringen herüber, fo erblidt man Dörfer von nahe bei- 
fammen liegenden Gebäuden, welche zweiftödig, fenfterreih und fo 
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jehr von Obftgärten umgeben find, daß nur die Dädyer und die Spige 
des Kirchthurms aus dem Fruchtwäldchen hervorragen. Wenn der Nord— 
länder die Ställe neben die Stube fegt, jo liebt ver Thüringer, über dem 
Bieh zu wohnen, obgleich die Erhöhung des Zimmers nicht immer be= 
deutend ift. Heſſen, Franken, Rheinland und Schwaben find hinficht- 
lid; ver Bauernhöfe vom Thüringerlande nicht weſentlich verfchieden, 
indejjen hat doch auch jedes Land feine Eigenthümlichfeiten und in Gegen— 
den, wo Weinbau herrjcht, verzieren gewöhnlich die Reben alle Sommer— 
wände des Wohnhaufes. Dagegen trifft man jenjeitd der Donau eine 
andere Bauart, welche durch weitvorfpringende Dächer, durch Galerien 
am Haufe und durd) eng aneinanderftehenve Fenſter ſchon dem oberflädy- 
lichen Anblid ind Auge fällt. Mit ver Nähe der Alpen werben vieje 
Dächer immer flacher und befommen endlich das Gepräge des Alpenhaufes, 
deſſen leichte Schindeln, durch Steine befchwert, den Stürmen Trog bieten. _ 
Stattlihere Bauerndörfer aber, ald man an der Straße von Yarau nad) 
Bern und von da nad) Thun, fowie im Simmenthale trifft, find wohl 
auf der ganzen Erde nirgends zu finden, wie aud meines Wiſſens die 
aarganer und berner Landmädchen neben ven friefifchen die ſchmuckſte und 
fleivfamfte dörfliche Tracht beſitzen. Dabei ift merfwürdig, daß in der 
Schweiz in der Regel die weibliche Dorfbewohnerfhaft an der Volkstracht 
fefthält und die Männer diefelbe aufgeben, während in vielen Gegenden 
Deutſchlands gerade das Umgekehrte ftattfindet. 

In den Alpen ftehen aud) die uralten, mit gewaltigen Uebungen 
und Aeußerungen der Körperfraft verbundenen Bolföfefte noch in höheren 
Ehren als im anderen Gegenden, wo ftäntifche Berflahung in Verbin 
dung mit polizeilicer Bevormundungsmwuth das Charafteriftiiche der 
Bolföfreuden verwijcht oder gänzlich vernichtet hat. An fehr vielen Orten 
gehört der alte Faſtnachts- und Kirmesjubel hen zu den Verſchollen— 
heiten. Bon bäuerlichen und bürgerlichen Volksfeſten, welche nod) im 
19. Jahrhundert gefeiert wurden oder noch werben, find anzuführen das 
Lamboifeft zu Hanau, das Kirfchfeft zu Naumburg, der ftralower Fiſch— 
zug, das Rochusfeſt zu Bingen, der Hahnentanz in der Baar, der Ham— 
meltanz zu Hornberg im Schwarzwald, die Schäferfefte zu Urach und 
Marfgröningen, das Rofenfeft zu Kapellendorf bei Weimar, das Schiffer— 
ftehen zu Ulm, das Sechſeläuten in Zürich, der Fritfehitag in Yuzern. 
Der Berfuh, den 18. Dftober, ven Jahrestag der leipziger Schlacht, zu 
einem nationalen Bolfsfefte zu machen, mußte begreiflicher Weife bald 
wieder einfchlafen. Eine edlere Art von Volksfeſten find die deutſchen 
Liederfefte, hervorgegangen aus dem Gefühle der Nationalität, weldes 
in den zahllofen Sangvereinen und Liedertafeln, zu denen der Schweizer 
Nägeli den preiswürdigen Anftoß gegeben, gepflegt wurde. Das groß 
artigfte und zugleich echtefte Volksfeſt, welches zu unjerer Zeit-auf deut- 
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ſcher Erde gefeiert wird, ift das je von zwei zu zwei Jahren mwieberfeh- 
rende eidgenöffifche Freifchießen , welches ja in Deutſchland Nahahmung 
gefunden hat. Freilich läßt fich nicht verfchweigen, daß die großen 
Schützen-⸗, Sänger und Turnerfefte audy bevenfliche Schattenjeiten auf- 
zeigen. Namentlih muß venjelben vorgeworfen werden, daß fie die 
Schmwagjudt, die Phrajenmacherei befördern und die Menſchen allzu ſehr 
daran gewöhnen, das Schwagen und das Anhören von Schwag für eine 
patriotiſche Pflichterflillung zu halten. Die wahre und wirkliche Feft- 
fönigin bei jolben Zufammenfünften ift in der Regel die Phrafe. 

Es würde ein eigenes, mit den fpezielliten ftatiftifchen Nachweifun- 
gen ausgeſtattetes Buch erfordern, um die Vorſchritte der induſtriellen 
und fommerziellen Produktion in Deutjchland während ver lesten fünf 
Dezeunien zu veranfchanulichen. Wir unfererjeits fünnen, auch wenn 
und die nöthigen Hilfsmittel zu Gebote ftänden, foweit nidyt greifen. 
Es ift wahrhaft wunderbar, welche Triumphe die Induftrie, unterftütt 
von den raftlo8 vorjchreitenden Entdeckungen in Mathematif, Phyſik, 
Mechanik, Technologie und Chemie, fowie von der dämoniſchen Kraft 
des Dampfes, auch in Deutjchland binnen verhältnigmäßig furzer Zeit 
gefeiert hat. Im dieſen Triumphen, welche die eraften Wiſſenſchaften 
in ihrer Anwendung auf und in ihrer Verbindung mit der inpuftriellen 
Praris gewannen und fortwährend gewinnen, liegt eine ungeheure, un— 
hemmbare umzgeftaltenne Madıt; denn wie das alte Zunftwejen und 
die gewerblichen Zuftände von ehemald dem modernen Fabrif- und 
Maſchinenweſen jchlehterdings weichen müfjen, jo werden die Lebens— 
beringungen überhaupt ganz andere und die Phyſionomie der Gefellichaft 
geftaltet fi) um, ohne daß eine aftermeife Staatsraifon es bemerken 
will. Der Inpuftrialismus ift die nivellirende Sturmflut, welche ven 
alten Wuft aus Europa wegfegen wird, damit e8 verjüngt mit feiner 
riejenhaft aufſtrebenden Nebenbuhlerin jenjeits des Ozeans wetteifern 
könne. Allerdings fteht unfere Induftrie im Einzelnen und Ganzen noch 
nicht alljeitig auf einer Stufe wie die engliſche und wirkte unfere politifche 
Ohnmacht lähmend auf unfern Handel zurüd. Deſſenungeachtet aber 
ſchritt die deutſche Beharrlichkeit auf beiden Feldern von einem Siege 
zum andern vor. Die hemmenden Schranken des inneren Verkehrs 
wurden endlich durd eine wahrhaft nationale That, durch den von 
1833—35 ins Leben getretenen, von Preußen angeregten, deutſchen 
Zsllverein bejeitigt, deſſen drohender Auflöfung durch den neueften® 
zwifchen Preußen, Oeſtreich und den übrigen dentichen Staaten gejchloffe- 
nen Handelsbund vorgebeugt ward. Wie jegensreich der Zollverein ge= 
wirft hat, zeiat ſchon der flüchtigfte Blid auf die feit feinem Beftehen in 
unferer gewerblichen Hervorbringung erreichten Reſultate. So z. B. 
im Bergbau. Laut einer amtlichen Veröffentlichung des Zollvereins— 
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Sentralbureau vom Iahre 1867 eriftirten i. 9. 1865 im Zollvereins- 
gebiet 4769 Grubenwerke, aus denen gefördert wurden: 435,894,109 
Zollcentner Stein- und 135,161,139 Gentner Braunfohlen — gegen 
388, beziehungsweife 124 Millionen Gentner im Borjahre — 60,268,261 
Eentner Eijenerze, ferner Gold- und GSilbererze 632,591 Gentner, 
Duedfilbererze 5394 Ctr., Bleierze 3,421,400, Kupfererze 3,032,724, 
Zinferze 6,706,965 , Zinnerzge 3127, Kobalterze 24,388, Arfeniferze 
38,507, Antimonerze 2924, Manganerze 519,466, Alaunerze 301,441, 
Bitriolerze 804,524, Graphit 16,307, Asphalt 16,066 und Fluß— 
fpath 148,257 Etr. Im den Gruben waren 204,304 Arbeiter be- 
fhäftigt, und fie haben zufammen 646,997,590 Etr. zu Tage geförbert 
im Werth von 62,921,348 Thlr. am Urfprungsorte. In 1581 Hütten 
wurden von 99,812 Arbeitern produzirt: Roheifen in Gänzen und 
Mafeln 17,656,932 Zolleentner, Robftahleifen 1,011,806, Guß— 
waaren aus Erzen 1,095,001, bergleihen aus Roheiſen 3,973,816 
Stabeifen und gewalztes Eifen 9,864,549, Eifenbleh 1,563,279, 
Eifendraht 692,721 und Stahl 1,990,861 Gentner; ferner 61,803 
Zollpfund Gold und 146,692 Pd. Silber ;, dann Duedfilber 31 Etr., 
Kaufblei 778,272, Bleiglätte 72,067 Etr. ꝛc. Das gefanımte produ— 
zirte Salzquantum von 9,446,371 Etr., hatte am Urfprungsort einen 
Werth von 4,252,743 Thlen. Der Centner Kochſalz fam im Jahr 
1865 durchſchnittlich im Zollverein auf 3/, Thlr. (= 2 Tür. 25 Et.) 
Ioco Saline zu ftehen. Die Kopfzahl aller im Jahr 1865 beim Berg- 
ban, in den Hütten und Salinen bes Zollvereins befchäftigten Arbeiter 
betrug 308,971, und die von ihnen gelieferten 697 Mill, Etr. Produkte 
und Fabrifate hatten einen Geſammtwerth von mehr ald 1941/, Mil. 
Thlen., wovon ungefähr 166 Mill. Thlr. auf Preußen allein entfallen, 
Das in feinen Bergwerken, Hütten und Salinen 254,796 Arbeiter zählte. 
Die veutfhen Metallgewerbe find in außerordentlihen Vorſchritte be- 
griffen. So 3. B. der Mafchinenbau, welcher, obzwar noch fehr jung, 
dennod mit dem ausländifchen bereits in tapferfte Konkurrenz getreten 
ift. Dies erhellt aus einer Bergleihung des Ein- und Ausgangs von 
Maſchinen in und aus dem Zollverein i. 3. 1867. Es wurden nämlid) 
an Lokomotiven, Tendern und Dampffeffeln 57,000 Etr. ein und 
32,000 Str. ausgeführt. An Maſchinen, welche überwiegend aus Holz 
beitehen, wurden 22,000 &tr. ein- und 22,600 Etr. ausgeführt; von 
Majchinen überwiegend aus Scmiedeeifen oder Stahl beftehend 64,000 
Str. ein- und 99,000 Etr. ausgeführt; Mafchinen überwiegend aus 
Sußeifen wurden 304,000 Etr. ein- und 885,000 Cr. ausgefünrt ; 
Majhinen Überwiegend aus andern unedlen Metallen beftehend wurden 
3300 Etr. ein= und 10,500 Etr. ausgeführt. Das Metallgewerbe hat 
aud die koloſſalſte Fabrik gefchaffen, welde auf dem Erdboden vermalen 
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(1868) eriftirt: Krupps Gußftahlfabrit in Effen, die einen Flächenraum 
von 920 Morgen bevedt, wovon die Gebäude 240 Morgen in Anſpruch 
uehmen. Für den Berfehr der Fabrik beftehen 21/, Meilen Eifenbahn, 
auf welder 6 Lofomotiven und 150 Waggons den Berfehr vermitteln ; 
außerdem werden 60 Pferde für Heine Transporte verwendet. Die 
Zahl der Gasflammen beträgt 9000, der Gasverbraud beträgt 200,000 
Kubiffuß. Die Zahl der Arbeiter beträgt 10,000, die der Arbeiter in 
den Bergwerfen, bei den Hochöfen zc. etwa 1200. Im Gang find 160 
Dampfmaſchinen mit 6000 Pfervekraft. Der Kohlenverbraud für die 
Keffel beträgt 13,500, der Gefammtverbrauh an Kohlen und Koaks 
22,500 Scheffel täglich, der Waflerverbraud 200,000 Rubiffuß .... 
Die Berfehrsmittel find ebenfalls zu mannigfaltigfter Entwidelung ge— 
langt und für Die gewaltige Vervielfältigung des Gedankenverkehrs 
zeugt vie Thatſache, daß Deutſchland, die deutſche Schweiz ungerechnet, 
i. 3. 1868 nicht weniger als 2566 Zeitungen und Zeitſchriften beſaß. 
Das Poſtweſen nähert ſich allmälig einer nationalen Centralifation. 
Ebenſo das Münzweſen, feitvem durch die zwifchen ven Zollverbands— 
ftanten 1838 abgejchlofjene Miünzfonvention beftimmt wurde, daß im 
deutfhen Süden der 241/, Guldenfuß, im deutſchen Norden ver 14 
Thalerfuß ftattfinden und die hiernad geprägten Münzen gegenfeitig zum 
Bollwerth angenommen werben follten, und feitdem mittel® Uebereinfunft 
zwijchen dem Zollverein und Oeſtreich (1856) eine Art von Bereind- 
münze gejhaffen ward. Fir Verkehrsmittel im Innern und nad außen, 
Straßen, Kanäle, Eijenbahnen, Strom, See» und Meerjchifffahrt, hat 
die vorwärtsdrängende Zeit Außerorventliches gethan. Am Yahre 1816 
gab es 3.3. im ganzen Umfange der preußifhen Monardie erft 522 
Meilen Kunftftraßen, mährend fie 1834 ſchon aufs Dreifache dieſer 
Meilenzahl geftiegen waren. Geit in den 30ger Jahren die erfte deutſche, 
mit Dampfwagen befahrbare, nur eine Meile lange Eijenbahn zwiſchen 
Nürnberg und Fürth erbaut wurde, ift ganz Deutſchland mit einem Net 
von Schienenwegen, theild auf Brivat-, theild auf Staatsfoften, über- 
z0gen worden. 

Die gewerbliche und merfantile Bewegung mußte nothwendig aud) 
die nationalöfonomifhe Einfiht fhärfen und den volfswirthichaftlichen 
Studien eine erhöhte Bedeutung verleihen. Im Frievrih Lift 
(1780— 1846) aus Reutlingen, deſſen Genie die deutſche Kleinftaaterei 
feinen entjprehenden Wirkungskreis anzumeifen vermochte, erftand un 
ein Lehrer der Nationalöfonomie, wie wir nod feinen beſeſſen hatten. 
Die Hauptgedanfen feines nationalen Syſtems der politifhen Defonomie 
(1814) waren diefe: „Der mationale Zwed dauernder Entwidelung 
probuftiver Kraft fteht über dem pefuniären Vorteil einzelner Klaffen 
oder Individuen. Dede Nation hat vie Aufgabe, vor allem ihre eigenen 
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Hilfsquellen aller Art zum höchſten Grade der Selbftftänvigfeit und 
harmonifchen Entwidelung zu bringen. Die Löſung diefer Aufgabe 
geht kofmopolitifhen Zmeden vor, und jo lange daher die eigene In— 
duftrie die Höhe der fremden noch nicht erreicht hat, muß man bie erftere. 
durch Schu unterftügen.“ An dieſe Prinzipien fnüpfte fi) die Aus— 
bildung unferer Handelspolitif, in welder unter dem Einfluß des eng— 
lichen Freihandelsfyftems die Partei der Freihändler der Partei der 
Schugzöllner fpäter jchroff gegenübergetreten ift. Alles zufammengehalten, 
fehen wir, wie die landwirthſchaftliche, fo aud) die induftrielle Hervor— 
bringung Deutjchlands in fortwährendem Steigen begriffen. Betrachten 
wir 3. B. Preußen, deffen Bevölkerung von 1816 bis 1838 von 
10,349,031 Seelen auf 14,271,530 angewachſen war. Eine im leßt- 
genannten Jahre angejtellte Schätung der Bodenverhältniffe berechnete, 
daß es im preußifchen Staate etwa 2175 Duadratmeilen Aderland , 43 
Duadratmeilen Oartenland, 3 Duadratmeilen Weinberge, 18/,, Quadrat⸗ 
meilen Tabafspflanzungen und 1116 Duadratmeilen Waldungen gab. 
Durdfchnittli wurden jährlich 15,600,000 Sceffel Weizen und 
51,000,000 Scheffel Roggen, Gerjte und Hafer probuzirt, daneben 
681,741 Eimer Wein und 21,000,000 Bfund Tabak. Die Aufnahme 
des Viehftands am Ende des Jahres 1837 ergab 4,838,622 Stüde Rind— 
vieh, 1,472,901 Pferde, 15,011,452 Schafe, 1,936,304 Schweine. 
Im Jahre 1841 betrug der Bodenertrag, eingerechnet Salinen, Bergbau, 
Steinbrühe und Hüttenwerfe, im Geldwerth 855'/, Millionen Thaler. 
Handelsſchiffe befaß Preußen 1839, die des königlichen Seehandlungss 
inftitut8 ungerechnet, 619 von 78,647 Tonnen Laſt. Die Ausfuhr bat 
feit 1819 die Einfuhr von Jahr zu Jahr bedeutender überflügelt. Im 
Jahre 1857 betrug die Bevölkerung Preußens etwas über 17,250,000 
Seelen. Sie ift in den 30 Jahren von 1819 bie 1849 um 47 Prozent 
geitiegen. An Geldwerth verzehrte, nach dem jevesmaligen Iahrespurdy- 
Ichnittspreifen berechnet, der Kopf der Bevölkerung 1806 die Summe 
von 11 Thalern und 13 Silbergrojchen, 1849 dagegen die Summe von 
26 Thlr. 21 Sgr. und 3 Pfennigen. Died würde beweifen, daß mit 
der Zunahme der Bevölferung auch der allgemeine Wohlftand zugenom- 
men hätte. Die gefammte landwirtbichaftliche Produktion Deftreichs 
lieferte zur gleichen Zeit jährlih 312 Millionen Scheffel Bovdenerzeugnifle 
und es hatte Die Monarchie einen Biehitand von 7 Millionen Stüden Rind- 
vieh, 3 Millionen Pferden, 35 Millionen Schafen. Die Bergwerks— 
probuftion des Kaiſerſtaats betrug 1847 einen Werth von 27,906,901 
Gulden, die Flachs- und Hanfınanufaftur erzeugte jährlid durchſchnitt-— 
lid einen Werth von 94 Millionen, ver Seivenbau und die Seiden— 
fabrifation einen Werth von 59 Millionen. Allen deutihen Stämmen 
find in Beziehung auf Induftrie und Handel die Schweizer voran. 
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Im Jahre 1851 wurde aus Deftreih ein Waarenwerth von 193,693 
Dollars in die nordamerifanijche Unton eingeführt und aus dem gefanım- 
ten deutjchen Zollverein ein Werth von 8,423,984, Dagegen aus Der 
tleinen Schweiz ein Werth von 6,008,785 Dolard. Wenn irgend 
Zahlen Seele und Zunge haben, jo find es dieſe. Dem Zollverein 
und Deftreich ftanden drei Meere, große jchiffbare Flüffe und viele lange 
Eijenbahnen zu Gebote. Die Schweizer hatten von dem allem nichts, 
im Öegentheile das höchſte und unwegfamfte Gebirge Europa’ mitten im 
Lande; fie allein unter allen Kulturvölfern der Erde ermangeln ber 
Meeresfüfte, müfjen faft ſämmtliche Rohftoffe unter langem und foftfpieligem 
Transport von außen her beziehen und find ringsumher duch Schlag— 
bäume mit hohen Zöllen abgejperrt. Aus legterem Grunde geht auch 
natürlich ihr Hauptabfag in weite Fernen uud zwar mit dem glänzendften 
Erfolg. Nad) Franscini's Statiftit famen ſchon 1845 von dem Gejammt- 
handel ver Schweiz auf jeden Kopf der Bevölferung 185 Fraucs, dagegen 
von dem Gejammthanbel Oeſtreichs auf jeden Kopf nur 16, in Preußen 
40, in Fraukreich 71, in Belgien 107 France. 

Ia, die Zahlen haben Zungen, und da wir gerade dabei find, wol- 
len wir fie noch weiter fprechen laffen, indem wir mit Jugrundelegung 
von Redens vergleichenber Finanz-Statiftif und Naumwerds Berechnungen 
(in der deutfchen Monatsſchrift für 1851) Einiges über die deutſchen 
Staatdausgaben beibringen, die Rechnung in rheiniſchen Gulden geftellt 
und die politifhen und finanziellen Beränderungen vom Jahre 1866 nicht 
in Rüdfiht gezogen. Die ſämmtlichen deutſchen Staatsfhulden betrugen 
vor 1848 in runder Zahl 2,112,869,381 Gulden, nad) 1848 dagegen 
2,937,337,460. Im Deutjh-Deftreicd betrug 1847 die jährliche Ge— 
fanımtitaatsausgabe 98,000,000, im Jahre 1849 betrug fie 177,000,000. 
In Preußen betrug. fie 1846: 172,484,086; 1850: 218,666,959. 
Sn Baiern 1842—43: 43,690,827; 1849 —1850: 53,298,474. 
In Sachſen 1846—1847 : 17,000,000;, 1850—1851: 24,116,619. 
In Hannover 1846—47: 14,000,000; 1850: 19,000,000. In 
Wirtemberg 1846—47: 15,549,937 , 1848—49: 20,716,073. Der 
Hofftaat foftete in Preußen 1849: 9,916,893 , in Baiern 1849—50: 
2,953,408, in Sachſen 1846—1847: 1,219,501, in Wirtemberg 
1846— 47; 1,129,933, in Baben 1851: 917,000. Das Miilitär 
foftete in Preußen 1850: 98,447,233, im Baiern 1850 — 51: 
13,436,307, in Sachſen 1850—51: 10,000,000, in Dannover 1850: 
3,480,440, in Wirtemberg 1848—49: 5,748,859, in Baven 
1848—49: 5,172,481. Seit dem Jahre 1848 bezahlt Deutſchlaud für 
jeine Hofhaltungen jährlich 26,300,414, für fein Militär 256,432,434 
Gulden. Die jährlihe Gejammtausgabe ftellte ſich auf 617,157,123 
Gulden. Sie hatte fich jeit ven legten fünf Jahren um 41, der Mili— 
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täraufwand um 142 Prozent vermehrt ; die Ausgaben für die Hofhaltun- 
gen betrugen 41/, Prozent der Gefammtansgabe. Die Ausgaben für 
Hofhaltungen, Militär, Berzinfung und Tilgung der Staatsſchulden 
nahmen etwa 60 Prozent der Gefammtausgabe in Anfprud. Bon ber 
Geſammtausgabe famen auf den Kopf der deutſchen Bevölferung 13 fl. 
43 &r., von der Ausgabe für das Militär 5 fl. 42 Xr., von der Ausgabe 
für die Hofhaltungen 35 Ar. Bon der jährlihen Gefammtausgabe ver 
ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft und der einzelnen Kantone zufammen 
treffen auf den Kopf der Bevölkerung 6 fl. 40 &r., von der Ausgabe für 
das Militärwefen 51 Xr. Die Schweiz fennt feine hohen Beamten— 
befoldungen, Staatöpenfionen fennt fie gar nit. In England fommen 
von der Staatsausgabe auf die Penfionen 4, in Frankreich 5, in Deutjch- 
land 7—81/, PBrozeut. In dem Budget des Großherzogthums Baden 
für 1833 figuricte eine Penfionslaft von 1,008,984 Gulven. 
Charakteriſtiſch ift enplich, daß in Preußen, dem „Staat der Intelligenz *, 
auf dag Unterrichtsbudget 12/,; Prozent der Gefammtausgabe fallen, 
während das Militärbupget über 30 (1. I. 1850 fogar 45) Prozent 
erfordert. Oeſtreich verwendet auf das Schulwefen (im ganzen Kaiſer— 
ftaate) etwa 3 Millionen Gulden, Baiern ungefähr 800,000 Gulven, 
immer nod mehr als Frankreich, von defien ungeheurem Geſammtbudget 
(1867): Fr. 1,994,966,319 nicht mehr al8 20 Mil. für ven öffentlichen 
Unterricht verausgabt werden. Die jehweizerifche Eidgenoſſenſchaft theilt 
von ihrer Gefammteinnahme den achten Theil, mehr ald 2,500,000 Fr., 
dem Schulwejen zu, 

Mit der Auspehnung der Imbuftrie hält die Zunahme ver prole— 
tarifhen Bevölferung überall gleihen Schritt. Im Deutſchland ift fie 
nod feine fo riefenhafte, wie in England, weil aud die Entwidelung 
unferer Induftrie noch feine fo foloffale. Trotzdem haben wir bereit8 in 
manden Städten und Gegenden ein Arbeiter-Proletariat, an welchem alle 
Merkmale diefer Bevölferungsklaffe wahrzunehmen find. Am vortheil- 
bafteften dürfte fi das Verhältniß noch in der Schweiz ftellen, wo eines- 
theild das Nichtvorhandenfein großer Städte die Anhäufung proletarifcher 
Maſſen verhinderte und anderntheils die „Fabrikler* noch nicht völlig 
aus dem Beſitz von Örundeigenthum verdrängt find. Wo das lestere 
der Fall ift — und es ift in vielen inpuftriellen Bezirken Deutſchlands 
der Fall — da bringen Handelskrifen jene Kataftrophen mit fih, die in 
unjerem Jahrhundert ſchon zu wiederholten malen die Hütten der Spin= 
ner und Weber mittel der Hungerpeft entvölferten. Bier hatte aljo 
der Hunger das vollbracht, was der englifche Defonomift Markus als 
„nationalöfonomifhe Nothwendigfeit* erklärte, indem er gegen Ueber— 
völferung und Pauperismus das Ausfunftsmittel empfahl, die Armen 
oder wenigftens ihre Kinder zu töbten. Freilich verfährt der Hunger- 
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typhus nicht fo „ſchmerzlos“, wie. Markus bei ver Praftizirung feiner 
Entvölferungstheorie verfahren wiſſen wollte, Daß diefe, wenn aud) in 
„unhriftlich rückſichtsloſer“ Form geäußert, mit dem Sinne des englijchen 
Geldbrozenthums ganz gut fi) verträgt, beweifen das englifche Armen- 
gefeg (Poor-law) und die unter der Autorität deſſelben ermöglichten 
Gräuel ver englifchen Arbeitshäujer (Work-houses). Wehnliche Scenen 
des Elends und der Verthierung, wie fie dort vorfallen, find leider auch 
in unſerem Lande feine Seltenheit. Dan bevenfe einmal, um zuerft des 
ländlichen Proletariats zu erwähnen, daß ein bäuerlicher „Söldner“ in 
Süddeutſchland vom Bauer neben der Koft je nad) der Jahreszeit unv 
der Beichaffenheit ver Feldgeſchäfte 10 —24 Kreuzer Taglohn erhält, der 
norddeutſche „Kötter“ 4—8 Silbergrojden, der ſchleſiſche „Inlieger ” 
ebenfoviel, und daß mit diefem Verdienft, welcher feineswegs ein fortlau— 
fenvder, ſondern ein vielfach unterbrochener ift, die Familien der Tages 
löhner ihren Unterhalt beftreiten müſſen, jo wird man fi unjchwer vor— 
ſtellen können, wie e8 in den Hütten der Landproletarier ausfieht, wie es 
mit den phyſiſchen und moralifchen Zuftänden ihrer Familien beſchaffen 
fein muß. Das find in Wahrheit jo gut „weiße Sklaven“ wie ihre 
Elendsbrüder in den großen Fabrikſtädten; ja, die erfteren find ſogar noch 
übler daran als die letzteren, denn fie fünnen nicht fo leicht und ſchnell 
Plag und Herrn wechjeln, wie diefe, und außerdem irrt man gewaltig, 
wenn man glaubt, der Bauer jet ein milderer Gebieter als der Fabrifant. 
Der Bauer, jelbjt der wohlhabende und reiche, verräth auch durchſchnitt— 
lih eine wahrhaft empörende Gleichgiltigfeit gegen alle höheren Interef- 
jen. Daher fommt es, daß in Deutjchland noch Gegenden ſich finden, 
wo ber Dorfſchulmeiſter ſchlechter gejtellt ift als ver Schweinehirt, mie 
3. B. in Pommern, wo es bis zur neneften Zeit Schulmeifter genug gab, 
die auf den Ertrag eines Feldes von 46—50 Duadratruthen und auf 
42—80 Thaler Bargehalt angewiejen waren. So ein „Sflave der In— 
telligenz“ jchrieb 1846 an einen Belannten: „Es geht mir und den Mei— 
nigen nicht viel befjer al den 20— 25,000 Menſchen zu London, die alle 
Morgen aufftehen und nicht wiffen, wovon fie den fommenven Tag leben 
werden. Während andere Kinder ſich fatt efjen und vergnügt find, müſſen 
meine Kinder mit leerem Magen und abgezehrtem Antlig ihnen traurig, 
zujehen. Der, welder nie fein Brot mit Thränen aß, hat feinen Begriff 
von dem Schmerze derjenigen, deren Thränen oft das einzige Gewürze zur 
ihrem Brote find. Es fommt oft vor, daß meine ſechs Kinder nad) einem 
Stüd Brot [hreien und fih die Kruften vom Bauer, die er und feine 
Kinder nicht effen, erbetteln ; ja, das Elend ift groß.“ Was fodann die 
„Sklaven der Induftrie“ angeht, jo wollen wir in Betreff ihrer Subſiſtenz⸗ 
mittel einige authentische Angaben aus den Jahren 1845—46 beibringen. 
In dem „gejegneten * Wupperthale verdiente der bei weiten größte Theil 
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der Weber bei fünfzehnftändiger täglicher Arbeit wöchentlich feine 2 Tha- 
ler. Die bielefelver Feinjpinner erwarben täglih 2 Silbergrofhen, Die 
Spinner von Garn zweiter Qualität nur 7 Pfennige und von einem 
ſolchen Erwerb mußten in jener Gegend zwei Drittel der ganzen Bevölke— 
rung leben. Unter den Spinnern der Kirchfpiele Werther und Dornberg 
verdiente der vierte Theil in 40 Tagen 3 Thaler, aljo 21/, Silbergrofchen 
täglich, die Hälfte 2 Thlr., alfo 19/, Sgr. täglich ; der noch übrige vierte 
Theil gewann nur den Flachspreis. In den Gegenden von Wallenbrüd, 
Spenge und Enger brachte e8 der vierte Theil der Spinner in 40 Tagen 
auf 2 Thlr. reinen Berbienft (11/, Sgr. täglid), die Hälfte in 35 Tagen 
auf 1 Thlr., alſo 10 — 11 Pfennige täglich ; die übrigen verdienten gar 
nichts. An manden Drten wurde der färgliche Berbienft diefer und 
anderer Arbeiter durch das infame „Trudiyftem * noch bedeutend verrin- 
gert, indem der Arbeitöherr feine Sklaven ftatt mit Geld mit nichts— 
nußigen Waaren ausbezahlte, welche fie dann um Spottpreife wieder ver- 
trödeln mußten, um nur zu einem Biſſen Brot zu fommen. In Den 
Kohlengruben an der Ruhr konnte ſich ein tüchtiger Arbeiter in achtſtün— 
diger ununterbrodhener Arbeit 9—11 Sgr. verdienen; dabet mußte er 
die Lampe ftellen, welche während der angegebenen Zeit für minveftens 
1 Sg. Del verzehrte. Nur ein ſehr guter Arbeiter fonnte fih monatlich 
9 Thlr machen, weitaus die meisten machten jih nur 7—8 Thlr. Beſſer 
belohnte fich die Arbeit allerdings in den größeren Städten, allein hier 
machten die Höhe der Miethzinje und die Preife der Xebensmittel Den 
Mehrverdienft auch wieder illuſoriſch. Im Berlin hatie zur erwähnten 
Zeit der Zimmermann 20, der Schufter 15— 20, der Schneider 15 — 22 
Sgr. Tagelohn; die Wäjcherin verdiente täglih 171/,, die Plätterin 
10—15, die Blumenmaderin 71/,, die Stiderin 3—12, die Hand» 
ihuhnäherin 3, die Strohhutnäherin 4—8 Sgr., wober natürlid in An- 
ihlag zu bringen ift, daß alle diefe Arbeiter und Arbeiterinnen von 2 
bis zu 6 Monaten fogenannte „stille Zeit* hatten, d. b. arbeitslos waren. 
Die furdtbarfte Höhe des Nothſtandes erreichte Die inpuftrielle Sklaverei 
in den Weberbörfern des reichenbacher Kreijes in Schlefien. Dort erwob 
fih ein fleifiger Weber wöchentlich 3-—4 Silbergrofhen und daraus 
follte er fi und jeine Familie ernähren ; er fammt ihr war demnach ge= 
rabdezu dem Berhungern preisgegeben. Dies war übrigens in ven Win— 
tern von 1844—45, 45—47 und 46—47 auch anderwärtd das Loos 
der Armen und nur die außerorbentlihiten Mafregeln Eonnten dem 
Aeußerſten vorbeugen. Im Köln waren während des erfteren Winters 
30,000 Menſchen almofenbedürftig und holten die Proletarier in ven 
Dranntweinbrennereien den Spühling, um denſelben ftatt ver mangeln= 
ben Suppe zu verfhlingen. Nody fchredlichere Noth herrſchte in mehre- 
ren Kreifen Oſtpreußens, wo Zaufende von Familien ohne Heizungs- 
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material, Brotkorn und Arbeitsverdienſt waren. Auch ſpäter wieder, im 
Jahre 1867, hat in dem armen DOftpreußen bie Hungerpeft alle ihre 
Schrecken losgelaſſen. 

Mit dem Pauperismus ſchreiten ſtets und überall auch alle die Uebel, 
Laſter und Verbrechen, welche der Armuth entſpringen, in ſtätiger Pro— 
greſſion vor. Das Leben der Proletarierfamilien iſt meiſt nur ein bald 
langſamer bald ſchneller ſich vollziehender Verkümmerungsprozeß von 
Körper und Geiſt. Hunderte, Tauſende von Proletarierkindern gingen 
und gehen, oft ſchon vom ſechſten Jahre an in den Fabriken an die Ma— 
ſchinen gebannt, noch in zartem Alter zu Grunde, ohne eine andere Spur 
ihres Daſeins zu hinterlaſſen als die Thräne des Mitleids im Auge des 
Dichters. Und doch ſind dieſe unglücklichen Weſen faſt noch glücklich zu 
preiſen, daß ſie ſo frühe zu Grabe gehen. Denn welches Loos wartet in 
der Regel der Heranwachſenden! Unter welchen Verhältniſſen wachſen 
ſie heran! Man leſe die einfach thatſächlichen Schilderungen, welche 
Bettina von Arnim im Anhange zu ihrem Königsbuch von dem Leben 
der Armen in den „Familienhäuſern“ des ſogenannten Vogtlands vor 
dem hamburger Thore zu Berlin mittheilt, und man wird begreifen, daß 
das Proletariat feine Sprößlinge faft mit Nothwendigfeit zum Berbrechen 
erziehen muß. Wir befigen ven Bericht eines Armenarztes über den Zu— 
ftand der Broletarierwohnungen zu Breslau, in welchem es unter anderem 
heißt: „Die Wohnungen der arbeitenden Klaffen find meiftens in den 
Höfen gelegen. Die geringe Menge frifher Luft, welche die benachbarten 
Häuſer zulaffen, wird durd die Ausdünſtungen der Ställe und Abtritte 
vollends verunreinigt. Biele der Stuben gleihen Schweineftällen mehr 
als menfhlihen Wohnungen, alles ift jo baufällig, daß bei jedem ftarfen 
Tritte das ganze Gebäude zittert; die Stuben find Hein und niedrig, die 
Fenſter und Defen ſchlecht, meiften® raucht e8 in den Zimmern, an ben 
Thüren und Wänden läuft gewöhnlich das Waffer herunter. Und ſolch 
ein Loch foftet 20—24, ja 30 Thlr. Miethe! Wegen der hohen Mieth- 
preife find die Leute genöthigt, ihre Wohnungen mit Schlafgenoffen zu 
theilen und zu überfüllen, wozu nod der Umftand fommt, daß die arme 
BDevölferung den mühſam erworbenen Wärmeftoff auf das fparfamfte 
zufammenhalten muß, fo daß in der rauhen Jahreszeit an ein längeres 
Deffnen der Thüren und Fenfter nicht zu denfen ift und man in Folge 
defien in diefen Wohnungen ſtets eine Übelriechende, mit wäfjerigen Aus- 
pünftungen überfüllte Luft vorfindet.” Dies, verbunden mit der färg- 
lichen, oft efelhaften Nahrung, ift die Urſache ver unter der proletarifchen 
Devölferung fo häufig wüthenden fporadifchen und epidemifchen Krank: 
beiten. 

Die fittlihen Zuftände des Proletariats find durchſchnittlich ebenfo 
troſtlos, obgleich fih unzählige Beifpiele von einer wahrhaft todes— 
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muthigen Energie anführen ließen, womit Proletarier und Proletarier- 
familien gegen den öfenomifhen und moralifhen Ruin anfämpfen.. 
Meiftens freilid) vergebens. Die von Jahr zu Jahr mehr aufhwellennen 
Tabellen ver Almofenbevürftigen einerjeit8, der Verbrecher andererſeits 
beweifen dies. Die Bergehungen gegen das Eigenthum ftehen unter den 
proletarifchen Berbrechen natürlich obenan. Beim berliner Kriminal=- 
geriht wurden 1844 allein 3221 Unterfuchungen geführt, darunter 
1115 wegen Diebftahld; im nämlichen Jahre wurden im Regierungs— 
bezirfe Düſſeldorf 5209 Berbreden begangen, worunter 4361 Eingriffe 
in das Eigenthum anderer fih befanden. Gröbere VBerbreden reſultiren 
meiftens aus der Trunkenheit. Im Branntweinraufhe ſucht der Prole— 
tariex, für welchem „bein Bantett des Lebens fein Plag ift”, momentane 
Dergefjenheit jeines Elends. Sehr häufig fürzt er diefem auch die lang- 
ſame Arbeit durch Selbftmord ab, welcher überhaupt auf erjchredende 
Weiſe überhandgenonmen hat. In Berlin 5. B. fam zu Anfang des 
Jahrhunderts 1 Selbftmorb auf 1000 Tovesfälle, 1822 ſchon auf 200, 
im Jahre 1830 auf 100 und jett fiherlid auf 50, Im Jahre 1810 
fielen in Hamburg nur 10 Selbftmorde vor, 1827 ſchon 60. Ungefähr 
im gleichen Berhältnifje wird die Zunahme der Wahufinnigen ftehen. 
Die weiblihe Jugend des Proletariats verfällt faft unrettbar der Profti- 
tution, Das Geld reicher Wüftlinge erfauft die erſte Blüthe der armen. 
Mädchen, welche dann, von dem Berführer preisgegeben, raſch von Stufe 
zu Stufe bis zur äußerften Verworfenheit herabfinfen. An manchen 
Orten verhält ſich die Zahl der unehelidhen Geburten zu den ehelichen 
wie 1 zu 6, ja fogar wie 1 zu 5 und 4. Im diefem Punfte gebührt 
aber vor allen deutfhen Städten Mündyen der Preis. Aus den 30ger 
Jahren wiſſen wir, daß in der bairifchen Hauptftadt eine Weibsperjon 
lebte, welche 24 uneheliche Kinder geboren hatte; aus den 4Oger Jahren, 
daß dajelbit in einem Haufe drei Schweitern mitjammen 45 unehe- 
liche Kinder zur Welt braten. In der Zeit von 1854—64 gab es 
in Münden 49,512 Geburten und davon waren 23,714 umeheliche, 
alfo nahezu 50 Prozent, jo daß man nicht fehr fehlgeht, wenn man 
immer das zweite Einem auf den Straßen von Münden begegnende 
Kind für einen Bankert nimmt. Der Polizeiftatiftif von Berlin zufolge 
gab es 1846 dort 10,000 proftituirte Frauenzimmer, 18,000 Dienft- 
mädchen, von welden mindeſtens der vierte Theil, wenn aud wicht 
gerade der Proftitution, fo doch ver Tüperlichfeit ergeben waren, 2000 
uneheliche Kinder auf 10,000 eheliche, 10,000 fyphilitifche Erkrankungen 
jährlih. Zur Charafteriftif der berliner Sittenzuftände mag noch fol- 
gende wohlverbürgte „Alltagsgejhichte“ beitragen. „Ein junger Arzt 
mwohnte bei einer armen Handwerferfamilie. Die ältefte Tochter war in 
dem Alter der Einſegnung. Es war den Leuten aber durchaus nicht 
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möglich, ein nur einigermaßen elegantes Einfegnungsfleiv, worauf in 
Berlin fo unendlich viel gefehen wird, herbeizufchaffen. Da der junge 
Arzt jo eben exit feinen Wechjel erhalten, jo maht er fid) das Ver— 
gnügen, Kleid und Umjchlagetud zu jchenfen, Tochter und Eltern find 
außer fi) vor Freuden und danfen mit Thränen im Angefiht. Aber 
welche Ueberrajhung fteht dem jungen Arzt bevor, ald er au demjelben 
Tage, wo das Mädchen eingejegnet worden, ſpät Abends in jeine Stube 
zurückkehrt! Wie eine blühende Roſenknospe liegt die Jungfrau, voll 
ftändig zur Nacht gekleidet, ruhig ſchlummernd auf feinem Bette. Er ift 
beftürzt, verwirrt und ruft endlich die Mutter. Das Weib befennt, aus 
Dankbarkeit habe fie ihm vie erften Reize ihrer Tochter überliefern 
wollen, da es ihr doc) nicht möglich fei, viejelben vor Anfechtungen zu 
ihügen,“ Ich wäre im Stande, dieſem Sittenzuge noch andere beizu- 
fügen, welche, amtlidy beglaubigt, zeigen, wie Töchter von ihren Müttern, 
Frauen von ihren Männern förmlich zur Proftitution abgerichtet, ge= 
zwungen und verfauft wurden und werben ; allein der mitgetheilte Fall 
ſcheint für unjern Zwed ausreichend. 

Die fozialen Uebelftänvde, welche wir im Vorftehenden mehr nur an— 
gedeutet als ausgeführt haben, find zu ſchreiend, um überhört werven zu 
fönnen. Es hieße auch einer Ungerechtigkeit ſich ſchuldig machen, wollte 
man leugnen, daß zur Linderung des Pauperismus und feiner Folgen 
vieles geſchah und gefchieht. Unterftügungs- und Bildungsvereine für 
die arbeitenden Klaſſen find begründet worden und e8 haben bei derartigen 
Unternehmungen namentlid) die Frauen bewiejen, daß man nie vergeblid) 
an ihr Mitleid appellirt. Auch abgejehen jedoch davon, daß unfere wohl» 
thätigen Vereine meiſtens zugleich Propagirungsinftitute religiöfer Partei— 
meinungen find, fünnen ſolche Inftitute nur Palliativmittel aufbringen. 
Ebenſo unzulänglic ift die öffentliche Armenverwaltung , obgleich wir 
zugeben, daß dieſelbe 3. B. in mehreren Kantonen der Schweiz , welche 
im Ganzen jährlich etwa 5,500,000 Franken und mehr für Unterftügung 
der Dürftigen verwendet, nad den gegebenen Berhältniffen Human genug 
eingerichtet ift. 

Der Streit darüber, ob der Pauperismus, wie die reaftionäre 
Partei behauptet, aus der Zerfplitterung des Grundeigenthums und der 
Ablöſung der gutsherrlicdien Verhältniffe, ferner aus der Gewerbe- und 
Handelsfreiheit herzuleiten jei, ift im Grunde ein ganz müffiger. Das 
Uebel ift einmal da und fein lawinenartige® Anwachſen fann feinem 
Zweifel unterliegen. Das dumpfe Dröhnen diefer Lawine muß jeden, 
der nicht gedankenlos dahinlebt, unaufhörlih an das Problem ver 
fozialen Reform mahnen, welches faft jo alt ift, al8 die gefchichtliche 
Erinnerung der Menjhheit zurüdreiht. Bon Moſes und Platon an 
bis auf unfere Tage herab begegnen uns in allen Jahrhunderten edle 
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Geifter,, welche die Auflöfung der fozialen Diffonanzen in die foziale 
Harmonie zum Gegenftand ihres Denfens machten. Im 16. Jahrhun— 
dert jhrieb der Engländer Thomas Morus fein Utopien (Utopia 1516), 
im 17. ver Italiener Kampanella feinen Sonnenftaat (Civitas solis 
1623), Werke, die, auf der Bafis der platonifhen Republik fih auf- 
bauend, die fozialiftifhen und fommuniftifchen Ideen der neueren Zeit 
vielfah vorwegnahmen. Am lebhafteften hat man ſich mit diefen Ideen 
in Frankreich befhäftigt. Baboeuf's, Saint-Simon’s, Fourier’s, Cabet's, 
Blane's, Proudhon's Theoreme und Vorſchläge haben nad) einander die 
öffentliche Aufmerkſamkeit befehäftigt und, eifrigft propagirt, auch dieſſeits 
bes Rheins in dem Proletariat das dunfle Gefühl feiner Berechtigung, 
am Bankett des Lebens theilzunehmen, erregt. Eigenthümlidhe Gedanken 
hat die Fraktion der deutſchen Sozialiften und Kommuniften bisher nur 
wenige oder gar feine in Umlauf gefegt. Ihr Hauptverdienft ift die alle 
feitige Kritif der jegigen Gefellfchaftsverfaffung ; wo fie mit refermiftifchen 
Anträgen hervorgetreten, ift fie faft durchweg nur das Echo des franzd- 
ſiſchen Sozialismus und Kommunismus und laufen diefe Anträge oft 
geradezu ind Chimärifche aus 22). In den Bereich der Narrbeit gehört 
vollends die fozialiftifche Fiktion, die Geſellſchaftsverfaſſung laſſe fich 
ändern, ohne daß man fi) mit ver Umgeftaltung der beftehenden poli— 
tiſchen Berhältniffe befondere Mühe zu geben brauche. Sehen wir von 
diefer und anderen Illuſionen und Grillen der Anhänger des Sozia— 
lismus ab, fo ergibt fi) aus der bisherigen fozialiftiihen Bewegung das 
Refultat, daß in dem vierten Stand, im Proletariat, das Gefühl der 
Menſchenwürde und der Menfchenrechte geweckt ift und daß es fich in 
Folge defjen mit aller Macht anftrengt, feine Emanzipation von der 
Herrſchaft der Gelvariftofratie ducchzufegen, wie vor ihm der Bürger— 
und Bauernſtand fi von der Feudalariſtokratie emanzipirte. Selbſt— 
verſtändlich kann, wie die Menſchen nun einmal find, von einer fried- 
lihen, auf dem Wege gegenfeitiger Zugeftänpniffe zu bewerfftelligenven 
Beleitigung oder wenigſtens Beſchränkung der Allmadıt des Tyrannen 
Kapital feine Rede fein. Es wird dazu einer Revolution oder vielmehr 
einer ganzen Reihenfolge von Revolutionen und Reaktionen und wieder 
Kevolutionen bedürfen, wie die Welt fie nody nicht gefehen hat. Wehe 
benen, welche leben, wann zu Diefem Sriege die Trompeten geblafen 
und die Trommeln gerührt werben ! 
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Aus der Kriminalftatiftit des 19. Jahrhunderts. — Die religöfen Verirrungen. 
— Die Ultramontanen und die Pietiften. — Ein religidfes Nachtſtück. — 
Die „Wiffenichaft der Umkehr“ und der fromme Sklavenfinn. — Oppofition 
und Reaktion. — Das Vereinsweſen. — Hegel und fein Syftem. — Die 
Literatur der Reftaurationsperiode. — Das junge Deutſchland. — Der 
literariihe Demofratismus. — Die Junghegelingen und bie „tübinger” 
Schule. — Der Materialismus. — Schluß. 


Die Kamera objtura, in welche ich den Lefer zunächſt hineinſehen 
laſſen muß, refleftirt fehr düſtere Bilder, jo düſtere, daß wir vielleicht dem 
Tadel Wohlmeinender unterliegen, welche die Blößen des Vaterlandes 
unter allen Umftänden gerne mit dem Mantel des Patriotismus bedeckt 
ſehen möchten. Allein diefe Rüdficht kann mich nicht abhalten, eine kul— 
turhiftorifche Pflicht zu erfüllen, um fo weniger, da ich der Anficht bin, 
gerade in unferer Zeit liege vie ernfte Aufforderung, von allen Seiten 
her die Nation einer Selbftverblendung zu entreißen, aus welder jene 
unfelige, im unferer ganzen Geſchichte jo oft wirkſame, michelhafte 
Traumfeligkeit mit Nothwendigfeit hervorgeht. Stolz auf unferen gei= 
ftigen Reichtum, vergeffen wir nur zu leicht, wie unendlich viel noch 
gethban werden muß, um die Fülle deſſelben dem Volke zugänglich zu 
machen, die Gold- und Silberbarren der Wiffenfhaft in gangbare Münze 
auszuprägen oder, mit anderen Worten, die Stralen des Wifjend und 
der Humanität auch in jene Schichten der Bevölkerung zu leiten, auf 
welden im 19. Jahrhundert noch fo dichte Finfterniß laftet. Es ift eine 
unheilvolle Täuſchung, die geiftigen und fittlihen Berircungen, deren 
wir zu gedenken haben werben, als vereinzelte krankhafte Erfcheinungen 
aufzufaffen und als ſolche geringzuadhten: dieſe BVerirrungen find 
Symptome vom Vorhandenfein eines Krankfheitsftoffes, welcher durch den 
ganzen gefellfhaftlihen Körper verbreitet if. Die Aeußerungen des 
Uebeld werben allerdings vielfah durch die materiellen Notbftände her- 
vorgerufen, weßhalb wir auch ſchon im vorigen Kapitel einige Erſchei— 
nungen biefer Art zu berühren ©elegenheit hatten; deſſenungeachtet aber 
ift der Pauperismus nicht die einzige Duelle des Verbrechens. Im 
Gegentheil tritt diefes in den wohlhabenveren und fogar in ben reichften 
Ständen oft mit noch größerer Brutalität und jedenfalls mit mehr 
BDösartigfeit hervor als in den ärmeren und ärmften, was beweift, welche 
allſeitigen Schwierigkeiten Die trotz alledem vorjchreitende Humanifirung 
der deutſchen Geſellſchaft noch zu überwinden haben wird. 
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Ich habe das Wort Verbrechen genannt. Die Kriminalftatiftif Des 
19. Jahrhunderts hat in ihre Kegifter auch aus Deutfchland eine Reihe 
von Fällen einzuzeichnen gehabt, wo Lafter und verbrederiihe Thaten 
fih 618 zum Monftröfen und Grauenhaften fteigerten. Die Sittenlofig- 
feit der vornehmen Kreife, von welcher wir ſchon bei früheren Gelegen- 
heiten Andeutungen gaben, ſchlug aud in Deutſchland nur zu oft in jene 
verbredherifche Verworfenheit um, von welcher in Frankreich der Prozeß 
Prasfin, in Belgien der Prozeß Bocarmé fo grelle Bilder entrollte. 
Wil man uns einwerfen, von derartiger Entfittlihung ſei unfere 
Ariftofratie frei, fo erinnern wir beijpieldhalber an jenen ſtandalöſen 
gräflich hatzfeldiſchen Scheidungsprozeß, der am Rhein fpielte, ſowie an 
jenen ſächſiſchen Edelmann, der feinen Mündel, feines verjtorbenen 
Bruders einzigen Sohn, entmannte, um fi ober feinen Kindern Das 
Erbe des Berftümmelten zu verfchaffen, in weldem Generationen ge= 
morbet wurden. Es wäre aber ungeredjt, die Zerrüttung des Namilien- 
lebens, fo vieler Unthaten Wurzel, auf die vornehme Welt beihränfen 
zu wollen. Zu welchen fchredlihen Konſequenzen diefe Zerrüttung auch 
im bürgerlihen und bäuerlichen Leben führen kann, zeigt uns jene von 
Feuerbach befchriebene Tragödie, die in. einer abgelegenen Mühle im 
bairiſchen Franken fpielte (1817— 21) und deren Kataftrophe der Mord 
eines Vaters durch feine Kinder bildete. Zur nämlichen Zeit und gleich- 
falls in Baiern verfolgte der Pfarrer Riembauer unter der Majfe eines 
vom Bolf hochverehrten Heiligen eine Verbrecherlaufbahn, welde nicht 
zu erjüttigender Wolluft und Habfucht die erbarmungslofefte Mordſucht 
gejellte, und gleichzeitig wurde in Sachſen ein proteftantifcher Theolog, 
der Pfarrer Tinius, aus Bibliomanie wiederholt zum Mörder. Die drei 
erften Jahrzehnte des Jahrhunderts waren überhaupt reih an merf- 
würdigen, zum Theil räthfelhaften Kriminalfällen: wir verweifen auf 
den Fonk- und Hamacher'ſchen Prozek in Köln, auf ven Mord des 
Schultheißen Keller in Luzern, auf das fiebzehn Jahre lang unentdedt 
fortgeführte wollüftig=blutgierige Treiben des „ Mädchenſchneiders“ Bertle 
in Augsburg, auf die Ermordung des eigenen Kindes durch den Helfer 
Brehm, ebenfalls einen Heiligen, in Reutlingen, deſſen Unthat zu dem 
beften Bäukelſängerlied unferer Literatur Veranlaffung gab. Den Gipfel 
ver Entmenfhung erftieg, ihre Borgängerinnen, die Geheimräthin Urfi- 
nus und. die Anna Margaretha Zwanziger, weit überflüigelnd , vie Gift- 
miiherin Geſina Margaretha Gottfried in Bremen, welche 1831 bin- 
gerichtet wurde, In diefer unerhörten Zufanımenfegung ven Eitelfeit, 
Geilheit und Heuchelei bildete fi) der unheimliche Zauber, welcher im 
Gifte Liegt, zu einer dämoniſchen Mordluſt aus, jo daß es der Ber— 
brecherin, nachdem fie ihre Eltern, ihre Kinder, ihren Gatten und ver— 
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ſchiedene Bräutigame durch Gift getödtet, gleihfam unmiderftehlich in 
allen Fingern judte, das tödtlihe Pulver jedem zu reichen, der ihr 
gerade in ven Weg fam. Wie mußte e8 in dem Gemüth eines menſch— 
fihen, eines weiblihen Weſens ausfehen, das, nachdem es alle hin— 
gemorbet, die durch die engften Bande der Verwandtſchaft und Freund» 
{haft mit ihm verbunden waren, ein Vergnügen daran fand, fremde 
Kinder von der Straße hereinzurufen, um denjelben mit Arfenif beftreute 
Butterbrote zu reihen! Hier ift nichts Menfhliches mehr, fondern nur 
noch das beftialifche Gelüfte mächtig, welches auch einen 1841 in der Um— 
gegend von Krailsheim in Wirtemberg vorgefallenen Mord arafterifirt. 
Die junge Frau eines alten Mannes verftändigte ſich mit ihrem Lieb: 
haber, ven Gatten umzubringen, mas mit Beiziehung der Hebamme des 
Drtes in brutalfter Weife ausgeführt wurde. Das Empörenpfte dabei 
war aber, daß das verbrecherifche Baar unmittelbar nad dem Mord mit- 
ſammen das Lager beftieg, auf welchem der unglüdliche Ehemann marter- 
vol getödtet worden war. Die ganze Scheuflichfeit mittelalterliher Raub, 
Mord» und Brandgränel lebte noch einmal auf in ven Schanpthaten des 
Karl Frievrih Maſch, welcher in dem „deutſchen Muſterſtaat“ Preußen 
viele Jahre lang (1856—64) fein Räuber: und Mörberleben führen 
founte. Das Gräßlichfte, was die wüfte Phantafie eines Ränberroman- 
tikers aushecken fünnte, diefe Beftie von Menſchen vollbrachte es. Das 
Gräulichfte ift wohl. daß der zwölffahe Mörder Mädchen und Frauen 
eigens in der Abſicht ermorbete, um an den todten feine viehifche Luft zu ftillen. 
Eine Beftialität, wie fie in biefem Frevel Tiegt, ein Kanibalismus, wie 
er aud in der Entſchuldigung der alten Frau anflingt, welche i. 3.1852 
zu Unterwegifon im Kanton Zürich das neugeborene Kind ihrer Tochter 
erwürgt, „weil e8 ja nur ein ganz Fleines Spägli gemefen ſei“, — fie 
eröffnen grauenerregende Blide in das Bolfsleben und es thut ordentlich 
wohl, ſolchen gräßlihen Bildern andere gegenüberftellen zu können, in 
welden ſich das zartefte Gefühl und die heldenmüthigſte Aufopferung fund» 
gibt. Ein derartiges Bild gewährt z. B. ein trauriges Ereigniß, welches 
am 30, September 1852 in dem leimniger Eifenbergwerf unweit Hof 
in Baiern vorfiel. Vier Brüver arbeiteten in diefem Bergwerf. Dem 
älteften von ihnen fällt ein Leuchter in einen Schacht, welcher ver böfen 
Wetter wegen nur des Winters befahren werben fann; um ihn wieder 
zu erlangen, fteigt er an der gerade hinabhängenden Leiter hinunter, bie 
Stickluft raubt ihm den Athem und er ftürzt in die Tiefe. Sogleich 
fteigt der zweite Bruder hinab, um ven Verunglüdten zu vetten, theilt 
aber nur deffen Loos. So der dritte Bruder, fo endlich alles Abrathens 
und Beſchwörens ungeachtet der vierte. Nach Auspumpen der Luft 
wurden alle vier ausdem Schadhte heraufgebracht, todt, aber mit ſtummen 
Lippen ein evelftes Zeugniß von Bruderliebe ablegen, 
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Die weitere Verfolgung der fittlihen Verirrungen führt uns noth> 
wendig auf die religiöfen, womit jene in zahllofen Fällen aufs engfte 
zufammenhängen. Wir müfjen bier jedoch etwas weiter ausholen. 

Die große Reaktion gegen den aufflärerifhen Geift des 18. Jahr⸗ 
hundert8 hatte in Frankreich in fatholifirenden Schriftftellern, wie 
Donald, de Maiftre und Chateaubriand, zur nämlichen Zeit Propheten. 
gefunden, wo fie in Deutjchland die Romantifer infpirirte. Unſere Ro— 
mantif, innig verflochten mit der revolutionfeindlichen, in der heiligen. 
Alltanz vollendeten Politif der Zeit, war einestheild aus dem Gefühl 
erwachſen, daß das moderne Griechenthum unferer Klaſſik zu idealiſch 
über der nationalen Wirklichkeit ſchwebte, anderntheils aus der Sehnſucht 
des Gemüths, welde im dogmatiſch verknöcherten Proteftantismus feine 
Befriedigung fand. Sie fam aus dem deutſchen Norden, fand aber im 
fatholifchen Süddeutſchland ihre eigentliche Heimat, von welcher aus fie 
mächtig auf jenen zurückwirkte. Das deutjche Leben in der Reſtauratious— 
zeit gewann einen ganz fatholifch-romantifchen Anftrid) und die römische 
Hierarchie wußte ſich mitteld der 1814 hinter dem Kuliſſen des Welt- 
theater8 hervor wieder offen auf die Bühne tretenden Jeſuiten abermals: 
den weitgreifendften Einfluß auf Deutſchland zu verfhaffen. Der Ultra— 
montanismus trat, wie wir ſchon weiter oben zu erwähnen Veranlaſſung 
hatten, mit einer Kühnheit auf, wie fie feit lange nicht mehr erhört 
worden war, und Görres, der ehemalige Hanswurſt des Jakobinismus, 
durfte von Münden aus einen Fanatismus predigen, über welchen ſich 
im vorigen Jahrhundert Proteftanten und Katholiken gleich jehr empört: 
hätten. Das Tollfte wagte er endlich im feiner chriſtlichen Myſtik 
(1836 fg.), in welchem Buche unter andern mittelalterlichen Ungeheuer— 
lichkeiten die Hexenprozeſſe des entjchiedenften vertheidigt werden und 
überhaupt „der abfolute Unfinn feine buntefte Walpurgisnacht feiert *. 
Baiern, wo unter König Ludwigs Regierung wieder 132 Klöfter errichtet 
wurden, geftattete dem Treiben der Ultramontanen einen Spielraum, wie 
ihn fogar Metternich in Oeſtreich nicht einräumte, und fo war ed ganz 
in der Ordnung, daß die Zeiten Gaßners dafelbit wiederfehrten und die 
Rolle defjelben als Wunderthäter dur den Fürften Hohenlohe, Dom— 
herren in Bamberg, wieder aufgenommen wurde. Doch geſchahen auch 
anderwärtd Wunder und Zeichen, wie an der Nonne Enimerich zu Dül— 
men in Weftphalen, welche vie Wundenmale des Herrn an ihrem Leibe. 
veprobuzirte, und an der Maria von Mörl zu Kalvern in Tyrol, welde 
von ber Luft lebte. An dem armen Mädchen, welches katholiſche Schwär⸗ 
mer am Charfreitag 1817 in einem Dorfe bei Yinz Gott zum Opfer 
ſchlachteten, damit es nach Chrifti Vorbild für feine Brüder und Schwe— 
ftern fterbe, geſchah freilich das Wunder der Auferftehung mit nichten. 

Der Kurialismus glaubte endlich in ven 3Oger Jahren die Zeit ge- 
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tommen, wo er die jefuitifch genährte Entzweiung Deutſchlands, feine 
altgewohnte Tendenz, mit größter Entjchievenheit verfolgen könnte. Er 
erhob daher vie Streitfrage über die gemifchten Ehen und wir müſſen es 
mit Beihämung geftehen, die Deutfchen waren dumm und fromm genug, 
aus diefem Streitpunft, über welchen ihre Bäter und Großväter gelacht 
baben würden, eine ernfthafte Angelegenheit zu machen. Sie wurbe 
thatſächlich zu Gunften Roms entfchieden. Noch mehr, in diefem abfurben, 
den deutſchen Nationalgefühl tiefe Wunden fchlagenden Streite war 
felbft die geiftige Uebermacht auf Seite der Ultramontanen. Keine der 
proteftantifchen Streitfchriften konnte fih an Wucht der Dialeftif mit 
dem Pamphlet „Athanaſius“ von Görres meſſen, welcher damals zu 
Münden aud die hiſtoriſch-politiſchen Blätter“ gründete, ein Haupt- 
organ der Römelei. Die Halbheit und Verſumpfung bes Lutherthums 
ift in diefem Zufammenftoß mit dem in Charakter und Form wenigften® 
ganzen und konſequenten Katholicismus recht kläglich zum Vorſchein ge- 
kommen. Wie fiher der letztere feines Sieges war und wie übermüthig 
er feinen Triumph feierte, bewies der mit wiebererwedter tezel'ſcher Ab- 
laßfrämerei verbundene Heiligerodfetifchismus, welchen der Bifchof Arnoldi 
1844 zu Trier aufthat, zur Erbauung von Hunderttaufenden, jowie das 
Treiben der Iefuiten in der Schweiz, welches geradezu auf Zerftörung 
ber Eidgenoſſenſchaft abzielte. Wenn man die Predigten der Jeſuiten 
lieft, welche damals in den fonderbünblerifchen Kantonen gehalten wur- 
den, jo überfommt Einen Grauen ob der fhamlofen Barbarei, welche ſich 
darin offen and Tageslicht hervorwagte. Wir wollen den Schmuß, mel- 
chen diefe Diener des Evangeliums in Bezug auf gefchledhtliche Verhält- 
nifje mit vollen Händen um ſich warfen, nicht berühren, ſondern nur 
fagen, daß der Pater Burgftaller damals in einer zu Surjee gehaltenen 
Predigt Gott mit einem tollen Hunde verglih, der wüthend auf bie 
Menſchen Iosfahren und fie beißen wolle. „Damit num aber Gott in 
feiner Hundeswuth die frommen Bauern von Luzern und Unterwalden 
nicht wirklich befhädige, dafür feien die Geiftlihen und beſonders vie 
Bäter der Geſellſchaft Jeſu — verfteht ſich gegen ergiebige Erfenntlich- 
feit — von der heiligen Kirche ald Schirmvögte aufgeſtellt.“ Wie biefe 
Schirmvögte handirten, zeigten die ſtandalöſen Abjcheulichkeiten, welche 
ber Bifar Rollfuß mit den Nonnen des fteinerberger Klofters in Schwyz 
und der Pfarrer Röllin mit der „Blutfchwigerin* Therefia Stäbeli in 
Zug trieb. 

An Macht hat der Katholicismus den Proteftantismus neuerdings 
offenbar überflügelt, dagegen rivalifirt diefer im Eifer für „das Reid, 
Gottes“ glüdlic) mit jenem. Was hierin katholifcherfeitd der Utramon- 
tanismus, das leiftet proteftantifcherfeit8 der Pietismus. Die Grundlage 
ber pietiftifchen Richtung in ihren verſchiedenen Ber;weigungen ift un 
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streitig. die alte molochiſtiſche Bluttheologie, zu welcher als. ergänzende 
Seite der Kultus der Wolluft hinzutritt, wie ja auch im alten Phönifien 
Die Tempel der AjcherasDerfeto neben denen des Bal-Moloch ftanden. Da— 
her die dämoniſche Wolluft und Blutgier, welche fo häufig unter den 
„Stillen im Lande“ graffirt 23). Im Uebrigen zeichnet fich ihr Glaube 
durch die Wiederaufnahme der totalen Verteufelung des menfchlichen Be— 
wußtſeins aus, wie ſolche zur Zeit der Hexenprozeſſe florirte. Der Teufel, 
Die gänzliche Verworfenheit ver Menfhennatur durch die Erbfünde, deren 
Fluch fogar auf die leblofe Schöpfung, auf die Thier- und Pflanzenwelt, 
auf den Erdball felbft fich erftredt, die Berföhnung des Menfchen mit 
Gott durch Blut, die Erhebung der gefchlehtlihen Funktionen zum 
gottesdienftlihen Aft, die Verdammung gefelliger Freuden, fanatijcher 
Daß gegen nicht im „Stand der Gnade fih befindende*, Verhüllung 
dieſes Hafjes und eines maßloſen Dünkels mitteld der Maſke liebjelig- 
gleißnerifher Phrafen und Eopfhängerifch - augenverbrehender Mienen, 
die Hölle mit ihren ewigen Schwefelflammen, endlich Anfchmiegung an 
allerhöchſte Proteftorate durch einen hündiſchen Servilismus — das find 
fo ungefähr die Ingredienzien der Koft, welche die Apoftel des Pietismus 
Dem deutſchen Volke einftreihen und welcher auch auf Univerfitäten und 
in Sculfehrerfeminarien von den übrigen Schulen gar nicht zu reden, 
als gefundefte und nahrhaftefte Koft empfohlen wird. Im Scullehrer- 
ſeminar zu Karlsruhe wurde 3. B. den Seminariften folgende höchſt 
finnreihe Topographie der Hölle in die Feder diktirt: „Das Innere des 
Erdballs iſt hohl und der Aufenthalt der Verdammten. Nun künnte 
aber ein Rationalift einwenden, der Durchmefier der Erde habe ja nur 
1720 Meilen, und wenn, wie die Schrift lehre, nur wenige jelig wer- 
ven, jo fünnten die Berdammten unmöglich alle Plag haben. Darauf 
Diene zur Antwort: die Seelen fünnen ja aud in einander drinn fteden 
(etwa wie fleinere Schachteln in größeren) und dadurch, nad) Gottes 
Weisheit, ihre wohlverdiente Bein unendlich vergrößern." Ein erwedlich 
katholiſches Gegenſtück hiezu bilvet eine vom 20. Januar 1866 datirte 
Auslaffung des erzbiſchöflichen Sefretariats in Münden, welde von dem 
„großen Wunder“ bombaftifirte, „das zu Deggendorf an ter Donau 
durch Prozeffionen, Wallfahrten und Abläffe gefeiert wird, das große 
Wunder, durch welches Gott vor 500 Jahren vajelbft das katholiſche 
Dogma von der heiligen Eudhariftie in augenfälligfter Weife zu doku— 
mentiren und zu verherrlichen fich würdigte. Diefes große Wunder find 
die fonjefrirten Hoftien, welche jüdiſche Wuth und Verblendung in 
ſchmählichſter und fchredlichfter Weife mißbraucht hat, die aber bis zur 
Stunde nod unverfehrt erhalten find.“ 

Die erwähnten Erwedlichfeiten reihen aus, zu zeigen, wie Pie- 
tismus und Ultramontanismnd zur Wiſſenſchaft fich ftellen und ver- 
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halten. Das Verhalten ver Muderei zur Sittlichkeit hat fich in eimer 
Reihe der auffallenpften Beijpiele dargetban, fo dargethan, daß mit 
Beftimmtheit behauptet werden kann, alle Konventifelei, alle Extra- 
Frömmigkeit fei in 99 Fällen von 100 entweder verhaltene oder aber 
entzügelte Geilheit. Wir wollen bier nur erinnern an den Konven- 
tifler Schrade auf der ſchwäbiſchen Alp, der unter der firma des hei« 
ligen Geiftes beinahe die ganze weibliche Bewohnerſchaft feines Dorfes 
in feinem gottjeligen Harem vereinigte; fowie an die Separatiften in 
der Gegend von Pforzheim und an die gleichzeitigen im berner Gebiet, 
welche einem fürmlihen, auf das aus Bibelſtellen zufammengejetste 
„Gliederbüchlein“ bafirten Kultus der Unzucht huldigten. Novalis hat 
einmal gejagt, es jei wunderbar, daß die Affociation von Religion, 
Woluft und Graufamfeit die Menjhen nicht längſt auf ihre innige 
Berwandtihaft und gemeinjchaftliche Tendenz aufmerkjam gemacht habe. 
Diefes Apergü erhielt eine gräßliche Beftätigung durd die Tragödie des 
Pietismus, weldhe zu Wildisbud im Kanton Zürich von 1819 bis 1823 
in der wohlhabenden Bauernfamilie Peter fpielte. In der Helvin der— 
jelben, Margaretha Beter, fanden ſich jene drei Eigenjchaften in feltenem 
Mafe vereinigt. Ihre Laufbahn enbigte, nachdem ſie fi durch alle 
Winfelzüge ver Religion und Wolluft hingeſchleppt, in einer Blutlache. 
Die Rafende ließ fih, nachdem fie am 15. März 1823 zuerft ihre 
Scwefter „zur Ueberwindung des Satans“ gefreuzigt hatte, von ihren 
wahnmwitigen Angehörigen felber and Kreuz ſchlagen. Herbeigeftrömte 
Pietiften frohlodten in der biutüberftrömten Kammer, angeficht8 ber 
beiden Leihen, über das Entjeglihe. Einer rief aus: „O könnte id) 
auch fterben, wie dieje Heiligen!“ in anderer wußte nur das Eine zu 
bedauern, daß das Opfer nicht am Charfreitag vollbradyt worden jei. 
In dieſes gräuelvolle religiöfe Nachtſtück, in welchem ſich der Pietismus 
zur ganzen Wildheit ſeines Molohismus aufbäumte, fällt nur ein 
Tichtftral, die rührende Aufopferung einer armen Schufteröfrau, welche, 
um bie Ehre ihres Mannes zu retten, das von biefem mit der heiligen 
Margaretha von Wilvisbuh im Ehebruch erzeugte Kind für ein von ihr 
geborenes ausgab und als ſolches erzog 29). Harmlojer wenigftens ale 
Die angeführten Mudereien und wildisbucher Mördereien war es, wenn 
fi in Wirtemberg in dem Städtchen Kreglingen ein Bäder, welchen bie 
Schriften Swedenborgs verrüdt gemacht, für den Weltheiland und ein 
hübfches Mäpcen für die Jungfrau Maria hielt, oder wenn ver Schäfer 
Fraſch ans Heiningen im Fildthal fich als Wunderdoktor, Geifterbanner, 
Seelenerlöjer und Goldmacher für eine Weile die Mittel zur Lebensweiſe 
eines großen Herrn zu verihaffen wußte. Dagegen trieben ed 1.9.1855 
vie „heiligen Männer ” zu Chenmit in Sachſen, deren Berein ein „religiös 
angefaßter“* Schufter Namens Voigt geftiftet hatte, wieder fo recht molo- 
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chiſtiſchfromm, indem fie zwei Mütter in der Sekte berebeten, ihre 
franfen Kinder abzufchlachten, weil viefelben „vom Teufel befeffen * 
wären. Matürlich fehlt e8 nie an Thatfahen zur Erbringung des Be- 
weiſes, daß die „Alleinfeligmachende“ mit der „Ketzerei“, fowie umge— 
fehrt, im Kult des heiligen Blödſinus immerdar wetteifert. Als eine der 
afterwigigften ſolcher Kultübungen ift aus dem Mittelalter vie fogenannte 
„ Springprogeffion“ von Echternah herübergefommen. Nun wohl, fie 
wurde am 11. Juni von 1867 von nicht weniger ald 15,000 Wall- 
fahrern feierlich erefutirt. Ja, 15,000 zweibeinige, ungefieverte Kre— 
aturen legten hüpfend und fpringend wie Känguruhs unter ungeheuren 
Anftrengungen eine weite Strede zurüd — „zu größerer Ehre Gottes“. 
In demfelben Jahre 1867 ift und aus der Steiermark von feiten eines 
Mannes, deſſen Glaubwürdigkeit nicht der leifeften Anzweifelung unter- 
liegt, folgender Beitrag zur öfterreihifhen Frömmigfeitsgefhichte in ber 
2. Hälfte des 19. Jahrhunderts zugefommen. Der Sohn eined Bauern 
litt an einem Beinfhaden. Statt einen Arzt zu rufen, ging der Vater 
eine Wahrfagerin um Rath an. Die fteiermärkifche Alrune that den Aus- 
ſpruch, der unge fei behert und würde nicht gefund werben, bevor die 
Here, deren Name und Wohnort angegeben ward, die nöthigen Heil- 
mittel genannt hätte. Der Bauer begab ſich zu ver „Hexe“ und erprefite 
mittel® brutaler Aengftigung von der Armen das Necept eines Trankes, 
defien Gebrauch aber das franfe Bein des Jungen nicht heiltee „Nun 
begab fih — erzählt unfer Gewährsmann — der Bauer neuerdings zu 
der Wahrfagerin, welche ihm ven Kath ertheilte, Gewalt anzuwenden und 
zwar in folgender Weife. Er folle die Here an den Händen und Beinen 
fejt binden ; alsdann ein Büfchel ihres Kopfhaares ausreißen, diefes im 
Blute aus einer tiefen Kreuzwunde an der rechten Fußiohle getaucht und 
mit den Erfrementen der Gemarterten vermifht ald Räucherungsmittel 
für den Beinſchaden verwenden. Wie gejagt, jo pünktlich und ernftlic) ge= 
than und vollzogen, nurim Betreff ver Erfremente mußte ſich der Peiniger 
mit Ueberreften, welche ſich in einem Topfe befanden, begnügen, weil vie 
Aermſte feinen Begehren nicht augenblidlich folgen konnte. Der Zufall 
wollte es, daß die Heilung des Beinſchadens eintrat, nahdem vie Räuche— 
rungen ftattgefunden hatten. Bei der gerichtlihen Verhandlung über 
die Klage der durch die Schnittwunde Verfrüppelten beftand der Ange— 
klagte und Berurtheilte um defto mehr auf feinem Rechte, als die Heilung 
des Beinſchadens eingetreten war”. Eine überreiche Fülle von ähnlichen 
Beiträgen zur Frömmigfeitögefchichte von Deftreich könnte felbftwerftänd- 
lich das „glaubenseinige* Tirol liefern. Aber das fchönjte aller tiroler 
Glaubenseinigkeitsftüdlein iſt doch, daß ein frommer Bewohner von Kur=- 
tatſch im Etichthal, der Gemeinderath Anton Sanol, i. 9. 1866 auf den 
jublimen Gedauken fam, die Telegraphenleitung oder, Furtatfchig zu 
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reden, ber „Dellegraf* habe die Traubenkrankheit ind Land gebracht, 
worauf der Gute feine frommen Mitkurtatſcher bewog , eine Bittſchrift 
an bie Statthalterei in Innsbruck zu richten, worim dieſe angegangen 
wurde, ven „Dellegrafen“ entweder ganz zu befeitigen oder menigftens 
„unihäplic zu machen“, nämlich dadurch, daß der Uebelthäter „unter- 
irdiſch in Karnideln* angebracht würbe. 


Die angeführten Thatſachen zeigen, daß die „heilige Dummheit“ in 
deutſchen Landen feineswegs in fo allgemeinem und rafhem Verſchwinden 
begriffen fei, wie die Frommen jammern. Die „Wiſſenſchaft der Um- 
kehr“ that und thut auch alles Mögliche, um dieſes theure Befigthum zu 
fonferviren. Bon der Romantik, die ja in Dramen und Romanen den 
Geſpenſterſpuk als poetifches Grundmotiv geltend machte, zweigte fi 
jene afterwiffenfchaftlihe Richtung aus, welche die nebelhaften Theorieen 
des Somnambulismus und Magnetismus zu geifterfeherifhem Aberwit 
zugefpist hat, mit ihren Schlagwörtern von der „Nachtjeite der Natur *, 
vom „Hereinragen der Geifterwelt* und anderem myſtiſchen Unfinn 
unter verbuhlten Weibern und entnervten Wüftlingen Profelyten wirbt, 
den gefunden Menfchenverftand echt romantifch als etwas „Gemeines * 
verpönt, mit fragenhaften Schartefen, wie 3. B. die „Seherin von Pre= 
vorft* eine ift, der Zeit ind Geſicht ſchlägt und der armſeligſten zugleich 
und frechſten Gaufelei und Schwindelei mit Vergnügen Vorſchub Ieiftet. 
Es ift unglaublih und dennod traurig wahr, in welcher ungeheuren Aus- 
dehnung der Knittelreim: „Stets am beften reitffiret, wer auf die Dumm- 
beit fpefuliret!* in Deutjchland noch faktifche Öeltung hat. Der innigen 
Berbindung des religiöfen Obffurantismus mit dem politifhen Servilis- 
mus ift ſchon andeutungsmweife gedacht worden. Wer fo recht erfennen 
will, bis zu welcher Tiefe ver Niepertracht die pietiftiiche Sflavenhaftigfeit 
es gebracht hat, den verweifen wir aufdie „Königsworte in Volksliedern“, 
melde 1847 im Verlage des Martinftiftes zu Erfurt erfchienen find. 
Gegenüber folder bewußten Infamie macht der naive Unfinn, wie er, 
wenn wir dazu Raum hätten, knäuelweiſe aus dem Volksleben herauszu- 
greifen wäre, wenigftens einen erheiternden Eindruck 2). 


Wenn aber die Mahinationen der Dunfelmänner eine triumphirende 
Höhe erreicht haben, fo erfcheint immer wieder ein Tag, wo das öffentliche 
Gewiſſen gegen diefen Triumph fi) empört. Das Spektakel der Wall- 
fahrt zum heiligen Rod nad Trier rief den Deutjchfatholicismus, die 
ſyſtematiſche Verdumpfung der Geifter durch romantifhe Myſtik und 
Pietismus rief Die Bewegung der Lichtfreunde und der freien Gemeinden 
hervor, Im Katholicismus und im Proteftantismus regte ſich alſo 
gleihermaßen wieder das oppofitionelle Element, und ob es auch ſeit 
1849 überall mit Gewalt zurüdgedrängt wurde, immerhin bat feine 
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nenerwachte Regſamkeit Keime gepflanzt, die für die Zufunft nicht ver— 
foren find. Wir täuschen uns feineswegs über den inneren Werth viefer 
veligiöfen Bewegungen: wir geben zu, daß die Beranlafjer und Leiter 
derſelben überfahen, daß: bei Aufgebung ver Idee des Opfers und ver 
übrigen jupranaturaliftifchen Beziehungen vie angebliche Feithaltung des 
Chriſtenthums nur eine inhaltslofe Fiktion jfei. Aber auf der andern 
Seite fann man den Einzelnen und noch weniger den Maffen große und 
plöglide Sprünge durdaus nicht zumuthen und jede Hand, welche aus 
dem Gewölbe des Wahns einen Stein bricht, muß uns gejegnet jein. 
Glänzendere Refultate erlangte die Oppofition des Germanidmug gegen 
den Romanismus in der Schweiz, weldye mittel® des Sonderbundsfriegs 
von 1847 die Vertreibung der Yejuiten aus der Eidgenoſſenſchaft durch— 
feste. Seit dem traurigen Ausgang, welchen bei ung die freiheitlichen 
und nationalen Beftrebungen von 1848 genommen, hat ſich der Obſku— 
rantismus mit verboppeltem Eifer wieder an die Arbeit gemacht. Jeſui— 
tenmiffionen durchzogen Deutjdyland und der Pietismus fand durch die 
„innere Miſſion“ — die äußere Mijjion lodt jährlih Taufende und 
wieder Taufende aus ten Tajchen des Volfes, um die „armen blinden 
Heiden jenfeit3 des Weltmeers“ zu befehren — eine methodiſche Förde— 
rung. Die Früchte der neuentflammten blinpgläubigen Stimmung liegen 
auch bereits allenthalben in Haufen zu Tage und die Gerichte wiſſen 
davon zu erzählen. Im Jahre 1850 wurde vor dem Stadtgericht 
Münden der Seelenerlöjungs- und Geiſterbeſchwörungsprozeß Lechl und 
Hadl verhandelt, deſſen Einzelnheiten ein prächtiges Kapitel im Hexen— 
hanımer abgeben fünnten. Zur nämlihen Zeit jpielte vor dem tübinger 
Gerichtshof der Prozeh gegen Jakob Kitterer und Genoſſen wegen „ge= 
werbmäßigen Betriebs der Geiſterbeſchwörung“. Im Jahre 1852 ftand 
vor dem Schwurgeriht in Eflingen ein Teufeldbanner, der einen Schwach— 
fopf von Bauer Behufs der Hebung eined Schages um 600 fl. geprellt 
und in feiner Rechnung aud einen Poſten von 92 fl. für „die Salbe, 
womit der Herr Chriftus gejalbt worden“, aufgeführt hatte. Kurz da= 
rauf wurde von den Aſſiſen zu Ludwigsburg ein Hauptpietift und Kon— 
ventifelchef, Gottfried Weigele aus Lauffen, verurtheilt, welcher feine Toch— 
ter zur Blutſchande verführt und das mit derjelben erzeugte Kind ermor= 
det hatte, „auf Eingebung Gottes“, wie er vor Gericht behauptete. Im 
Großherzogthum Heflen wurde 1853 ein pietiftiiher Schulmeifter entlarvt, 
welcher die weiblihe Schuljugend jeit einem Dezennium unter religiöfen 
Borwänden zur Unzucht verführt hatte. Berlin, die „ Metropole der In— 
telligenz“, allwo i. J. 1868 der orthodoxe Pafter Knad den Kretinismus 
predigte, der biblifche Joſua fei eim beijerer Aftronom als Kopernifus 
und die Sonne wandere demnach um die ftillftehende Erde herum, — 
Berlin bleibt nie zurüd, wo es fih um Muderthaten handelt. Im 


Schatten und Licht. 5T> 


demfelben Jahre, wo fich in der Spreeftabt der erwähnte Knackismus er 
eignete, lieferten der fromme Gymnaftallehrer und Gymnafiaftenverführer 
Preuß und der gleichfromme Maler und Knabenſchänder Zaſtrow neue 
erwedliche Illuſtrativnen zur Gejchichte des Muckerthums. Im Gtoßher- 
zogthum Baden erfchien 1852 in einer Öegend, wo jo eben die Jeſuiten— 
miffion „gewirft* hatte, die Muttergottes in Lebensgröße in einem Walde: 
und ließ fich zur Erbauung der Gläubigen auf einer Tanne oder Lärche 
nieder. Man barf jedoch nicht glauben, die neueſte, Erweckung“ der Ge— 
müther ſei durchweg plebejifcher Natur. Auch die Ariftofratie wird Fromm, 
ſehr fromm, und die Gräfin Ida Hahn-Hahn, welche durch ihre ſchrift— 
ftellernden Beftrebungen für die Emanzipation der Frauen fo viel Aer— 
gerniß gegeben, wird katholiſch, macht öffentlich) Ren’ und Leid: und ftifter 
ein Klofter. Tauſende von „Öebilveten“ holen fich bei verrüdten Tiſchen 
und Klopfgeiftern Orakel. Die „Wiſſenſchaft“ will nicht zurückbleiben 
in biefem frommen Gedränge und 1852 erflärte zu Berlin ein gewiſſer 
Dr. Richter in einem „wilfenfchaftlihen” Bortrage, daß die Erfaltung 
der Erdrinde unzweifelhaft von der Heberhanpnahme ver Sünde herrühre.. 
Mit ganz befonderer Wuth geifert und fiftulirt das fromme und mittel 
feiner Frommheit Karriere machen wollende Gefindel gegen die Heroen 
unferer glorreihen Klaffif und ihre ewigen Thaten. So hat am 24. 
Januar 1866 im „wiffenfchaftlihen Berein* zu Stargard ein, mit 
Kefpeft zu jagen, Gymnaſialdirektor Dr. Tauſcher einen „wiſſenſchaft-— 
lichen“ Bortrag gehalten, deſſen Zweck der, Nachweis“ mar, daß Leifings- 
„Nathan“ in, wiſſenſchaftlicher, äſthetiſcher und moraliſcher Hinſicht er— 
bärmlich ſei“. 

Höchſt betrübend, ob auch altherkömmlich, iſt ſodann mitanzuſehen, 
mit welcher Behaglichkeit ſich die Windfahne des offiziellen deutſchen Ge— 
lehrtenthums nach der in den allerhöchſten Regionen herrſchenden Luft-- 
ftrömung zu richten weiß. Als im Jahre 1847 der Profeffor Raumer, 
welcher doch jelbft vor dem entfernteften Verdacht revolutiosnärer Ge— 
finnung hätte ficher jein follen, in einer akademiſchen Rede das Haffifhe 
Diktum des alten Frig von der Tolerirung aller Religionen citirte, 
richtete die Mehrheit der berliner Akademie aldbald ein be- und weh— 
müthiges Entjchuldigungsfchreiben an ven König, welches jelbft die All— 
gemeine Zeitung als ein „Kriechen“ bezeichnete und das in Wahrheit auf 
das lebhaftefte an die Zornworte Moſers und Schlözers von ber 
„deutſchen Hundedemuth“ und „Staatslafaiengefinnung * erinnerte. Es 
ſchien jedoch unſeren Tagen vorbehalten, dieſe Eigenfchaften ins Unges 
heuerliche zu fteigern, bis zur ſchamlos lauten Lobpreifung der moſko— 
witiſchen Knute. Als im Mat 1852 Friedrich Wilhelm IV. bei einem 
Bankett auf den Czar den Toaſt ausbradte: „Gott erhalte ihn (dem 
Czar) nod lange dem Welttheile, den er ihm zum Erbtheil beftimmt 
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bat!* veröffentlichte eine Hofzeitung fofort im Volksdialekt ein Preislied 
auf die Knute, in welchem die rührende Strophe vorkommt: „Tanglied 
een Hoc de Ruß'ſche Knuth; de Knuth regiert doch wirflih gut: demn 
fie mödt glüdlih allefammt unf' Nawerslüd im Ruflenlaun!* Das 
hätte ſich Do wohl unfere edle Sprade nie träumen laſſen, daß fie fich 
im Jahre 1852 zu einem Hymmus auf die Knute würde hergeben 
müffen. 

Mit vollſtem Ingrimm hat fich die religiöfe und politiſche Reaktion 
auf das Schulwejen geworfen und unfere Schulmeifter ihre 48ger Träume 
einer Emanzipation der Schule von der Kirche ſchwer büßen laffen. Un- 
jere Volksſchule war feit Peftalozzi zu einem inneren Gebeihen gebracht 
werden, von welchem die Nachbarländer, z. B. Sranfreich, nod gar feine 
Ahnung hatten. Der geiftlofe Schlendrian des Unterrichts wich allmälig 
überall dem im Peſtalozzi's Geift fortgebilveten Anfhanungsunterricht, 
‚ver Pautirmethode und dem lefend Schreiben= und jchreibend Lejenlernen. 
Auch in materieller Beziehung gefhah manches für die Volfserziehung, 
namentlich fo lange die Regierungen nod von der Nachwirkung des Gei- 
fte8 der Aufflärungsperiode beftimmt waren. Weberall erftanden Semi— 
narien zur Ausbildung von Lehrern und faft allenthalben in Deutichland 
wurben Gemeinbejchulen mit Schulzwang errichtet. Welche Auspehnung 
das Unterrichtöwefen erlangte, erfehen wir ſchon aus der ftatiftifchen Nach 
weifung , daß Preußen zu Ende des Yahres 1851 befaß 24,201 BVolks- 
ſchulen mit 30,864 Lehrern und 2,543,062 Schülern, 505 Bürger- 
ihulen mit 2269 Lehrern und 69,302 Schülern, 383 Mädchenſchulen 
mit 1918 Lehrern und 53,270 Schülerinnen, 117 Gymnaſien mit 1664 
Lehrern und 29,374 Schillern, 46 Lehrerfeminarien mit 2411 Zöglingen, 
7 Univerfitäten mit 4306 Studenten. In Betreff der Leiftungen des 
Volksſchulweſens ift ein Blick auf die vergleihende Statiſtik lehrreich, 
da, wo diefe ihre Beobachtungen über die Fertigkeiten der Refruten im 
Leſen und Schreiben in den verjchiedenen Ländern Europa's zufammen- 
ftelt. In England waren 1864 unter 1000 Rekruten 239, die weder 
leſen noch jchreiben konnten ; in Frankreich fonnten in der Zeit von 1855 
bi8 59 unter 1000 Refruten 318 weder lefen noch fchreiben. Im Jahre 
1864 vermochten 27 Prozent der franzöftichen Armee weber zu lefen noch 
zu jchreiben. Im den deutjchen Bundesftaaten, inbegriffen Preußen, be- 
trug das Verhältniß 4 Prozent; in Deftreich 19; in Rußland 41, bei 
den regulären Truppen; in Spanien 38 ; in Portugal 29; in Italien 
31, zu welchem unerfreulihen Ergebniß Neapel, Sizilien und die Aemi— 
lia am meiften beitingen ; in Belgien 17; in Holland 8; in Dänemarf 
12; in Schweden 9. Im der Schweiz vartirt das Verhältniß fehr nach 
ben verfchiedenen Kantonen. Die bejtgefhulten Soldaten ftelen bie 
Kantone Bafelftabt und Zürich ; die fhlechtgefhulteften Teffin, Wallis, 
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Graubünden, Luzern und die Urkantone; Bern, Freiburg, Solothurn 
und Aargau zeigen bedeutende Vorſchritte. Ein ftatiftiicher Nachweis 
vom Jahre 1868 meldet, daß in der öftreichifchen Armee, wie fie während 
der Yahre 1863— 66 war, von je 9 Soldaten nur einer zu fchreiben 
verftand. Am übelften war e8 mit ven Elementen der Bildung bei den 
Dragonern und Ulanen bejtellt: umter jenen betrugen die Schreibe- 
fundigen 2, unter dieſen 11/, Procent. Aber am allerübelften ftand es 
doch bei den Söhnen des Landes „hehrer Glaubensheit” : vom ganzen 
tieoler Raiferjägerregiment konnten nur 46 Mann fchreiben, alſo 
1/, Procent. 

Preußen, der „ Staat der Intelligenz“, darf fi übrigens feiner 
Mühwaltungen um die Bolfserziehung nicht viel mehr rühmen als das 
konkordatliche Deftreich , welches nad) der Kataftrophe von 1866 redlich— 
gemeinte Anftrengungen machte, unter der erbrlidenden und erftidenden 
Konkorvatsbleivede hervorzufommen. Auch in Preußen bat man bis- 
lang noch gar feine Ahnung, daß Bolfsbildung die erfte und höchfte 
Sorge der Staatdverwaltung fein fol und muß. Die in neuerer Zeit 
bewerfitelligten Aufbefferungen der Lehrergehalte find faum der Rede 
werth umd die Erbärmlichkeit diefer Gehalte bezeugt deutlich genug die 
Mißachtung der Volksſchule. Noch i. J. 1867 gab es im preußischen 
Staate, weldher zur gleihen Zeit fi rühmen fonnte, 833, fage 
achthundert und dreiunddreißig Klöfter zu befiten, große Bezirke, 
wo eigentlich Volksſchulen gar nicht exiftirten. So genoffen 3. B. im 
Regierungsbezirfe Bromberg 32 Procent der fchulpflichtigen Kinder 
gar feinen Unterricht und waren im Negierungsbezirfe Dppeln mehrere 
hundert Dorfjchulmeifterftellen unbefett. Die von dem Herrn Geheim- 
rath Stiehl entworfenen „Schulregulative* haben Verdummung und 
Verſklavung des Volks zur logifhen Folge und im Sinne, d. h. im 
Unfinne dieſer Regulative find denn auch die Bolfsfchullehrmittel 
gehalten, das „muftergiltige” flügge’fche, das münfterberger und andere 
Leſebücher, worin der muderifche Blöpfinn feine frechften Purzelbäunte 
fhlägt. Mit verfelben Schamlofigkeit vringt das lutherifche Bonzenthum 
auf die Beibehaltung oder Wiedereinführung von Kirchengeſangbüchern 
„vol alter Kernlieder“, d. h. voll von Barbarei und Unflat. Da fann 
ed denn nicht wundernehmen,, daß die Fraffeften Berbildungen der reli= 
giöfen Idee gerade in Preußen immer wieder fich bemerkbar machen ſolche 
Berbildungen, wie fie in der berüchtigten Haupt und Erzmudergefchichte, 
welche während der 30ger Jahre in Königsberg jpielte, aus dem myftifchen 
Dunkel des „Seraphinenhaing * hervor abſcheulich zu Tage getreten find. 
Man thäte jedoh dem Volke unrecht, fall man glaubte und glauben 
machen wollte, daß derlei Berirrungen des religiöfen Triebes nur oder 
vorwiegend nur unter den Armen und Bildungslofen vorkämen. Im 
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Gegentheil, der vornehme Müffiggang und ber deufträge Reihthum ge- 
fielen und gefallen fi) gar häufig in folder „Frömmigkeit“. Die Ge— 
fchichte der antiken und modernen Muderei beweif’t e8; aud bie Ges 
jchichte der deutſchen Muderei, von ven angebeuteten königsberger Fröm- 
migfeiten an bis herab zu den frommen Affenfhändlichkeiten, welche i. 3. 
1868 in einem Landhauſe beit Schaffhaufen „zur größeren Ehre Gottes * 
in Scene gefetst worden find. Um das Gleichgewicht herzuftellen, muß 
gejagt werben, daß das katholiſche Deutſchland nicht weniger Giftfrüchte 
frommer“ Saaten aufzumweijen hat als das proteftantiiche. Allen Zeit- 
genofjen fteht, beifpielöweife zu reden — in ſchaudernder Erinnerung bie 
Giftmordprozedur des öftreihifchen Grafen Guſtav Chorinsfy (1867 bis 
1868), welder feine Buhlerin Yulie Ebergenyi aborbnete, um feine 
rechtmäßige Ehefrau zu vergiften, und „Inieend betete*, daß das Bor— 
haben der Giftmifcherin „mit Gottes Hilfe gelingen möchte". Gin 
grauenhafterer Knäuel von Fetiſchismus und Kynismus, viehifch-finnlicher 
Gier und teuflifch-berechnender Bosheit, als dieſe Unzucht- und Morb- 
geſchichte ausmacht, läßt ſich kaum denken. Charafteriftifd für die „arte 
ftofratifche * Lebensanſchauuug war daran auch no, daß der Elende fo zu 
jagen als ſelbſtverſtändlich worausfegte, der Kaifer würde den Prozeß nie— 
derſchlagen, weil der Verbrecher ein Graf Chorinsty. 

Die „Wiffenjchaft der Umkehr“, wie fie von Stahl und Konſorten 
gepredigt worden, die Volksverdummungskunſt geht bekanntlich bei ihren 
Angriffen auf das Volksſchulweſen von der Behauptung aus, daß daſſelbe 
ihren Erzfeind, den Berftand, zu fehr oder, wie fie ſich ausprüdt, „zu 
einfeitig auf Koften des Gemüths“ entwidle, und hat unter biefem Ge— 
ſichtspunkte fogar die fröbel’fhen Kindergärten gefchloffen. Sie weiß 
recht gut, daß mit dem gemüthlichen deutſchen Gemüth leichter fertig zu 
werben ift als mit dem gejchärften deutſchen Verſtand. Wie fie übrigens 
auch das willenjchaftliche Unterrichtsweſen aufzufaffen beliebt, bezeugt das 
harakteriftiiche Kuriofum, daß in Deftreich laut Verorbnung des Unter- 
rihtsminifteriums vom Jahre 1852 ſämmtliche antike Klaffifer, welche 
auf den Gymnaſien gebraudyt wurden, ausgebeint und faftrirt, d. h. von 
allen republifanifchen Stellen purifizirt werben follten, „damit Die Jugend 
nicht vebellifch gefinnt würde‘. Was würde Göthe fagen, wenn er bie 
Art und Weiſe ſähe, womit heutzutage das Erziehungswefen gemaßregelt 
wird, er, der ſchon vor dreißig Jahren klagte: „Es geht bei uns alles 
dahin, die liebe Jugend frühzeitig zahm zu machen, alle Natur und alle 
Driginalität auszutreiben, jo daß am Ende nichts übrig bleibt als der 
Philifter*. Die Kirche — insbeſondere die katholiſche — ift jedoch mit 
dem Gemaßregel ver Schule von feiten des Staates noch feineswegs zu⸗ 
frievden. Sie will diefelbe wieder vollftändig in ihre Gewalt befommen 
und macht dieſe Forderung zu einem wefentlichen Theil ihrer Anſprüche 
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auf volle Autonomie, welche das deutſche Epiffopat feit 1848 mit er- 
neuertem Machtbewußtfein und, wie das öftreihifche und andere neueftens 
mit Rom vereinbarte Konfordate zeigen, mit glüdlichftem Erfolg unaus- 
gefegt geltend machte. Biel bejcheidener trat proteftantifcherfeits der 
Guſtav⸗Adolfs⸗Verein auf, welcher unter einem unbegreiflich ſchlecht ge= 
wählten Namen im Grunde nur eine neue Beftätigung der alten Wahr- 
heit war, daß das Yutherthum feine eigentliche Beftimmung darin findet, 
dem fürftlichen Abfolutismus als Gewiffenspolizei an die Hand zu gehen. 
Das Bereinsweien, fügen wir das hier gerade noch, ift eines der charak— 
teriftiichen Zeichen ver Zeit. Wir haben Vereine von allen nur denkbaren 
Sorten, vom Zollverein herab bi8 zum Sargbeforgungsverein. Diefes 
ftet8 weiter greifende Prinzip der Afjociation legt ein durch feine Sophi- 
ftit wegzuleugnendes Zeugniß von dem umwiberftehlichen demokratiſchen 
Zuge ab, weldyer unfere Zeit bejeelt, die Perjünlichkeiten in den Hinter- 
grund ftellt und die Maffen in Bewegung jest. Die Rüdwärtfer, welche 
fi in den Jahren 1848—49 zu Treubünden zufammenthaten, hatten 
feine Ahnung davon, welche Konceffion fie durch ſolches Thun, gleichviel 
wohin e8 zielte, der Idee der Demofratie machten, die jo felbft ihre grim— 
migften Feinde an ihre Formen zu gewöhnen begann. Allerbings lauft 
in dem Bereinswefen viel Spielerei und ſelbſt Schwindelet mit unter, ge= 
rade wie in der Monumentaljucht, und doch müfjen wir auch ver leßteren, 
welche ſchon fo viele deutſche Städte mit den Statuen unjerer großen 
Männer gefhmüdt hat, wieder dankbar jein, weil fie ein geeignetes Mit- 
tel gefunden, dent Bolfe die Befanntjchaft mit feinen lenkenden Geiftern 
wenigſtens einigermaßen zu vermitteln. Der Gedanfe ver Affociation 
ift in feiner gefunden Verwirklichung in Deutjchland bereits ein mächtiger 
Motor und Faktor der Volkswirthſchaft geworben, deren wifjenfchaftliche 
Pflege und Geltung Forſcher und Darfteler mie Rau, Rofder, 
Stein und andere bedeutend vorwärtsgebracht haben. Gewerbegenoffen- 
ſchaften, Arbeiterbildungsvereine, Bolfsbanfen und Konfumvereine gaben 
der Bewegung , welche den jogenannten „vierten“ Stand ergriffen hat, 
mehr und mehr die praftifche Richtung auf erreichbare Ziele und tragen 
dazu bei, die Schroffheit de8 Gegenfages von Bourgeoifie und Proletariat 
einigermaßen zu mildern. Die Zufpigung des Gegenfates zu fozialiftifch- 
fommuniftiihen Anfhauungen und Forderungen fand einen talentoollen 
Bertreter in dem Agitator Yaffalle, deſſen „Syitem” am Ende aller En- 
den auf die Umſchaffung der Gejellfchaft in eine ungeheure Arbeiterfaferne 
hinauslief. Es kennzeichnet die „ Infpiration * dieſes, Propheten“, welcher 
niemals erfahren hat, was arm fein, um das tägliche Brot arbeiten und 
die Armuth mit Würde tragen heißt, daß er für feine Berfon mit weniger 
ala 5000 Thaler jährlich nicht ausfommen zu fünnen erklärte und ſchließ— 
lich in einem ganz efelhaften Handel zu Grunde ging, in einem Handel, 
87? 
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veffen namenlo8 gemeine Einzelnheiten zum Erbrechen reisten. Natürlich 
bebienen fich die herrſchenden Gewalten des fommuniftiihen Schredge- 
fpenftes je nach Umftänden jo oder anders. Mitunter ftellen fie fich au, 
als wollten fie mit dem „rothen* Unding von ferne liebäugeln, was der 
Bourgeoifie zeigen fol, daß man es aud ohne fie machen fünnte; dann 
wieder ftaffirt man das Phantom möglichft jchredhaft heraus, um durch 
den Anblid defjelben die ganze Angjtphilifterfchaft zu defto willenlos-knech— 
tiiheren Kniebeugungen vor Thron und Altar anzueifern. Keine Frage, 
vie furchtbare Nothwendigfeit, eine Löſung der zwijhen Kapital und Ar- 
beit ſchwebenden Streitfrage zu verfuhen, drängt und drückt auch in 
Deutfchland näher und näher heran und — ich habe es ſchon weiter oben 
betont — fo, wie die Menjchen find und der Hauptjache nad) allzeit blei— 
ben werben, können nur Phantaſten von der Möglichkeit eines friedlichen 
Löſungsverſuches — eines ernfthaften nämlidy — träumen. Die Götter- 
dämmerungsſchlacht zwiſchen Kapital und Arbeit wird geſchlagen werden 
und höchſt wahrſcheinlich wird ſchließlich das erftere fiegen und weiter- 
herrſchen, wie es in dieſer oder jener Form geherrjcht hat, feit die menfch- 
liche Geſellſchaft exiſtirt. Möglich) au, daß der graufe Krieg nicht bi 
zur legten Entſcheidung ausgefämpft, jondern durch einen Waffenſtillſtand, 
einen faulen Frieden, ein Kompromiß beendigt wird, weldyes der Arbeit 
den Schein der Gleichberechtigung mit dem Gelde verleiht. Aber gewiß 
wird in Deutſchland viefes Kompromiß nicht die Form des Kommunismus 
haben ; denn gegen einen folden Zwangsarbeithausftaat fträubt fi) alles 
und jedes, was gut und tüchtig an und in unjerem Volke. 

Nur bornirte oder unredliche Schreier fünnen übrigens überjehen, 
was deutjche Arbeit und teutfches Kapital die legten Jahrzehnte her 
Großes mitfammen geleiftet und gefhaffen haben. Der verftändige und 
gerechte Urtheiler wird gern und freudig anerkennen, daß dieſe beiden 
Kräfte mitſammen den Kreis der Vermenſchlichung des Dafeins fehr 
beträchtlich erweiterten. Mit Hervorhebung dieſer Thatjahe find wir 
aus der Sphäre trüber Schatten allmälig wieder in eine hellere Region 
vorgefhritten und wollen uns jegt noch der Obliegenheit entledigen, etliche 
Hanptgefihtspunfte ver deutſchen Kulturbeftrebungen feit den Beginne 
der 3Oger Jahre hervorzuheben. Wir müfjen zu viefem Ende vor 
allem auf das philojophiiche Syitem zurüdbliden, welches Georg Wil- 
bein Frievrih Hegel (geb. 1770 zu Stuttgart, geft. 1831 zu Berlin) 
aufgeftellt hat, als eine Zufammenfaffung und Bolendung alles deſſen, 
was bis auf ihn im Bereiche der philefophifchen Spekulation angeftrebt 
worden war. Erfüllt von dem Geiſte unjerer Klaſſik, faßte und verfün- 
digte Hegel die Vernunft ald das eigentliche Wejen des gefammten Seins, 
Im ihr vollzieht fih die Aufhebung der Gegenſätze von Geift und Sinn- 
lichkeit, Intelligenz und Natur, Subjeftivität und Objektivität. behufs 
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isrer Berfhmelzung zum alumfaffenden Sein, zum Abfoluten, welches ift 
ein anfang- und enblofer Prozeß, eine ewig fortfchreitende, ven iveellen 
Inhalt des Denkens in den Formen des Außerlihen Dafeins verwirk— 
lihende Bewegung. Im ihrer Ausführung, vie an ftreng gejchloffener 
Methodik, an logiſcher Entwidelung der Begriffe nicht ihres Gleichen 
bat, ſtellt ſich die hegel'ſche Philofophie des abjeluten Idealismus als vie 
Spftematifirung der ganzen bisherigen Geifteswelt dar. Dadurch wurbe 
fie, von einer rührigen Schule propagirt, für das 19. Jahrhundert das, 
was die kantiſche Philoſophie für das vorige gewejen war, der Abſchluß 
einer Rulturperiode, welcher Abſchluß aber zugleich die Keime für fünftige 
Entwidelungen enthielt. Aus dem hegel'ſchen Syftem hat namentlich die 
hiſtoriſche Kritik jene Waffen geholt, welche jeither in zahllofen Kämpfen 
gegen die Prätenfionen der Romantif erprobt wurden, und überhaupt hat 
die ſouveräne Bernunft, welche Hegel gegenüber der romantischen Willkür 
wieder feierlich auf den Thron erhob, der neueften literarifchen Bewegung 
in Deutjchland jenen Kriticismus eingehaucht, weldyer alljeitig ſich be= 
müht, den vomantifhen Spuk in fein Nichts aufzulöfen. Aber jelbft 
ein fo vorragender Geift wie Hegel ſollte der Tributleiftung an feine Zeit 
nicht überhoben werden. Es macht fid in den Theilen feines Syftems, 
welche der praftifchen Seite des Lebens zugefehrt find, die politijche At- 
mojphäre der Reftaurationsperiode drüdend fühlbar, jo fehr, daß man 
Grund hatte, Hegel als königlich preußiſchen Staatöphilofophen zu be— 
zeichnen, aus deffen allbefanntem Sag: „Alles Wirkliche ift vernünftig 
und alles Bernünftige ift wirklich —“ trog der beſchönigenden Aus— 
legungen, weldye derſelbe erhielt, der deutſch-chineſiſche Abſolutismus und 
Bureaufratismus ganz gut feine Berechtigung herleiten konnte. In der 
. berüchtigten erften Vorrede zu feiner Rechtsphiloſophie (1821) ift Hegel 
nicht vor der Schmach zurüdgefhroden, feinen Abfall zur Rüdwärtferei 
der Patriotenverfolger Kamptz, Schmalz und Tzſchoppe zu manifeftiren, 
die fluchwiürdigen farlsbader Befchlüffe zu vertheidigen umd al® ganz ge— 
meiner Ungeber und Polizeiheser aufzutreten. Der Theologiemus wußte 
jodann die Zweideutigfeit des Hegelthums zu feinen Gunſten auszubeuten, 
machte geltend, daß Hegel das Chriftenthum für die abfolute Religion er- 
flärt habe, und beftrebte fi überhaupt, das ganze Syſtem zur einem ſophi— 
ftifchen Formalismus zu verflüchtigen. Die Mängel und Schwächen bes 
Hegelthums hat feiner fo ſcharf gekennzeichnet wie Arthur Schopen- 
bauer, welder eine Art Berzweiflungsphilofophie lehrte, indem er ven 
philofophifchen Gedanken zu eingeftandenem Nihilismus zufpigte und das 
höchſte, einzige Glüd in das bupphiftifhe „Nirvana“ feste. Ihre Form 
angehend, verdient bie ſchopenhauer'ſche Vhilofophie warmes Lob. Sie 
ift in gutem, Harem, menſchlichem Deutſch vorgetragen und zeigt, daß 
man philofophiren könne ohne in den barbarifhen und lächerlidhen Jargon 
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der Hegelei zu verfallen, hinter deffen ungeheuerliher Terminologie nicht 
felten eine ganz ordinäre Phraſenmacherei nur ſchlecht fich verftedt. Zu 
neuer Schöpferfraft kann die deutjche Philofophie erit auf einer Baſis 
eritehen und erftarfen, welche die eraften Wiſſenſchaften ihr bereiten müſſen 
und werben, 

Die Literatur der Reftauration war zulegt unausſtehlich fade und 
erbärmlich geworden. Gefinnungsloje Mittelmäßigfeiten erneuerten die 
gemeine Induſtrie Kotzebue's und beherrſchten, den ſchlechteſten Eigen- 
ihaften des Publifums ſchmeichelnd, Theater und Yeihbibliothefen. Die 
Interefien und Schlagworte der Romantik verwitterten raſch, aber dennod) 
blieben in ihren Traditionen jelbft ſolche Dichter befangen , die, wie der 
germanifirte Franzoſe Chamiffo, von den Flügelſchlag Des freien Zeit- 
geifte8 berührt wurden. Die Poefie war eine Muſenalmanachs- und 
Taſchenbuchnovellenpoeſie. Große und überwältigende Feiftungen fehlten 
gäanzlih. Dagegen tauchten allmälig Erfheinungen auf, weldhe auch auf 
dem nattionalliterarifchen Gebiete den Lebergang von der freien Wiſſenſchaft 
und Kunft, dem durch unfere Klaſſik gelöften Problem des 18. Jahrhun— 
derts, zum freien Staat, dem Problem der Gegenwart, vermittelten. 
Platen feßte, aus den Dämmerungen der Romantik zur modernen 
Tageshelle fi durcharbeiteud, dem „romantifshen Quark“ die Polemik 
feiner ariftophanifhen Komödien und der verihwonmenen Wiederjpiege- 
lung des abjolutiftiihen Quietismus in der Literatur feine politifche Lyrik 
entgegen, in welcher die ivealen Freiheitbeftrebungen ein pofitive, ftreng- 
ſchönes Gepräge erhielten. Ludwig Börne thaute die Eisdede der phi— 
lifterhaften Refignation und Apathie, welde vie „kalmirende“ Staats- 
weisheit über Deutjchland gebreitet, mit der Glut feines patriotiſch-repu— 
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die bafhantifch-jubelnde Selbftvernihtungsfeier der Romantik veranftal- 
tete und von feiner weltſchmerzlichen Lyrik zur politiſchen Satire fortging, 
welche, mit folher Genialität bisher noch gar nicht und nirgends gehand— 
habt, den Wib zu einer nationalliterarifhen Macht erhob. An Börne 
und Heine ſich lehnend, dabei von der Poefie Byrons und ven der fran— 
zöfifhen Neuromantif beeinflußt, fuchte das fogenannte „Junge Deutſch— 
fand“, weldye® der „ Franzoſenfreſſer“ Menzel im Namen ver hriftlich- 
germanischen Romantik befänpfte und verflagte, der Zeitftimmung, welde 
fih in die Damals! gäng und gäben Schlagworte „Zerriſſenheit“ und 
„Weltſchmerz“ zujammenfaffen lift, eine produftive Seite abzugewinnen, 
ohne jedoh im Ganzen und Großen den unbehaglihen Kriticismus aus— 
giebig genug mit ſchöpferiſcher Thatkraft vertaunfchen zu fünnen, — ganz 
und gar wie vordem die Romantik, deren Tendenzen ja, obzwar anders 
gefärbt, in diefem Jungdeutſchthum, deſſen folgerichtigfter Doftringeber 
Wienbarg gewefen ift, wieder häufig zum Vorſchein famen, War doch 
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3- B. das Thema der fogenannten „ Emanzipation des Fleiſches“, womit 
neben Heine vornehmlich Mundt und Taube eine Weile fofettirten, 
ſchon von den Romantifern geräufhnoll genug angefchlagen worden. Die 
Jungdeutſchen warfen fih mit befonderem Eifer auf die Pflege der „os 
zialen“ Novelliftit, welche dann, namentlich durch Frauenhände fultivirt, 
einen breiten Raum in der Literatur oder wenigſtens in den Leihbiblio— 
theken überwucherte. Uebrigens ſind bekanntlich verſchiedene Jungdeutſche, 
nachdem ſie ein bißchen à la Heinſe's Ardinghello geſpektakelt hatten, ſehr 
ſchnell alte Hofräthe geworden. Laube hat ſpäter gern geleſene hiſtoriſche 
Romane und etliche wirkſame Theaterſtücke geſchrieben. Dauernderes aber 
hat nur Gutzkow geſchaffen, von Anfang an das weitaus bedeutendſte 
Talent dieſes ganzen Kreiſes. 

Die reichſte und erquicklichſte Blüthe hat ſeit dem Anfang des 
dritten Jahrzehnts des Jahrhunderts die deutſche Lyrik entfaltet. In den 
ſeelenvollſten Nachtigalltönen offenbarte der unvergleichliche Naturſym— 
boliker Lenau (Niembſch von Strehlenau), was in den Räthſeltiefen 
einer echten, von den Schmerzen der Zeit übervollen Dichterſeele rang 
und kämpfte und trauerte. Grün (Graf Auersperg) dagegen, eben— 
falls ein Oeſtreicher, hat der Hoffnungsfreudigkeit und Siegesgewißheit 
des Freiheitsprinzips Ausdruck verliehen in einer Reihe von Dichtungen, 
welche uns anmuthen wie ſchmetternde Lerchenfanfaren. Derweil be— 
reicherte in willkommenſter Weiſe Freiligrath unſere Lyrik mit einer 
Fülle höchſt phantaſiereich und originell behandelter neuer Stoffe, — ein 
Dienft, welchen zur gleichen Zeit Sealsfield (Poftel) unferer Romans 
Dichtung leistete. Die zu Anfang der 40ger Yahre immer intenfiver und 
feidenfchaftlicher gewordene Treiheitäftimmung ließ Herwegh im 
ſchwungvoll pathetifhe Eifer- und Zornworte ausbrehen und Hoff— 
mann von Fallersleben in geflügelten Liedern und Liederchen neckiſch 
fingen, wogegen Geibels formjhöne und melodiſche Lyrik für König— 
thum und Kirche in die Schranken trat. Nachmals wurde die Zahl ver 
politifhen und fozialen Tenvenzlyrifer Legion und es griff dieſe dichterifche 
DOppofition nad) dem Borgange Platens in ihren Auslaffungen auch wies 
der zur ariftophanifchen Maſke. Mitunter recht glüclich, wie die, Mond» 
zügler“ von Heinrih Hoffmann und die „Politiſche Wochenſtube“ von 
Prutz beweifen, Komödien, die auch deßhalb merkwürdig find, meil die 
in ihnen aus aller Bitterfeit des Sarkasmus immer wieder ſchön hervor- 
fteigende Glut des Patriotismus zeigte, daß es mit der viel und laut be- 
flagten weltliterariſchen Verflachung unferes Literarifhen Bewußtfeins 
nicht fo viel auf fi habe und daß das Nationalgefühl, allen Demüthis 
gungen zum Troß, die ihm bereitet wurden, in ſtetem Wachsthum bes 
griffen war 20). Eine andere Manifeftation ded Demokratismus unferer 
neueften Literaturperiode war die Dorfgefhichtichreibung, welche der krätie 
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felnden jungdeutſchen Tendenzuovelliftif als geſunderes, wenn auch mit- 
unter übertrieben gewertheted Genre entgegentrat. Berthold Auerbad 
fteht in der künſtleriſchen, Jeremias Gotthelf (Bizius) in ber realiſti— 
ſchen Behandlung vefjelben voran; aber die ſchönſte aller Dorfgefchichten, 
unferes Erachtens eine föftlichite Perle der deutſchen Novelliftit, hat Gott- 
fried Keller gejchrieben („Romeo und Julia auf dem Dorfe“), ohne 
Trage der urfprünglichfte und eigenwüchfigfte Dichter, welchen die Schweiz 
bislang der deutſchen Kiteratur gab. Den fühnften bichterifchen Griff, 
welcher jeit vem Abjchluß der göthe'ſchen Fauſtdichtung in Deutſchland 
unternommen wurde, that Julius Mofen mit feinem Epos „Ahasver * 
und er that ihm weder ohne Berechtigung noch ohne Glück. Am uner- 
ſprießlichſten zeigt ſich die literarifche Thätigkeit auf dem dramatischen Ge— 
biete. Bereinzelte glüdlihe Würfe älterer oder jüngerer Talente, wie 
Örillparzers tragifhe Dichtungen „Sappho*, „Medea“ und „Hero“, 
dann Hebbels „Judith“, Halms „Fehter von Ravenna“ und 
Ludwigs „Makkabäer“, vermochten die. Dede unfjerer Bühne nicht aus— 
zufüllen und es ift dieſe ven jpeftafelnden Experimenten einer Schar von 
dramatifchen und dramaturgiſchen Charlatanen preisgegeben. Ueber— 
haupt findet die Wahrheit, daß die Gegenwart mehr einen negirenden 
und zerftörerifchen als pofitiven und jchaffenden Charakter habe, auch 
in der Literatur ihren Ausdruck. 8 fehlt ihr faft durchweg an geftal- 
tender Kraft, Alles, was fie vorbringt, war eigentlich ſchon einmal da, 
und indem fie zu produziven meint, reproduzirt fie nur und zwar mitunter 
das Abfurvefte. Hat ja das hisige Tieber der Reaktion in den 5Oger 
Jahren fogar die Wiederaufwärmung feuquefchen Kohle durch eine 
allerneuefte Sorte von hirnlofen oder von Amt und Brot ſuchenden Ro— 
mantikern momentan zur Mode gemadt, ein Rüdfall in die romantifche 
Barbarei, welcher für Deutfchland ganz von derfelben Bedeutung ift, wie 
für Franfreid die Verunftaltung von fpanifhen Stiergefechten, welche 
die durch beſtialiſche Gräueldramatik abgeftumpften Nerven der Barifer 
figeln jollten. Das deutſche Leben frankte an dem Mangel einer natio- 
nalen Bafis, auf welder fih das Wechſelſpiel der materiellen und geiſti— 
gen Kräfte zu gefunder Harmonie entfalten founte. Die Geſellſchaft ver- 
zehrte ſich in einem egoiftifchen Individualismus, auf welden fie von dem 
Polizeiftaat, deſſen Wirkungen wir fhon früher zeichneten, mit aller Ge— 
walt hingewiejen wurde. Die reichfte Begabung, das edelfte Wollen kann 
in fo einem todten Staatsmechanismus feinen pafjenden Pla zum Wirfen 
finden. Ueberall Berftimmung, Ueberdruß, Blafirtheit, hyſteriſche Ueber— 
reizung der Gemüther und jenes krankhafte Raffinement der Reflexion, 
weldhes ſchon 1834 einer Charlotte Stieglig deu jelbitmörderifhen Dolch 
in die Hand drückte, um durch eine bizarre Aufopferung die — 
Dichterei ihres mittelmäßigen Gatten wieder aufzufpannen. 


Schatten und Licht, 585 


Es muß eine neue Erfindung gemacht werden zum Heile der Menjch- 
heit, die alten find verbraudt! hat eine geniale Frau [hen zu Anfang des 
Jahrhunderts ausgerufen. Die Erfindung ift wohl jhon gemacht, es ift 
aber feine neue und braudht feine zu fein. Es ift der humane Gedante, 
welcher unfere Klaſſik befeelte und welchen die neuejte Entwidelung unjeres 
wiſſenſchaftlichen Bewußtfeins wieder aufgenommen hat. Dieſe Entwide- 
lung entriß das hegel'ſche Syſtem feiner Abftraftion vom Menſchen, gab 
der Philofophie eine praftifch wirffamere Stellung und führte den Kampf 
gegen die Romantik in ihren religiöfen, literarifchen und politifchen Er- 
ſcheinungsformen theeretifch fiegreih zu Ende. Das Hauptorgan dieſes 
Kampfes waren die von Arnold Ruge und Theodor Ehtermeyer 
1838 begründeten halle'schen, nachmals deutjchen Jahrbücher, meldhe von 
erfterem bis zu ihrer Unterdrüdung 1843 mit rühmlicher Euergie fort- 
geführt wurden. Aus dem Kreife der Junghegelingen — jo nannte man 
die VBorfechter der halle'ſchen Jahrbücher — fowie aus dem mit jenem 
häufig ſich berührenden Kreife ver hiftorifch-Fritifchen, durch den trefflichen 
Chriftian Baur begründeten tübinger Theologenfhule ging eine ganze 
Reihe von bedeutenden wifjenjchaftlichen Yeiftungen hervor. David Fried» 
rih Strauß („Leben Jeſu“ 1835) unterwarf die Urfunden des Ehriften- 
thums kritiſchen Unterfuchungen, durch melde die hiſtoriſchen Voraus— 
ſetzungen der „abſoluten“ Religion in Frage geſtellt wurden. Ludwig 
Feuerbach endlich zerriß den traumſeligen Schleier, mittels deſſen 
die „ſpekulative Vernunft“ das wahre Weſen der Religion dem geſunden 
Menſchenverſtand zu verhüllen geſucht hatte. Feuerbachs berühmtes 
Buch vom „Weſen des Chriſtenthums“ (1841) gibt die Auflöſung der 
Theologie in die Anthropologie, der Metaphyſik in die Realität des Lebens, 
des religiöſen Bewußtſeins in das humane. Die ſpiritualiſtiſche Nega— 
tion der Natur und Schönheit iſt verworfen, der Menſch und ſeine Stel- 
lung zur Öefelljhaft, mit einem Wort der Humanismus ift der Pol, 
um welden fi fortan die Entwidelung der Weltgejchichte drehen wird 
— eine fulturbiftorifche Thatfache, welche der gotttrunfene Pantheift Leo— 
pold Schefer didterifh vorgeahnt und in feinem „Laienbrevier * fo 
liebevollemild verfündigt hat. Wer, unbeirrt durd die momentane Fär—⸗ 
bung der Gegenwart, die Zeichen ver Zeit zu deuten verfteht, erfennt 
vielleicht, daß der Humanismus ſich anfhidt, eine neue Kulturphafe zu 
begründen, in welcher auch unfere Kunft, unfere Wiffenfchaft und Poeſie 
zu bisher noch ungeahuter Fülle aufblühen werden. Die von Findung zu 
Findung vorfhreitende Bewegung in den Naturwiffenfchaften, in der Ge— 
fhichte und der vergleichenden Sprachenkunde bietet die Garantie einer 
neuen Dildungsperiode. 

Unklar freilih und unerquidli genug ift die brodelnde Gährung 
der Geiſter und Gemüther, welde ven Glauben an vie Vergangenheit 
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verloren haben, ohne des Glaubens der Zufunft fhon mit fefter Zuver- 
fiht froh werden zu können, und aus dieſem Gebrodel fteigen mitunter 
fo wunderlichft gefärbte, beim Zerplagen den übelften Geruch verbreitende 
Blaſen auf, wie jene rohmer'ſche Harlefinade eine war, die in den erften 
40ger Yahren an den Ufern der Limmat fpielte. Allenthalben liegt die 
anerzogene, von taufend Einflüfterungen perfönliher Intereſſen ums 
fchmeichelte Feigheit des Willens mit der Tapferkeit des Gedankens im 
Streit und die fittlihe Erſchlaffung begnügt fih nur gar zu gerne mit 
Schein und Halbheit, ftatt energijc zum Wefen und zur Ganzheit vorzu= 
dringen. Glücklicherweiſe tft jedoch diefe Erſchlaffung nicht allgemein. 
Eine Nation, welde auch in unſern Tagen fo mafellos reine, fo unbeug— 
ſam gerade Männercharaftere wie den eines Schloffer und eines Uhland 
aufzumeifen hatte, eine Nation, der es an den erhebenpften Beifpielen 
von Hingebung an die Idee aud in der Gegenwart nicht fehlte, ift zur 
Hoffnung auf die Zukunft berechtigt. Ein Volk, welches eine ſolche gei— 
ftige Entwidelung hinter fi hat, wie das deutfche, ein Bolt, welches auf 
allen Gebieten mälig, aber ftetig dem Zuge der menfchlichefreien Zeit 
folgte und die erbarmungsvolle Fürforge der Humanität nicht allein auf 
die Armen und Irren, fondern aud auf die Berbreder, nicht allein auf 
die Kretinen, jondern auch auf vie Thiere ausdehnte, ein Volk, welches 
durch natürliche Anlage, durch Sinnesweife und Bildung recht eigentlich 
zum Träger des Humanismus beftimmt ift, kann nicht einer Barbarei 
verfallen, wie fie patriotifcher Pejfimismus von außen oder von innen 
her drohen ſieht. Ohne uns einem träumerifchen Optimismus hinzus 
geben und uns in Illuſionen zu wiegen, glauben wir im Rückblick auf 
ven ganzen Gang unferer Kultur und Sittengefhicdhte zuverſichtlich aus— 
fprechen zu dürfen, daß Deutſchland, wie e8 die Probleme der religiöfen 
und äfthetifchen Freiheit gelöit, auch das der politifhen und fozialen 
löjen wird, 

Die Gegenwart kann diefe Hoffnung trüben, aber doch nicht vers 
nichten. Der Materialismus, wie er gegenwärtig alle Lebensformen 
praftifch beherrfcht und theoretifch nach wiſſenſchaftlicher Geſtaltung ringt, 
kann ſchwache Geiſter wohl blenden oder erſchrecken, vermag aber ftarfe 
Herzen nicht zu verwirren. Seine weltgefchichtlihe Miſſion ift die große 
Nivellirungsarbeit, die endlihe und völlige Austilgung des Feudalismus. 
Allerdings, der Materialismus diefer Tage fieht ung proſaiſch, ja un 
heimlich genug an und wir beftreiten nicht, dap im Altertbum, wo das 
ganze Leben von der bee des Staats, und im Mittelalter, wo e8 ebenfo 
von der Idee der Religion durchdrungen war, die materiellen Intereflen 
weniger in den Vordergrund traten, als dies in der modernen Welt ver 
Fall ift, wo die Ausbildung des Inbivivualismus das Aufgehen des Ein- 
zelnen im Staat oder in der Kirche verwehrt. - Allein wir glauben, daß 
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Das Vortreten der materiellen Interefien ein ganz naturgemäßes fei und 
fein ſchlimmes, fondern im Gegentheil ein gutes Symptom, obgleich es 
uns in ber jegigen Uebergangsperiode mehr feine bevrohliche als feine 
tröftliche Seite zufehrt. Wir halten dieſes VBortreten für naturgemäß, 
weil die unermeßlihe Erpanfion der Civilifation, eine Erpanfion, von 
welcher Altertum und Mittelalter nody gar feinen Begriff hatten, eine 
entjprechende Erweiterung ihres materiellen Fundamentes ſchlechterdings 
vorausſetzt; wir halten e8 auch für ein gutes Zeichen, weil die materielle 
Entwidelung den Kreis derer, welche für ven Genuß der Güter des Lebens 
und des höchſten derfelben, der Bildung, befähigt find, nothwendig von 
Jahr zu Jahr, von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde erweitert, bie 
Elaftizität des Menfchengeiftes ins Unendliche fteigert, die Hilfsmittel der 
Geſellſchaft vermehrt und fo allmälig der Gefammtheit ver Menſchen eine 
menſchliche Exiſtenz zu ſchaffen verfpricht, weldye eben als ſolche die Neu- 
bethätigung idealer Stimmungen und Kräfte in fich begreift. Wann das 
Ipeenfapital, weldyes das 18. Jahrhundert uns hinterlaffen hat, vollends 
aufgebraudt fein wird, dann werben wohl auch wieder Denker und Dich— 
ter aufftehen, weldhe neues fchaffen. Unfer Wefen ift Wandel, und wenn 
es allerdings, ftreng genommen, „nichts Neues gibt unter der Sonne*, 
fo fehen die Wiederholungen doch immer wieder anders aus oder bie fidh 
folgenden Generationen fehen biefelben anders an. Dies ift das Tröft- 
lihe in der an ſich ſchrecklichen Eintönigfeit, welche die Ummälzungen ber 
Geftirne und der Geſchicke Fennzeichnet. 

Laßt und mitruhiger Faflung, wie auf den ſchon vorübergeraufchten, 
fo auch auf den heranfommenden Wirbelftrom von Wechfel hinbliden, 
welhen man Menjhenleben, Ervendafein, Weltgefhichte nennt. 
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Zum erften Bud. 


1) Nie war gegen das Ausland 
Ein anderes Land gerecht wie bu! 
Sei nicht allzugerecht! Sie denken nicht ebel genug, 
Zu ſeh'n, wie jchön bein Fehler ift. 
Klopftod in der Ode: Mein Vaterland, 


2) In der älteren Edda ſchildert die Wöla das Eintreten ber Götter: 


bämmerung alfo (Simrod's Edda, ©. 9): — 


Im ftarrenden Strome 
Steh'n und waten 
Meuchelmörder 

Und Meineidige 

(Und die Andrer Liebſten 
In's Ohr — 

Da ſaugt Nidhöggr 

Der Verſtorbenen Leichen, 
Der Menſchenwürger: 

Wißt ihr, was das bedeutet? 


Brüder befehden ſich, 
Fällen einauder, 
Geſchwiſterte ſieht man 
Die Sippe brechen. 
Unerhörtes ereignet ſich, 
Großes Unrecht. 
Beilalter, Schwertalter, 
Wo Schilde krachen, 
Windzeit, Wolfszeit, 
Eh die Welt zerſtürzt. 
Der Eine ſchont 
Des Andern nicht mehr. 
Mimirs Söhne ſpielen, 
Der Mittelſtamm entzündet ſich 
Beim gellenden Ruf 
Des Giallarhorns. 


Ins erhobne Horn 
Bläſt Heimdall laut; 
Odin murmelt 

Mit Mimirs Haupt. 


ggdraſil zittert, 

och ſteht noch die Eſche, 
Es rauſcht der alte Baum, 
Da ber Rieſe frei wird, 
(Sie bangen alle 
In Hela’8 Banden, 
Bevor fie Surturs 
Flamme verfhlingt.) 


Gräßlih heult Garm 
In der Gnipahöhle, 
Die Feſſel bricht 
Und Freki rennt. 


Hrim fährt von Oſten, 

Es hebt ſich die Flut. 
Jormungandr wälzt ſich 

Im Jotenmuthe. 

Der Wurm ſchlägt die Brandung, 
Der Abler ſchreit, 

Leichen zerreißt er; 

Naglfar wird los. 


592 


Der Kiel fährt von Often, 
Mufpels Söhne fommen 
Ueber die See gejegelt 
Und Loki fteuert. 

Des Unthiers Abkunft 
Iſt all mit dem Wolf; 
Auch Bileift8 Bruder 

Iſt ihm verbunden. 


Surtur fährt von Süden, 
Der Rieje mit dem Schwert, 
Bon feiner Klinge ſcheint 
Die Sonne ber Götter. 
Steinberge ftürzen, _ 
Rieſenweiber ftraudeln, 

Zu Hel fahren Helden, 

Der Himmel klafft. 


Was ift mit den Afen? 

Was ift mit den Alfen? 

AU Jotenheim ächzt, 

Die Aſen verſammeln fi. 
Die Zwerge ftöhnen 

Bor fteinernen Thüren, 

Der Bergwege Weijer: 

Wißt ihr, was das bedeutet? 


Nun hebt fi Hlins 
Anderer Harm, 

Da Odin eilt 

Zum Angriff des Wolfe. 
Belt’ Mörder 


Beigaben. 


Blikt gegen Surtur: 
Da fällt Friggs 
Einzige Freude. 


Nicht ſäumt Siegvaters 
Erhabner Sohn, 

Widar, zu fechten 

Mit dem Leichenwolf; 

Er ftößt dem Hwedrungsfohn 
Den Stahl ins Herz 

Dur gähnenden Rachen ; 
So rädıt er den Bater. 


Da fchreitet der ſchöne 
Sohn Hlodyns 

Der Ratter näber, 

Der neidgejhwollnen. 
Ale Wejen würden 

Die Weltftatt räumen, 
Träfe fie nicht muthig 
Midgards Weiher; 

Dod fährt neun Fuß weit 
Fiörgyns Sohn. 


Schwarz wird die Sonne, 
Die Erde finkt ins Meer, 
Bom Himmel fallen 

Die heitern Sterne, 
Ölutwirbel ummwüblen 

Den allnährenden Weltbaum, 
Die heiße Lohe 

Bedeckt den Himmel. 


3) Sprachprobe aus der Bibelüberſetzung des Ulfilas (Paulus an bie 


Kor. 11, 23— 24): 

Unte ik andnam at fraujin thatei 
jah anafalh izvis thatei frauja iesus 
in thizaiei naht galeviths vas. nam 
hlaif jah aviliudonds gabrak jah gath. 
nimith. matjith. thata ist leik mein 
thata in izvara gabrukano, thata 
vaurkiaith du meinai gamundai. 


Denn ich habe e8 von dem Herrn 
empfangen, wie ich euch es überliefert, 
daß der Herr Jeſus in ber Naht, ba 
er verratben worden, das Brot nahm, 
banfete, es brad und ſprach: Nehmet, 
effet, Das ift mein Feib, ber für euch ges 
brocen wird. Solches thut zu meinem 
Gedächtniß. 


4) Ich ſetze als Beiſpiel eine Uebertragung des Vaterunſer ins Deutſche aus 


jener Zeit hierher: 


Father unser, thu in himilom bist, giuuihit si namo thin, quaeme richi 
thin, uuerdhe uuilleo thin sama so in himile endi in erthu, broot unseraz 
emezzigaz gib uns hiutu endi farlaz uns sculdhi unsero, sama so uuir 
farlazzen scolom unserem, endi ni gileidi unsih in costunga, auh arlosi unsih 


fona ubile. 


5) Man vergleihe die folgenden (nebenbei aud die Stabreimart ver- 
anſchaulichenden) Berje aus dem Helianb mit der obigen Schilderung ber Götter: 


bämmerung. 


Zum erften. Bud. 


An themu mareon. daga: 

that uuirdid her er an themu manon 
skin 

jac an theru sunnon so same. 

gisnerkad siu bethiu, 

mid finistre uerdad bifangan, 

fallap sterron, 

huit hebantungal, 

endi hrisid erde. 

biuot thius brede uuerold, 

uuirdid sulicaro bokno filu, 

grimmid the grodo seo, 

uuirkid thie gebenes strom 

egison mid is uthiun 

erth - buandiun. 

than thorrot thiu thiod 

thurh that gethuing, mikil 

fole thurh thea forhta ; 

than nis fridu huergin, 

ac uuirdid uuig so maneg 

obar these uuerold alla 

hetilic afhaban, 

endi heri ledid 

kunni obar odar; 

uuirdid kuningo giuuin, 

meginfard mikil; 

uuirdid managoro qualm, 

open urlagi. 

uuirdid uuol so mikil 

obar these uuerold alla, 

mansterbono mest 

thero, the gio an thesaru middilgard 

suulti thurh suhti: 

liggiad seoka man, 

driofat endi dojat, 

endi iro dag endjad, 

fulljad mid iro ferahu ; 

ferid unmet - grot 

hungar hetigrim 

obar helitho barn. 


6) Daher der Heine'ſche Wit: 
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„An dem Schidjalstage 
Da ericheint es, am Mond 


Wie an der Sonn’ aud; 
Umfchwentt werben beibe, 
Mit Finfterniß umfangen, 
Fallen Sterne, 

Helle Himmelslichter ; 

Hin und ber ſchwankt die Erbe, 
Weit und breit bebt die Welt, 
Und die Wunderzeichen mehren fich, 
Grimmt die große See, 
Graufen wirkt 

Das Waffer mit den Wellen 
Den Bewohnern der Erbe. 
Dann borren die Menſchen 
Bor des Drangjals Macht, 
Das Bolf vor Furcht, 

Denn Fried’ ift nirgends. 
Waffen werden und Wehr 

In der Welt überall 

Hibig erhoben 

Und mit Heeren befebbet 

Ein Klan den andern. 

Da wird Königen Kampf, 
Mächtige Märjche, 

Mancher Mannſchaft Blutbad, 
Offene Fehde! 

Peſt wirkt dann wüthend 

In der Welt allwärts, 
Männerſterben zumeiſt; 

Wer in der Mittelmark je 
Durch Seuchen verſchmachtete, 
Liegen ſiech die Mannen 

Und taumeln und ſind todt, 
Ihre Tage enden, 

Vollführt iſt die Fahrt, 

Fährt unmäßig großer 
Heißhunger daher 

Ob der Helden Kinder.“ 


„Das mahnt an das Mittelalter jo ſchön, 
An Edelknechte und Knappen, 

‚Die in dem Herzen getragen die Treu’ 
Und auf dem Hintern ihr Wappen.“ 


7) Leſer, welche wiffen wollen, wie bas weibliche Schönheitsibeal in der 
Glanzzeit des Mittelalters in deutſchen Landen beſchaffen war, und Leferinnen, 
welche erfahren möchten, wie fih damals eine Dame vom feinften Ton in 
Toilette, Haltung und Gebaren dargeftellt hat, verweiſe ich auf meine „Geſchichte 


ber deutſchen Frauenwelt“, 2, Aufl., L, 211 fg. und 215 fg. 


Scherr, Aulturgefchichte 4, Aufl. 


Das jpätere 
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deutiche Mittelalter bat in der Weife bes heiligen Grobianus ein weibliches 
Schönheitsideal materiellften Stils aufgeftelt. Dafjelbe ift mitgetheilt in dem 
zwifchen 1470 unb 1471 zu Augsburg zufammengetragenen „Liederbuch ber 
Klara Hätzlerin“ (Ausg. von Haltaus, 1840) p. LXVIII.: — 

„Ain haubt von Behmerland, 

Zway weisse ärmlin von Prafand, 

Ain prust von Swaben her, 

Von Kernten zway tüttlein ragend als ain sper, 

Ain pauch von Österreich, 

Der wär schlecht vnd geleich, 

Vnd ein ars von Pollandt, 

Auch ain bayrisch fut daran, 

Vnd zway füsslen von dem Rein: 

Das möcht ain schöne fraw gesein ! ** 


8) Ein Beifpiel, freilich ein derbes (Sceible'8 Schaltjahr, III, 624): — 
„Ich hab’ hören einen Münch predigen, einen Bruder aus ber Obfervanz; als 
diefer verdammt und heftig red'te wider den Ueberfluß der Kleider und wider den 
unverfhamten Form, ber daran und barin gemacht würd', beſchloß er zulegt auf 
die Weis mit jolden Worten: Die Buhler in unferer Stadt fie ftreden ihre Lätz 
fo weit aus ben Hofen herfür, verwidelns auch und verftopfens mit fo viel Tüch— 
lein, daß, fo die Meten wähnen, es feind Zumpen, fo find e8 Lumpen.“ 


9) Wie z. B. in folgender Stelle: — 


Nature n’est pas si sote 


Qu’ele feist nestre Marote 

Tant solement por Robichon, 

Se l’entendement i fichon, 

Ne Robichon por Mariete, 

Ne por Agnes, ne por Perrette; 

Ains nous a fait, biau filz n’en doutes, 
Toutes por tous et tous por toutes, 
Chascune por chascun commune 

Et chascun commun por chascune. 


10) Under der Linden 
an der heide, 
da unser zweier bette was, 
da müget ir vinden 
schone beide 
gebrochen bluomen unde gras, 
vor dem walde in einem tal, 
tandaradei! schone sank diu nahti- 
gal. 


Ich kam gegangen 

zuo der ouwe; 

do waz min vriedel komen e; 

do wart ich empfangen, 

- here vrouwe! 

daz ich bin saelik ie mer me: 

er kuste mich wol tusent stunt, 

tandaradei! seht, wie rot mir ist der 
munt. 


„Unter der Finden 

An der Haibde, 

Wo wir Zwei zufammen gerubt, 
Möget ibr finden 

Abgepflückt beide, 

Blumen und Gras, in fröhlichem Mutb. 
Bor dem Wald im Thale Hang 

— Tandarabei — 

Süß der Nachtigall Gefang. 


Nredergegangen 

Kam id zur Aue: 

Wo mein Trauter fo lange ſchon war. 
Ich ward empfangen, 

Heilige Fraue! 

Daß ich bin jelig immerbdar. 

Küffe auch? Taufendmal mic küßt' er, 
— Tandaradei — 

Seht, mein Mund wie roth nod ift er. 


Zum erften Bud. 595 


Do hat er gemachet Ein Lager machte 
also riche! Zu unjerer Luft 
von bluomen eine bette stat; Aus Blumen er und Blüthen dort. 
des wird noch gelachet Wohl mancher lachte 
innekliche, Aus voller Bruft, 
kumt iemen an das selbe pfat: Führt ihn fein Weg zum jelben Ort. 
bi den rosen er wol mak, Bei den Rojen er wohl mag 
tandaradei! merken wo mirz houbet — Tandaradei — 
lak. Sehen, wo das Haupt mir lag. 
Daz er bi mir laege, Daß wir da lagen, 
wesse’z iemen Wüßt' e8 Einer, 
nun’ welle Got, so schamt’ ich mich. Gott verhüt' es, ich ſchämte mid). 
wes er mit mir pflaege, Weſſen wir pflagen, 
nie mer niemen Keiner, Keiner 
bevinde daz, wan er und ich Merke das, als er und ich 
und eine kleinez vogellin, Und ein flein Waldodgelein, 
tandaradei! daz mak wol getriuwe — Tandaradei — 
sin. Das wird wohl verfchwiegen fein.” 


11) Ein Reichstagsbeſchluß von 1187 verorbnete förmlich: „Daß wer einem 
anderen Schaden zuzufügen oder ihn zu verlegen beabfichtigt, ihm minbeftens 
drei Tage vorher durch eine fihere Botſchaft abjagen ſoll.“ Die Ueberbringung 
ber Fehdebriefe geihab Durch Herolde oder Knappen. Den Stil diefer Abjage- 
briefe zeige folgender, welchen Graf Dtto zu Solms und feine Helfer (Verbündete) 
1391 an die Stadt Frankfurt erließen. „Wiffet Burgermeifter, Scheffen und Rat 
und die Stat gemeynlichen zu Frandfurth, daß ih Dtto Graffe zu Solm euer 
fiend wil fin und wil des min Ere ane uch bewaret ban. Gegeben under myn 
Ingeß uff den Montag neft dem Pingeftage Anno Dom. 1391. — Wiſſet 
Burgermeifter u. ſ. f., daß ich Reynhart Graffe zu Naſſau uwer fiend wil fin 
um Otto willen, Graffen zu Sulmes minem Neben; und wil des min Ere 
ane uch bewaret han. Geben u. ſ. f. — Wiſſet Burgermeifter u. . f., daß wir 
deß nach geichrieben umwer fiende fin wollen umme des Edelen unjern gnedigen 
Junghern Reynhart graffen zu Naffau. Ich Diederich von Kodingen, Wilhelm 
von Kodingen Gebrüder, Henne von Witzehan, Henne von Gorbenheim, Heinrich 
von Mengirsberchen, und ich von Therenberg, Henne von Wanſcheid, und wollen 
das unjer Ere ane uch bewaret han. — Wiſſet Burgermeifter u. ſ. f-, daß ich 
Dtto Graffe zu Sulms und myn Helffer gein nich in Fehden fin wollen an aller 
mafjen als dy wibderfagers Brive utzwiſent dy ir von mir und mynen Helffern 
bat. Geben under myn Inge. Anno Dom. MCCCLXXXX primo in die Kiliani 
martiris.“ Welche läppiihen Motive man oft einer Fehde unterjchob, beweift z.B. 
ber Fehdebrief, welden ein Herr von Praunheim der Stadt Frankfurt zufchidte, 
weil bei einer Tanzbeluftigung eine Frankfurterin feinem Better einen Tanz ver: 
jagt hatte und ihm bie Stabt feine Genugthuung für dieſen Schimpf Teiften wollte. 
Zuweilen lief das Abjagebriefwejen ins burlesk Lächerliche aus, wie wenn 5.8. 
der Koch eines Herrn von Eppenftein mit feinen Kochknaben Kleßgin und Heldin 
und feinen Behemeden (Viehmägden) Elfgin und Ludel und mit all feinen Helfern, 
Mezger, Holzdreger und Schoßeln-Weſ een. dem Grafen Otto von Solms, wahr: 
ſcheinlich dem Obengenannten, Fehde anfagte, weiler, für den Grafen einen Hammel 
ſchlachtend, fich jelber dabei „in ein Bein geftochen” und ber Graf ihn für ben 
hieraus erwachſenen Schaden nicht entihädigen wollte. Auch arme Teufel von 
Bauern und Juden verftiegen fih manchmal zur Erlaffung von Fehbebriefen, 
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ber Leipziger Schufterfnechte, welche i. 3. 1471 einen an bie Studenten richteten, 


nicht zu gebenfen. 


12) Ich ſetze Die im Terte gemeinte merfwürdige Stelle theilweiſe bierber, 
zugleich als mittelhochdeutiche Spradhprobe. 


Ezn ist al der dinge dehein, 
der ie diu sunne beschein, 

so rehte saelic so daz wip, 

diu ir leben unde ir liep 

an die maze verlat, 

sich selben rehte liebe hat, 

und al die wile und al die vrist, 
daz si ir selber liep ist, 

so ist der billich ouch derbi, 
daz se al der werlde liep si. 

ein wip, diu wider ir selber tuot, 
diu so gesetzet ir muot 

daz si ir selber ist gehaz, 

wer sol die minnen über daz? 
diu selbe ir lib unwaeret 

und daz der werlt bewaeret, 
waz liebe oder waz eren 

sol iemen an die keren? 

man leschet gelangen, 

so der beginnet angen 

und wil daz namelose leben 
dem geherten namen geben. 
nein, nein, ez ist niht minne, 
ez ist ir aehterinne, 

diu smähe diu bose 

diu boese getelose, 

diu enwirdet wibes namen niht, 


als ein waerlichez sprichwort giht: 


„diu manegem minne sinnet, 
diu ist manegem ungeminnet.‘* 
diu gerne da nach sinne 

daz se al diu werlt minne, 

diu minne sich selben vor, 


zeige al der werlde ir minnen spor: 


sint ez durnähte minnen trite, 
al diu werlt diu minnet mite. 
ein wip, diu ir wipheit 
wider ir selber libe treit 

der werlde ze gefalle, 

die sol diu werlt alle 

wirden unde schoenen, 
blüemen unde kroenen 

mit tägelichen eren, 

ir ere mit ir meren. 

an swen ouch diu genendet, 
an den si gar gewendet 


„Bon allen Dingen auf diefer Welt, 

Die je der Sonne Licht erbellt, 

Iſt keins fo felig wie das Weib, 

Die ftets ihr Leben und ihren Leib 

Und ihre Sitten dem Maß ergiebt, 

Sich felber ehret und fich liebt ; 

Und all die Weile und all die Friſt, 

Daß ſie ihr jelber willfommen tft, 

So ift es billig auch dabei, 

Daß fte der Welt willlommen jei. 

Die ihrem Leib zuwider thut, 

Die jo beftellet ihren Muth, 

Daß fie ihr jelbft muß grollen, 

er wird die minnen wollen ? 

Die da fich jelbft entehret 

Und das der Welt bewäbret, 

Mas Liebe oder was Ehren 

Soll Jemand an die fehren? 

Man löfchet das Verlangen, 

Das ſchon ift aufgegangen, 

Und will das weienlofe Leben 

An ein gehehrtes Leben geben. 

Nein, nein, das ift nicht Minne, nei, 

Das muf der Minne Feindin jein, 

Die aller Ehren bloße, 

Die böfe zügelloſe: 

Die fördert Weibes Würde nicht, 

Nach dem Spridwort, dasda Wabrbeit 
ſpricht: 

Die manchem Minne ſinnet, 

Die iſt manchem ungeminnet. 

Die darauf ſtellt die Sinne, 

Daß alle Welt ſie minne, 

Die minne zuerſt ſich ſelber nur 

Und zeige der Welt der Minne Spur: 

Iſt es der echte Minnentritt, 

Alle die Welt die minnet mit. 

Ein Weib, die ihre Weiblichkeit, 

Sich jelbft befiegend, dazu weibt, 

Daß fie der Welt gefalle, 

Die fol die Welt auch alle 

Zieren, würden und jhönen, 

Täglich blümen und frönen 

Mit Lob und hoben Ehren, 

Ihre Ehre mit ihr mebren 

Zu wen fie fih mag neigen, 

Wem fie gar wird zu eigen 
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ir lip unde ir sinne, 

ir meine unde ir minne, 

der wart saelic ie geborn, 

der ist geborn unde erkorn, 

ze lebenden saelnden alle wis, 
der hat daz lebende paradis 

in sinem herzen begraben: 
dern darf deheine sorge haben, 
daz in der hagen iht ange, 

so er nach den bluomen lange, 
daz in der dorn iht steche, 

so er die Rosen breche. 


da enist der hagen noch der dorn, 


da enhat der distelline zorn 
betalle niht ze tuone. 

diu rosine suone, 

diu hat ez allez uz geslagen 
dorn und distel unde hagen. 
in diseme paradise 

da entspringet an dem rise, 
engruonet noch enwähset niht 
wan daz daz ouge gerne siht. 
ez ist gar in blüete 

von wiplicher güete. 

da enist niht obezes inne 

wan triuwe unde minne, 

ere und werltlicher pris. 

ahi, ein so getan paradis 

daz also vröudebaere 

und so gemeiet waere, 

da möhte ein saeliger man 
sins herzen saelde vinden an 
und siner ougen wunne sehen. 


Mit Leib und Herz und Sinne, 
Mit Liebe und mit Minne, 

Der warb zum Heil geboren, 

Sa der ift auserforen 

Zu lebendem Heil je mehr und mehr, 
Das lebende Paradies hat der 

In feinem Herzen begraben ; 

Der darf feine Sorge haben, 

Daß ihn der Hagbujch fange, 

So er nad den Blumen lange, 

Daß ihn der Dorn je fteche, 

So er bie Roſen breche. 

Da ift fein Hagbuſch und fein Dorn, 


- Da ift dem Kind der Diftel, Zorn, 


Kein Lehen zubeſchieden. 

Da bat ber rofige Frieden 

Alles was Herbe und Zorn bebeutet, 
Dorn, Diftel, Hagbufch ausgereutet, 
In diefem Paradiefe 

Iſt nichts, was giftig ſprieße; 

Da grünt noch wächft fein ander Kraut, 
Als was das Auge gerne jhaut. 

Es fteht gar in der Blüthe 
Weiblicher Huld und Güte. 

Da iſt kein Obſt darinne 

Als Treue nur und Minne, 

St Ehre nur und Würde da. 

Sn ſolchem Paradiefe, ia, 

Das fo voll Freud’ ohn’ Ende 

Und fo gematet ftänbe, 

Da könnte wohl ein feliger Mann 
Seines Herzens Freude ſchauen an 
Und feiner Augen Wonne ſeh'n.“ 


13) — — Si sprach; „her, künt ir ein spil, den wemplink bergen?‘ — 


ja daz kan ich: schoene, tuot iuch under! — 
seht, darumb ich ez niht liez, 

meinen wemplink ich ir stiez 

zwischen bein, als si mich hiez. 

do si des enpfant, si nam sin’ wunder. 


Schimpfes si ein teil verdroz, 
si sprach blide: 

„luwer unvuog ist ze groz, 
warum dekket ir mich bloz? 
kum ich ’z lide! ** 

vrou, daz ich den wempelink 
baz verschiebe, 

darnach stet mir min gerink. 
ich lere dich ein fremdez dink, 
du viel liebe, — 
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sisprach: ‚‚mir kam ein wemplink unterz hemde.“' — 
vrou, der ler ich dich noch zwei, diu dir sind fremde, 
sprach ich zer schoenen, volge miner lere: — 

minen wemplink ich do bark 

der guoten: er duht’ si niht ark; 

diu here was nie me so stark, 

daz si mich bat den wemplink bergen mere. 


Do daz spil ein ende nam, 
sprach diu here: 

„her, darumb sit mir niht gram, 
ob ich mich ein teil verscham, 
durch iuwer ere? 

wemplink tuot ir mir erkant, 

daz ich schouwe, 

wie ez si umb in gewant.“ — 

do gab ich ir’n in die hant 

vor derouwe.... 


14) Immermann bat, im Borfpiel zum „Merlin“, die germanifche Architektur 
ſchön harakterifirt, in dem er über Chriſtenthum, chriſtlichen Kult und chriftliche 
Kunft den Lucifer jo zum Satan jprechen läßt: — 

— „Es geht ein Fächeln 
Auflöſend über das Erdenrund; 
Mit ſüßem, friſchem, mildem Lächeln 
Veſchwören fie den neuen Bund. 
Die alten Jubelllänge dehnen 
Sich aus in feierliche Weifen, 
Die Steine ſelbſt ergreift ein Sehnen, 
— Himmel leicht empor zu reiſen. 

ie Pforte reckt ſich auf als Bogengang, 
Um droben zu vernehmen hold chte; 
Die kurze Säule wächſt zum Pfeiler ſchlank 
Und trägt, ein Baum, granitne Blumen, Früchte.“ 


15) Der „Sachſenſpiegel“ iſt von Homeyer, ber „Schwabenſpiegel“ von 
Badernagel herausgegeben. Ich führe aus diefen Rechtsbüchern folgende 
furze Sprach: und Stilproben an. Der Sachſenſpiegel läßt ſich iiber bie päpftliche 
und bie faiferliche Gewalt alfo vernehmen: 

Tvei svert lit got ir eutrike to bescermene de kristenheit. deme pauese 
is gesat dat geistlike, deme keisere dat wertlike. deme pauese is ok gesat to 
ridene to bescedener tiet vp eneme blanken perde vnde de keiser sal ime den 
stegerip halden, dur dat de sadel nicht ne winde... Dit is de beteknisse, 
svat deme pauese widersta, dat he mit geistlikeme rechte nicht gedvingen 
ne mach, dat it de keiser mit wertlikem rechte dvinge deme pauese gehorsam 
to wesene. so sol ok de geistlike gewalt helpen deme wertlikem rechte, of is 
it bedarf. 


Der Schwabenfpiegel verlangt von einem Richter folgende Eigenſchaften: 


Ain jeglich rihter sol vier tugend an im han. diu aine ist rehtikait. diu 
ander ist uuishait. diu dritte iat diu sterke. :diu vierde diu mauzze. ain rihter 
sol diu rehtikait also haben, daz er uueder durch lieb noch durch laide noch 
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durch miet noch durch hazz niht entu uuan daz reht si. ain rihter sol auch 
uuise sin, daz er daz übel von dem guten und daz gut von dem übeln ge- 
schaiden künne, kan er daz, so hat er di rehten uuishait, daz übel lat und daz 
gut tut. er sol auch starke sin, daz er sin hertz also besterk, daz ez dem libe 
nimmer nit gerat daz uuider reht si, und ist daz daz hertz ainen kranken mut 
geuuinnet, 20 sol der lip also starke sin, daz er dem boesen mut uuiderstande 
uuan diu tugend für alle tugende gat, der boesem mut uuider stat. er sol 
auch alz starke sin, daz er libe und gute uuage, daz er reht beschirme. er sol 
auch diu mauzze han, also daz er uueder durch reht noch durch unreht 
nimmer so grözzen zorn geuuinne, dazz er uuider daz reht nimmer iht getu, 
er sol nimmer so zornig sin suuie geuualtig er sie, unküschez uuort gespreche 
oder ieman schelte. 


16) Bon den taujenden von Beifpielen, die fih in Betreff des beutfch- 
mittelalterlichen „Hanbels mit Menſchenfleiſch“ anführen laffen, möge nur das 
folgende, beftehend in einer Urfunbe v. 3. 1333, bier Plat finden. „Ich Konrad 
ber Truchjeß von Urach, Ritter, thue kundt und verjehe offentlihen an dieſem 
Briefe, allen den, bie diefen Brief lefen, ſehen ober hören lefen, daß ich ben 
Erjamen geiftlichen Herren, dem Abt und dem Konvent bes Elofters zu Lord 
hab geben die 2 Frawen Agnes und ihr Schwefter Mahilt, — Reinbolt's 
ſeligen Töchter, und ihre Kindt, die davon kommen mögen, um drei Pfund Heller: 
ber ich gewährt von ihn bin, und das geb ich in diefen Brief, befigelt mit myn 
Infigel, das daran hanget. Diefer Brief warb geben da man zalt von Chrifti 
Geburt 1333 Jahr.“ Alfo im Jahr 1333 konnte man zwei Weiber fammt ihren 
Kindern, „bie davon fommen mögen“, um 1 #1. 45 &r. kaufen. 


17) Der hiſtoriſche Volksliederſchatz des deutſchen Mittelalters liegt jetzt 
in einer trefflichen biftorifch = kritifchen Ausgabe vor: — „Die biftorifhen Volks— 
lieber der Deutihen vom 13. bis 16. Jahrhundert”, gefammelt und erläutert 
von Lilienfron, 1865 fg., 4 Bbe. 
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1) Die Gefinnung, Stimmung und Ausdrudsweife des unvergeßlichen 
en veranschaulicht Har und ſchön „Win new lieb herr Vlrichs von Hutten“ 
v. J. 1521: — | 

Ih habs gewagt mit finnen 

Und trag bes noch fain rew; 

Mag ich nit d’ran gewinnen, 

Noch muß man fpüren trem ! 

Dar mit ih main, nit aim alleit. 
Wen man e8 wolt erfennen: 

Dem land zu gut, wie wohl man thut 
An pfaffen feyndt mich nennen. 
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Da laß ich yeben liegen 

Und reden was er wil! 

Het warheit ich verſchwiegen, 

Mir weren dulder vil; 

Run hab ichs gejagt, bin drumb verjagt, 
Das Hag ich allen frummen 

Wie wol noch ich nit weyter fliech, 
Dieleicht werd wyber fummen. 


Vmd gnad wil ich nit bitten 

Die weyl ich bin on ſchult; 

Ich het das recht gelitten, 

So hindert vngedult, 

Das man mich nit nach altem ſit 

Zu ghör hat kummen laſſen; 

Vieleycht wils got, vnd zwingt ſie not, 
Zu handeln difer maſſen. 


Nun ift offt dieſer gleychen 
Geſchehen auch hie vor, 
Das ainer von den reychen 
Ain gutes jpil verlor: 
Offt großer flam von fündlein kam: 
Wer wais, ob ichs werb rechen ! 
Stat ſchon im lauff, fo jet ich drauff: 
San muß e8 oder brechen! 


Dar neben mich zu tröften 

Mit gutem gewiſſen hab, 

Das fainer von ben böften 
Mir eer mag brechen ab, 

Noch jagen, das off ainig maß 
IH anders jey gegangen, 

Dan eren nad), hab dyſe ſach 
In gutem angefangen. 


Wil um yr felbs nit raten 

Dyß frumme Nation, 

Irs Schaden ſich ergatten, 

Als ich vermanet han, 

So ift mir layd! Hie mit ich ſchayd, 
Wil mengen laß die karten ; 

Byn unverzagt: Ich habs gewagt 
Vnd wil des ends erwarten ! 


Ob dan mir nach thut denden 

Der Eurtifanen Liſt: 

Ain hertz laft fich nit krenden, 

Das rechter maynung ift! 

Ih mais noch vil, wöln and yns fpil 
Vnd foltens drüber ſterben: 

Auf, landsknecht gut und reutters mut! 
Saft Hutten nit verberben ! 
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2) Wir dürfen an den Briefen der Duntelmänner nicht vorübergehen, ohne 
eine Probe Daraus zu geben. Eine der am meiften harakteriftiichen und zugleich 
ergöglichften biefer Epifteln ift die, welche ein gewiffer Lupuldus Feberfufius 
aus Erfurt an Ortuin Gratius richtet, die wir aber auch, abgefehen davon, baf 
in einer Berbeutihung ber küchenlateiniſche Humor ſich verflüchtigen müßte, aus 
nabeliegenden Gründen nur im Original mittheilen können. Alfo ſchreibt ber 
„mox licentiandus ‘* Feberfufius jeinem Korreipondenten über ein hochwichtiges 
Iholaftifches Problem: 

Domine M. Ortuine, est in Erphordia in quodlibetis mota una quaestio 
multum subtilis in duabus facultatibus Theologicali et Physicali. Quidam 
dicunt, quando Judaeus fit Christianus, pro tunc renascitur sibi praeputium, 
quae est cutis praecisa de membro virili in nativitate per legem Judaeorum, et 
illi sunt de via Theologorum et habent prae se Magistrales rationes, de quibus 
est una, quod alias Judaei facti Christiani, in extremo judicio putarentur esse 
Judaei, si essent nudi in ipsorum membro virili, et sie ipsis fieret injuria. Sed 
Dens nemini vult facere injuriam, ergo etc. Alia ratio tenet ex auctoritate 
Psalmistae, qui dieit: Et abscondit me in die malorum, et protexit me in 
abscondito. Dicit in die malorum, id est, in extremo judicio in valle Josaphat, 
quando oportet reddere rationem omnium malorum. Alias rationes relinquo 
propter brevitatem: ex quo in Erphordia sumus moderni et moderni semper 
gaudent brevitate, ut scites. Etiam pro eo quod habeo-malam memoriam, non 
possum mente tenus scire allegando, prout facinnt Domini Juristae. Sed alii 
volunt, quod illa opinio non postet subsistere, et habent pro se Plautum, qui 
dieit in sua Poëtria, quod facta infecta fieri nequeunt. Ex hoc dicto probant 
si aliquam partem corporis Judaeus amisit in suajudaitate, non recuperat illam 
in Christiana religiositate. Et cum hoc arguunt quod ipsorum argumenta non 
concludunt formaliter, alias ex prima ratione sequeretur, quod illi Christiani 
qui perdiderunt propter suam luxuriam partem unam e suo membro, ut saepe 
contingit in secularibus et spiritualibus personis: etiam crederentur in ex- 
tremo judicio esse Judaei, sed hoc asserere est haereticum et Magistri nostri 
haereticae pravitatis inquisitores nequaquam concedunt, quia ipsi aliquando 
etiam sunt defectuosi in ista parte, sed hoc non contingit ipsis ex meretricibus, 
sed quando in balneis se non praevident. Ideirco precor dominationem 
vestram humiliter et devotarie, quod velitis vestra decisione determinare rei 
veritatem et interrogare uxorem Doctoris Joh. Pfefferkorn, ex 'quo cum ea 
bene statis, et illa non verecundatur dicere vobis quaecunque vultis propter 
illam amicabilem conversationem quam habetis cum viro suo. Et ego etiam 
audio, quod estis ejus confessor: propterea potestis compellere sub poena 
sanctae. obedientiae. Dicatis domina mi, nolite verecundari, ego scio quod 
estis honesta persona, sicut est una in Colonia, non peto inhonestum a vobis, 
sed ut manifestetis mihi rei veritatem : utrum maritus vester habet praeputium 
velnon, dicatis audacter sine verecundia, amore Dei quid tacetis? Verum 
ego nolo vos docere, vos melius scitis, quomodo debetis vos habere cum 
mulieribus quam ego. Datum raptim ex Erphurdia. 


3) Es ift ein no jeßt in ber nichtgelehrten Welt vielfach verbreiteter 
Irrthum, daß vor Luther gar Feine Verdeutſchung der Bibel eriftirt habe. Die 
ältefte, allerdings nur nad der Bulgata gefertigte, Uebertragung ber Bibel ins 
Deutjche ift die des Matthias von Beheim (um 1343). Anton Koburger gab 
1483 eine Bibelüberfegung heraus, wieder eine andere ein gewifjer Otmar 1507. 
Luther begann ſchon 1517 an der feinigen zu arbeiten und vollendete fie 1534. 
Der Unterſchied zwifchen der otmariſchen und der lutheriſchen Berbeutihung mag 
fih aus folgender Probe ergeben : 
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Otmar. 


Aber der berre antwurt job von dem 
windtipreuel und ſprach: Wer ift ber, 
der ba einwelgett die urtayl mit uns 
gelerten worten. Begürte beine lenden 
als ein mann, ich frage Dich und bu 
antworte mir. Wo mwareft bu, bo ich 
feet die grundtfefte der erde. Zange 
mir, ob du babft dievernunft. Wer fatt 
ir maßs, ob du es erfanteft ober wer 
ſtrecket uber fy bie linien, auff bie ire 
grunbtfeften feind gefterdet. Ober wer 
leget iren winfelftain. Do mich lobeten 
die mörgenlichen fteren mit einander und 
jubilierten alle füne gottes. Wer beſchloß 
das möre mit den thüren. Do es für: 
brache all für geend von dem leybe. Do 
ich leget die wollen fein gewand und bo 
id es ummidelet mit der tundlung als 
mit tbüchen ber findheyt. Ich umbgabe 
es mit meinen enden und fatt ben rigel 
und die thüren und fprad. Du fumpft 
unt ber und du geeft nit fürbaß, und 
bie jerbricheft Du dein wülend flüß. 


Beigaben. 


Luther. 


Und der Herr antwortet Hiob aus 
einem wetter und ſprach. Wer iſt der, 
der ſo felet in der weisheit und redet ſo 
mit unverſtand? Gürte deine Lenden 
wie ein Mann; Ich will dich fragen, 
lere mich. Wo wareſtu, da ich die Erde 

ründet? Sage mirs, biſtu fo Hug. 
eiſſeſtu, wer ir das Maß geſetzt hat? 
Oder wer über ſie ein Richtſchnur ge— 
zogen hat? Ober worauff ſtehn ire Füſſe 
verſencket? Oder wer hat jr einen Eck— 
ſtein gelegt? Da mich die Morgenſterne 
miteinander lobeten vnd jauchzeten alle 
Kinder Gottes. Wer hat das Meer 
mit ſeinen Thüren verſchloſſen, da es 
herausbrach wie aus Mutter leibe. Da 
ichs mit Wolken kleidet, vnd in tunkel 
einwikkelt wie in windeln. Da ich jm 
den laufft brach mit meinem Tham, 
vnd ſetzet jm riegel und thür. Vnd 
ſprach, Bis hieher foltu fomen, vnd 
nicht weiter, Hie follen fich legen deine 
ftolgen wellen. 


4) „Vnd bey Teib lauff nit hinweg (mie etliche thun) und meinen fie thun 


recht vnd wol daran. Mit, nit fo, lieber bruder, bu mußt denden, daß du dein 
Freiheyt verloren haft vnd eygen worben bift, baraus bu Dich jelbs on wiffen vnd 
willen deines Herrn nicht on find vnd ne würden fanft. Denn bu 
raubeft und ftiehleft deinem Herrn deinen leib, welchen er faufft hat oder funft zu 
jm bracht, daß er fürthin nit dein, fonbern fein gut ift, wie ein Vich oder andere 
jeine habe.“ Luther a.a. ©. 


5) Zu Anfang bes 18. Jahrhunderts wurde das Zeitungswejen bereits 
Gegenftand Literarbiftorifcher Beihäftigung, wie aus folgendem Buchtitel zu er— 
jehben: „Curieuſe Nachricht von denen heut zu Tage grand mode gewordenen 
Journal-Quartal- und Annual-Schrifften, barinnen bie einige Jahre her in Teut- 
iher, Lateiniſcher, Franzöſiſcher, Italiänifher und Holländischer Sprade häufig 
gejchriebenen Journale erzählet und bey denen meiften gemeldet, Wer jelbige vers 
fertiget, wann fie angefangen, aufgehöret oder ob bis itt continuiret werben, 
Nebit beigefügten unpartheiiichen Urtheilen und anbern curieusen observationibus 
von M. P.H. (Freyburg 1713).“ Ich merke bei diejer Gelegenheit noh an, 
daß bie Literarhiftorie und Bibliographie in Deutihland begründet wurde durch 
Bogler’s Universalis in notitiam cujusque generis bonorum scriptorum intro- 
ductio (1670) und zunächſt fortgefilhbrt durch Morhof' s Polyhistor (1688) und 
Struve's Introductio in rem literariam usumpue Bibliothecarum (1704). 


6) 3.8. der trefflihe Hans Sachs: 
„Man fagt, e8 jei in deutſchen Landen 
Gar ein bös Volk auferftanden, 
Welche man nennet bie Landsknecht ... . 
Man jagt, fie faften nicht gern, 
Sind lieber allzeit voll, 
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Mit ſchlemmen, praffen fen ihnen wohl. 
Achten fi) Betens auch nicht viel, 
Sondern man fagt, wie ob dem Spiel 
Sie übel fluchen und plagen barneben, 
Auch wie fie nicht viel Almuß geben, 
Sondern laufen ſelb auf der Gart. 
Eſſen oft übel und liegen hart. 

Doch dienen fie gern alle Zeit 

Einem Kriegsheren der ihnen Geld geit. 
Er hab gleich recht oder nit, 

Da befümmern fie ſich nicht mit... . 
Wilder Leute hab ich nie gefeben ; 

Ihre Kleider aus den wildften Sitten, 
Zerflammt, zerhauen und zerjchnitten, 
Einstheils ihr Schenkel bleden thäten, 
Die andern groß weit Hofen hätten, 
Die ihnen bis auf die Füß herabhingen, 
Wie die gehof'ten Tauber gingen. 

Ihr Angeficht Shrammet und nebelbartet, 
Auf das allerwildeft geartet ; 

In fumma wüft aller Geftalt, 

Wie man vor Jahren die Teufel malt.” 


Bon landsknechtiſcher Kriegsweiſe gibt ein ausführliches Gedicht von Hans 
Sachs, betitelt „Landsknecht Spiegel“ anſchauliche Bilder. Ein anderer Zeit: 
genofje der Landstnechte führt zur Charakteriftit ihrer Trunffuht an: „Der 
Landsknecht Stahl nahm nur vier Gulden Monatsfold, denn nähın er acht, 
föff er fich tobt.“ 


7) In feinem Germaniae Chronicon (1538) erzählt Seb. Frank von dieſem 
merkwürdigen Manne Folgendes: „Diefer hochweiß und berümpt Fürft (Kaijer 
Mar 1.) bet einen ſchlacksnarren, Cuntz von der Rofen genant, gar in groſſem 
vertrawen und anſehen bey jm, den er in hoben wichtigen benbeln vnd todts nöten 
probiert und allzeit weiß, trew vnd under geftalt ber torbeit gar anjchlegig fanbe, 
der auch jn etlich mal gewarnet vnd beim leben erhalten bett, alfo daz dieſer ſchalcks⸗ 
narr hoch von jm begabt, nit ber geringft under Marimilian gar gehaimen räthen 
ward geadht. Bon diefem Eunten fagt man fouil kurzweil vnd abentheur, fo er 
allzeit durch ſundere geſchwindigkeit und vernunfft in geftalt ains narren hat an= 
gericht, Das ayn eygene hiftori von jm were zufchreiben, yetz hat er alle blinden in 
Augfpurg zufamen bradt vnd jn ain faw an ain pfal auf offnem blat bunden, ba 
yeden ain kolben in bie hand geben, welcher Die ſaw erfchlag, des jey fie, da ſeynd 
die blinden zugefaren, vnd ainander nach ber faw über die lenden vnd grind ge— 
ſchlagen, das ihr etlich zur erben geſunken, das überauß lächerlich zufehen gemejen. “ 
(Ohne etwas Barbarei lief in der guten frommen alten Zeit felbft ber Spaß nicht 
ab.) „Eins mals als dem Keyfer in kriegßlauffen gelt ift abgelauffen, hat er jmin 
ernftem ſchimpff geratben, er foll ain fchreiber werden, jo hab er auch gelt, dardurch 
fainer Maieftät durch fein weije thorheit zunerften geben, der ſchreiber alfans, finantz, 
geit vnd reichthumb, dann das ſunders Die Herkogen von Defterreih an jn haben, 
daz fie fich fürftlich Laffen nieffen onb wol beropffen. Cuntz von der Rofen bat uff 
ain fart eim fpectafel zu Augfpurg zugfehen, vnd mit andern-auff ain rörfaften 

eftanden, auffen auff den rand berumb, ba ye ainer ben andern gefaßt und vor 
all gehalten hatt, wie ein aneinander glüte fettin, ba ift Eung mit willen binber 
fi zurud in brunnen gefallen vnd alle bie auff dem ranfft des brunnens geftanben, 
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mit jm in faften geworffen, daz das wafjer ob in zufamen gejchlagen bat vnd ein 
groß geläcdhter vnd geprümmel i im vold gemadt. Summa an furtweil ift jm nie 
gerunnen.” 


8) Kuhlmann wurde 1657 zu Breslau geboren und nad einem höchſt aben- 
teuerlichen Lebenswanbel 1689 zu Moskau lebendig verbrannt, weil feine Shwär- 
merei zuletst fo toll geworben, daß er laut verfündigte, er ſei Chriftus, der Sohn 
Gottes. Im Jahr 1686 gab er zu Amfterbam den fogenannten „Küblpjalter” 
(Kublmannspfalter) heraus in welchem Lieder wie das folgende vorfommen : 

„Libküffe Jeſus ſüſſe tribe 

Der ſüſſen füften füften libe 

Mit ewig ſüſſerm Jeſuskus 

Im ewigjüfjfern libesflus. 
Libquelle Jeſus libe liber 

J mebr fie quillet ewig über 

J mehr fie ewigft dich liebküſſt; 

I mehr fie ewigft dich durchſüſſt, 
Durchſüſſend ewigſt dich umhertzet, 
Umhertzend ewigſt in dich ſtertzet.“ 


9) Der Originaltitel der Karolina lautet: „Des allerdurchleuchtigſten 
— vnüberwindtlichſten Keyſer Karls des fünfften: vnd des heyligen 
ömiſchen Reichs peinlich gerichts ordnung, auf den Reichsſtägen zu Augſpurgk 
vnd Regenſpurgk, in jaren dreyſſig, vnd zwey vnd dreiſſig gehalten, auffgericht 
vnd beſchloſſen.“ 

Der erſte Paragraph handelt von Beſetzung der Gerichte und hebt mit den 
Worten an: „Item erſtlich ſetzen, ordnen und wöllen wir, Daß alle peinlich Gericht 
mit Richtern, vrtheilern vnd gerichtfichreibern verſehen ond bejetst werben jollen, 
von frommen erbarn verftendigen und erfarnen perſonen, jo tugentlichft und beft 
bie jelbigen nad) —— jedes orts gehabt vnd zubekommen ſein.“ 

Aus dem Artikel über Anwendung der „peinlich frag“ (Folter) geht bei aller 
Scheußlichkeit dieſes Beweismittel® doch noch eine gewiſſe Rückſicht auf das menſch⸗ 
liche Gefühl hervor, welche freilich in der Praris nur in den ſeltenſten Fällen be- 
obachtet wurde. Die Strafanjäge find ganz in der drakoniſchen Weije beftimmt, . 
welche wir im jpäteren Mittelalter vorfanden. Wir wollen einige biejer Beftim- 
mungen berjegen:: 

„stem welche faljch fiegel, brief inftrument, vrbar, renth oder zinßbücher oder 
regifter machen, die jollen an leib oder leben, nach dem bie felſchung viloder wenig 
beßhafftig vnd ſchedlich geſchicht, nach radt der rechtuerftendigen peinlich geftrafft 
werben.‘ 

„Item bie Goßhafftigen überwunden brenner (Brandftifter) ſollen mit dem 
fewer vom leben zum tobt gericht werden,“ 

„Item eyn jeder boßhafftiger überwundener rauber joll mit dem ſchwerdt oder 
wie an jedem ort in diſen fellen mit guter gewonheyt herkommen ift, Doch am leben 
geftraft werben. * 

„Item jo jemandt ben leuten Durch zauberey Schaden oder nachtheyl zufügt, ſoll 
man ftraffen vom leben zum tobt, und man fol ſolche ftraff mit dem fewer thun.“ 

Neben den furhtbaren Beftimmungen der Karolina über Schärfung Der 
Todesurtheile (Reißen mit glühenden Zangen, Biertbeilen, Pfählen, Lebendig⸗ 
begraben), fällt wenigſtens der Grundſatz wohlthuend auf, daß „ſo jemandt 
durch recht hungers not, die er, ſein weib oder kinder leiden, etwas von eſſenden 
dingen zu ſtelen geurſacht würde,“ das Vergehen als vonſträfflich angeſehen 
werden dürfe. 
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10) Der Stil von Khevenhiller's berühmten Geſchichtswerk harakterifirt 
fih ſchon dur die Widmung an Kaijer Ferdinand III. „Es ift nunmehr etlich 
Zahr, daß ich mit groffer Mühe vnd Arbeit ein Universal Hiftory von 200 Jahren 
ber, zu meiner jelbft eigenen Nadrichtung vnd Curiositet in wehrenber meiner von 
Ihr Kayſ. May. Höchftjeligiften angedendens Allergnädigift anbefolhenen Vier— 
zeben Zährigen Gefanbtichaft, neben meiner gebaimen Rathftell, vnd bey Ewer 
Kayjerl. Mayeft. Gemahlin Obrifter Hoffmaifter Ambt zufammen getragen, und 
nad dem Ih darmit bey Tag und Nacht viel Zeit, Sorg, Mühe und Vnkoſten 
angewenbt, jo hab ich ſolches alles wol anlegen: vnd dardurch mein Allergebor: 
ſambiſte Schuldigfeit erzeigen, benetinte Hiftory in Annales vnd dieſelbige in zwölff 
Theil, das ift von höchſtgedachter Kayf. Mayeſt. Geburt an biß zu dero Zeitlichen 
abſcheiden auf diefem Jammerthal, zweiffels obne in Die Ewige Glory, ab vnd 
außtbeilen wöllen, und mich derohalben fie Annales Ferdinandeos zu nennen und 
Ewer Kayf. Mapyeft. zu einen Allergnädigiften Protectore diß Werds mit dem 
ſchuldigſten underthenigiften respect zuerkieſen vnd e8 derſelben Allergehorfamift zu 
dedicieren underftanden, * u. ſ. f. 


11) Aus einer Sammlung aldymiftiicher Schriften des 16. und 17. Jahr: 
hunderts, die ich zufammengebracht habe, jchreibe ich einen der Titel ab, welcher 
aljo lautet: „Rosarium novum et olympicum et benedietum. Das ift: Ein 
newer Gebenedeyter Philoſophiſche ROSENGART, darinnen vom aller weifeften 
König Salomone, H. Salomone Trijmofino, 9. Tritbemio, D. Theophrasto etc. 
gewiejen wirbt, wie ber Gebenebeyte Guldene Zweig vnnd Tineturſchatz, vom 
onverweldlichen Orientalifhen Baum ber Hesperidum, vermittels Göttlicher 
Gnaden, abzubrehen und zu erlangen ſey: Allen und jeden Filiis doctrinae Her- 
meticae, vnd D. Theophrasticae Liebhabern zu gutem trewlich eröffnet in zwee 
Theilen. Per Benedietum Figulum. Getrudt zu Bafel, in verlegung der 
Autoris, Anno 1608.“ 


Ich kann dem Lefer nicht helfen, er muß auch noch eine furze Probe aus der 
gleichzeitigen gereimten ‚‚Practica vom vniuerſal oder gebenedeyten Tinktur Stein 
ber Weifen“ hinnehmen. Nachdem der anonyme Berfaffer ein Langes und Breites 
darüber gejagt, daß dieſe Praftif von Gott und nicht vom Teufel jei, fährt er fort: 

„Daß ich nun fomm zum Anfang jchier, Mercurium den jublimir, 

Auf Bitriol den Geift mit führ, den rechten jolt wol fennen bier: 

Der ihn hefft an das Creut mit ſchmach, jag ihn Vulcanum hefftig nach, 

Damit die ftarden Windsfräffte all in jhm vereinigt ſey — zu mahl: 

Dann nimm jhn von dem Creutz bernider vnd gib jhm newe Erden mwiber, 

Wie er zuvor durchgangen ift, mit Salt nach jhrem Gwicht vermifcht, 

Des Lauffers zwey, des andern vier, eins von dem Salt hierunter rühr: 

Dann treib jhn wider auf dem Fewr mit grofjem Gwalt ond Vngehewr: 

Zu fiebenmal beweiß jhm das, jo wirbt er fräfftig defto baß, 

Weiß und fo Har wie ein Ehryftall, ſeyns gleichen findft nicht oberall. 

Wann dann der lebend gftorben ift, zu fiebenmahl durchsFewr gwiß, 

So behalt jhn rein in einem Glaß, biß d'wilt endlich wvermählen das 

Mit Sonn und Mond fubtil fein, Damit wirdt gmacht der Weifen Stein.“ 


So geht der Unfinn viele Seiten lang weiter. 


12) Die Normen der afademiichen Dijputationen legt die Diſputirordnung 
dar, wie fie jeit 1536 zu Wittenberg gejetlih war. „In den brei hoben Fakul— 
täten (Theologie, Jurisprudenz, Medizin) jolle alle Vierteljahr einmal disputirt 
werben, und ob fich gleich von wegen vorfallender Doftorpromotionen dazwiſchen 
Dijputationen zutragen, jo jollen doc diefenicht gerechnet werben. Jeder bejoldete 
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Lektor fol, wann ihn die Ordnung trifft, eine jolde Difputation zu halten vers 
pflichtet fein und für feine Mühe und Fleiß joll er auf das Mal feiner gehaltenen 
Difputation zwei Gulden, der Rejponbent einen Gulden erhalten und einem jeden 
Arguenten oder Opponenten, wo fein Fleiß geipürt wird, jollen alsbald nach ges 
- haltener Difputation fünf Grojchen gegeben werben. In Artibus (philoſ. Fakultät) 
fol Sonnabends und zwar am erften eine Difputation und am andern eine Defla- 
mation und alfo für und für wechſelweiſe gehalten werben, und follen alle Magiftri, 
Profefjores und andere, jo in der Facultät find, zu diſputiren fchuldig fein. Die 
Rhetores, ber gräcus Lektor und der Lektor Terentit follen die Deklamationen be- 
ftellen und nad) einander joll einer im Jahr einmal beilamiren. Ein jeder Präfident 
fol von feiner Difputation fünf, ber Reſpondent vier und jeder Opponent zwei 
Groſchen, jeder Deklamant auch zwei Grofchen haben. Wer von den Profefjoren, 
wenn bie Orbnung ihn trifft, nicht Disputirt oder deklamirt, der fol um einen 
halben Gulden geftraft werben.” 


13) Zft der Ausdrud Burſch, welcher bald allgemein zur Bezeichnung Des 
Studenten üblich wurde, von den Burjen abzuleiten, jo daß aus bursarius (Mit: 
lied einer Burja) allmälig Burfch geworden wäre? Man beftreitet es. Aber 
Shatfache ift, daß ſchon zur Zeit des Doktor Fauft, wie aus dem Fauftbuch erhellt, 
ber Ausdrud „die Burſch“, was doch leicht aus bursa forrumpirt fein faun, eine 
ftndentifche Genofjenichaft bezeichnete. Dem Worte Philifter hat man viele Ab: 
leitungen gegeben. Am glaublichſten ſcheint, daß e8 bei folgender Gelegenheit 
entftanden ſei. Zu Iena hatten fi 1693 Studenten mit Handwerkern gerauft 
und waren dabei nicht am beften gefahren. Am Sonntag darauf verflodht ein 
Baftor Götz diefe Geſchichte in feine Predigt, welcher er ven Text: „Simjon, Phi: 
fifter über dir!” voranftellte. Das wurde dann unter der akademiſchen Jugend 
zum Stihwort und binnen kurzem waren Philifterthfum und Bürgerthum in ber 
Studentenſprache gleihbedeutende Worte, 


14) Wie 3. B. in gar nicht übler Weife in der folgenden Strophe eines 
Soldatenliedes: 
„Die Fürften in der Schlacht 
Sind unsre Profeffores. 
Wir geben Tag und Nacht 
Ab wadre Aubitores. 
Mars ift Magnificus, 
Allwo jein Stab regieret, 
Den Purpurmantel fübhret, 
Der alles ſchlichten muß.” 


15) Wie aufrichtig und ftarf der Glaube an Die Zauberfräfte ver Erdmännchen 
war, mit welden die Nachrichter einen einträglichen Handel trieben, mag nach— 
ftebender Brief eines leipziger Bürgers an feinen Bruder in Riga aus dem Jahre 
1575 beweiſen (Scheible's „Klofter”, Bd. 6, ©. 180): „Brüderliche Liebe und 
Treue und fonft alles Gutes bevor, lieber Bruder. Ich habe dein Schreiben über: 
tommen und zum Theile genug wohl werftahn, wie daß dur lieber Bruder an Deinem 
Hufe oder Hove ſchaden gelitten haft, daß beine rinder, ſchweine, Kühe, pferde, 
Schaafe alles abfterben, dein wein und Bier verfüureimfeller, und beine Nahrung 
ganz und gar zurudgeht, und Du ob dem allem mit deiner Hausfrauen in großer 
zwietracht leben, welches mir von beinetiwegen ein groß Herzeleid ift zuhören. So 
babe ich mich nu von beinetwegen höchlich bemühet und bin zu den Leuten gangen, 
die ſolcher dingk Verſtand haben, hab rath von beinetwegen bei ihnen juchen wöllen 
und hab fie auch darneben gefraget, woher du folches Unglüd haben müßeſt. Da 
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baben fie geantwort, du hätteft ſolches Unglüd nicht von Gott, jondern von böfen 
Leuten, und dir fünne nicht geholfen werben, du hätteft denn ein Alrunifen oder 
Ertmännefen, und wenn bu ſolches in deinem Haus oder Hove hätteft, jo wurde e8 
ſich mit Dir wol bald anders ſchiken. So hab ich mid nu von beinetwegen ferner 
bemühet und bin zu den Leuten gangen bie ſolches gehabt haben, als bey unjerm 
Scharffrichter und habe ihm dafür geben als nemlich mit 64 Thaler und des Budels 
fnecht ein Drinkgeld. Solches joll dir nu aus liebe und Treue geſchenket jeyn. 
Und jo jolltu e8 lernen wie ich dir jehreibe in diefem Brieve. Wenn du den Erb: 
mann in deinen Hauje oder Hove überlümmeft, jo laß e8 drey Tage ruhen ehr bu 
darzu gebeft, nach ben drey Tagen fo hebe e8 uff und babe es in warmen Waffer, 
mit dem babe foltu befprengen bein Vieh und die fullen deines Haufes, da du und 
bie deinen übergehen, jo wird es ſich mit Dir wol bald anders ſchiken und bu wirft 
wol wiederum zu dem deinen fommen, wenn bu biejes Ertmännefen wirft zu rate 
halten, und du folt es alle Jahr viermal baden, und fo oft bu es babeft jo jolt bu 
e8 wiederum in fein Seiben Hleibt winden und legen e8 bei deinen beften fleibtern 
bie du haft jo darffſtu Ihme nicht mehr thun. Das Bad darinn du e8 badeft ift 
auch jonderlich gut, wann eine Frau in findsnöthen ift und nit geberen fann, daß 
fie ein Löffel vol davon trinfet, jo bärt fie mit Freuden und Dankbarkeit, und wann 
du für richt oder Rath zu thun haft fo ftefe den Ertmann bei dir unter rechten Arm 
jo befömmftu eine gerechte Sach, fie jey recht oder unrecht. Hiemitt Gott befohlen. 
Datum Leipzig Sonntag vor Faftnadht 1575. Hans N.” 


16) Eine folde Stimme erhebt fich in einem 1593 zu Bajel gebrudten Büch— 
lein, welches, wenn ich nicht irre, bisher von feinem Bearbeiter des Herenwejens 
beachtet wurde. Es führt den Titel: „Chriftlich Bedenden vnnd erinnerung von 
Zauberey. Bejchrieben durch AUguſtin Lerheimer“. Der Autor jagt S. 146 
über den im Text berührten Gegenſtand: „Dermaſſen werben die Heren in ihrem 
Sinn betrogen in Bulfchafft mit dem Sathan. Iſt fein natürlich Werd noch 
wahrer natürlicher luft dabey, wie fie jelbs befennen, es jey ihnen nicht alf wann 
fie bey Männern ligen ond jey der Saame unlieblich vnd kalt. Denn was fan ein 
Geift vnd ein Leib mit einander jhaffen, deren Natur vnd Eigenjchaft jo gank vnd 
gar ungleich jeind, fich feineswegs zu ſolchem Werd zufammen ſchicken vnd reimen. 
Vnd daß e8 zumehrmahlen eine Fantajey und eine Eynbildung ſey, zeigen Die Heren 
damit an, daß fie befennen, fie ſeynd vom Geift beichlaffen, da fie bey ihrem Mann 
im Bette gelegen, vnd er habs nicht empfunden.“ Im recht fraßgläubiger Weije 
ftellt fih der Wahn der teufelifhen Buhlſchaft in folgender Hiftorie dar, welche der 
zeitgendffiiche proteftantifche Theolog Anhorn aus Del Rio's Disquisitiones ma- 
gicae „anzeucht“ und die alfo lautet: „Der Teuffel hat durch unterfchiebliche Er: 
jheinungen in Geftalt eines Liecht-Engels eine Jungfraw ſehr ſtolz vnd weten, 
gemacht vnd fie beredt, fie jey an Heiligkeit der H. hochgelobten Jungfrawen Mari 
gleih und mangle jhr nichts weiters als daß fie eine reine Jungfraw bleibe und 
doch auch Schwanger werde und gebäre: nach welchem fie ſehr verlangt. Laßt fich 
beiwegen einftmabls bey ber VBerrichtung ibres Gottesdienftes bedunken, fie höre 
ein Stimm zu jhr alfo jagen: Sey getroft du meine Geliebte, du haft von Gott 
erbetten was du begebrft haft, du jolt fruchtbar werden und doch Das Lob Deiner 
Keuſchheit behalten. Sey getroft du bift vom Himmel geihwängert worden. Auf 
welches fie fi mit dem Teuffel vermifchet, der fich jhro für einen Engel des Liechts 
angegeben. Als fie naher Hauß fommen, fühlet fie, daß jhr Bauch anfange ge: 
ſchwellen, und da fie die zeit vorhanden ſeyn vermeynet, daß fie gebären folte, gebet 
fie zu einem frommen, Eugen, ihro wolbefandten ehrlichen Burger, erzehlet jhme 
alle Sad und bittet jhn, jbro zu bewilligen, daß fie in einem fonderbaren eigenen 
Gemach jeines Haußes heymlich vnd in ftille gebären möchte. Der gute ehrliche 
Mann ftellte zwar dieſer Tochter Erzellung von ben gehabten Offenbarungen feinen 
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Glauben zu, wolte aber jedoch jbro feine Herberg nicht gern verfagen. Nimt fie 
beiwegen in jeine Bebaufung auf vnd beftellet jhro eine getrewe Webe-Muter. 
Die vermeinte Shwangere Jungfram fieng an von den Geburtsichmerzen peinlich 
geplagt zu werben und gebar endtlich, anftatt einer menjchlichen Yeibesfrucht, eine 
große Mänge erihrödlicher,, wüfter, haarichter Würmer, welche jo gräßlich anzu= 
ſehen gewejen, daß männiglid dafür erfchroden, und jo grewlichen Geſtank von 
fi) gegeben, daß die Anmwejenden faum mehr Athem holen mögen. Alfo hat daß 
elende, hoffärtige Jungfräwlein ſich endtlih omb feiner Hoffart willen von dem 
läidigen Teuffel geblendet und betrogen befunden.“ 


17) Der ebrlihe Hauber (um 1737 jhaumburgifcelippe'iher Superinten— 
bent) jagt über den Herenbammer: „Alles, was man von einem Inquisitore ber 
Keßerey und von den damaligen Zeiten, da das Reich der Finſterniß und Bosheit 
auf das Höchſte geftiegen war, fich nur vorftellen fann, das findet fich in dieſem 
Buche mit einander verbunden: Bosheit, Tumheit, Unbarmberzigkeit, Heuceley, 
Argliſtigkeit, Unveinigkeit, Fabelhafftigkeit, leeres Geſchwätze.“ Er jett bei, der 
Autor jchreibe „mehr wie ein Henker als wie ein Geiftliher“ und in Hinficht auf 
feine Unfläthigfeit „wie ein Kerl, der etliche bordels ausgehuret hat“. 


18) Folgende protofollarijche Darftellung der Folterung einer Frau vom 
Sahre 1631 mag dem Lejer zeigen, daß meine Schilderung der Gräuel des Heren= 
prozeſſes eher eine gemilderte als übertriebene ift. „1) Der Scharfrichter hat der 
Delinguentin die Hände gebunden und auch auf die Leiter gezogen, hierauf ange: 
fangen fie zu ſchrauben und auf alle Puncta jo gefhraubet, daß ihr das Herz ım 
Leibe zerbrechen mögen, und ſey feine Barmherzigkeit da gewejen. 2) Und ob fie 
gleich bei ſolcher Marter nichts befennet, babe man doch ohne rechtliches Erkenntniß 
bie Tortur wiederholet und der Scharfrichter ihr, da fie ſchwangeres Leibes 
gewefen, die Hände gebunden, ihr die Haare abgefchnitten und auf die Leiter gejetst, 
Branntwein auf ben Kopf gegoflen und die Kolbe vollends wollen abbrennen. 
3) Ihr Schwefelfedern unter die Arme und an den Hals gebrannt. 4) Sie hinten 
hinauf rüdwärts mit den Händen an die Dede gezogen. 5) Welches Hinauf- und 
Niederziehen vier ganze Stunden gewährt, bis fie (die Richter) zum Morgenbrote 
gegangen. 6) Als fie wiebergefommen, der Meifter (Henker) fie mit den Händen 
und Füßen auf.den Rüden zujammengebunden. 7) Ihr Branntwein auf den 
Rüden gegofjen und angezündet. 8) Darnach eben viele Gewichte ihr auf den 
Rüden geleget und in die Höhe gezogen. 9) Nach diefem fie wieder auf Die Leiter 
geleget. 10) Ihr ein ungehöffelt Brett mit Stacheln unter den Rüden geleget und 
mit den Händen bis an die Dede aufgezogen. 11) ferner bat der Meifter ibr die 
Füße zufammengebunden, eine Klafterftüte, 50 Pfund ſchwer, unten au die Füße 
nieberwärts gebangen, daß fie nicht anders gemeinet, fie würde bleiben und das 
Herz erftiden. 12) Bei dieſem ift e8 nicht blieben, jondern der Meifter ihr Die Füße 
wieder aufgemacht und die Beine gejchraubet, daß ihr das Blut zu den Zeben ber- 
ausgegangen. 13) Bei dieſem ift es auch nicht geblieben, ſondern fie ift zum andern: 
mal auf alle Punkte gefchraubt worden. 14) Der (Henker) von Dreifigader hat 
bie dritte Marter mit ihr angefangen, welcher fie erftlich aufdie Bank geſetzet. Als 
fie Das Hemde angezogen, hat er zu ihr gejaget: ich nehme Dich nicht an auf ein oder 
zween, auf drei, auch nicht auf acht Tage, auf vier Wochen, auf ein halb oder ganz 
Jahr, jo lange du lebeſt, jo lange du e8 doch nicht getreiben Fannft, und wenn Du 
meineft, daß bu nicht bekennen willft, daß du jollft zu Tode gemartert werben, jo 
jollft du doch verbrannt werden. 15) Hat fie jein Eidam mit den Händen auf: 
gezogen, daß fie nicht atbmen konnen. 16) Und der von Dreißigader fie mit der 
Karbatichen um die Lenden gehauen. 17) Darnach fie in den Schraubftod gejetset, 
barinnen fie jehs Stunden gejeflen und 18) mit der Karbatichen jämmerlich zer: 
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bauen worden; bei dieſem es ben erften Tag verblieben. 19) Den andern Tag, 
als fie wiedergekommen, ift bie vierte Marter mit ihr fürgenommen worben und 
fie auf etfihe Punkte geſchraubet und jehs Stunden darin geſeſſen.“ — Meines 
Erachtens können derartige Dokumente ben Lobpreifern der „guten alten frommen 
Zeit“ nicht oft genug vor Augen gehalten werben. 


19) Ich babe dieſen Herenprozeß, den Testen, welcher ven Boden eines Landes 
deutſcher Zunge ſchändete, einer aftenmäßigen Darftellung unterzogen in meinen 
„Studien“, Bd. II, ©. 257— 296. 


20) Unter Fiſcharts Satiren find bejonders auszuzeichnen : die höchft burleste 
„Flöh⸗Haz“, ferner „das podagrammiſche Troſtbüchlein“, welches die „glieder— 
främpfige Fußlitzlerin“ verherrlicht, die zum Gefolge hat „ein Gezött von Biſam— 
ſtinckigen Frawenzimmer“, als ba find „Methe von Trunckenhaid vnd Acratia von 
Bnmäjfingen, Polyphagia von Fraßhauſen und Schledipigen, Miſaponia von Faul- 
genglingen, Schlaffhulda von Federhauffen, Woluftas von Wolluftbaufen, Luftburia, 
Hirtzſtoltzin, Sorgenon, Schmähloch, Kigeltrut , Pfulmenfed, Gailrich” ; ferner 
„der Barfüßer Sekten- und Kuttenftreit”, „ber Bienenforb des heyligen römischen 
Immenſchwarms“ und „Das vierbörnige Jeſuwiderhütlein“, gerichtet gegen den 
Orden des „Ignazio Lugiovoll“. Wie ernfthaft ſchön Fiſchart dichten konnte, wenn 
er wollte, beweift jein „Glückhaftes Schiff“, eine der beften poetichen Erzählungen 
unferer Sprade. Sein Hauptwerk ift übrigens der dem Rabelais nachgedichtete 
fatirifche Heldenroman „bie Geſchichtsklitterung“, ein wahres Manifeft des gefunden 
Menjchenverftandes. Der Titel dieſes Buches kann und mag eine Borftellung von 
Fiſcharts Stil geben. „Affentheuerlih Naupengeheuerliche Gejhichtsflitterung von 
Thaten und Rhaten der vor furten langen und je weilen Bollenwolbefchreiten Hel: 
ben und Herren Grandgoſchier Gorgellantua und der Eiteldurftigen Durchdurſt— 
lechtigen Fürſten Pantagruel von Durftwelten, Königen in Btopien, Jederwelt 
Nullatenenten vnd Nienenreich, Soldan der neuen Kannarien, Fäumlappen, Dip: 
folder, Dürftling vnd dudiſchen Infeln ; auch Großfürften im Finſterhall und Nubel 
Nibel Nebelland, Erbodgt uff Nichelburg und Niederberren zu Nullibingen, Nul: 
lenſtein vnd Nirgendheim. Etwan von Frank Rabelais Frantzöſiſch entworfen: 
nun aber oberſchröcklich luftig in einen Teutſchen Model vergoffen und ongefärlich 
oben bin, wie man den Grindigen lauft, in vnſer Mutter fallen ober drunder ge- 
jet. Auch zu diefen Trud wider uff ven Amboß gebracht vnd dermafjen mit Pan 
tadurftigen Mythologien oder Geheimnus beutungen verpoffelt, verſchmidt und 
verbängelt, daß nichts das Eyfen Nifi dran mangelt. Durch Huldrich Ellopoffleron. 
Gedrudt zu Grenflug im Gänſſerich, 1594.“ 


21) Manuels im Jahre 1522 aufgeführten Tendenzftüde ziehen bie ganze 
politifchereligidfe Situation jener Zeit in den Kreis ihrer fühnen Satire. In dem 
einen berjelben erjcheint Chriftus, auf dem Haupte die Dornenfrone, um ihn im 
Kreife feiner Jünger und als Gefolge eine Schar von Armen, Blinden und Lahmen, 
ihm aber gegenüber der Pabft auf prächtigem Roß, in blanfem Harniſch, gefolgt 
von einer großen Kriegerbande zu Pferd und zu Fuß mit allem „Zubehör von 
Fahnen und Trompeten, Bojaunen, Trommeln, Pfeifen, Karthaunen, Huren und 
Buben, reich und hochprächtig, als wäre er ber türfifche Kaifer.“ Im dem andern 
treten eine Menge der verjchiebenartigften Perſonen auf, beren Reben bie dama— 
lige Sachlage und Stimmung ganz vortrefflich wiedergeben. Der Prior Kelling 
3.8. klagt, das Volk wolle 6 durch die geiftlihen Kniffe fein Geld nicht mehr 
aus der Taſche ftibigen Taffen: 

„Herr Abt, der Teufel ift im Spiel, 
Das man uns nit meh opfern will. 
Ich fag auf ben fanzeln was ich will. 
Scherr, Kulturgeſchichte. 4. Aufl. 39 
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Bom Fegfeuer oder won ber Höll 

Und lüg, daß mir ber ſchweiß ausgat, 

Wie das im Arnold gejhrieben ftat, 

Es ift verloren, fie geben nüt drum ; 

Wo ih im wirthshaus zu ihnen fumm, 

So heben fie an zu arguiren. 

Will ih dann mit ihnen disputiren, 

Das fo unjern Nut antrifft, 

So ſprechens: erzeigs mit gefchrift 

Und namlich die recht biblifch jei 

Und nit mit Römifcher büberei. 

Spred ich, es müß Römiſcher ablaf fein, 

So fpricht der bauer, er ih... . drein; 

So ſprech ich denn: Bauer, du bift jet im bann, 
So ſpricht der bauer: ich wüſchti den Ark dran 
An Römiſchen ablaß und dann allbed — 

Ich mein das der Teufel aus ihn redt.. . .* 


Der Vikar Fabler wirft die ganze Schuld der reformatorischen Bewegung auf 
die Buchdruckerkunſt: 
„Die bruder han fie all vergift, 
Sie han das Evangelium gefreffen 
Un fin jetst mit Paulo beſeſſen. 
Die Bibel ban fie gar durchſucht, 
Sie find verwegen und verrudt.“ 
Der Kaplan Nüßbluft thut fi auch gegen bie Neuerung auf unb meint, esfei 
recht dumm, den Cölibat anzugreifen; denn: 
„So haben wir alle tag eine neue, 
Auf daß, jo bald es uns gereue, 
Daß eine wird ungichaffen alt 
Oper uns jonft nit mehr gfallt, 
So ſchicken wir fie aus dem haus. 
Die freyheit wäre dann gar aus, 
Wo wir müßten Ehweiber han, 
So müßten wir gebunden ftan.” 


Dagegen bemerkt die „Seelenkuh“ Lucia Schnebeli, daß der Cölibat auch jeine 

Inkonvenienzen babe: 
„Der Papſt wär mir wohl ein rechter man, 
Aber der Bifchof wil ein hut uff han, 
Dem muß mein Herr jetzt alle jahr 
Legen vier gut Rheiniſch gulden bar, 
Darum dat wir bey einander find. 
Wenn id) denn ouch mad ein find, 
So hat er wieder feinen Nut Davon — 
Bor bin ich lang im frawenhaus gefin 
Zu Straßburg danieden an dem Rhin, 
Doch gewann mein hurenwirth nit fo viel 
An uns allen, das ich glauben will, 
Als ih dem Biichof hab müffen geben... .“ 


22) Die „Prosodia germanica ober das Bud) von ber teutſchen Poeterey“ be— 
ginnt jo recht im theologijchen Geifte der Zeit jeiner Entſtehung mit den Worten : 
„Die Poeterey ift anfangs nichts anders geweſen, als eine verborgene Theologie 
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und Unterricht von Göttlichen Sachen. Dann weil die erſte und rawe Welt gröber 
und ungeſchlachter war, als daß fie hätten Die Lehren von der Weisheit und Hims 
meliſchen Dingen recht faffen und verftehen können, jo haben weife Männer, was 
fie zur Erbawung der Gottesfurdt, guter Sitten und Wandels erfunden in Reime 
und Fabeln, welche infonberheit der gemeine Pöfel zu hören geneiget ift, verſtecken 
und verbergen müſſen.“ Bon ber Aeſthetik des Buches mögen folgende Säge 
einige VBorftellungen geben. „Die Tragödie ift an der Majeftät dem Heroiſchen 
Gedichte gemäße, ohne daß fie felten Teidet, daß man geringen Standes Perjonen 
und ſchlechte Sachen einführe: mweil fie nur von Königen und Königlichen Willen, 
Todſchlägen, VBerzweiffelungen, Kinder und Vättermorden, Brande, Blutihanden, 
Kriege und Auffruhr, Klagen, Seuffzen, Heulen und dergleichen handelt. Die Kos 
mödie beftehet in ſchlechtem Weſen und Perſonen, redet von Hochzeiten, Gaftgebot: 
ten, Spielen, Betrug und Schaldheit der Knechte, ruhmräthigen Landsknechten, 
Buhlerſachen, Leichtfertigkeit der ey Geitze des Alters, Kupplerey und ſolchen 
Saden, die täglich unter gemeinen Leuten verlauffen.“ 


23) Die leidenſchaftliche Sprache der gryph'ſchen Tragil jchlägt vielfach ges 
radezu ins Lächerlihe um. Was man damals erhaben und ſchön fand, können 
ihon folgende Tiraben zeigen: 


„Du ſchwefelichte Brunft der donnerhafften Flammen, 


Die donnerfhwangre Wolfen brechen 

Und fprügen um und um zertheilte Blitzen aus! 

Ich komme Tod und Mord zu rächen! 

Und zieh dieß Schwerdt auf euch ihr Henker und eur Haus! 
Komm Schwerbt, fomm Bürgerkrieg, komm Flamme, 
Kommt, weil ih Albion verbamme. 

Ihr Seuchen fpannt die ſchnellen Bogen ! 

Komm, komm geſchwinder Tod! nimm Aller Grängen ein! 
Der Hunger ift vorangezogen 

Und wird an Seelen ftatt an dürren Gliebern fein. 


24) Wie fie e8 machten und trieben, illuftrirt ber nachftehende — 
Komödienzettel von 1650. 


(Das Original befindet fi auf der Rathhausbibliothek zu Nürnberg.) 


Zu wifjen fei jedermann, daß allhier eine gang newe Compagny Comddianten, 
fo niemals zuvor hier zu fand gefehen, mit einemjehr luſtigen Pidelhering, welche 
täglich agiren werben ſchöne Comödien, ſchöne Tragödien, Paſtorellen i. e. Schef- 
fereien, und Hiſtorien, vermengt mit lieblichen und luſtigen Interludien und zwar 
hewt Mohntags werden ſie agiren 

39* 
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das Fried wünschende und mit Fried beseligte 
Teutschland, 


Eine ſehr herrliche Dablerey von dem gloriofen Herrn Johanne Bistenio ge: 
fett und zum erftenmal in Hamburg, dem Autor zu großen Ehren und ben Spec- 
tatoribus zu großer Ergetlichkeit auf den Schawplag präfentiret. Sie hält in 
fi verblümter Weiſe den gangen teutſchen Krieg. Iſt hier von feinen Comedian- 
tibus zuvor geſehen. Nach ber Comedia ſoll präsentirt werben ein ſchön Pallet 
und ein lächerliches Poſſenſpiel, Die venerirten 'Amatores folder Schaufpiele 
wollen fih nad) Mittags Glode 2 einftellen im Fechthavß, allda umb bie beſtimmte 
Zeit praecise joll angefangen werben. 

P. 8. Mittwochs den 21. Aprillis werben fie präfentiven eine fehr luſtige 
Comoedy titulirt: 


Die Liebessüssigkeit verendert sich in 


Todesbitterkeit 
Mit tieffter Devotion, ö 
Nürnberg d. 19. Aprillis Casparus Schönhüttius. 
1650. Principaf. 


25) In welchem Ton die Hanswurſtkomödie ſich bewegte, möge folgende 
Hanswurftarie (Devrient I, 449) andeuten, die noch zu ben fauberften und züch— 


tigften gehört: 
„Bot Gift! e8 macht der Zorn 
Am ganzen Leib mich ſchwitzen, 
Ich ftinf von hinten und von vorn 
Nah Donnern und nad Blitzen; 
Es fangt der Grimm in mir 
Wie Feuer an zu glofen, 
Die Gluth bricht aus den Hoſen 

Zu meinem eignen Graus mit Knall und Schall herfür. 


Wart, ſchmirkelnder Stapin, 
Ich werde dich kriſtiren 
Und dir mit Terpentin 
Den breiten Hintern ſchmieren. 
Du wackelnd dickes Aaß, 
Ich werde dich luranzen, 
Ich drück dich wie ein Wanzen 
Und ſtech' dir gar ein Loch in dein —— 


Sollſt du, Nußbeißer, mich 
Um meinen Schatz bemauſen? 
Wart Pluntzen, ich will dich 
Dafür mit Kolben laufen. 
Ich ſchmeiß dich braun und blau, 
= razza maledetta, 

Ja wenn ichs Gwehr ba hätte, 

So ſpießt' ich Dich fogar wie eine wilde Sau.“ 


26) Klopftod hat bie deutihe Sprache befanntlich in einer feiner ſGonſten 
Oden gefeiert. Ich meine aber im Tert insbeſondere fein Epigramm: 
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„Daß feine, welche lebt, mit Deutſchlands Sprache ſich 
In den zu fühnen Wettftreit wage! 

Sie ift, damit ich's kurz, mit ihrer Kraft e8 fage, 

An mannigfalter Uranlage 

Zu immer und body deutſcher Wendung reid) ; 

If, was wir jelbft in jenen grauen Jahren, 

Da Tacitus uns forjchte, waren, 

Geſondert, ungemifcht und nur fich felber gleich.” 


Zum dritten Bud. 


1) Das Wort „Rokoko“ ift freilich, wenigftens bem Rheinischen Antiquarius 
zufolge, jüngeren Urfprungs. Herr von Stramberg erzählt nämlich die Entftehung 
befjelben folgendermaßen: „In beiterer Laune nad dem Diner erfundigten fich ein 
franzöſiſcher Prinz und andere Emigrirte in Koblenz auf der Straße nad; einem 
Händler mit alten Möbeln und Kleidern. Ein guter Deutſcher fuchte in feiner 
Mutterſprache ihnen verftändlich zu machen, daß ein Rod vor deſſen Laden hänge. 
Oui, oui, roc, roc, rococo! rief der Prinz lachend. Während der Reftauration 
wurde e8 an ber königlichen Tafel erzählt und als Einfall eines Prinzen natürlich 
geiftreich gefunden.” 


2) Es glänzt der Zulpenflor, durchſchnitten von Alleen, 
Wo zwiſchen Tarus ftill die weißen Statuen fteben, 
Mit goldnen Kugeln fpielt die Wafferkunft im Becken, 
Im Laube lauert Sphinx, anmuthig zu erfchreden. 


Die ſchöne Chloe heut fpazieret in bem Garten, 

Zur Seit’ ein Kavalier, ihr —* aufzuwarten, 

Und hinter ihnen leis Kupido kommt gezogen, 

Bald duckend ſich im Grün, bald zielend mit dem Bogen. 


Es neigt der Kavalier ſich in galantem Koſen, 

Mit ihrem Fächer ſchlägt ſie manchmal nach dem Loſen. 
Es rauſcht der taftne Rock, es blitzen ſeine Schnallen, 
Dazwiſchen hört man oft ein art'ges Lachen ſchallen. 


Jetzt aber hebt vom Schloß, da fi’ 8 im Weſt will röthen, 
Die Thurmuhr ſchmachtend an ein Menuett zu flöten ; 
Die Laube ift jo fill, er wirft fein Tuch zur Erbe 

Und ftürzet auf ein Knie mit zärtlicher Geberbe. 


„Wie wirb mir, ach, ach, ach, e8 fängt fehon an zu dunkeln“ — 
So angenehmer nur ſeh' ich zwei Sterne funfeln — 
„Derwegner Kavalier!” — Ha, Chloe, Darf ich hoffen? — 

Da ſchießt Kupido los und hat fie gut getroffen. 


3) Als Probe des Stils von Maria Therefia ftehe bier ihr berühmtes Hand: 
billet an den Fürften Kaunig, womit fie im Jabre 1772 ihre Unterzeichnung bes 
Theilungstraftats von Polen begleitete. „Als alle Meine Länder angefochten wur: 
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den” — (nad dem Tode ihres Vaters, Karls VI.) — „und gar nit wußte, wo 
ruhig niederfommen follte, fteiffete ich mich auf mein gutes Recht und ben beiftand 
Gottes. Aber in dieſer Sach, wo nit allein das offenbare Recht himmelſchreient 
wiber Uns, jondern auch alle Billigfeit und bie gejunde Bernunft wider Uns ift, 
mueß befhennen, daß fo zeitlebens nit fo beängftiget mich befunden und mich ſehen 
zu laffen ſchäme. Bedenk der Fürft, was wir aller Welt vor ein Erempel geben, 
wenn wir um ein ellenbes ftud von Pollen oder von der Moldau und Wallachey 
unnfer ehr und reputation in die ſchanz fchlagen? Ich merf woll, daß ich allein 
bin und nit mehr en vigeur, darum laß ich die ſachen, jeboch nit ohne meinen 
größten Gram, ihren Weg gehen.“ 


4) Als die Prediger nach Friedrichs Thronbefteigung baten, man möchte 
ihnen ihr Deputatgetreide, welches Friedrih Wilhelm in Geld firirt hatte, wieder 
in natura verabfolgen lafjen, rejkribirte Friedrich: „Nein e8 Mus bei des Seligen 
Königs vervaßungen bleiben, wenn auch 100 prifters heute ben geiftlihen abjcheit 
nehmen, jo fan man Morgen 1000 wider Krigen. Soldaten Krigen Brodt, aber 
Prister eben von das Himlifhe Manng was von da oben Kömt und ift ihr Reich 
nicht von dißer Welt, fondern von jener ; weber petrus noch paulus haben brodt: 
Korn gefrigt und ift im Neuen testament fein Apostel-Magaecin zu finden.“ Als 
ber potsdamer Hofprediger Coins 1771 um eine befjere Stelle bat, jehrieb ber 
König zurück: „Jeſus Saget, mein Reich ift nicht von dißer Welt, So müſen die 
prediger gu denken, dann predigen Sie Nach Ihren Thodt im Duhm von Neuen 
Jerusalem”. Im Sabre 1745 bat die Pietiftenpartei, welche die Univerſität Halle 
beherrſchte, um Abſchaffung der Komddianten daſelbſt, weil ſich Die Studenten im 
Theater geprügelt hätten, Der König ſchrieb auf den Rand der Eingabe: „Da 
ift das geiftlihe Mucderpad ſchuld dran, fie Sollen Spillen und Hr. Frande oder 
wie der Schurke heiffet, Sol darbei Seindt, umd die Studenten wegen feiner 
Näriſchen Bohrftellung eine öfentlihe Reparation zu thun, und mihr Sol der 
ateft vom Comedianten geſchicket werben, das er dargeweſen if. Die Halischen 
Pfafen müjen kurz gehalten werben; Es feindt Evangelische Jesuiter, und Mus 
Man Sie bei alle Gelegenheiten nicht Die Mindefte Auctorität einräumen.“ Dem 
Generalmajor von Rothlirch, weldher 1779 um eine Stiftspräbenbe für eine feiner 
Töchter bat, gab Friedrich den Beſcheid: „Es ſeynd dreißig bis vierzig anwart— 
Ichaften auf jeber Stelle. Er fol hübſch Jungens Machen, die fan ich alle unter: 
bringen, aber mit Die Madams Weiß ich nirgends hin.“ AufdieBittedes General: 
majors von Bronikowski, die Heiratjeiner Schwefter mit dem Kornet von Zmiewsky 
zu geftatten, Tautete die Refolution: „Nein, den Hufaren müſen nicht Durch die 
ſcheide, fondern durch den Säbel ihr glüdh machen.” Zu Friedrihs Schwächen 
gehörte feine unzweifelhafte Vorliebe für den Adel. Er wollte nur Adelige zu 
Offizieren haben und mißbilligte im höchften Grade die fogenannten Mifheiraten 
zwijchen Edelleuten und Bürgermädchen. Deffenungeachtet trat er mitunter junker⸗ 
lihen Anmaßungen mit Entjchiedenheit entgegen und fertigte unbegründete An— 
ſprüche des Adels_oft mit den jchneidendften Ausbrüden ab. Als der Hofmarfhall 
Graf Schulenburg für feinen Sohn, weil derjelbe Graf ſei, um eine Offiziersftelle 
bat, jchrieb der Koi zur Antwort: „Junge Grafen, Die nichts lernen, jeindt 
Ignoranten bey allen Landen, in England ift der Sohn des Königs nur Matroje 
auf ein Schiff, um DieManoeuvres dieſes dienftes zu lernen. Im Fal nun einmal 
ein wunder geſchehen und aus einem Grafen etwas werben folte, fo Mus er fich 
auf Titel und geburth nichts einbilden, den das jeindt nur narenspoffen, fondern 
es fümt nur allezeit auf fein Merit personnel an.“ 


5) Unterm 13. Juli 1787 fchrieb Joſeph II. folgenden merfwürbigen,, des 
Kaifers Verſtand und Herz gleich ehrenden Brief an den Koadjutor von Dalberg. 
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„Sch babe, mein lieber Baron, mit vielem Bergnügen Ihr Schreiben durch den 
Grafen von Trautmannsdorf erhalten. Recht gerne nehm’ ich das Anerbieten an, 
welches Sie mir machen: Ihre Anfichten iiber Die Mittel mir mitzutbeilen, um das 
allgemeine Wohl Deutſchlands zu erzielen, unjeres gemeinſchaftlichen Baterlandes, 
das ich gerne jo nenne, weil ich es liebe und ſtolz darauf bin, ein 
Deutſcher zu jein.... Gleih Ihnen hab’ ich mich öfters beihäftigt, Darüber 
nadzufinnen, was unfer Vaterland glüdlih machen könnte; ich bin ganz eins 
ftimmig mit Ihnen, daß nur ein enges Band des Kaifers mit dem deutſchen Staats- 
förper und feinen Mitftaaten bas einzige Mittel fei; aber bis dahin zu kommen — 
bierin liegt der Stein der Weifen. Er ift um jo ſchwerer zu finden, ba es darauf 
antommt, die werfchiedenen Intereffen zu vereinen, bejonders ber Untergebenen, 
die vorjätlich Die Angelegenheiten Deutſchlands verwirren und fie zu einer wahrs 
baft unerträglichen Bedanterei machen, um bie Fürften abzujchreden,, ihre Ange— 
legenheiten durch fich jelbft zu betrachten, um fie über ihre eigenen Interefien zu 
verblenden, fie in Abhängigkeit zu erhalten und ſich nothwendig zu machen, indem 
man Märchen aller Gattungen erfinnt, abgejhmadte Ideen ausbreitet, Die man 
erdichtet, ihnen glauben macht und wornach man fie zu handeln bewegt, als ob es 
die wahrften Thatfachen wären. In jeder Gefellihaft, von welcher Art fie jei, 
muß ein Allen gemeinjchaftliches Object vorhanden fein, aber das Wort Patrio- 
tismus, deſſen man fich gegenwärtig jo gemeinlich bedient, follte ausſchließlich auch 
eine reelle Bedeutung haben, während das Interefje des Augenblids, bie Eitelkeit 
der Perjonen, politiihe Intriguen, Berbindungen bilden und Bejorgnifje rege 
machen, denen man, felbft bis zu den juridiſchen Entſcheidungen unter Einzelnen, 
Alles unterwerfen möchte. Wenn unfere guten deutſchen Ditpatrioten ſich wenig— 
ftens eine patriotifche Denfungsart geben könnten; wenn fie weder Gallomanie 
noch Anglomanie, weder Pruſſomanie noch Auftromanie hätten, fondern eine 
Anfiht, die ihnen eigen wäre, nicht von andern erborgt; wenn fie wenigftens 
jelbft fehen und ihre Interefjen prüfen wollten, während fie meiftens nur das Echo 
einiger elenden Pedanten und Intrifanten find.“ 


6) Mit welchem Miftrauen und Haß die Orthodorie von Anfang an gegen 
den Pietismus auftrat, ift aus zahlloſen Schriften jener Zeitzu erfehen. Wir a 
bier nur auf ein Karmen hinweiſen, welches ein gräflich waldeck'ſcher Hofbeamter, 
ch auf Lengefeld, im Jahr 1710 gegen bie Pietiften ſchleuderte. Es heißt 
arin: — j 

„Die Kirche Gottes ift mit taufend Noth umgeben, 

Die Wölfe haben fih im Schafftall einquartiert, 

Es will faft jedermann der Wahrheit widerftreben, 

Durch faljche Prediger ift nun die Welt verführt. 

Der Wiedertäufer Lift, der Quäker Träumereien, 

Der Ehiliaften Schwarm und Böhmens Schwindelgeift 

Beginnt zu diefer Zeit fich wieder zu erneuen ; 

Der Pietiften Rott’, fo jet mit Macht einreißt, 

Die iſt's, die alle Dies zur Welt auf's neu gebieret, 

Durch ihre Schleicherei und falfche Heiligkeit ; 

Die iſt's, die Gottes Haus in taufend Unglück' führet 

Und Belials Geſchmeiß in Jonä Ader ftreut.* 


7) Diefer Laufpaß Schubarts, d. 5. der herzogliche Erlaß an das Oberamt 
Ludwigsburg, ift ein fprechendes Beifpiel von dem damaligen Kanzleiftil, welchen, 
wie oben im Tert erwähnt worden, Friedrich der Große „was Berteufeltes“ 
nannte. Er lautet: 
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„Bon Gottes Gnaben Karl, Herzog u. f. f. Unfern Gruß zuvor, Hochgelehr: 
ter, Erfamer, lieber Getreuer. Was gegen den Stadt Organiften Schubart bey 
Euch fowohl in puncto eines mit der Barbara Streicherin aus Aalen begangenen 
Ehbruchs, als auch wegen einer zu Anfang dieſes Jahres in das Publicum vers 
breiteten Scarteque vorgelommen , folches haben Wir Uns aus Eueren an Unfere 
Herzogl. Regierung und Ehgericht in causa unterthänigft erftatteten Berichten bes 
Mehrern Bar an vortragen laffen. Obwolen nun bejagter Schubart, fo viel 
das adulterium mit ber Streicherin betrifft, feines Ableugnens ungeachtet, der— 
maßen gravirt ift, daß derjelbe als tantum non convietus mit der belftigen adul- 
terien Strafe zu belegen wäre: So Wollen Wir jedoch von deren Einzug bey 
ihn gnädigſt abstrahiren ; Dagegen aber benjelben bey feinen neuerlihen Ver— 
gehungen, und in Rüdficht feiner von jeher bezeugten Ichlechten Aufführung, feines 
DOrganiften Dienfts wicht allein entfett, ſondern auch verorbnet haben, daß ihm 
um bes in bem Publico in jo mandherley Betracht geftiffteten Nergerniffes willen 
das consilium abeundi gegeben werben folle. Und habt Ihr dabero dem Schubart 
hievon die Eröffnung zu thun, mit dem Bedeuten, fih aus Unferen Herzoglichen 
Landen hienächftens unfehlbar zu entfernen. An dem beſchiehet Unfer gnädigfter 
Wil und Meynung, und Wir verbleiben Euch in Gnaden gewogen. Ex speciali 
Resolutione Serenissimi Domini Ducis ete.‘** 


8) Göthe hat diefe Situation in folgenden Scherzverjen verewigt: 


„Zwilchen Lavater und Bafedom 

Saß ich bei Tiſch, des Lebens froh. 
Herr Helfer, der war gar nicht faul, 
Setzt’ fih auf einen ſchwarzen Saul, 
Nahm einen Pfarrer hinter fich 

Und auf die Offenbarung ftrid), 

Die uns Johannes, ber ‘Prophet, 

Mit Räthſeln wohl verfiegeln thät; 
Eröffnet die Siegel furz und gut, 
Wie man Therialsbüchlen öffnen thut, 
Und maß mit einem heiligen Rohr 
Die Kubusftadt und das Perlenthor 
Dem hoderftaunten Jünger vor. 

Ich war indef nicht weit gereist, 

Hätt ein Stüd Salmen aufgeipeist. 
Vater Baſedow unter diefer Zeit 
Padt einen Tanzmeifter an feiner Seit’ 
Und zeigt ihm, was die Taufe Har 
Bei Ehrift und feinen Jüngern war, 
Und daß fich’8 gar nicht ziemet jetzt, 
Daß man ben Kindern die Köpfe nekt. 
Drob ärgert ſich der Andre jehr 

Und wollte gar nichts hören mehr 

Und fagt’, e8 wüßte ein jedes Kind, 
Daß e8 in der Bibel anders ftünd'. 
Und ich behaglich unterbeifen 

Hätt einen Hahnen aufgefreſſen.“ 


9) Laukhard theilt folgende Schilderung eines „bonorigen” Burihen von 
bamals in Verſen mit, welche ein gewifjer Held verfaßt hatte und Die beweiien, 
daß der beutjche Student in den 7Oger und SOger Jahren bes vorigen Jahrhun— 
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derts bem „Renommiften“ Zadariä’s noch immer auf ein Haar glich. Man 
höre nur. 


„Wer ift ein rechter Burſch! Der, fo am Tage ſchmauſet, 
Des Nachts herumſchwärmt, wett (ben Hieber auf dem Pflafter), brülftund braufet, 
Der die Philifter ſchwänzt, die Profeffores prellt 

Und nur zu Burſchen fich von feinem Schlag geiellt ; 

Der ftets im Karcer fittt, einhertritt wie ein Schwein, 
Der überall befaut, nur von Blamagen rein, 

Und den man mit der Zeit, wenn er g'nug renommiret, 
Zu feiner höchſten Ehr' aus Gießen relegiret. 

Das ift ein firmer Burjch, und wer's nicht alſo macht, 
Nicht in den Tag 'nein lebt, nur jeinen Zweck betracht, 
In's Saufhaus niemal fommt, nur in’8 Kollegium, 

Mas ift das für ein Kerl? Das ift ein Draftitum !“ 


10) Karl Friedrih Bahrdt, geb. 1741 zu Bifhofswerda, geft. 1792 im 
Halle, ift einer ber merkwürbigften gelehrten Abenteurer bes vorigen Jahrhuns 
berts. Sein Hauptwerk waren „Did neueften Offenbarungen Gottes in Briefen 
und Erzählungen,“ eine auffläreriich parapbrafirende Ueberſetzung bes neuen 
Teftamentse. Spaßbaft ift es, zu hören, wie fich feine Gemeinde über Bahrbt 
äußerte, als er, von bem Grafen von Leiningen-Dachsburg als Superintendent 
nad Türkheim a. d. Haardt berufen worden war. „He glebet mech fenen Gott,” 
jagt der Eine. „Ne,“ erwiberte der Andere, „be glebet mech nur fenen Vater.“ 
„Ei nicht doch,“ meinte ein Dritter, „er leegnet ja ven Sohn.” „Den Teubel 
gleebet er hal ich och nich,“ fette ein Vierter hinzu. Die Wahrheit ift, daß Bahrbt 
damals das Dogma ber Dreieinigkeit, die Verföhnungstheorie, den Glauben an 
bie übernatürlihe Gnabe, an die Erbſünde und an die Emigleit der Höllenftrafen 
aufgegeben 'hatte, ben Glauben an unmittelbare Sendung Jefu aber und an bie 
Göttlichkeit ber Bibel noch fefthielt. 


11) Die Raumverhältniffe des worliegenden Buches geftatten fein näheres 
Eintreten auf die große literarifche Revolution, welche fi vom Jahre 1750 an 
in Deutfchland bewerfftelligte. Es jei mir daher geftattet, zu verweiſen auf mein 
Werk „Schiller und feine Zeit,“ wo id im 4. Kapitel des I. Buches bie 
Sturm: und Drangperiode ausführlich dargeſtellt habe (Prachtausgabe, ©. 112 fg., 
Bollsausg. 4. Aufl. I, 111 f.); fowie auf mein Wert „Blüder, feine Zeit 
und jein eben,” wo id im 1. Buch die Zeit des „aufgellärten“ Dejpotismus, 
im 2. Buch die Gejellihaft des Rokofo-Zeitalters und im 3. Buch (Kap.1 und 2) 
die Reform: und Revolutionsliteratur einer quellenmäßigen Erörterung unterzog 
(Blücher, 2. Aufl. I, 12—60; 73—139; 140—170). Manches, was in vor⸗ 
liegender Schrift nur angedeutet werben konnte, bat auch in meiner „Geſchichte 
ber deutſchen Frauenwelt“ (2. Aufl. Buch III, Kap. 5, 6 und 7; Bd. II, 
©. 177—301) feine Ausführung gefunden. 


12) 3.8. in dem gegen ben Sachjenbefieger Karl gerichteten Bardenlied, 
wo Stolberg bie Weſer anfingt: 


„Der Tyrannen Roffe Blut, 
Der Tyrannen Knete Blut, 
Der Tyrannen Blut, 

Der Tyrannen Blut, 

Der Tyrannen Blut 

Färbte deine blauen Wellen.“ 
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Ganz anders ſprach fi das Freiheitsgefühl in Bürger aus. Man balte nur mit 
obigem Bombaft fein Impromptit zufammen : 


„So lang ein edler Biedermann 

Mit einem Glied fein Brot verdienen kann, 

So lange ſchäm' er fih, nad Gnadenbrot zu lungern! 
Und thut ihr endlich keins mehr gut, 

So hab’ er Stolz genug und Muth, 

Sich aus der Welt hinaus zu hungern.“ 


13) „Ein edler Geift Flebt nicht am Staube, 
Er raget über Zeit und Stand; 
Ihn engt nicht Bollsgebraud noch Glaube, 
Ihn nicht Geſchlecht noch Baterland. 
Die Sonne ſteig' und tauche nieder: 
Sie ſah und ſieht ringsum nur Brüder; 
Der Kelt! und Griech' und Hottentot 
Verehren findlih einen Gott.“ 


14) Diejes deutjche Uebel fängt allmälig an fich zu verlieren, aber wie lange 
ift e8 denn ber, daß unjere Bauern nur mit Zittern und Zagen eine Amtsjtube, 
felbft Die des fubalternften Beamten betraten? Der verrufenfte Bureaufraten= 
Grobianismus herrſchte in dem Schreiberparabies Altwirtemberg, in Baiern und 
DOeftreih. In legterem Lande hatte der wackere Seume auf feinem Spaziergang 
nah Syrafus (1802) fein tragifomifches Paßabenteuer, das wir ihn erzählen 
laſſen wollen. Der Präſident ber italifchen Kanzlei zu Wien, welcher dem Rei: 
jenden feinen Paß vifirem follte, empfing ihn mit den Worten: „Währ üß Aehr?“ 
So fragte er mid; mit einem ftierglogenben Molochsgeficht in dem dickſten wiener 
Bratwurftbialeft. Ich ehre das Idiom jeder Provinz, fo lange e8 das Organ ber 
Humanität ift, und die braven Wiener mit ihrer Gutmüthigfeit haben mir nur 
jelten das Gefühl rege gemacht, daß ihre Ausſprache etwas befjer fein ſollte. Ich 
that ein kurzes Stoßgebetchen an bie heilige Humanität, daß fie mir hier etwas 
Geduld gäbe, und fagte meinen Namen, indem ich auf ven Paß zeigte. „Wu will 
er hünn?“ Steht im Paſſe: nach Stalien. „Italien üß gruhß.“ Bor der Hand 
nach Benedig und ſodann weiter. „Släftr holtr ſähr ueht ſulch lüederlichches Ge— 
ſüendel härümmer.“ Nun Freund, was war hier zu thun? Dem Menſchen zu 
antworten, wie er es verdiente? Er hätte leicht Mittel und Wege gefunden, mich 
wenigſtens acht Tage aufzuhalten, wenn er mich nicht gar zurückgeſchickt hätte; 
denn er war ja ein Stück von Miniſter. Ich ſuchte eine alte militäriſche Aufwal— 
fung mit Gewalt zu unterdrücken. „Wu wüll Aehr weiter bünn?“ Vorzüglich 
nad Sizilien. Er glotte von Neuem und fragte: „Was wüll Aehr da machen 2“ 
Ich will den Theokrit ftudiren. Weiß ber Himmel, was er denken mochte; er ſah 
mid an und jah auf den Paß und ſah mich wieder an und ſchrieb ſodann Etwas 
auf den Paß, welches, wie ich nachher ſah, der Befehl zur Ausfertigung eines 
andern war. „Abber Aehr dörf ſüchch nücht ünn Venedig uffhalten.“ Ich bin es 
nicht Willens, antwortete ih mit Dem ganzen Murrfinn der büfteren Laune, und 
befomme bier auch nicht Luft dazu. Er beglotste mich noch einmal, gab mir den 
Paß und ich ging.” 


15) „D, Kaifer, du von neunundneungig Fürften 
Und Ständen, wie bes Meeres Sand, 
Das Oberhaupt, gib uns, wornad wir dürften, 
Ein deutiches Vaterland! 
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Und ein Gejet und eine ſchöne Sprade 
Und rebliche Religion: 

Bollende deines Stammes ſchönſte Sache 
Auf deines Rudolfs Thron, 

Daß Deutihlands Söhne fih wie Brüder fieben 
Und deutſche Sitt' und Wiſſenſchaft, 

Von Thronen, ach, ſo lange ſchon vertrieben, 
Mit unfrer Väter Kraft 

Zurüdefehren, daß die holden Zeiten, 
Die Friederich von ferne fiebt 

Und nicht beförberte, fih um dich breiten 
Und ſei'n dein ewig Lied.“ 


16) Ich könnte Dutzende von ſolchen Aeußerungen anführen, beſchränke mich 
aber, auf eine der merkwürdigſten hinzuweiſen, auf eine Ode, welche im Aprilheft 
der „Berliner Monatsſchrift“ für 1787, man bemerke 1787, vorkommt. Dieſe 
Ode feiert den Unabhängigfeitskrieg der Nordamerifaner und jhließt mit ber 
Strophe: 

„Und du, Europa, hebe das Haupt empor ! 

Einft glänzt auch Dir der Tag, da die Kette bricht, 
Du, Eble, frei wirft, deine Fürſten 

Scheuchſt und ein glüdlicher Bolksftaat grüneft!“ 


17) In dem 1774 gejchriebenen Idyll „Die Leibeigenen“ läßt Voß einen der: 
felben fprechen : 


„Bas? noch Treue verlangt der unbarmherzige Frohnherr? 
Der mit Dienften des Rechts — fei Gott es geklagt — und der Willfür 
Uns wie bie Pferde quälet und faum wie bie Pferde beföftigt? 
Der, wenn barbend ein Mann für Weib und Kinderhen Brotforn 
Heiſcht vom belafteten Speicher, ihn erft mit dem Prügel bewillfommt, 
Dann aus geftrihenem Maß einjchüttet den kärglichen Vorſchuß? 
Der auch des bitterften Mangels Befriedigung, welde ber Pfarrer 
Selbft nicht Diebftahl nennt, in barbariihen Marterfammern 
zuhfiget und an Geſchrei und Angftgebärben ſich kitzelt? 

er die Mädchen des Dorfs mißbraucht und die Knaben wie Laftvieh 
Auferzöge, wenn nicht fich erbarımeten Pfarrer und Küfter, 
Welche, gehaßt vom Junker, Bernunft uns lehren und Rechtthun? 
Nein, niht Sünde fürwahr tft ſolcherlei Frohnes Verſäumniß.“ 


18) „Abenteuerlihe” Schmeichelei ift gewiß nicht zu viel gejagt, wenn man 
Gleim leiern hört: 


„Von unſern deutſchen Fürſten ſpricht 
Selbſt bie Verleumdung Böſes nicht! 
Sie ſind, was unſre Weiſen wollen, 
Daß es die Fürſten ſei'n, und wenn ſie's noch nicht ſind, 
Nach Möglichkeit geſchwind 
Zu ihrem Beſten werden ſollen. 
An ihren Thronen ſteht kein Knecht! 
Sie machen ihrem Fürſtenſtande 
Bei Welt und Nachwelt keine Schande; 
Der deutſchen Menſchen iſt der deutſchen Fürſten Recht! 
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Sie wollen alle feine Götter 

Der Erde fein durch Macht und Lift! 
Geſteht's, ihr Neiber und ihr Spötter, 
Daß dies die Wahrheit ift.* 


19) Die verbiffene Wuth des deutſchen Patriotismus jener Tage, ben bis 


zur Grauſamkeit gehenden Radegrimm gibt Heinrih von Kleiſt's Gedicht: 
„Germania an ihre Kinder” (1809) unübertrefflih wieder. Wir führen deßhalb 
einige Strophen ar. 


„Die des Maines Regionen, 


Die der Elbe heitre Au'n, 

Die der Donau Strand bewohnen, 
Die das Oderthal bebau’n, 

Aus des Rheines Laubenfiten, 

Bon dem duft'gen Mittelmeer, 

Bon der Riefenberge Spitsen, 

Bon der Oft: und Nordfee ber! 
Chor. Hordet! Durch die Nacht, ihr Brüder, 
Welch ein Donnerruf hernieber? 
Stehſt du auf, Germania? 

Iſt der Tag ber Rache da? 

Deutſche, mutb’ger Kinder Reigen, 
Die, mit Schmerz und Luft gefüßt, 
In den Schoß mir Fletternd fteigen, 
Die mein Mutterarm umſchließt, 
Meines Bufens Schub und Schirmer, 
Unbefiegtes Marfenblut, 

Enfel der Kohortenftürmer, 
Römerüberwinberbrut ! 

Chor. Zu den Waffen, zu den Waffen ! 
Was die Hände blindlings raffen! . 
Mit dem Spiefe mit dem Stab, 
Strömt in's Thal der Schlacht hinab, 
Wie der Schnee aus Felfenriffen : 

Wie auf ew'ger Alpen Höh'n 

Unter Frühlings heißen Küſſen 
Siebend auf die Gletſcher geh'n: 
Katarakten ftürzen nieder, 

Wald und Fels folgt ihrer Bahn, 

Das Gebirg hallt Donnernd wieder, 
Fluren find ein Ozean. 

Chor. So verlaßt, voran den Kaifer, 
Eure Hütten, eure Häufer, 

Shäumt, ein uferlojes Meer, 

Ueber diefe ranfen ber! 

Ale Triften, alle Stätten 

Färbt mit ihren Knochen weiß! 
Welchen Rab’ und Fuchs verichmähten, 
Gebet ihn den Fiichen preis ! 

Dämmt den Rhein mit ihren Leichen, 
Laßt, geftäuft von ihrem Bein, 
Schäumend um bie Pfalz ibn weichen 
Und ihn dann die Gränze fein! 
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Chor. Eine Puftjagd, wie wenn Schüten 
Auf der Spur dem Wolfe fiten ! 

Schlagt ihn tobt! Das Weltgeridht 

Fragt euch nad) den Gründen nicht.“ 


20) Ih wüßte fein Dokument, das den Sturmfchritt der VBölferbewegung 
von 1813—14 dröhnender hörbar werben ließe, als es das „Sturmlied“ tbut, 
welches der Romantifer Klemens Brentano feinem zwifhen ven Schlachten von 
* und Leipzig gedichteten dramatiſchen Spiel „Viktoria und ihre Geſchwiſter“ 
einfügte. 


„Auf, ihre Brüder! ſchließt die Glieder, ftoßet nieder, 
Wer nicht treu und fromm und bieder! 
Dann kehrt uns die Freiheit wieder. 
Allzufammen zu den Flammen wir verdammen, 
Die nicht aus dem Heile ftammen 
Und der freiheit Thor verrammen. 
Seht die Preußen, feht Die Reußen, die uns preifen, 
Daß wir aus Tyranneneifen 
Helfen ftark die Völker reißen. 
Freie Britten fiegreich ftritten, Schweden ſchritten 
Start auf ehrenfeften Tritten 
Auch in diefes Kampfes Mitten. 
Baierns Löwen ſich erheben, Schwaben ftreben, 
Alle an dem Kranz zu weben, 
Den wir beutfcher Freiheit geben. 
Niederlanden, aus den Banden bald erftanden, 
Bliden ſchon nad Hollands Stranden, 
Ob orange Flaggen landen. 
Spaniens Helden Sieg uns melden, alle Welten 
An des Himmels Sternenzelten 
Sich zum Siegsgeftirn ausftellten. 
Alle Sterne nah und ferne jeh'n e8 gerne, 
Daß der Hochmuth Demuth lerne 
Und das Unheil fich entferne! 
Wo wir friegen, wo wir fiegen, bodhauffliegen 
Die längft an den Feffeln biegen, 
Deutſche, die fich nicht mehr ſchmiegen. 
Lang zum Bade ging der Drade, Rad’ erwade! 
Und den Krug zum Scherben madhe, 
Daf die ganze Welt auflache! 
Siegen, fterben, Heil erwerben, fromme Erben 
Sollen nicht durch uns verderben, 
Schlagt den Teufelstrug in Scherben! 
Nicht verwirret, wenn es Hirret, wenn e8 jchwirret, 
Wenn fih eine Kugel irret 
Und ein Held zur Erbe Hirret. 
Donner ballen, Hörner jhallen, Kugeln prallen, 
Feinde rings in Scharen fallen, 
Ringsum firedt ber Tod die Krallen. 
Bruft an Rüden, aufwärts drüden, wild Entzüden ! 
& Nicht in Todes Abgrund bliden! 
Feindes Leihen bauen Brücken! 2 


En — — — 
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Nur nicht ſchwindeln vor den Kindeln, die auf Bündeln, 
Dicht wie eines Sturmdachs Schindeln, 
Liegen rings in Todeswindeln. 

Immer weiter, hoch die Leiter, Gottes Streiter, 
Wer geftürzt, ber ift Gefreiter, 

Wer gefieget, ift Hochzeiter ! 

Gott mein Retter! auf, ich kletter', Kugelmetter 
Bon der Schanze niederſchmetter' 

Diejer Blutzeit falfche Götter! 

Flamme webet, Jammer flehet, nicht brein jehet, 
Nieder fei der Feind gemähet, 

Daß uns beſſ're Saat aufgehet! 

Bajonnette, um die Wette, ſtoßt die Kette 
Nieder an des Fluſſes Bette, 

Daß kein Deutſchlands Feind ſich rette! 

Trommel raſe durch die Straße, wüthend graſe 
Bundesſchwert, dem Tod zum Fraße, 

Bis der Feind zum Rückzug blaſe! 

Hand ſich yeichen, über Leichen aufwärtsſteigen, 
Laßt der Bundesfahnen Zeichen 
Auf der beutichen Höh' hinftreichen ! 

Nun Hurrab, Recht geihah, Feind war ba, 
Wer ihm recht in's Auge ſah, 

Rufe frei: Viktoria! 


Deo in excelsis gloria!‘* 


21) Der berüchtigte Wit fagt in ben „Fragmenten aus meinem Leben und 
meiner Zeit“ (Anlage II.), nirgends finde fich der Geift der Zeit jo klar ausge: 
ſprochen, als in dem „großen Yied“, und führt dann fort: „Schon Ende des 
Jahres 1818 unterhielten wir uns häufig über ven Plan, einen pofitiven Bund 
auf Tod und Leben zu errichten und zu dem Ende von allen Seiten auf dem Wefter: 
walde zufammenzulommen. In der Kirche eines uns angehörenden Pfarrers jollte 
dann das große Lied — und das Bundesfeſt mit dem gemeinſam ein— 
genommenen Abendmahl beichloffen werben.“ Die am meiften harakteriftiiche 
Stelle des Gedichts lautet: 

„Brüber, jo kann's nicht gehn, 
Laßt uns zufammen ftehn, 
Duldet's nicht mehr ! 

Freiheit, bein Baum fault ab, 
Jeder am Bettelftab 

Beißt bald in’s Hungergrab — 
Bolt, in’s Gewehr! 


Brüder in Gold und Seid’, 
Brüder im Banernfleid, 
Reicht euch die Hand! 

Allen ruft Deutihlands Notb, 
Allen bes Herrn Gebot, 
Schlagt eure Plager tobt, 
Rettet das Land! 


Dann wirb’s, dann bleibt’8 nur gut, 
Wenn du an Gut und Blut 
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Wagſt Blut und Gut; 

Wenn du Gewehr und Art, 
Schladtbeil und Senfe padit, 
Zwingherrn den Kopf abbadft — 
Brenn’, alter Muth!“ 


Heine hat im 1. Band feiner Reifebilder die burfchenfchaftliche Bewegung 
berb jatirifirt. Immermann parodirte in feinen „Epigonen“ die Ausdrucksweiſe 
der gebanfenlos Eraltirten unter den Burſchenſchaftern wortrefflih, indem er einen 
berjelben ſprechen ließ: „Die Zeit ift groß, wir müfjen Großes feiften, um vor 
ihr groß zu beftehen. Eingreifen müſſen wir in ihre Räder, mit dem Strome 
ſchwimmen und die Dämme und Klippen zerbrechen, welche die Hölle ihm in den 
Weg thürmt. Jetzt find wir daran, das Volk aufzuklären. Friſch, fromm, 
fröhlich, frei, das ift immer die Hauptfache. Auf einen Kopf oder ein paar frumm: 
geichloffene Knochen kommt e8 dabei nicht an; mehr als todtmachen können fie uns 
nidt. Das Reich ift eingetheilt, e8 geht wieber in Die zehn Kreife nad Homanns 
Karte; das war das Sicherfte. Morgen wird beftimmt, was aus den Fürften werben 
ſoll, ob wir fie alle erftechen müfjen ober ob man wenigftens in betreff einiger 
Gnade vor Recht ergehen laffen kann. Die Feftungen find unjer, der Oelmüller 
bat einen geheimen Gang neben feinem Teiche und der Major wird Großfelbberr. 
Ich nehme Medlenburg hin, ausgenommen Güftrow, mas Schneppe aus Greifswald 
nicht fahren laffen wollte. Berlin wird niebergeriffen und Jahn baut die neue 
Hauptftabt an der Elbe. Er wird auch Obermeifter der Zucht. In der Bundes: 
faffe haben wir breiundjechszig Thaler; es kann alle Tage losgehen.“ 


22) Im 2. Bande der „Jahrbücher zur gejellichaftlichen Reform” (1846) 
findet fih unter dem Titel „ Apres le deluge* (©. 226) ein Entwurf zu einer 
neuen Gejellichaftsverfaffung aus der Feder eines deutſchen Kommuniften,. Einige 
Auszüge Daraus mögen das im Text Gejagte beftätigen. Der Staat wird in eine 
große Gemeinſchaft umgejhafien. — Das Recht der Erbichaft ift aufgehoben. — 
Alle gefunden arbeitsfähigen Mitglieder der Gemeinſchaft find verpflichtet, gemein 
Ichaftlich für Produzirung der Sefellicjaftebebürfniffe zu wirken. Dafür verbirgt 
die Gejellihaft Jedem feine menſchliche Eriftenz, d. h. fie verihafft ihm ſowohl die 
Mittel, fich geiftig auszubilden, als aud Alles, was zu feinem materiellen Wohl— 
jein nöthig ift. — Es gibt feine höheren ober niederen Arbeiten; jebe Arbeit, die 
zum Wohl des Ganzen verrichtet wird, ift ehrenwerth. — Die Gemeinjchaft hat 
feine eckig ſondern nur eine oberfte Berwaltung nöthig, welche Die Gemeinde: 
verwaltungen fontrolirt und Produktion und Konfumtion harmoniſch geftaltet, fo 
daß fein Mißverhältniß zwiichen Arbeit und Genuß eintreten fann. — Die Gemein: 
ſchaft verfichert jedem Mitgliede eine gefunde,.bequeme und gutmöblirte Wohnung, 
paſſende und geihmadvolle Kleidung, Wäſche, Beleuchtung und Heizung, eine 
genügende Quantität gefunder Nahrungsmittel, Ärztliche Süfke, freien und für Alle 
gleihmäßigen Unterricht. — Die oberfte Verwaltung wird von allen großjährigen 
Gemeinjhaftsmitgliedern mit abjoluter Stimmenmehrheit auf eine beftimmte Frift 
—— Keine öffentliche Funktion gewährt dem Beauftragten irgend einen 

ußern Vorzug. — Aller Einzelhandel mit fremden Völkern iſt verboten. Die 
Berwaltung verſchafft der Gemeinfhaft alle nöthigen Gegenftände, indem fie 
ihren Ueberfluß an Erzeugniffen des Aderbaus und der Künfte gegen andere 
des Auslands umtaufht. — Die Nationaljhuld ift in Bezug auf die Gläubiger 
im Lande jelbft erlojhen. Die Schulden jedes Bewohners des Landes gegen einen 
andern Mitbewohner hören auf, fobald er Mitglied der Gemeinſchaft wird. — 
Die Gemeinschaft läßt fein Geld prägen. — Gefängniß- und Tobesftrafen find 
abgeihafft. Vergehen wie Faulheit, Unmäßigkeit u.f. w. werben mit Verweilen, 
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Entziehung der Arbeit, Ausihliegung von Berwaltungsftelfen beftraft, unnatürliche 
Berbrehen wie Mord und Diebftabl mit Berweifung aus der Gemeinihaft. — 
Es gibt Feine bezahlten Priefter mehr. Dagegen find alle Meinungen und An: 
fichten geduldet und jede Meinungsäußerung geftattet. — Zur Gültigfeit der Ehe 
bedarf es nicht der priefterlihen Einfegnung, fondern einer öffentlichen Liebes: 
erflärung vor den Mitgliedern der Gemeinde, in welder das Brautpaar fi 
niederlaffen will. Die Auflöfung der Ehe erfolgt, wenn die gegenfeitige Zuneigung 
aufgehört hat und das Ehepaar eine öffentliche Erflärung in diefem Sinne ab: 
gegeben. — Die Erziehung ift allgemein, d. h. jedem werden auf Koften Der Gemeins 
Ihaft die gleichen Mittel zur Ausbildung feiner Kräfte geboten. Leitendes Prinzip 
der Erziehung ift, den Menſchen zum körperlich: gefunden, geiftig : vernünftigen 
Weſen und zum fittlichen Charakter zu bilden. — Jede Wiſſenſchaft wird ver: 
allgemeinert, d. h. alle Heimlichkeit, ale Charlatanerie muß aufhören. Die Kunft 
ift Gemeingut und wirb Tebendig, d. h. fie erlangt das Bemwußtjein ihrer Be: 
ftimmung, das menjchliche Leben allgemein zu verſchönern.“ 


23) Man nehme, ganz abgeſehen von „brutalen Thatſachen“, welche dieſe 
Behauptung zur Genüge erweilen, nur eines ber Gejangbüder zur Hand, bie 
in den pietiftiichen Konventifeln gebräudhlich find. Man wird darin Lämmlein— 
bruberfchaftsmollüfteleien finden, Die ohne große Veränderung in einem Tempel 
ber Baaltis gefungen werben fünnten. Andererſeits würde fih Das berühmte 
„Wundenlied“, worin e8 beißt: 

„Des wunden Kreuzgotts Bunbesblut, 

Die Wunden-Wunden-Wundenflut, 

Ihr Wunden, ja ihr Wunden 

Macht Wunden-Wunden-Wundenmuth 

Und Wunden Herzenswunden Wunden! 

Geiſelwunden, Dornenwunden! 

Nagelihrunden, Speerſchlitzwunden! 

Grüß euch Gott, ihr Wunden! —“ 
unferes Erachtens ohne Anftand bei einem großen Opferfefte bes Moloch oder bes 
Huitzilopochtli als altompagnirender Pſalm haben anftimmen lafjen. 


24) Lefer, welche fich über diefe Tragödie des religiöſen Wahns näher unter: 
richten wollen, verweife ich auf mein Bud: „Die Gekreuzigte oder das Paſſious— 
jpiel von Wildisbuch“ (1860), worin ich auf der Bafis der Unterſuchungs- und 
Prozedur: Akten, ſowie genauer Lolalftudien, eine kulturhiſtoriſche Darftellung 
dieſes höchft merkwürdigen, ja beijpiellojen religionsgefchichtlihen Kapiteld ge: 
gegeben babe. 


25) Ich will etliche Proben von naivem Unfinn mittheilen. Im Jahre 1844 
wurde im badijchen Amte Steinbach einem Hirten, welcher durch einen wüthenden 
Stier getödtet worden war, dieſe Grabjchrift geſetzt: 

„Durd einen Ochſenſtoß 

Kam ich in Gottes Schoß; 
Muft’ Frau und Kind verlaffen 
Und fam zu Gott in Ruh’ 
Durch did, o Rindvieh, du!“ 

Im Jahre 1858 ſah ich in ber Wallfahrtsfapelle ver Maria zum Schnee auf 
dem Rigi eine VBotivtafel, auf welcher ein ebenfalls von einem Stier angegriffener 
Senn gemalt war, mit folgender Inſchrift: 

„In meiner größten Noth und Gram 
Rief ih Maria auf biefem Berg an; 
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Als der Stier mich drohte zu durchbohren, 
Da hab’ ih Maria auserforen. 

Sobald die Fürbitte zu Gott gebrungen, 
Ss ift die Noth ſogleich verſchwunden. 
Drum, Tieber Lefer! was ich bitt’, 
Berlaffe doch Mariam nitt.“ 


In demjelben Jahre 1858 las ich auf einem Friedhofe bes aargauer Freiamts 
diefe Grabjchrift: 
„Hier liegt ber Gottwerehrer, 
Der vorftand der Schul als Lehrer; 
Er begann jeine Laufbahn als Aushauer, 
Und war jehs Jahr Fürg'ſchauer. 
Er wirkte dann mit Kath und That 
Und iſcht auch afeffen im großen Rath. 
Setzt fittt er nun verflärt ın Himmelslichter, 
Der geweſene Friebensrichter.” 


26) Einen ſchönen, obzwar elegijh aueflingenden Ausbrud bat Hoffmann 
in feiner im Tert erwähnten Komödie dem nationalen Gefühle gegeben, in dem er 
den Chor fprechen ließ: 


„Du gepriefenes Land des germanifchen Volks, wie bift Du vor andern gefegnet, 
Daß der ſchwelgende Blid ringsum auf der Flur nur des Reichthums Fülle be- 
gegnet. 
Tief beuget bie föftliche Aehre ven Halm und die Saaten, die goldenen, wogen 
Und heimwärts ſchwankt die erfreuliche Laft, von ftampfenden Roſſen gezogen. 
Da gebeih'n erquidliche Früchte genug, friſch glänzend in bunfelem Laube, 
Und es träuft, auf ſonnigen Hügeln geglübt, uns der Wein aus föftlicher Traube. 
Breit raufchen bie herrlichen Ströme hinab, nad dem Meere in Eile gewendet, 
Bon dem Kiele gefurcht, ver Schätze uns bringt, von entferntefter Zone gefenbet. 
Ehrwürdig im Schmud der vergangenen Zeit, ſich erfreuend gemeinfamen Bandes, 
Biel’ blühende Städt' am Ufer entlang und zerjtreut auf dev Fläche des Landes! 
Und allorts lebet ein kräftig Gejchlecht von Männern, gebt in den Waffen 
Und vertrauenden Sinns, voll evelen Muths und zu rühmlichen Thaten geſchaffen. 
Was beharrenber Fleiß in Gewerben vermag, wird von fundigen Händen geftaltet ; 
Wie faum vordem hat frifch fich die Kunft zu der präctigften Blüthe entfaltet ; 
Um des Wiffens Altar fteh'n Priefter geichart, von beiligem Ernfte durchdrungen; 
Manch herrliches Lied aus begeifterter Bruft ift jüngft noch den Sängern gelungen. 
Du gepriefenes Land des germanifchen Volks, wie bift du vor andern gejegnet, 
Daß ber ſchwelgende Blid ringsum auf der Flur nur des Reichsthums Fülle bes 
gegnet. 
Und dennod find wir Bettler! Es feblt uns das Höchfte, * Menſchen erſtreben. 
Uns fehlet die Freibeit! Es fehlt uns die Luft und das innerlich athmende Leben, 
Das den Bufen erwärmt und ben Pulsichlag hebt und zu tüchtigen Thaten den 
Muth gibt: 
Hier lohnt ſich der Kampf! Hier ring’ um den Preis, wer der Menfchheit beiligftes 
Gut liebt!“ 


Sherr, Aulturgefhichte. 4. Aufl. 40 


Trud von Otto Wigand in Leipzig... 














